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EINLEITENDE     VORREDE. 


JL/as  Versprechen  alle  Erfahrungen  in  der  Naturlehre  in  dem  nachstehenden 
Werke  zu  liefern,  könnte  vielleicht  Mancher ,  der  sich  in  den  Fesseln  der  Sekte 
gefällt,  sehr  ungereimt  finden  wollen,  und  demselben  entgegen  setzen,  daß 
wohl  nicht  eine  reine  Erfahrung  in  .dem  ganzen  Werke  anzutreffen  sein  werde. 
Puristen  dieser  Art  (  dem  Unbefangenen  sind  wir  ohnehin  deutlich  )  erkläre  ich 
deshalb  um  allen  Hader  hierüber  zu  vermeiden  ,  dafs  ma^n  hier  unter 
Erfahrung  das  Bild  das  von  den  Aufsendingen  durch  die 
uns  eigenthümliche  Form  der  Anschauung  vermitteltet  der 
Sinne  in  unserer  Seele  repräscntirt  wird,  als  das  Objectivc 
wirklich  bestimmend  gesetzt  wissen  will. 

Uebrigens  lasse  ich  es  einem  Jeden  gern  unbenomnuen  sich  den  Begriff  Er- 
fahrung zu  begrenzen  wie  er  Lust  hat ,  mir  liegt  es  nur  ob^  den  Inhalt  desseU 
bcn  fiir  das  folgende  Werk  fest  zu  setzen. 


Wenn  schon  gewissermafsen  jeder  Autor,  indem  er  dem  Publikum  die 
Produkte  seines  Fleifses  vorlegt,  schuldig  ist,  von  den  Ursachen  Rechenschaft 
zu  geben ,  die  ihn  zur  Bearbeitung  seines  Gegenstandes  vermogten ,  oder  weni^- 
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tens  die  Gründe  anzuführen,  die  er  für  seine  Hoffnung,  dafi  seine  Arbeit  all- 
gemeineres Interesse  erregen  werde,  beibringen  kann,  so  ist  diese  Pflicht  um 
so  unerläfslicher  Demjenigen ,  der  ohne  eigentlich  neue  Entdeckungen  zur  Mit- 
theilung zu  haben  ,  es  dennoch  unternimmt ,  die  ganze  Masse  des  in  der  Natur- 
lelire  schon  Bekannten  abermals  darzulegen. 

Im  Allgemeinen  sind  die  das  Mey ersehe  Werk  veranlassenden  Ursachen, 
so  wie  der  Plan  zu  demselben,  schon  vom  Herrn  Dr.  Kielmann,  im'lneuen 
allgemeinen  Journal  der  Chemie,  und  mir,  in  der  Isis,  bekannt  gemacht;  da 
aber  eben  so  wenig  Vorausgesetzt  werden  kann ,  dafs  alle  Die  ,  welche  das  Mey- 
crsche  Werk  benutzen  wollen ,  auch  Besitzer  von  den  angerührten  Zeitschriften 
sein  werden ,  als  es  unterbleiben  darf,  das ,  was  dort  nur  in  der  Absicht 
bekannt  gemacht  wurde,  das  Characteristische  dieser  Arbeit  zu  zeigen,  und 
die  Aufmerksamkeit  der  Naturforscher  auf  dieselbe  zu  lenken,  hier  weiter 
auszuführen ,  so  werde  ich  mich  im  Folgenden  bemühn ,  die  bei  dieser  Unter- 
suchung beabsichtigten  Zwecke  vorzulegen ,  dafs  das  Ziel  dieser  Zwecke  durch 
Andere  bisher  wirklich  noch  nicht  erreicht  war,  dafs  aber  die  Erreichung  dess^el- 
bcn  für  Naturlehre  von  dem  entscheidensten  Nutzen  sein  müsse,  zu  beweisen, 
und  endlich  den  Plan  iu  dieser  Erreichung  und  seine  Ausführung  im  Speciellen 
deutlich  auseinander  zu  setzen. 

Der  Wunsch  und  das  Bedürfhüs  einer  leichten  Uebersicht  über  das  in  dem 
weiten  Gebiete  der  Naturkunde  vorkommende  Einzelne  war  der  Grund,  dafs 
man  dasselbe  von  jeher  in  mehrere  abgeschlossene  Fächer  vertheiltc.  Sollen 
diese  Fächer  ihrem  Zwecke,  das  Studium  der  Aussendinge  möglichst  zu  erleich- 
tern, entsprechen,  so  müssen  sie  aufs  Genaueste  begrenzt,  und  ihrem  Inhalte 
nach  so  bescliaffen  sein ,  dafs  jedes  von  ihnen  einzeln  bearbeitet  werden  kann. 
Denn  sind  ihre  Grenzen  nicht  hinreichend  scharf,  sOy  dafs  es  ungewifs  bleibt, 
in  welchem  Fache  man  diese  oder  jene  Erscheinung  aufzusuchen ,  in  welches 
man  diese  o^er  jene  Wahrnehmung  hinein  zu  legen  hat ,  so  fällt  sogleich  die 
Erleichtemug  der  Uebejfsicht  weg,  imd  ea  werden  Wiederholungen  und  Zcit- 
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▼crlust  for  die  SLudierenden  dadurch  unvermeidlich  gemacht.  Denn ,  will  zum 
Beispiel  ein  Gelehrter  die  Entdeckungen  im  Fache  A  raittheilen,  der  andere  die 
im  Fache  B,  und  die  Grenzen  beider  Fäclicr  sind  nicht  genau  genug  bestimmt, 
CS  aufser  Zweifel  setzen  zu  können^  m  wclclies  von  beiden  Fächern  Kenntnisse 
gewisser  Art  gehören,  so  wird  der,  welcher  A  bearbeitet,  auch  vieles,  das 
der  andei^  ia  B  aufgenommen  hatte,  aufluhrcn,  Manches  aber,  das  ein  Dritter 
bei  ihm  sucht,  wegia^ßCBu  Der  Dritte,  der  eigentlich  A  studieren,  aber  alles 
was  darin  entdeckt  wird,  Rennen  lernen  will,  mufs  nun  A.und  B  durchsuchen, 
obgleich  vielleicht  in  R  w^nig  oder  gar  nichts  Neues  für  ihn  ist.  Da  ich  hier 
eine  neue  Zusanmienstellung  der  Erfahnmgen  in  der  Naturlehrc  zu  vertheidigen 
habe ,  diese  aber  erst  gehörig;  gewürdigt  werden  kann  ,  wenn  man  in  den  Stand 
gesetzt  ist ,  sie  mit  der  bisher  ül^lichen  Eintheilung  des  Ganzen  imsers  empiri- 
schen Wissens  zu  vergleichen,,  50  wird  es  nützlich  sein ,  ehe  wir  eritische  Blicke 
auf  die  JEintheilungen.in  unserm  vorliegenden  Werke  werfen,  die  Fächer  in 
welche  man  die  Keniitnisse  von  den  zu  imserer  Kunde  gekommenen  Aussendin* 
gen  bisher  vertheilt  hat,  hier  zu  öfläien,  imd  ihr  Inneres  etwas  genauer  zu 
untersuchen. 

Das  Ganze,  welches  vertheilt  werden  sollte,  nannte  man  Naturkunde, 
Naturwissenschaft,  Naturlehre,  (im  weitesten  Sinne,)  PhisiO" 
loffiay  Philosophia  naturalis.  Sie  war  demnach  der  Inbegriff  aller 
Kenntnisse  vom  Objectivea,  und  schlofs  sowohl  das,  was  wir  vom  Geistigen, 
als  das ,  was  wir  von  dem  durch  äupsere  Sinne  Wahrnehmbaren  wissen ,   ein. 

Dieses  Ganze  alles  unscrs  Wissens  theilte  sich  zunächst  in  Rörperlehrc 
und  Geister  lehre;  Körper  ist  das  begrenzte  Bewegliche;  Körperlehre, 
ist  der  Inbegriff  alles  Dessen,  was  von  den  Körpern  sowohl  in  Hinsicht  ihres 
Werdens,  als  ihres  Sinns  (d.  h.  ihrer  Prädicate)  bekannt  ist.  Da  uns  von  dem 
Werden  des  Körperhöhen  aber  keine  Nachricht  zugekommen  ist,  so  kann  auch 
der  Proceß  des  Werdens  kein  Theil  unseres  Wissens  sein,  folglich  ist  die 
Körpcrlehre,  die  wir  geben  können,   der  Umfang  aller  vermittelst 

a  2 


Digitized  by 


Google 


IV  EINLEITENDE 

der  äufseren  Sinne  erhaltenen  Kenntnisse.  (Physik,  oder 
Naturiehre  im  engern   Sinne.) 

Den  Versuch ,  die  Möglichkeit  des  Materiellen  aus  Principien  a  priori  zu 
erweisen,  nennt  man  Metaphysik.  Diese  soll  also  die  Elemente  derConstruc- 
tion  des  Objcctiven  liefern.  Da  wir  hier  blofs  Erfahrungen  vorlegen  wollen ,  so 
kann  uns  die  nähere  Untersuchung  ihres  Inhalts  hier  nicht  beschäftigen. 

Geistcrlehrc  iPsl^chologiay  ist  die  Darstellung  der  Kenntnisse  von 
dem  nicht  im  Räume  anzutreffenden  Selbstthätigen,  oder  dem  Denken- 
den. Sie  zerfällt  in  empirische  und  transcendentale  Psychologie.  Da 
aufser  dem  menschlichen  Geiste,  der  Seele,  nichts  Geistiges  Object  unserer  Er- 
fahrung ist,  so  kann  die. empirische  Psychcdogie  sich  nur  mit  dieser  beschäftigen^ 
Unter  der  menschlichen  Seele  denken  wir  uns  irgend  ein  Subject,  an  dem  alle 
unser«  Vorstellungen  oder  innern  Erscheinungen  und  Wahrnehmungen  als  Bc- 
jtinctmungen ,  Prädikate,  vorkommen.  Man  versteht  demnach  unter  empiri- 
scher Psychologie  die  Lehre  von  den  Kräften  der  menschlichen  Seele  imd 
den  Gesetzen  nach  denen  diese  Kräfte  in  Thätigkeit  gesetzt  werden,  deren 
Sätze  blofs  aus  in  der  Erfahrung  vorkommenden  Wildungen  der  Seele  geschöpft, 
imd  systematisch  zusamn^engcordnet  sind  5  transcendentale  Psychologie 
hingegen  geht  einzig  von  dem  Begriffe  a  -priori  eines  denkenden  Wesens  aus, 
und  sucht  allein  aus  diesem  die  Fähigkeiten  der  Geister  und  die  Gesetze  -fiir 
4lieselben  zu  entwickeln.  Andere  als  Wolf  urd  Baumgarten  unterscheiden 
noch  eine  rationale  Psychologie,  dicLehi^en  von  den  Kräften  und  Wirkungs- 
gesetzen  der  Seele  enthalten  soll,  welche  aus  dem  durch  Erfahrung  erst  erhal- 
tenen Begriffe  von  der  Seele,  und  verschiedenen  Sätzen  a  priori  entwickeh 
sind.  Einige  Neuere  verstehen  unter  rationaler  Psychologie  die  streng  nach  Regeln 
der  Logik  geordnete  empirische  Psychologie ,  bei  der  man  sich  möglichst  der 
wissenschaftlicheil  Einheit  zu  nähern  bemüht  hat.  Bei  etwas  strengerer  Unter- 
suchung findet  man  aber  leicht ,  dafs  die  Unterscheidung  einer  rationalen  Psy- 
chologie .  als  Mittelding  zwischen  empirischer  und  transcendentaler  ganz  unfruc|it- 
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bar  ist  5  dcHii  versteht  man  darunter  nur  die  EuUvickclung  des  Einzelnen  aus 
Begriffen  ^  die  aus  der  empirischen  Psychologie  hergeholt  werden  mufsten  ^  so 
kann  sie  unsere  Erkenntnifs  gar  nicht  erweitern  ^  indem  sie  nicht  mehr  aus  den 
allgemeinen  Sätzen  ziehen  kann,  als  vorher  hineingelegt  war  ^  sie  ist  also  im 
Grunde  nur  eine  Prüfung,  ob  die  Methode  unseres  Verstandesgebrauchs  die 
richtige  war;  ob  wir  bei  der  Bildung  unserer  allgemeinen  Sätze  alles  Einzelne 
gehörig  berücksichtigten.  Sie  wird  al^o  durch  diese  Prüfung  kein  besonderer 
Zweig  der  Psychologie ,  sondern  nur  Probierstein  Tür  empirische  Psychologie. 
Will  man  aber  unter  rationaler  Psychologie  nur  die  empirische  Seelenlehre  ver- 
stehn  ,  welche  nach  den  Regeln  der  Logik  organisirt  ist ,  so  bestimmt  man  da- 
durch nur,  wie  das  Einzelne  in  der  empirischen  Scelenlehre  überhaupt  verknüpft 
$€in  mufs,  um  nur  Psychologie  sein  zu  können,  oder  man  giebt  dadurch  nut* 
die  Form  an,  die  der  empirischen  Seelenlehre  nothwendig  ist,  wenn  sie  auf  den 
Charakter  einer  Doctrin  Anspruch  machen  will.  Hätte  sie  diese  Form  nicht, 
d.  h.  wäre  sie  nicht  bemüht  eine  Leiter  mit  gleich  entfernten  Stufen  vom  Allge- 
meinen zmn  Besondern  hinunter,  und  vom  Besondern  zum  Allgemeinen  hinauf 
zu  bauen ,  so  wäre  sie  mangelhaft. 

Die  Lehre  von  den  Gesetzen,  irach  denen  der  menschliche  Verstand  bei 
seiner  Wirksamkeit  verfahren  muft ,  oder  von  den  Bedingungen ,  unter  denen 
das  Denken  allein  möglich  ist,  und  zur  Vollkommenheit  gelangen  kann ,  die 
Logik  wurde  von  jeher  aus  der  Psychologie, hinaus  genommen,  und  als  eine 
besondere  Doctrin  vorgetragen,  so  dafs  man  jetzt  in  einer  Psychologie  diese 
Lthre  gar  nicht  sucht.  Häufig  hat  man  die  Logik  für  einen  7  heil  der  specula- 
tiven  Philosophie  ausgeben  wollen;  da  aber  letztere  sich  damit  beschäftigt,  da$ 
Warum  der  Erscheinungen  aufzusuchen ,  erstere  aber  nur  die  Bedingungen  an- 
führt,  unter  denen  die  Tbätigkeit  des  Verstandes  möglich  ist,  und  die  grofste 
Vollkommenheit  erreicht,  ohne  über  die  Ursachen,  warimi  der  Verstand  an 
diese,  und  keine  andere  Gesetze  gebunden  ist,  etwa  bestimmen  zu  wollen,  so 
ist  klar ^  dafs  sie  vielmehr  zur  empirischen  Psychologie  gehört,  indem  erst  liv- 
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faluungen  von  dem,  was  bei  der  Thätigkcit  des  Verstandes  stets  Statt  findet, 
uns  in  den  Stand  setzte ,  die  Gesetze  Tur  seine  Thätigkeitin  abstracto  darzulegen. 

Die  Körperl  ehre  thciltc  man  wieder  in  verschiedene  Klassen,  bei  deren 
Begrenzung  man  die  Regeln  der  Logik  eben  nicht  zu  Rathe  zog.  Eine  Haupt- 
klasse war  Naturgeschichte.  Hierin  gab  man  nun  nicht  etwa ,  wie  ihr  Na- 
men vermuthen  liefs,  Nachricht  von  allen  den  äufsern  Sinnen  vorkommenden 
Phänomenen ,  sondern  man  verlheiltc  das  ,  was  man  darin  vortragen  wollte ,  in 
die  sogenannten  3  Naturreich  e,  das  Thier-  Pflanzen-  mid  Steinreich, 
und  liefs  Alles  ,  was  da  nicht  hincmpafste ,  aus  der  Naturgeschichte  weg.  Es 
konnte  hier  also  von  allen  Erscheinungen,  die  die  Atmosphäre  darbot,  gar 
nicht  die  Rede  sein.  In  dem  ersten  Reiche  handelte  man  die  Zoologie  ab, 
oder  die  specifischen  Charaktere  der  einzelnen  lebenden  Thiere  (Empfindung  und 
freiwillige  Bewegung  äufsernden  Organismen)  j  in  dem  andern  die  Botanik, 
oder  die  Eigenthümlichkeiten  der  einzelnen  lebenden  Pflanzen  (Organismen  ohne 
Empfindung  und  Selbstbewegung)-,  in  dem  dritten  die  Mineralogie,  oder 
Charakteristik  der  anorganischen  Substanzen,  wie  sie  in  der  tinbeatbeiteten 
Natur  gefunden  worden. 

Eine  andere  Hauptklasse  war  Physik  oder  Naturlehre  im  engsten 
Smne.  Sic  sollte,  nach  der  Definition,  die  man  gewöhnlich  davon  gab,  die 
Phänomene  der  Sinnenwelt  erklaren,  jedoch  mit  Ausschlufs  derer,  die  bei  der 
Vermischung  (inniger  Verbindung,  Intussusception,  oder  dem  Akt,  bei  dem 
specifisch  verschiedene  Körper  so  auf  einander  wirken ,  dafs  sie  ferner  nicht 
in  verschiedenen  Räumen  vorhanden ,  sondern  ein  von  den  einzelnen  specifisch 
verschiedener  Körper,  oder  einen  gemeinsamen  Raum  erfüllend,  erscheinen)  be- 
merkt werden.  Sie  beschäftigte  sich  deshalb  besonders  mit  dem  Formellen  der 
Körper  im  Allgemeinen ,  indem  sie  aus  gewissen  Wirkungen  derselben  auf  in 
ihnen  vorhandene  Kräfte  schlofs ,  imd  nun  die  Gesetze  für  die  Aeufserungen  dic- 
ker Kräfte  in  abstracto  vorzulegen  bemiht  war. 
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In  der  Chemie  sollte  man  die  Phänomene  bei  den  Mischungen  erzählen, 
und  sie  erklären. 

Man  berief  sich  indessen  in  der  Physik  nicht  etwa  auf  anderweitig  aufge- 
»zählte  Data;  und  suchte  sie  hier.blos  zu  erklären  ^  sondern  man  legte  hier  auch 
alle  die  Erscheinungen  ^  die  nian  erklären  wollte ,  ausführlich  vor.  Ferner  han- 
delte man  hier  auch  von  den  charakteristischen  AJcrkmaleo  der  allgemeiner 
verbreiteten  Potenzen,  den  Phänomenen  bei  ihrer  Incinanderwirkung,  und  ihrer 
Einwirkung  auf  das  Körperliche  im  Allgemeinen,  den  specifischcn  Eigenschaf- 
J.en  der  einfacheren  Körper  (einzelnen  Metalle,  Erden,  Alkalien  und  .Säuren), 
den  aus  der  Chemie  hergeholten  Resultaten  über  die  Bestandtheile  der  todten 
organischen  Substanzen ,  wobei  man  nicht  ausfuhrlich  anzeigte ,  wi6  diese  Re- 
sultate erhajten  waren,  sondern  in  dieser  Hinsicht  auf  Chemie  verwiefs,  den 
Phänomenen  bei  der  ohne  thätige  Mithülfe  des  Künstlers  erfolgten  Entmischimg 
organischer todter  Korper  (d.  Gährungu. s.w.),  von  der  Einrichtimg  der  ganzen 
körperlichen  Schöpfung  u.  s.  w.  - 

Der  Chemiker ,  der  als  solcher  das  Einzelne ,  dessen  Mischung  er  beschrei- 
ben sollte,  als  aus  andern  Doctrinen  bekannt,  hätte  voraussetzen  können,  fing 
von  Neuem  an  die  allgemeiner  verbreiteten  Potenzen,  die  einfachem  und  zu- 
sammengesetztem Körper  einzeln  zu  beschreiben ,  und  die  Phänomene  bei ,  und 
die  Gesetze  für  ihre  Mischung  anzuführen.  Fast  nur  in  Hinsicht  auf  die  allge- 
meinen Gesetze  der  Bewegung  berief  er  sich  auf  den  Physiker.  Man  war  nicht 
darüber,  einig,  ob  man  die  Incoercibilien  (Licht,  Wärme,  Electricität,  Galva- 
nismus,  Magnetismus)  für  Dinge  an  sich,  oder  für  Q^^^^tätei^^  der  Körper; 
dann ,  ob  man  ihre  Einwirkung  auf  die  Körper  für  eine  Mischung  oder  blofsc 
Mengung  zu  halten  habe ;  ob  also  der  Physiker  oder  Chemiker  sie  ea:  professo 
vortragen  sollte.  Man  wählte  deshalb  den  Weg,  sie  sowohl  in  der  Physik  als 
Chemie  des  Breitern  aufzufuhren. 

Man  sieht  hieraus  deutlich,  dafs  die  Ganzen  der  physischen  und  chemischen 
Schriften ,  ob  mau  gleich  Physik   und  Chemie  immer  als  zwei  speciflisch  ver- 


Digitized  by 


Google 


VIH  EINLEITENDE 

schiedene  Doctrinen  behandelte^  sich  nur  in  Hinsicht  auf  ein  Plus  oder  Mimts ^ 
also  nicht  wie  z.  B.  A:  B,  sondern  nur  wie  A  f  1  —  b:  A  +  b  —  1  verhalten. 
Es  ist  aber  die  relative  Wiederholung  iu  beiden  Doctrinen  nicht  etwa  blos  zu- 
fällig, und  allein  aus  einem  unrichtigen  Vortrage  beider,  oder  einer  von  beiden 
resultirend,  sondern  es  war  dieselbe  schon  dictirt,  sobald  die  Mischung  (als 
Gegensatz  der  Mengung)  zu  einem  Eintheilungsgrunde  gebraucht  war,  weil  e$ 
uns  bis  jetzt  durchaus  nicht  möglich  ist ,  in  jedem  Falle  zu  entscheiden ,  ob 
Mischung,  ob  Mengung  das  Resultat  des  Conflicts  des  Verschiedenartigen  sein 
wird.  Es  dl'irfen  demnach  Physik  und  Chemie  nicht  mehr  von 
e  i n  a  n  d  e  r  g e  t  r  e  n  n  t  w  e  r  d  c  n.  Es  ist  wahr ,  dafs  man  letzteres  schon  häufig 
eingcschn ,  und  aucli  gesagt  hat,  aber  eben  so  wahr  ist  es  auch,  dafs  noch  Nie- 
mand an  die  völlige  Vereinigung  der  Thatsachen  in  beiden  Doctrinen  Hand  gelegt, 
oder  nur  ehien  hinlänglich  entwickelten  Plan  zu  der  zwekmäfsigsten  Veran- 
Staltimg  derselben  vorgeschlagen  hat. 

Lichtenberg  war  der  erste,  der  in  seinen  Anmerkungen  zu  Erxlehens 
Physik  das  Verfahren,  beide  durch  eine  unnatürliche  Grenze  zu  scheiden, 
schalt.  Nach  ihm  wurde  man  besonders  durch  die  Erscheinungen  an  der  Vol- 
taischen  Säule ,  die  unter  Umständen ,  unter  denen  man  sonst  nur  physische  Ac- 
tionen  erwartete,  chemische  Operationen  zu  Stande  brachte,  auf  dasselbe  we- 
nigstens hingelcitet.  Allen  Arbeiten  RiUer's  sieht  man  es  an,  dafs  er  be- 
ständig die  Idee  vor  Augen  hat ,  dafs  allen  Thätigkeitsäufserungen  in  der  Sin- 
nenwelt dieselben  Ursachen  zum  Grunde  liegen.  Er  geht  vom  Einzelnen  aus  , 
imd  wird  auf  festen  Stufen  einst  zu  einer  brillanten ,  weit  umfassenden  und  so- 
liden Theorie  hinauf  steigen  ;  aber  er  wird  nicht  alle  einzelnen  Thatsachen  der 
Naturlehre  seinem  Systeme  gemäfs  zusammen  stellen ,  ja  es  ist  dieses  nicht  einmal 
zu  wünschen,  denn  es  wäre  Verlust  für  die  Wissenschaft,  wenn  ein  Ritter 
hiezu  seine  Zeit  verwenden  wollte. 

Bartels  sagt  sehr  passend  in  der  Vorrede  zu  seinen  interessanten  G rund- 
linien  einer   neuen  Theorie  für    Physik    und  Chemie:    „Pbj^sik 
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und  Chemie  sind  von  Natur  ganz  mit  einander  verwachsen  3  .wie  Hellena  und 
Judiüi  y  und  die  andere  mufs  ankommen  y  x^'^nn  die  eine  zu  Grunde  geht.^^  Auch 
hat  er  in  seinen  nachfolgenden  Untersuchungen ,  in  welchen  er  sich  mit  üliick 
bemuhet,  die  sogenannten  Incoercibilien  als  chemische  Stoffe  zu  erweisen  ^ 
wirklich  ziemlich  genau  die  Form  der  Linse  bestimmt,  durch  die  die  Erklä-* 
rungen  mehrerer  der  sogenannten  physischen  und  chemischen  Phänomene  in 
einen  Focur  zusammen  gesammelt  werden  können  ^  indessen  hatte  ich  von  dem 
mir  bekaimten  Tiefsinne  des  Hrn.  Verfassers ,  den  ich  persönlich  zu  kennen  die 
Ehre  habe ,  dem  Titel  seüies  Werks  zu  Folge  noch  mehr  erwaitct  \  ich  hatte 
gehofll,  daß  er  auch  gezeigt  haben  würde,  wie  beiderlei  Phänomene  durch 
dieselbe  Fackel  durchgehends  gleichmäfsig  beleuchtet  werden  können.  Gewife 
konnte  nicht  leicht  Jemand  sich  besser  dazu  qualificiren ,  aus  den  von  ihm  bei  der 
üntersnchimg  der  einzelnen  inponderirten  Potenzen  gefundenen  Resultaten  behut- 
same Folgeiimgen  auf  das  Ganze  der  Theorie  zu  ziehen,^ und  die  Vereinigungs- 
punkte seiner  Grundlinien  zu  einem  Ganzen  wenigstens  anzudeuten ,  als  er  selbs.t. 

In  der  Physiologie  <im  ungern  gewöhnlichen  Sinne)  suchte  man  die 
Gesetze  für  die  Erscheinungen  am  lebenden  Organismus  zu  finden. 

In  der  Anatomie  wmde  der  Bau  des  todten  Organismus  untersucht. 

In  der  Arzneikunde,  Medicin  im  weitesten  Verstände,  untersuchte; 
man  1)  die  Beschaffenheit  des  ki*anken  Organismus,  oder  des  Organismus  in 
dem  Zustande ,  in  welchem  seine  Thätigkeiten  beträchtlich  von  denen ,  die  er 
pach  seinen  uifsprunglichen  Anlagen  äufsern  sollte,  abweichen  P athologi^\> 
3)  das  Verhalten  der  Aussendinge  gßgen  den  gesimden  Organismus  {DiaeCetik)  j 
3)  das  Verhalten  der  Aussendinge  zu  dem  kranken  Qrganis^ius  (ein  Theil  der 
Materia  medica  und  Therapie). 

In  der  Geologie  wurde  der  innere  Bau  der  Erde^  in  der  Astronomie 
das,  was  man  von  den  Gestirnen  wufste,  abgehandelt. 

Die  Mathematik  beschäftigt  sich  mit  der  Vergleichung  der  Gröfsen^  sie 
ist  eine  reine  für  sich  bestehende  a  priori  zu  construirende  Wissenschaft ,    sie 
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macht  also  keinen  Thcil  der  Körperlehre  aus  ^  ihre  Hülfe  ist  aber,  uih  -genaue 
Kenntnisse  von  den  quantitativen  Verhältnissen  der  Körper  zu  erhalten^  der 
Körperlehi'e  unentbehrlich. 

Nachdem  ich  es  dargethan,  dafs  mau  bisher  den  Inhalt  der  Körpcrlehre 
auf  eine  dem  Verstände  genugthuendc  Art  noch  nicht  vcrknüpfl  hat,  werde  ich 
€S  jetzt  versuchen ,  die  einzelnen  Materialien  systematisch  an  einander  zu  ziehen«. 

Zunächst  theilt  sich  die  vollständige  Kunde  von  den  Körpern,  die  alle 
mögliche  Kenntnisse  von  ihnen  enthalten  würde,  in  die  Lehre  von  der  Beschaf- 
fenheit oder  dem  Verhalten  der  Körper,  unter  jeder  Bedingung ,  Physik,  Na- 
tmlehre  im  engern  Sinne,  oder  Phacfiomenologie ^  und  die  Lehre  von 
.  dem  Ursprünge  des  Körperlichen ,  Metaphysik.  Die  Physik  theilc  ich  wieder 
in  historische,  Phacnomenoshopie^  und  rationale  oder  erkl|i- 
i-ende,  Phaenomenogonie  ^  von  denen  jene  die  Phänomene  an  den[Gcgen* 
Ständen  der  äufseru  Sione  systematisch  zusammenordnet ,  diese  ilu^  Ursachen 
aufsucht. 

Die  historische  zerfällt  wieder  in  Naturbeschreibung,  Phaeno* 
meno graphic^  welche  ein  nach  Aehnlichkeiten  geordnetes  Klassensyi>iem 
der  äufseren  Naturdinge,  und  Geschichte  der  Natur,  welche  eine  syste. 
matische  Darstellung  derselben  in  verschiedenen  Zeiten  und  Orten,  oder  die 
Erzählungen  der  Veränderungen  unserer  Körper  weit  vorlegt.  Die  Phaeno^ 
mcnogie  theile  ich  in  Azoogcnic  und  Z^ooganie'j  vovk  denen  crstero 
rlie  Erschcinimgen  an  leblosen  Substanzen  zu  erklären  sucht,  d.  h-  die  Gesetze, 
durch  welche  das  Verhalten  der  leblosen  Dinge 'bestimmt  wird,  aufsucht,  also 
den  hypothetischen  Thcil  d^.  Physik  und  Chemie  im  gewöhnlichen  Simie  in 
sich  fafstj  letztere  die  Art  und  Weise  auseinander  zu  setzen  sucht,  wie  sich 
der  lebende  Organismus  ak  schaffend  und  geschaffen  (Produktivität  und  Pro- 
dukt) zugleich  darstellen  könne,  also  die  Lehren  der  Physiologie  im  engem 
gcwüluilichcn  Sinne,  enthält. 
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Die  PhSiiomcnographie  zerfallt  wieder  in  die  Beschreibung  der  den  äufscru 
Sinnen  wahrnehmbaren  Phänomene  auf  unserer  Erde,  irdische  Phänomc- 
nographie  und  die  Beschreibung  der  Phänomene  ausser  imserer  Erde,  über-^ 
irdische  Phänomenographie  oder  Astronomie.  Die  irdische  thcili. 
sich  in  die  einfache  und  zusammengesetzte.  Die  einfache  handelt  von 
dem  Verhalten  der  einzelnen  irdischen  Objecte  zu  unsem  Sinnen  5  die  zusam- 
mengesetzte besohreibt  die  sich  bei  der  gegenseitigen  Begegnung  mehrerer  dieser 
Gegenstände  ereignenden  Pliänomene.  Die  e  i  n  f  a  c  h  c  Phänomenographie  könnte 
man  wohl  am  bestem  nach- dem- Grade  der  Einfachheit  der  Objecte  in  Abthci- 
lungen  zerlegen  ^  als  ♦  die  »Charakteristik  der  allgemeiner  verbreiteten 
Potenzen  (unter  dieser  verstehe  ich  die  Beschreibung  des  Lichts,  der 
Wärihei  der  Elc  c  tricitäty  des  Galranismus ,  des  Magnetismus, 
des  .Sauer^toffgas,  des  Wasserstoffgas,  Wassers,  Stickgas, 
der  Kohle  und  der  atmosphärischen  Luft  an  sich);  Charakte- 
ristik der  einfachem  Körper  (Besöhreibung  der  einzelnen  Metalle^ 
Erd^Ä,  Alkalien  undSäur^n);  Charakteristik  der  zusammen- 
gesetztem Körper  (die  Beschreibimg  der  einzelnen  Mineralien,  Mine- 
rag^raphie,  der  einzelnen  Pflanzen,  Botanogi^aphie  4  derThiere,  Zoo- 
graphie,  des  Erdbodens,  Geographie. 

Die  zuskmmengesetzte  Phänomenographie  vertheilt  jnan  der  Bequem- 
lichkeit wegen  gfeichftH«  ih  verschiedene  Abtheihmgen ,  deren  Ordnung  dieselbe 
ist ,  die  bei  der  Charakteristik  der  Aussendinge  angewandt  wurde.  Sie  zerfällt 
demnitch*  z.  B.  in  l)  Besohretbtmg  der  Phänomene  beim  Zusammentreten  meh- 
rerer der  allgemeiiiep  verbreiteten  Potenzen*,  2)  Beschreibung  der  Phänomene 
beim<Jonflict  der  allgemeiner  verbreiteten  Potenzen  mit  den  einzelnen  Körpern  j 
3)  Beschreibung  ^er  Phänomene  beim  Zusammenkommen  der  einzelnen  Körper 
unter  sich,  und  (da  wir  diese  Zusammenkunft  fast  nicht  anders,  als  bei  gleich- 
zeitiger Einwirkung  der  allgemeiner  verbreiteten  Potenzen  auf  die  zusammen- 
tretenden Körper  beobachten  können)  zugleich  unter  Einwirkung  der  aUgemeiner 
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verbreiteten  Potenzen.  Ich  halte  es  für  unnöthig^  das  diesen  Hauptklässen  Un- 
terzuordnende hier  einzeln  aufzuführen,  da  es  aus  dem  gegebenen  Detail  vom 
Inhalte  der  einfachen  Phänomenographie  hinlänglich  erhellt. 

Die  Geschichte  der  Natur  ist  bis  jetzt  noch  sehr  tmvollstandig.  Theilö 
davon  sind :  Beschreibung  der  successiven  und  örtlichen  Veränderungen  ^  die 
der  Erdboden  erlitten  hat,  Geologie^  Betrachtung  der  im  Lufbneere  vor- 
kommenden Verändeiimgen ,  Meteorologie^  Beschreinung  der  verschiedenen 
Beschaffenheit  der  Pflanzon  und  Thiere  in  den  verschiedenen  Lebensperioden. 

Um  den  Inhalt  der  Naturkunde  im  weitesten  Sinne  mit  einem  Blicke  iiber- 
sehen  zu  können,  habe  ich  das  Einzelne  derselben  auf  der  Nebenseite  tabella- 
risch zusammen  geordnet. 

Das,  was  ich  hier,  besonders  über  die  systematische  Eintheilung  der  Kennt- 
nisse in  der  Naturlehre ,  gesagt  habe ,  habe  ich  nicht  blos  aus  mir  selbst.  Herr 
/.  R.  Meyer  hat  durch  einen  Plan,  den  er  zu  einem  Werke,  in  welchem  alle 
Erfahrungen  über  Aussendinge  in  der  bequemsten  Ordnung  aufgestellt  werden 
sollten ,  gemadit  hat ,  die  vorgetragenen  Ideen  zuerst  bei  mir  geweckt ,  wie 
dies  aus  dem  gleich  zu  gebenilen  Abrifs  seines  Werks  zum  Theil  deutlich  er- 
hellen wird ,  und  auch  durch  jfreundschaftliche  schriftliche  und  mundliche  Unter- 
haltungen zur  weitern  Entwickelung  derselben  gütigst  beigetragen.  Ich  bin  dabei 
Ttmständlich,  vielleicht  umständlicher  als  Manchem  angenehm  ist,  gewesen, 
theils  weil  es  mir  eine  Lieblingsmateric  ist ,  theils  weil  ich  glaubte ,  dals  dadurch 
die  Nothwcndigkeit  einer  neuen  Anordnung  für  die  Erfahrungen  in  der  Natur- 
lehre  einleuchtender,  und  mir  dadurch  bei  der  Auseinandersetzimg  der  Ein* 
richtung  des  Meyer'schen  Werks,  sonst  nicht  zu  vermeiden  gewesene  öAere 
Abschweifung  erspart  werden  wifrdc. 

Ucbrigens  raufs  ich  noch  bemerken ,  dafs  des  Gesagten  ohngeachtet ,  Niemand 
Herrn  Meyer  für  die  von  mir  gegebenen  Difinitionen,  Eintheilungen  und  Bct 
n<^iinungen  verantwortlich  machen  darf,  da  Derselbe  mir  ohne  Einschränkung 
4cu  Auftrag  gab ,  eine  in  das  Ganze  einleitende  Vorrede  zu  verfertigen ,  un4 
ilcm  ersten  Bande  Vordrucken,  zu  lassen,  naohher  aber  durch  weite  Entfemuns 


**   Digitized  by 


Google 


f 


xiir 

i.  Icü 
1  Ver- 
•  Lescc 
Eiülei-r 


/^ 


eiitfächß 


I 


CßtarcKteristik 
der  allgemeiner 
verbreiteten  Po=* 
lenzen. 


Cha 

der      { 
Körpei 


/ — : i 

AÜaeragraphie  9  Bota 
Gec; 


Aj(»    ly  Va.  ^v«. 


tn  viel 
'uchs  , 
,  dafs 
Bedin-» 
nzelne 
fs^  an 
:f  das 

ischen 
Bedin- 
3chte, 
/ieder-» 
er  das 
iuchen 
h  sei, 
•  Phy- 
Denn 
IC  be** 
^esen, 
seinen 
ee(re- 


Digitized  by 


Google 


XII 

verbreiteten 
terzuordner 
Inhalte  der 

Die  Gl 
davon  sind 
der  Erdbo 
komiucnde 
Bcschaflen 

Um  d 
sehen  zu  ! 
risch  zusB 

Das  / 
nisse  in  4 

Eirfahruni  •  . 
sollten , 
dies  aus 
hellen  w 
haltunge 
timstäncl 
theils  w^ 
die  Not' 

lehre  ci  ' 

richtuni 
Abseht! 
Ucl 
Herrn  . 
iK^iinunb^-*  t- 

4cu  Auftrag  gab,  eine  in  das  Ganze  einlcitenae  Voi*ccic  :£.a         .. 
dem  ersten  Baude  Vordrucken,  zu  lassen;  nachher  aber  durch  weite  Entfernung 


Digitized  by 


Google 


VORREDE.  Xlir 

tirid  Viele  Geschäfte  abgehalten  M'urdc,  dieselbe  vor  dem  Drucke  zu  sehn.  IcTl 
glaube  ^sogar  Grund  zu  der  Vermulhung  zu  haben ,  dafs  Hr.  M^yer  in  Ver- 
schiedenem nicht  ganz  meiner  Meinung  sein  wird ;  gewifs  ist  es ,  dafs  der  Lescc 
sehr  dadurch  verlohren  hat,  dafs  derselbe  abgehallen  wurde,  die  Einlei^ 
tung  in  das  von  ihm  entworfene  Werk  selbst  zu  geben, 

Geschichte    und    Einrichtung    des   Mci/cr' schtn   Werks. 

Herr  Johann  Rudolph  Meijer  Sohn  ,  der  vor  einigen  15  Jahren  viel 
In  der  praktischen  Chemie  arbeitete,  fühlte  den  Nach tlieil,  der  daraus  erwuchs  , 
dafs  die  Erfahrungen  in  derselben  nicht  so  zusammen  geordnet,  waren,  dafs 
man  alles  über  das  gegenseitige  Verhalten  der  Körper  unter  bestimmten  Bedin-» 
gungcn  Bekannte  leicht  übersehen,  und  zugleich  das  darin  enthaltene  Einzelne 
ohne  Schwierigkeit  auffinden  konnte,  so  lebhaft,  dafs  er  sich  cntschlofs,  an 
die  Bearbeitung  eines  Werks  Hand  zu  legen  ,  das  alle  Erfahrungen  über  das 
relative  Verhalten  der  Körper  möglichst  rein,  d.  h.  nicht  Resultate  aus  Versu^ 
chen,  sondeni  die  Versuche  selbst,  so  viel  als  möglich  von  allem  Hypothetischen 
getrennt,  in  einer  solchen  Ordnung  enthalten  sollte,  dafs,  unter  welcher  Bedin- 
gung man  auch  diese  relativen  Verhalten  kennen  zu  lernen  wünschen  möchte , 
dieselben  sogleich  aufgefunden  werden  könnten,  und  Anticipation  und  Wieder^ 
holung  dabei  unnöthig  werde.  Es  mufste  demnach  den  Erfahnmgen  über  das 
Ineinandenvirken  eine  Eealeintheilung  gegeben  werden.  Bei  den  Versuchen 
einer  solchen  Zusammenordnung  fand  sich  bald ,  dafs  es  ganz  unmöglich  sei , 
etwas  Vollständiges  zu  geben,  ohne  die  Erfahrungen,  die  man  bisher  zur  Phy- 
sik rechnete,  und  die  Beschreibung  der  einzelnen  Körper  hinzu  zu  fügen.  Denn 
hätte  man  die  physischen  Erfahrungai  ausschlicfscn  wollen ,  so  wäre  eine  be** 
stimmte  natiirlichc  Grenze  zwischen  Physik  und  Chemie  erforderlich  gewesen, 
die  aber,  wie  oben  gezeigt  ist,  fehlte  j  hätte  man  die  Beschreibung  der  einzelnen 
Körper  andern  Werken  überlassen  wollen,  so  wäre  dabei  das  Ucbel  eingelre^ 
ten^  dafs   man   das  Werk  nicht,  plnie  noch  andere  zu  bcrathcn,  gebrauchen 
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konnte.  Demi  w  ie  konnte  ohne  dieses  der  Leser ,  wenn  ihn  der  Prozefs  der 
Verbindungen  vorgelegt  war,  wissen,  welche  Qualitäten  des  Produkts  mehr 
dem  Akte  der  Verbindung  eigenthuihüch  möchten  zuzuschreiben  sein ,  und 
welphe  au  den  einzelnen  Körpern  vorher  schon  vorkämen.  Wird  z.  B.  das 
Re^tdtat  der  Vermischung  gleiclier  Gewichte  von  Wasser  und  Weingeist  da- 
durch nicht  erst  interessant,  dafs  ich  das  Verhältnifs  ihrer  Volumen  vorder 
Vermischung  kenne,  und  so  mit- dem  Volumen  nach  der  Vermischung  vergleichen 
kann?  Es  müfste  demiiaSch,  wenn  nur  Vereinigungsakte  in  dem  Werke  hätten 
beschrieben  werden  sollen,  46r,  der  sich  über  Mischungen  vollständig  belchreil 
wollte  ,  ,aus  andern  Werken  die  Beschreibung  der  einzehien  Körper  erst  herho- 
len,  und  fehlte  etwa  ih  diesen  Ordnung,  Vollständigkeit  und  Genauigkeit  in^ 
Detail , .  so*  würde  er  oft  in  ühgcwifshcit  bleiben  müssen ,  ob  er  das  luteres-* 
sante  bei  den  Mischungen  gehörig  aufgefafst^  und  dieselben  überhaupt  aus  dem 
gehörigen  Gesichtspunkte  betrachtet  habe.  Ansichten  dieser  Art  vermogten 
endlicU  Hrn,  Meyer  bei  der  sich  vorgesetzten  Arbeit  jeden  Gegenstand  dev 
äufscm  Simie  in  dreifacher  Hinsicht  zu  untersuchen:  1)  in  Hinsicht  auf  sein 
Verhalten  zu  den  betrachtenden  äufserri  Sinnen,  oder  auf  seine  äufsem  Merk- 
male ;  2)  in  Hinsicht  auf  sein  Verhalten  während  des  Zusammentreffens  mit 
andern  Aufsendingen ;  3)  in  Hinsicht  auf  das ,  was  nach  diesem  Zusammen- 
treffen wahrzunehmen  ist,  das  Produkt  der  Zusammehkimft. 

Hätte  man  Alles,  was  über  die  Aufsendinge  in  dieser  dreifachen  Hinsicht, 
bekannt  geworden  ist,  chronologisch  zusammen  geordnet,  so  würde  man  eine, 
vollständig^  Geschichte  aller  Objecte  der  äufsern  Sinne  haben. 

Von  welchem  Nutzen  aber  eine  solche  Geschichte  der  äufsern  Sinnenwelt 
sein  müfste,  dies  erhellet  zum  Theil  schon  daraus,  dafs  gute  Geschichten  ein- 
zelner Gegenstände  aus  der  Chemie  und  Physik  ,  z.  B.  Geschichten  des  Lichts, 
des  Feuers,  der  Electricität,  der  einzelnen  Metalle  u.  s.  w.  inres  Verdienstes 
wegen  von  jeher  mit  so  grofsem  Beifall  aufgenommen  wurden.  Die  hier  zu  lie- 
fernde Universalgeschichte  würde  aber,  wie   aus  dem  Obigen  klar  ist,   aufser 
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ihrem  ümfaiige  vor  den  bisher  gegebenen  noch  den  groföcn  Voithcil  haben, 
dafs  die  daiin  enthaltenen  Erfahrungen  nicht  unter  Hjq^otheaen  versteckt  liegen , 
und  dafs  hier  bei  aller  Fülle ,  die  Uebersicht  über  die  darin  enthaltenen  einzelnen 
Artikel  viel  leichter,  als  bei  den  meisten  der  bisherigen,  gewöhnlich  blos  chro- 
nologisch geordneten,  einzelnen  Geschichten  sein  mufs,  weil  bei  ihnen  gewöhn- 
lich der  Vorthcil,  der  unserm  Werke  aus  der  Emtheilung  nach  den  angeführten 
drei,  die  ganze  Sphäre  des  über  cineii  Gegenstand  Wifslichenumfafsenden,  Mo- 
menten erwächst ,  wegfällt.  . 

Um  nun  aber  die  ein^selnen  Erfahrungen  so  ordnen  zu  können ,  dafs  Anti- 
cipation  imd  Wiederholung  vermeidlich,  und  das  Nachschlagen  sicher  werde, 
mußte, noch  eine  Reihefolgc  der  einzelnen  abzuhandehiden  Gegenstände  festge- 
setzt werden,  die  eine  unveränderliche  Richtschnur  beim  Nebeneinanderstellen 
des  Einzelnen  fiir  das  ganze  Werk  geben  könnte. 

Diese  Rangordnung  konnte  ohne  Schaden  a^ifangs  ganz  der  Willkühr  über- 
lassen werden,  es  kommt  alles  nur  darauf  au,  dafs  der  einmal  festgesetzten 
nachher  immer  Folge  geleistet  wird.  Indessen  wollte  auch  hiebei  Hr^  Meijer 
90  systematisch  als  möglich  verfahren ,  und  wählte  deshalb  das  Prinzip ,  vom 
Einfachem  zum  Zusammengesetztem  überzugehn ,  zur  Norm  für  die  Folge  der 
Gegenstände.  Dem  gemäfs  hat  derselbe  festgesetzt ,  dafs  zuerst  die  allgemeiner 
verbreiteten  Potenzen,  dann  die  einfachem  Körper,  und  endlich  die  zusammen- 
gesetztem abgehandelt  werden  sollen. 

In  dem  ersten  Theile  des  Werks  werden  nun  die  allgemeiner  verbreiteten 
Potenzen,  zu  denen  er  Licht^  Wärme  ,  Electricität,  Galvanismus, 
Magnetismus,  Sauerstofigas,  Wasserstoffgas,  Wasser,  Stick- 
gas, Kohle  und  atmosphärische  Luft  rechnet,  sowohl  in  Hinsicht  ih- 
rer JEin  Wirkung  auf  unsere  Sinne,  des  Verhaltens  der  einzelnen  für  sich,  als 
in  Hinsicht  der  sich  bei  ihrem  Zusammenkommen  ereignenden  Phänomene ,  des 
Verhaltens  derselben  zu  einander,  abgehandelt  j  der  erste  Theil  des 
Meyer'schen   Werks    enthält    das    Verhalten   der   allgemeiner 
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verbreiteten  Potenzen  gegen  unsere  Sinne^  und  das  Verhalten 
derselben    gegen   einander. 

Dadurch ,  dafs  wir  hier  die  allgemeiner  verbreiteten  Potenzen  für  sich  he* 
sonders  abgehandelt ,  wollen  wir  keineswegs  darüber  abgesprochen  haben ,  oh 
tlie  inpondcrirlcu  unter  ihnen  für  sich  besüehende  besondere  Materien  sind  j 
\vir  lassen  dieses  unentschieden^  und  haben  um  Niemand  zu  ärgern  deshalb  den 
Ausdruck  Potenzen  zu  der  Bezeichnmig  derselben  gewählt,  der  in  jedem  Falle 
tadelsfrei  ist.  Wenn  man  unsern  Plan  mit  unsern  jetzigen  Kenntnissen  von 
diesen  Potente en  zusammenhält,  so  wird  man  leicht  finden,  dafs  wir  es  nicht 
venneidcn  koimten ,  von  denselben  in  abstracto  zu  handeln ,  ohne  ims  den  ge- 
rechten Vorwurf  einer  Unvollständigkeit  zuzuziehn ;  denn  wen  interessirt  es 
vohl  nicht  z.B.  die  Geschwindigkeit  des  Lichts,  der  Wärme,  der  Electricität 
XX.  s,  w.  im  Allgemeinen  zu  kennen?  Etwas  hierauf  Bezug  Imbendes  findet  man 
noch  bei  den  Vorcrinnerungen  zum  ersten  Theile. 

Der  zweite  Theil  legt  die  Phänomene  vor,  die  an  dem  Körperlichen 
überhaupt ,  und  ganzen  Körperklassen  ins  besondere  vorkommen,  und  beschreibt 
das  Verhalten  der  allgemeiner  verbreiteten  Potenzeii  zu  KörperUcben  überhaupt^ 
und  ganzen  Körperklassen  ins  besondere;  der  zweite  Theil  liefert  das 
Verhalten  des  Körperlichen  an  sich,  und  beim  Zutritte  dear 
allgemeiner  verbreiteten    Potenzen. 

Der  dritte  Theil  beschäftigt  sich  mit  den  einfachem  einzelnen  Körpern^ 
zu  denen  wir  hier  Metalle,  Erden,  *  Alkalien  ,  Schwefel,  Phos- 
phor und  die  nicht  zu  sehr  zusammengesetzten  Säuren  rechnen,  in  Hinsicht 
ihi'er  Einwirkung  auf  unsere  Sinne  und  in  Hinsicht  der  Einwirkung  der  Incoer-«' 
cibilien  auf  sie  ^  der  dritte  Theil  giebt  die  Beschreibung  der  ein-^ 
zelnen  einfacheren  Körper,  und  das  Verhalten  der  Incoerci^ 
bilien   zu  denselben. 

Der  vierte  Theil  zeigt  die  Phänomene,  die  sich  beim  ZusammenkoHi- 
nien  zweier  bestimmter  Individuen  der  eiufkchern  Körper  unter  jeder'  Btdini 


Digitized  by 


Google 


VORREDE.  XVII 

gung  j  imd  unter  der  relativen  Einwirkung  der  allgemeiner  verbreiteten  Potenzen 
ereignen ;  und  b^chreibt  das  Verhalten  der  allgemeiner  verbreiteten  Potenzen 
zu  dem  etwa  durch  die  Vereinigung  bei  der  entstandenen  Produkte;  der 
vierte  Theil  beschreibt  das  Verhalten  zweier  in  Conflict  ste- 
henden einfachem  Korper  unter  jeder  Bedingung,  und  unter 
der  relativen  Einwirkung  der  allgemeiner  verbreiteten  Po- 
tenzen. 

D-er  fünfte  Theil  behandelt  drei  der  einzelnen  einfacheren  Körper  eben 
so,  wieder  vierte  zwei ;  also  findet  man  im  fünften  Theile  die  Er- 
scheinungen an  dreien  in  Conflict  stehenden  Körpern  unter 
jeder  Bedingung,  und  unter  der  rc'ritivcn  Einwirkung  der  all- 
gemeiner verbreiteten  Potenzen. 

Der  sechste  Theil  wird  die  Phänomene  beim  Conflict  von 
vier  der  einfacheren  Körper  unter  jeder  Bedingung,  und  un- 
ter Rinwirkung  der  allgemeiner  verbreiteten  Potenzen  ab- 
handeln. 

In  einem  siebenten  Theile  werden  vielleicht  noch  die  Erfahrungen, 
die  über  die  Phänomene  beim  Conflict  von  mehreren  als  vier  der  einfacl^eren 
Körper ,  unter  den  öfters  angeführten  Bedingungen ,  gemacht  sind ,  au%-eführt 
werden. 

Nach  diesen  sechs  oder  sieben  Theilen  wird  das  Verhalten  der  organischen 
Körper,  und  der  Substanzen,  zu  deren  Darstellung  das  unbekaimte  +  des  Or- 
ganismus, das  diesen  von  den  änorganfschen  Substanzen  unterscheidet ,  wesent- 
lich nothwendig  war,  als  des  Weingeists,  der' vegetabilischen  Säuren,  der  we- 
sentliche Oele  u.  s.  w.  abgehandelt  werden.  Es  Ik  aitPßtisten ,  dafs  ich  jetzt  über 
die  Vertheilung  der  über  diese  Körper  gemachten  Erfahrungen  noch  gar  nichts 
sage,  da  man  darüber  noch  nicht  ganz  im  Reinen  ist;  im  Ganzen  wird  aber 
der  Charakter  der  Anordnung ,  vom  Einfachem  zum  Zusammengesetztem  übeV 
zu  gehn ,  immer  beibehalten  werden. 

METERS  SYST,  DARSTELLUNO.  I.  BAND*  C 
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Da,  wie  man  aus  dieser  Einlheilung  sieht,  41e  ganze  Anordnung  des  Werki 
von  Theorien  und  Hypothesen  völlig  unabhähgig  ist,  so  kann  dasselbe  auch 
durch  die  Aufstellung  oder  den  Sturz  der  Hypothesen  nicht  im  Geringsten  affi- 
eirt  werden. 

Die  Ordnung  nun ,  nach  der  die  in  den  ersten  sieben  Theilen  abzuhandeln« 
•len  Individuen  vorkommen  sollen ,  ist  folgende  : 

L    Allgemeiner  verbreitete  Patenzen. 

A.  Ungewogenc. 
1)  Licht  ^  2)  Wärme  ^   3)  Electricität  ^  4)  Galvanismusj  S)  Magnetismus. 

B.   Gewogene. 

1)  Sauerstoffgas;  2)  Wasserstoffgas; -3)  Wasser;  4)  Stickgas;  S)  Kohle j 
6)  Almosphärische  Luft^ 

IL    M  e  t  a  11  e.     . 

i)  Piatina;  2:).  Goldj  3)  Silber j  4)  Quecksilber;  S)  Bfcy ;  6)  Wismut^i 
7) Nickel;  d)  Kupfer  ^  9)  Arsenik-,  1(» Eisen;  41)  Kobalt;  12) Zinn;  13) Zink j 
14)  Spidsglanz;  15)  Braunstein j  16)  Wasserbley ;  l7)  Wolfram;  ia)Üranv 
19>Tilau-y  20)  Tellur;,  21)  Chr<Hn ;  22r>  Columbium ;  23)  Tantalum.  Hinter 
dem  letztem,  werden,  die  neulieb  erM  entdeckten  Metalle  aufgeführt  werden  y 
deren  Nachtrag  in  daa  zum  Pmck  fertig  li^end^  Manuscript  zum  dritten  Theile 
wir  bisher  noch:  immer  y€^scho}>en  haben  ^  und  &o  lange  als  möglich  verschieben 
werden^  umtnoch  Yersi^h^^  zu  denen  Hoffnung  g/emacht  ist^  und  die  ihre  Na- 
tur vielleicht  genauer  bestimmen  werden ,  abzuwarten.  Die  Folge  derselben 
wird  vor  dem  ^tten  Xheüe^  wo  die  einzelnen.  Metalle  zuerst  vorkommen;, 
angegeben  werden. 
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IIL    Erden. 

1)  Kieselerde;  2)  Thonerde ;  3)  Beryllerde;  i)  Yttererdej  5)  Cipooa- 
crde  i    6)  Talkerde. 

IV.    AI  k  a  1  i  e  n, 
1)  Kali;  2)Natrum;  3)  Ammoniak ;  4)  Kalk;  S)  Baryt,  mid  6)SUH>BtiQa. 

V.   Säuren,  Schwefel  und   Phosphor. 

1)  FlufsspaUäure ;  2)  Boraxsäure ;  3)  Schw^fid und  5chwefebäure  ;  4)  Salz- 
säure V  5'  Phosphor  und  Phosphorsäure;  6)  BLausäure;  7>  Salpetsersäure ;  8) 
Bemsteinsäure ;  9)  Honigsteinsäure*  Schwefel  wird  unmittelbar  vor  Schwe&l'' 
säure  9  und  Phosphor  vor  Phosphorsäure  abgehandelt  werden. 

Da(s  wir  die  verschiedenoi  Körper  in  Metalle ,  Erden ,  ABtaUen  und  Säiirea 
abgetheilt  haben,  dagegen  wird  wohl  Niemand  etwas  einwenden ,  da  diese 
Eintheilung  schon  lange  recipirt  ist;  das  aber,  wa3  etwa  über  die  Zusammen- 
stellung der  Individuen  in  den  Klassen  zu  sagen  wäre,  z.  fi,  warum  wir  Kalk, 
Barjt  und  Strontion  unter  die  Alkalien ;  Blausäure  ,  Bemsteinsäure  imd  Honig- 
steinsäure unter  die  einfachem  Säuren  gebracht  haben ,  soll  vor  dem  Bande  9. 
worin  der  Inhalt  jeder  Klasse  zum  ersten  Male  abgehandelt  wird,  angeführt 
werden.  Auch  soll  vor* jeder  Hauptabtheilung  die  Raiigordnung  der  darin  4b«- 
gehattdelten  Dinge  zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  wiederholt  werden.  Solrald 
mehreres  Emzelne  zusammen  kommt,  wird  zuerst  die  zufällige  Beschaiiaaheit 
(die  wesentliche  ist,  wie  aus  dem  Obigen  erhellt,  schon  voraus  gegangen),, als 
die  Form,  Oberfläche,  Quantität  u.  s.  w.  der  in  Conflict  geräthendcn  Dinge  un* 
tersucht,  dann  die  Phänomene  während  des  Akt»  der  Einwirkung,  und  darauf 
die ,  welche  an  dem  aus  der  Einwirkung  resultirenden  Produkte  vorkommen , 
z.  B.  „Wenn  man  3  Qtientchen  der  reinsten  geplätteten  Plätiua  mit  3  Unzen 
eoncentrirter  etwas  rauchender  Schwefelsäure  bei  gelinder  Wärme  digerirt ,  so 
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bemerkt  man  gar  keinen  Angriff  der  Säure,  auf  das  Metall,  und  findet,  wenn 
man  die  Ingredienzren  nach  einigen  Stunden  untersucht ,  dafs  die  Piatina  noch 
ihren  völligen  Glanz  hat^,  uad  die  Säure  noch  dieselbe  Menge  Kali  sättigt,  als 
cm  gleiches  Gewicht  derselben  Säure ,  die  mit  Piatina  nicht  digerirt  ist. 

Alle  Erfahningen  über  das  gegenseitige  Verhalten  verschiedener  Dinge 
müssen  bei  dem  der  Rangordnmig  zu  Folge  nachstehenden  Gegenstande  aufge- 
sw^ht  werden.  So  riiufe  ä.  B.  das  Veihalten  der  Wärme  zum  Wasserstoffgas 
nicht  unmittelbar  hinter  Wärme,  sondern  hinter  .Wasserstoffgas,  und  zwar 
hinter  Wasserstoffgas  und  Licht,  —  das  Verhalten  der  Electricität  zu  einem 
Gemisch  aus.  Sauerstoffgas  und  Wassei*stoffgas  nicht  hinter  Electricität ,  oder 
hinter. Sauerstoffgaa,  sondern  hinter  Wasserstoffgas,  und  zwai»  hinler  Wasser* 
atoffgas,  Sauerstoffgas  und  Wärme,  aufgesucht  werden.  Wo  das  gegenseitig« 
Verhalten  mehrerer  der  einfachem  Körper  gegeben  wn*d,  da  wird  zuerst  der 
vorstehende  mit  allen  nachstehenden  seiner  Klasse  abgehandelt,  und  kommt  nach- 
her in  diesem  Tbeile  gar  nicht  wieder  vor;  z.  B, bei  zwei  Metallen  wird  zuerst 
Platina  mit  allen v andern  Metrien,  der  angegebenen  Reihe  nach,  abgehandelt, 
imd  tritt  alsdann  vom  Schauplatz  ganz  ab ;  also  betrachtet  msta  hier  erst  dat 
Vierhalten  der  Fiatina  zum  Golde,  dann  zum  Silber,  |guecksiiber  u.s.  w.-,  dann 
das  Verhalten  des  Goldes  zum  Silber,  Quecksilber,  Blei  u*s.  w.  Dieselbe  Ord- 
nung findet  bei  drei  Körpern  (z.  B.  zuerst  wird  bei  drei  Metallen  das  gegta^ 
seitige  Verhalten  von  Piatina,  Gold  und  Silber,  jikan  von  Flatma,  Gold  ub^ 
j^iiecksilber  u.  s.  w.,  immer  das  Verhalten  der  Plaüiia  zu  dea  den  abgehatidel^ 
len  nächstfolgenden  zwei  Metallen  untersucht^  hat  Piatina. die  Reihe  durcbge«^ 
macht,  so  geht  es  eben  so  mit  dem  Golde,  und  Piatina  mischt  sich  nicht  mehr 
ins  Spiel :  z.  B.  1)  das  Verhalten  des  Goldes  zu  dem  Gemenge  oder  Gemische 
von  Silber  und  ß^ecksilbcr;  2)  zu  dem  Gemenge  oder  Gemische  von  Silberund 
Bley;    3)  ^u  Silber  und  Wismuth  u.  s.  w.)?  vier  Körpern  u.  ».  w«  Statt. 

Ist  irgend  eine  Rubrik,  z.  B.  Chromlum  und  Electricität,  ausgelassen,  $o 
Ist  dieses  eia  Beweis,  dafs  iiber  das  ia  diese  Rubrik  gehörige  Verhalten,  z.  B» 
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der  Elcctricität  zum  Chrom ,  nichts  bekannt  ist.  Man  sielit  hieraus ,  wie  leichc 
in  dem  Werke  die  Lücken ,  die  in  der  Doctrin  selbst  noch  vorhanden  sind, 
bemerkt  wei^den^  wodurch  noch  unbearbeitete,  immer  Frucht  versprechend« 
Aecker  einem  Jeden,  der  sie  zu  bebauen  Lust  hat,  angetragen  werden.  Den 
Nutzen  des  Werks  zu  vermehren,  hat  man  demselben  unter  dem  Texte  noch 
Tcrschiedene  Anmerkungen  beigefügt.  Die  eine  derselben  giebt  über  die  Be- 
schaffenhdt  der  angewandten  Dinge  nähere  Auskunft,  die  ohne  Zerstreuung 
des  Lesers  in  dem  Texte  selbst  nicht  wohl  gegeben  werden  könnte,  und  welche 
zw  Verständlichkeit  des  letztem  nicht  wesentlich  nothwendig  war  j  eine  andere 
giebt  die  Geschichte  eines  Gegenstandes  dort ,  wo  sie ,  der  Einrichtung  des  Gan- 
zen zu  Folge,  kernen  Theil  des  Textes  ausmachen  konnte,  aber  dt>ch  dem 
Leser  eben  da  interessant  seyn  mufste  ;  eine  dritte  beschäftigt  sich  mit  den 
Haupthypothesen,  welche  theils  da,  wo  der  Gegenstand,  über  densie  gemacht 
sind,  znm  ersten  Male  vorkommt,  theils  bei  den  Erfahrungen,  die  Gelegenheit 
zu  denselben  ^^aben^  angeführt  werden  *,  eine  vierte  zeigt  auf  die  Benutzung 
dbeseir  oder  jener  Erfahrung  im  gemeinen  Leben  hin;  die  funfle  endlich  enthält 
Beriohtigiingen  verschiedener  Angaben.  Alle  diese  Anmerkungen  hat  man^ 
«m  einen  schnellen  Ueberblick  zu  verschaffen ,  durch  Lett4^rn ,  die  sie  vom  Texte 
imd  von  einander  unterscheiden,  drucken  lassen«  Die  einem  jeden  Autor  eigen- 
thumlichen  Benennungen  der  Aufsendinge  liaben  wir  nicht  verändern  wollen, 
"i^til  diese  dadurch  interessant  werden  können,  oAer  styn  können^  daß^man 
^wiasermafsen  daraus  sehen  kann ,  welchem  in  der  Naturlehre  herrschenden 
SyHeme  dicicr  oder  jener  Gelehrte  zn  einer  gewissen  Zeit  anhing.  •  .  * 

Dies  wäre^  was  ich  etwa  über  die  innere  Organisation  des  Meyer^schen 
Werk«  zu  sagen  hätte.  Es  liegt  in  dei^selben  seihst  dmxhaus  nichts  ^  was  der 
EiTeichmig  des  oben  angefi^^rten  Zwecks  des  Ganzen  liinderlich  seyn  könnte^ 
alle  kiinflig  an  dem  Werke  zu  findenden  Mängel  sind  der  fehleihaflen  Ausfüh* 
rinig  des  Plans  allein  zuzuschreiben. 
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Die  Bearbeiter  der  vier  ersten  Theile  hoffen  gegen  die  angegebene  Norm 
für  die  Aufstellung  nicht  gesündigt  zu  haben ,  gestehen  aber,  dafs  in  Hinsicht 
auf  Vollständigkeit  noch  lange  nicht  alles  geleistet  ist.  Sie  fürchten  zwar  nicht^ 
anerkamite  Thatsachen,  d.  h.  bekannte  Resultate  aus  Versuchen ,  ausgelassen 
zu  haben,  wissen  aber,  dafs  ihnen  das  Detail  bei  den  Versuchen  häufig  fehlea 
wird,  weil  es  ihnen  bis  jetzt  nicht  immer  möglich  war,  die  Originalschriflen 
oder  treue  Ueberaetzungen  derselben  zu  benutzen ,  sondern  sie  sich  häufig  mit 
in  laufenden  Zeitschriften  enthaltenen  Auszügen  begnügen  mufsten.  Die  hieraus 
etwa  entsteheiade  UnvoUkommenhcit  wird  sich  indessen  fast  nui*  auf  die  erstem 
Bände  erstrecken,  da  Herr  Meyer  jetzt  derselben  dadurch  abzuhelfen  gesucht 
tat,  dafs  er  Hrn.  Dr.  Dehne ^  nachdem  derselbe  mit  dem  Geschäftsgange  bei 
der  Bearbeitung  des  Werks  in  der  Schweiz  selbst  bekannt  gemacht  war,  beau(^ 
tragte,  die  in  unser  Fach  schlagenden  seltneren  und  theureren  Schriften  der 
ßibliothek  zu  Göttingen  so  viel  als  möglich  auszuziehn ,  und  die  Auszüge  hieher 
«ur  ReQutzung  zu  senden.  Sollte  der  Herr  Herausgeber  voni  Publikum'  die 
Unterstützung,  die  sein  Eifer  und  seine  beträchtlichen  Anstrengungen  jede» 
Art  für  die  gute  Sache  gewife  verdienen,  erhalten,  so  denkt  derselbe  mehrere 
Jahre  nach  der  Erscheinung  eines  jeden  Theila  einen  Supplementband  zu  demselben 
zu  liefern,  der  die  dahin  gehörigen  neuen  Entdeckungen  aufluhrt.  Um  bei 
diesen  dann  auch  das  etwa  bei  der  ersten  Erscheinung  des  Theils  schon  Fich^ 
lende  ergänzen  zu  können,  ersucht  Herr  Meyer  ^  da  ihn,  wie  Jeder,  welcher 
seinen  sehr  beträchtlichen  Kostenaufwand  für  das  Werk  nur  einigermafscn 
kennt,  cinsehn  mufs,  kein  anderes  Interesse,  als  das  für  das  ^Beste  der  Wis- 
senschaft bei  seinem  Unternehmen  leitet,  alle  Naturforscher,  denen  die  Fort- 
schritte der  Naturkunde  am  Herzen  liegen,  ihm  öffentlich  oder  privatfan  (im 
letztern  Falle  jedoch  unter  der  Addresse :  An  die  Bearbeiter  der  Meycr'schen 
Naturlehre  zu  Biberstein  bei  Aarau)  ihre  Meinung  über  das  Gelieferte,  und 
ihren  Rath  für  das  Folgende ,  mitzutheilen.  Diese  Gunst  einigermafscn  zu  ver- 
dienen, wird  sich  derselbe  ein  Vergnügen  daraus  machen,  Jedem,  der  sich  zur 
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VervolktäncUgung  des  Ganzen   in   irgend  einer  Hinsicht  thätig  beweifst ^   cm 
Exemplar  davon  zu  iibei*schicken. 

Seit  sechszehn  Jahren  sind  bereits  von  Herrn  Meyer ^  und  unter  Anlei- 
tung desselben  von  andern  sachkundigen  Männern^  die  meisten  physischen 4 
«hemischcn  und  technischen  Werke  durchgegangen,  und  dadurch,  dafs  man 
ihren  Inhalt  nach  einer  dem  Systeme  der  Anordnung  des  Einzelnen  im  ganzen 
Werke  entsprechenden  Ordnung  anzeigte ,  zur  schnellen  Benutzung  bei  der 
endlichen  Ausarbeitung  des  Ganzen  tauglich  gemacht.  Mit  dieser  Bearbeitung 
iat  man  nun  seit  einigen  Jahren  beschäftigt.  Zu  derselben  sind  jetzt  die  Herrn 
Dr.  Kielmann j  Dr.  Aug.  Lichtenstein ^  und  ich,  angestellt.  Ai^er 
dieser  Redaction  beschäfUgen  wir  xms  aber  auch  damit,  die  n^uereil  Schriften 
zu  benutzen.  Herr  Dr.  Dehne  ist,  wie  schon  angeführt,  ui- Gottingen,  wo  er 
von  Seiten  der  Bibliotheks-Direction  alle  Untersti^tziüig  erhält,  für  das  Werk 
Ihatig. 

Da  jed^r  Theil  als  ein  in  gewisser  Rücksicht  für  sieh  brauchbares  Gan^zes 
angesehen  werden  kann,  wie  dieses  das  oben  gegebene  Detail  der  Einillailiitif^ 
crwei&t,  so  hat  man  jedem  zwei  Titel  gegeben,  von  denen  ihn  der  eide  atld 
Theil  des  Ganzen,  der  andere  gleichsam  als  etwas  Ganzes  betrachtet.^  In^i»- 
essirt  es  gerade  jetzt  den  Physiker,  alles  zu  wissen,  was  über  die  dHgemeiiSer 
verbreiteien  Potenzen  bekannt  ist ,  einen  Andern  das  Charakteristische  der'  eia* 
zelnen  Metalle  kennen  zu  lernen,  einen  Dritten  die  Metallgemische  nachztis^ebfi^ 
so  kann  ein  Jeder  den  Theil,  der  das  ihn  Interessirende  enthält,  einzeln!  an* 
schaffen,  und  hiebei  ist  vielleicht  der  besondere  Titel  für  je4en  Theil  aifi^ene6<ta 
und  bequem,  da,  besonders  künftig,  bei  beträchtlicher  Stärke  des  Wei^ks,  ui)d 
etwa  erfolgender  allgemeinerer  Verbreitung  desselben,  nicht  immer  eirtemJed«!» 
im  Gedächtnisse  seyn  wird,  der  wievielste  Theil  des  Ganzen  der  ihm  Aoth- 
wendige  seyn  möchte,  der  specielle  Titel  aber  vor  allen  Verwechselungen^sehütatv 
Aus  dem  Angeführten  ersieht  man  auch,  dafs  es,  nachdem  einmal  der  evste 
Theil,   und  mit  ihm  die  Einleitung  in  das  Ganze,  gegeben,  gleichgültig  ist, 
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welcher  der  nachfolgenden  Theile  später,  welcher  früher  erscheint.  Dem  erstea 
wh'd  unmittelbar  der  dritte,  mid  diesem  erst  der  zweite  folgen,  weil  die  Bear- 
beitung des  zweiten  dadurch  aufgehalten  wurde ,  dafs  man  ^crn  vorher  wissen 
wollte ,  was  im  Einzelnen  vorkomme  ,  was  nicht ,  damit  man  die  Erfah- 
rungen, die  im  Einzelnen  schon  vollständig  gegeben  waren,  nicht  noch  im 
zweiten  Theile,  der,  wie  gemeldet:,  das  Verhalten  des  Körperlichen  und  der 
Körperklassen  iin  Allgemeinen  abhandelt,  nicht  anführe.  Für  die  Zukunft  kön- 
nen wir  aber,  da  schon  vor  dem  Anfange  des  Drucks  des  ersten  Theils  beti'ächt- 
lich  vorgearbeitet  war  j  die  regclmäfsige  Folge  der  verschiedenen  Theile  ohne 
UnterbrechuÄg  versprechen.  Spätestens  alle  vier  Monate  wird  ein  Band  geliefert 
werden  können.  Zur  möglichst  gröfstcu  Bequemliclikeit  des  Lesers  soll  jedem 
Bande  ein  Inhaltsverzeichnifs  vorausgehen. 

Wev  meinem  bisherigen  Vortrage  einige  Aufmerksamkeit  geschenkt  hat, 
wird  leicht  finden,  welche  beträchtliche  Dienste  die  nach  obigem  Modell  geformte 
Arbeit  dem  praktischen  Arbeiter,  sei  er  dieses  in  Hinsicht  auf  die  Wissenschaft« 
physischer  Experimentator,  oder  die  Bequemlichkeiten  des  Lebens^ 
Techniker,  leisten  kann,  so  bald  man  nur,  was  man  mufs,  eingesteht, 
dafs  ein  Werk  ähnlicher  Art  noch  nicht  existirt.  Will  der  Physiker  wissen^ 
wie  i'iel  Einflufs  die  Wärme  auf  seine  bei  Höhenmessuugen  mit  dem  Barometer 
erhaltenen  Resultate  haben  möge,  so  weifs  er  nach  dem  oben  Gesagten,  dafs 
er  das  Verhalten  der  Wärme  zu  g^ecksilber  im  dritten  Theile  findet  \  femer 
ist  ihm  die  Stuffe  bekannt,  die  die  Metalle  auf  der  Körperleiter  einnehmen,  und 
die*  auf  welcher  das  Ouecksilber  auf  der  Metallleiter  steht;  schlägt  er  nun 
diesen  Anweisungen  zu  Folge,  welche  die  Inhaltsanzeige  beim  ersten  Bande  des 
dritten  Theils  noch  vervollständigen  wird,  nach,  so  ist  es  ihm  durchaus  nicht 
möglich  zu  fehlen.  Eben  so  leicht  findet  der  Chemiker  z.  B.  Über  das  Verhalten 
des  Chroms  zmn  Zink,  Auskunfl,  der  Fabrikant  z.  B.  iiber  das  Verhalten  der 
txydirten  Salzsäure  zu  der  Seide  u.  s.  w. 
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Aber  auch  dem ,  den  die  Theorie  der  Chemie  und  Physik  vorzüglich  küm-' 
mert,  mufs  das  eben  explicirte  Werk  von  grofsem  Werthe  seyn.  Ist  nemlich 
der  richtigste  Weg ,  den  man  zu  der  gedeihlichsten  Bearbeitung  der  Naturlehre 
einzuschlagen  hat,  der,  der  vom  Individuellen  zum  Allgemeinen,  vom  Con- 
creten  zum  Absti-acten  führt,  ist  eine  Theorie  das  Band,  welches  das  copiösc 
Einzelne  zu. Einem,  den  einrachen  Geist  Ergötzendem,  vereint,  das  aber 
ja  nicht  eher  angelegt  werden  darf,  bis  die  einzelnen  Glieder  genau  aneinander 
gepafst  sind,  wofern  man  nicht  einen  steifen  Krüppel  hervorbringen  will,  so 
muft  ein  solches  Zusammenstellen  aller  Erfahrungen,  das  der  Benutzung 
derselben  alle  Schwierigkeit  nimmt ,  dem  Theoretiker  sehr  willkommen  seyn'. 
So  wenig  das  Heiligthum  der  Theorie,  das  ein  nicht  hinlänglich  fähiger  KopS 
aus  den  im  Gedächtnisse  niedergelegten  Materialien  aufzubauen  unternimmt,  für 
die  Datier  seyn  kann  ^  eben  so  wenig  kann  es  der  Zeit  trotzen ,  wenn  bei  dem 
voUkonmiensten  Gehirne  seines  Erbauers  dem  Hange  zum  Verallgemeinen  nicht 
die  FöHe  auf  Naturbeobachtung  gegründeter  Erfahrung  das  Gegengewicht  hält ; 
in  beiden  Fällen  mufs  nothwendig  das  Ganze ,  nach  der  einen  Seite  sich  neigend, 
überKoirz  oder  Lang  zusammenstürzen.  Nur  dann,  wenn  ein  allgemeiner  Ideen 
fikbiger  Geist  die  mannigfaltigste  ferkenntnifs  des  Einzelnen  eingesammelt  hat, 
nur- dann,  sage  ich,  kmmen^  im  innern  Gleichgewichte  stehende  Systeme, 
d.  h  solche,  in  denen  Axiome  und  Beweise  in  dem  gehörigen  Verhältnisse 
stehen ,  zu  Stande  kommen. 

Dafs  bis  jetzt  kein  unserer  Arbeit  gleiches  Werk,  existirt ,  brauche  ich  dem 
Naturforscher,  der  mit  der  Litteratur  in  seinem  Fache  hinlänglich  bekannt  ist, 
kanm  zu  sagen.  Dieser  weift,  mit  welcher  Mühe  man  oft,  besonders  in  altern 
Werken,  die  wenigen  Goldkörner  der  Erfahrung  unter  einem  Ungeheuern  Miste 
von  ^rtuidlosen  Hypothesen  und  leeren  Spitzfindigkeiten  hervorsuchen  mufs  ;• 
dafsin  den  neuern ,  grofsen  Theils  sehr  schätzbaren ,  Werken  die  sogenannten 
chemischen  und  physischen  Erfahrungen  willkührlich  vereint  und  getrennt,  die 
Hypothesen  in  den  Text  verwebt,  und  selbst  häufig,  besonders  in  französischen 
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Schrillen,  als  Thatsachcn  aufgetischt  werden;  dafs  endlich  in  allen  Werken, 
die  sich  damit  beschäftigten,  das  Ganze  der  chemischen  oder  physischen  Wahr- 
heiten vorzulegen,  die  Erfahrungen  nicht  durchgehends  so,  wie  sie  von  dem 
Naturforscher,  der  sie  zuerst  mrttheilte,  detaillirr  gegeben  wurden,  sondern 
gröfsten  Theils  im  willkührlichen  Auszuge ,  vorgelegt  wurden.  Auch  fehlt  in 
allen  diesen  eine  klare  Uebersicht  über  das  Ganze,  welche  das  Auffinden  des 
Einzelnen  hinlänglich  erleichterte. 

Sollte  der  Herr  Herausgeber  von  dem  Publikum  hinreichend  zur  Ausführung 
des  Ganzen  unterstutzt  werden,  oder,  den  schon  gemachten  ähnliche,  große 
Aufopferungen  auch  in  der  Folge  nicht  scheuen,  so  bin  kh  überzeugt,  dals^ 
des  etwanigen  Mangelhaften  des  Einzelnen  ohngeachtet ,  das  Ganze  sich  einev 
dankbaren  Nachwelt,  zur  Ehre  des  Kopfe,  d$r  den  Plan  dazu  entwarf,  aufl»» 
wahren  wird. 

Biberstein  bei  Aarau,  im^ August  180d. 

'    ■ 

Dr.  V.  Schmidt^  genannt  Phi^eldeck. 
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Es  zeigt  vielleicht  kein  Theil  de^  guxttn  Mejrer'schen  Werkes  so  viel  Widciv 
5l3rebeii ,  sich  unserm  gegebenen  Plane  gemäfs  zih  fugen ,  als  der  erste,  Pleseir 
begreift  nenilich  di^  allgemeiner  verbreiteten  Potenzen,  (die  wir  ia 
der  Einleitung  und  dem  nachfolgenden  Inhalte  beider  Bände  des  ersten  TheiU 
genauer  bestimmt  haben)  zu  denen  auth  die  imponderirten  Agentien. gerechnet 
werden.  Letztere  aber  kennen  wir  im  isolirten  Zustande  noch  gar  n^ht  ]  wenn 
wir  sie  also  einzdln  abhandeln,  so  mufs  dieses  Begmnen  auf  den  ersten  Anblick 
eine  Hjrpothese ,  nemlich  dafs  dieselben  etwas  für  sich  Besteheades  seien ,  aus- 
zusprechen scheinen.  Erinnert  man  sich  indessen,  dafs  es  Zweck  bei  dem 
Ganzen  war,  nur  die  unter  den  verschiedenen  Bedingungen  sich  in  der  Sinnen- 
welt offenbarenden  Phänomene  bekannt  zu  machen,  ohne  über  die  Ursache 
dei'selben  etwas  bestimmen  zu  wollen ;  so  wird  man  leicht  einsehen ,  dafs 
gerade  darum,  weil  bis  jetzt  nichts  darüber  ausgemacht  werden  konnte,  ob 
diese  Agentien  eigends  für  sich  bestehende  Wesen  im  Moment  der  Erscheinimg, 
oder  ob  sie  nur  der  Abglanz  einer  bestimmten  Qualität  der  begrenzten  bekann- 
tem Dinge  sind,  wir  das,  was  darüber  bekannt  ist,  in  einem  besondern  Kapitel 
geben  mufsten ,  und  gerade  dadurcli ,  dafs  wir  dies  thaten ,  es  möglich  machten, 
auch  ohne  ein*  Hypothese  aufzustellen ,  für  die  gröfste  Bequemlichkeit  bei  der 
Benutzug  dieses  Theils  sorgen  zu  können.  Schon  der  Ausdruck  „  Potenzen  ^^, 
an  dessen  Statt  man  soiidt  immer  den  ?,  Stoffe**  gebrauchte,  sagt  Euch,  wie  sehr 
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wir  uns  hüten ,  eine  Hypothese  bei  unserer  Eintheilung  zuzulassen ;  oder  könnt 
Ihr  es  etwa  leugnen,  dafs  das,  was  beim  Verschwinden  der  Nacht  Eurer  Seele 
von  Neuem  die  v^erschiedeneir  Gegenstände  zuführt,  und  Pflanzen  und  Thiere 
mit  den  üppigsten  Farben  schmückt^  dafs  das,  was  die  starresten  Steine  zur 
gröfsten  Liquidität  disponirt^  das,  welches  im  electrischen  Schlage  Euch  zu 
Boden  schmettert,  eine  Potenz  sei. 

Alles  nun,  was  man  von  den  Erscheinungen  an  diesen  Potenzen,  die  man 
bis  jetzt  nicht  mit  Recht  als  Attribut  anderer  Körper  betrachten  kann,  oder  die 
sich  immer  einfinden,  sobald  sich  diese  Potenzen  offenbaren,  weiß,  wollen  wir 
hier  schildern j  wir  geben  Euch  also  im  ersten  Theile  die  Phänomene  und 
die  Versuche,  welche,  so  viel  wir  wissen,  blofs  4i^  allgemeiner  verbreitete 
Potenzen  angehen.  ^ 

Dafs  wir  Flamme  als  Verbindung  von  Wärme  und  Licht  betrachten,  geschieht 
nicht  deshalb,  weil  wir  glaubten,  dafs  dieselbe  allein  aus 'Wärme  und  Licht 
bestehe  (wir  glauben  ims  im  Gegentheil  berechtigt-  anzunehmen,  daft  sie  ein 
brennender  Ausflufs  aus  den  Körpern  ist),  sondern  weil  das  Verhalten  der 
Flamme  im  Allgemeinen  viel  Interessantes  zeigt  (z.  B.  beim  Conflict  mit  Elec- 
tricität,  Galvanismus  u.  s.  w.)>  welches  den  Phänonlenograph  verpflichtet,  voi^ 
dem  jeder  Flamme  Speciellen  zu  abstrahircn,  Imd  irgendwo  nur  das  die  Sinne 
auf  gleiche  Art  bei  ihrer  jedesmalifteii  Et^cheimmg  Afficirende  abzuhandchi, 
dieser  Sinnenreiz  aber  nur  wife  Wai-mfe*  und  Licht  2!ugleieh  bei  jeder  Flamme 
wirkt;  Dafs  die  speciellen  Flammen  bieim  Brenrien  äti^  Vfertchicdenen  Körper 
abgehandelt  werden,  versteht  sich  von  selbst.        1    *^    '    •   '       ^' 

Wir  glauben  nicht,  daß  Electricität  und  GalvatilSfrtms,  ?hrem  We^n  nach, 
verschieden  seien  •,  indessen  hielten  wir  es  für  dl6  Beijuettdichkeit  des  Lesers 
kuträgliclier ,  dieselben  unter  verschiedenen  AufedhnilcA  abzuhandeln.  Erläu- 
terungen über  das  +  und  —  der  Electricität  kann  man  mit  Recht  erst  in  dem 
Theile,  der  das  Verhallen  der  Electricität  zu  der  Körperwelt  im  AUgemeineo 
abhandelt;  erwarten. 
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Die  Vertheidigung  anderer  scheinbarer  Abnormitäten ,  als  z.  B.  des  Vorkom- 
inens  rerschiedener  Pflanzensäfle  (weil  wir  dieselben  als  Meter  gewisser 
Qualitäten  oder  erlittener  Veränderungen,  eigentlich  nur  aus  Gefälligkeit  gegen 
deÄ  Leser,  betrachten  u.  s.  w. )»  des  Diamants  (weil  der  Phänomenoferaph 
denselben  bis  jetzt  niu*  als  modificirte  Kohle  betrachten  kann,  u.  s.  w.)  und 
dergleichen,  unter  allgemeiner  verbreitete  Potenzen,  dürfen  wir  ohne  Gefahr 
dem  Nachdenken  dessen,  dem  sie  auffallen,  i^berlassen. 


w.    Schmidt' Phiseldeeh. 
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Vor  dem  Gebrauche  dieses  Bandes  ersucht  man  folgende  Druckfehler ,  die  dtn  Sinn  rerstelleji 

könnten ,  zu  verbessern. 


Z.  16  lese  man,   an  Sutt: 

Z.    12  — 

Z     12  

Z.  26  — 

Z    31  — 

Z-  27  — 

Z.    3  — 
Z.  3    unter  der  Columne 


Neues  polytechnisches  , 

ligkt 

tacire 

Deraguliers 

Apüscul. 

Scheelens 

fortheyens 


im  neuen  polytechnischea. 

light. 

Utine. 

Desaguliers. 

Opuscul. 

Scheele. 

for  the  Ycar. 


S.  31 


.oberes  Thermom.'*  lese  man  an  Statt  3  St.  r6  Min.  TD  Sek.  3  St.  r6  M.  oSelr. 
streiche  man  in  der  vierten  Columne  der  obern  Tabelle  die  oberste  3  weg ;  ferner  setze  man  in  der  Tafel 
des  zweiten  Versuchs,  Columne  „unteres  Thermometer**  an  Statt  32  Mm.  50  Sek.  32  Mm.  o  Sek-  ;  in 
der  Celumne  „oberes  Thermometer**  derselben  Tafel  schalte  man  unter  31  Min.  4^  Sek  ein  :  33  Min. 
45  Sek.  ;  in  der  Columne  „Grade*i  schalte  man  unter  20  em  21  ;  in  dt^r  Columne  „unteres  Tnermo* 
ineter**  schalte  man  unter  32  Min  o  Sek.  ein ,  32  Min.  so  -Sek.  i  in  der  Columne  „Unterschied**  setze 
man  4s  an  Statt  55  «  und  schalte  5  5    unter  45  em. 

in  der  Tafel  des  vierten  Versuchs ,   Columne  „oberes  Thernvometer**    lese  mau  an  Stjitt  31  Min.  6  Sek» 
31  ^in.  o  Sek.    und  an  Statt  35  Min.  45  Sek.  -   35  Mm.  43  Sek» 


S.  4t 

Z.  33 

lese  man  an  Statt 

Eisen ,  Wasser 

Eis  und  W/isser. 

S.  42 

Z.  28 

^^ 

Eisen 

Bis                                        ' 

S.  47 

Z.  26 

... 

Verkehrung 

Vorkehrung. 

S    65 

vorletzte  Z. 

— « 

Ossiecettrico 

Ossielettrtco»  . 

5.  71 

Z.    3 

-  •-.. 

Taglichte 

Talglichte. 

S.  95 

vorletzte  und  letzte  Z.    lese  man  an  Statt    :  i 

^     '      AU  ^^•;      .'■ 

S.     99 

Z.  12 

lese 

man   an    Statt    —•12 

I          '    •' 

S.  108 

Z,  ^2 

22 
Vertrennungs. 

,         22,12  ^ 

' '                  Verbrcnnungs . 

S.  115 

2,    6 

-— 

TSi 

(6.05) 

Ä.  115 

Z.    7 

— 

5,882 

(5,882/ 

S.  136 

Z.  22 

— 

MaaCsen 

Massen. 

S.  152 

z.  15 

— 

m^       ' 

1 

338.6^     . 

S.  151 

Z.  15 

•■^ 

1632, 16// 3.  4« 

.  Itf39,i6^?»4^ 

S.  187 

Z    36 

mmmm 

5  Gravesande 

s'Gravesande. 

S.  115 

Z     TI 

.— * 

Inipetus 
Rückseite 

Röckreise. 

S.  217 

Z.  27 

^» 

S.  219 

vorletzte  Z. 

^» 

=3    103,87 

-  I03,87. 

S.  240 

z  31 

— 

Lotte 

Ootte. 

s.  249 

Z    I    1 

setze  man  hinter  Wassercubus  hinzu : 

▼on  I«  ünz.  Schwere  und  ein 

2$.  279 

Z.     2 

lese 

man    an   Statt    40« 

-  40®» 

s.  279 

^     5 

*— 

400 

-  400. 

s.  279 

Z.    6 

«M> 

300 

-30<'. 

S.  279 

Z.    7 

«M« 

20^ 

-  200. 

S.  279 

Z.    8 

M^ 

lO« 

-  10«. 

S.  309 

Z.    6 

t                   .— * 

umgeschmolzea 

ungeschmolzem 

s.  319 

Z.  34 

— 

Figur 

Fugen. 

3.  34« 

Z.  23 

^-^ 

Olam 

Olanm. 

S.  395 

Z.    12 

— 

Kälte 

Verdunstung* 

S.  401 

z.  30 

^.— 

gtwen 

wenig. 

genäßter. 

Halldane. 

s.  430 

Z.  25 

»» 

gemäfsigter 

S.  4ii 

Z.    7 

«■■ 

Halidann 

S.  473 

vorletzte  Z* 

— 

Lurcumapapier 

Curcumapapier» 

S.  458 

Z.  26 

^.M 

oxydirc 

nicht  oxydirt. 

S.  465 

Note 

.— • 

enthalten 

erhalten. 

S.  468 

Z.  20 

»» 

Regnier 
Dolomien 

Reynter. 
Dolomieu. 

S.  480 

Z.     2 

^» 

S.  485 

Z.  27 

»— 

124 

1,4. 

S.  485 

z.  30 

«i_ 

van  Humont 

▼an  Helmontk 

S.  489 

Z.  II 

— " 

Verlegung 

Zerlegung. 

S.  503 

z.  31 

— ^ 

0,5 

2,5. 

S.  511 

Z    16 

^_ 

Min. 

Maas. 

S.  536 

5-  5> 

^- 

Wassesbcrg 

Wasserberg. 

S.  536 

Z.  30 

.— 

MetallkUlte 

Metallkaike. 

8.  543 

am  Ende  der  ersten  Zeile 

setze  man  vor  dem  ;   hinzu  :    entwickelt  waxj, 

S.  54J 

Z.   5 

bis  6 

lese  man  an 

1  Statt   Milnes»    Milner. 
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A.     ÜNGEWOGENE    POTENZEN* 


1.     Licht.    (Lux,     Lumen,     Lumiirc.) 

Liicht,  Lichtstrahl  nach  Newton  ^  Lichtkugel  nach  DescarteSy 
Phlogiston  nach  Becher ^  Stahl  und  Scheele,  Lumiere  nach  La^ 
voisier,  Brenns toff  nach  Richter  j  Lichtstoff  nach  Göttling^ 
Crren,  Hube,  u.  s.  w.  ist  dasjenige  Agens  j  das  durch  Einwirkung  auf  das 
Organ  des  Gesichts  in  uns  die  eigenthümliche  Empfindung ,  die  wir  Sehen  nen-^ 
nen  ,  bewirkt.  —  Dieser  Bestimmung  treten  alle  Physiker  bei,  ihre  derselben 
eingenäschten  Hypothesen  mögen  auch  noch  so  verschieden  sein.  CS.  Radios 
Theorie  des  Liclits für  Chemie  und  Physik  S.  1.^;  Fischers  phys.  fPörterö» 
in.  S.  253;  Gehl  er  s  phys.  Wörterb,  IL  S.  882.  Ebermayers  Geschichte 
des  LicIUs  S.  94.  und  amlc/e,)  1) 

Das  Licht  ist  nicht  bemerkbar  schwer.  C  Rodig  TJieorie  des  Lichts  S, 
31.  ß\)  Fischer  (  a.  a.  (9.  III.  B.  S.  268,)  Ebermayer  ia.  a.  O.S,94.) 
Kr atzens teilt  (  Vorlesungen  über  Eosperunental- Physik  S.  123.  und  meh^ 
rere).  —  Es  bewögt  sich  immer  in  geraden  Linien.  (M^nt  Courset  neues 
PolytccJinischcs  Magazin  IL  S.  21.)  Donndorff  C  Abhandlung  überElccir* 
Magnetism.  Feuer  und  Acther.  Fischers  phyS,  JVörterb.  IIL  B.  S.  254.) 
Kratzenstein  {a.  a.  O,  S.   121.)  — 

1)  Das  hypothetisch  angenommene  Etwas ,  was  nach  Hermhstädt  mit  Wärmestoff  rerbuaden 

Licht  bilden  aoJl,  ftennt  derselbe  PÄofo^emwTJ  {Licht zeugender  *^toff\) -^ 

A  2 
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Diese  geraden  Linien,  in  denen  sich  die  Lichttheilclien  hintereinander  bewe- 
gen, nennt  man  Lichtstrahlen^    {radii   luciSy  rai/ons  de    lumiere 
bei  Fischer  a.  a.  O.  III  S.  254.  )  —  Für  sich  hat  das  Licht  g^r  keine  Farbe. 
{Marat  in  s.  Becouvcrlcs  sur  la  Iwniere  133.)  1)  —  Nach  Bradleys  ge- 
nauen Berechnungen  (  PAi/c?^.  Transat.  n,i06.  art.  4)  verhält  sich  die  Geschwin- 
digkeit des  Lichts  zu  der  womit  die  Erde  um  die  Sonne  lauft  wie  10310 : 1  •,    zu 
der,  womit   ein  Punct  des  Aequators  der  Erde  um  die  Axe  geführt  wird,   wie 
653539:1,  imd  zu  der  Geschwindigkeit  des  Schalles  in    der   (gemeinen)   Lull» 
beinahe  wie  976000:1.    Diese  Geschwindigkeit  giebt  also  binnen  tincr  Secundc 
einen  Weg  von  mehr  als  40000  g,eographi§chen  Meilen.     Die    Zeit    in  der  das 
Licht  einen  ^Veg  zurüRlegt,'  der  der  Entfemüilg  der  Sonne  von  der  Erde  glciclu 
ist,  beträgt  nach  denselben  acht  Minuten  sieben  und  eine  halbe  Sccunde.    Nach 
Hughens  Rechnung   durchstreicht  das  Licht    110  Millionen  Toisen  in  einer 
Secimde.    {Fischers  phys.   Wörtcrb.  III.  255.  Fourcroy  Systeme  des  conp 
naissances  chXmiques  Toni,  I.  S.  116.;  Marats  phys.  Untersuchung  des  Feu- 
ers y  aus  dem  Franz.  v.    IVeigelj   S.  66.     Gehler s    Wörterb.   IL    S.  888. 
Nach  Newtons    Beobachtimg    {Optiks  Lib.  II.   P.  3.  prop.  11.   p.  m.   77.) 
bewegt  sich  ein  Sonnenstrahl  in  einer  Zeit  von  7  bis  S  Alinuten  auf  die  Erde. 
S.   L.  Supprians   vernünftige  Gedanken  u.  s.  w.    S.  3.    §.  2.  Jfi   —   Donn- 
dorfs  Lehre  a.  d.  Eleetricität  B.  IL  S.  561.)  —   Krat xenstein  sagt:   {a. 
a.  O.  S.  132)  Der  Lichtstrahl  werde  in  einer  Secunde  durch  einen  Raiun  von 
100,000,000,  Fufs  fortgepflanzt.    2)  —  Das  Licht  wiid  bei  seinem  Fortgange  im 
YerhSltniß  des   Quadrats  der  Entftmimg  vom  leuchtenden  Puncte  geschwächt. 
{RumfordPhilos(^h.  Transact.  1794  LS.  dt.^Grens  neues  Journal  der  F hg- 
^  n.  S.   15. )  3) 

i)  Die  verschiedenen  Farben  entstehen  nach  Marat  erst  <btrch  die  verschiedentlich  mom 
diftdrten  Eindrücke  des  Lichts  aiif  das  Organ  des  Gesichts. 

m  Die  Wissenschqften ,  die  sich  mit  der  Untersuchung  des  Lichts  beschäftigt ,  heist  Op^ 
tiky  die  welche  sich  nur  mit  ihni  so  lange  abgiebty  als  es  sich  in  geraden  Linien 
ausbreitet y  dte  eigentliche  Optik ^  die  welche  die  JZurückstrahtung  desselben  wu 
tersuehi,  die  Katoptrik  ,  und  die  die  Phänamette  bey  der  Brechung  desselben  a^u 
giebt,  Dioptrik» 

■  g)  ffitnwt*  grftnilet  sich  Xwmfttdt  Methode ,  die  relativen  Quanticüten  des  Lichts  von  Lampen ,  Kerzen  n.  s.  ir. 
tainesien«  «nd  dadmcb  ihre  mehrere  oder  mindere  TAHglichkeit  zu  Erleuchtun^n  zu  bestimmen.  Sie  ist  fol» 
gende  *  Es  werden  zwei  Lichter  in  gleicher  Höhe  auf  zwei  bewegliche  SundpjuktJ  in  ein  dunkles  Zimmer 
gestellt ,  et  wird  ein  Bogen  weissen  Papiers  auf  der  Wand  des  Zimmers  gleichförmig  ausgebreitet,  be» 
festigt»  und  zwar  in  gleicher  IlOhe  vo:n  B>den  des  Zimmers  als  die  Lichrer  stehn  ;  die  Lichter  werden 
fegen  den  Bogen  Papier  in  der  Entfernung  von  5  oder  8  Fufs ,  und  6  oder  8  Fuft  von  einander ,  fo  ge- 
ilchtft,  dafi  eine  Linie  vom  Mittelpunkte  d<s  Papiers  senkrecht  auf  seiner  Fliehe  gezogen  •  den  Winkel ,  wel? 
I  die  von  den  Lichieca  auf  diesen  ."dittelpankt  g;!zjgenea  Linien  bHden »  in  zwei  gleiche  lläiften    theilt4 
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Wenn  man  in  ein  ganz  finsteres  Gemach  bei  Tage  ein  kleines,  kaum  einer 
Erbse  grofsesLoch  macht,  so  kommt  cUirch  dasselbe  ciii  weisser  lichter  Strahl, 
welcher  sich  so  weit  der  Länge  nach  ausbreitet,  bis  er  an  einen  Körper  stöst, 
der  ihn  nicht  durchlast.  Schiefset  der  Strahl  eines  hellen  Puncts  durch  ein  run- 
des Loch,  so  wird  er  eine  konische  Figur,  i*t  das  Loch  vielseitig,  aber  eine 
pyramidalische  Figur  annehmen.  Diese  Uebereinstimmung  der  J^orm  des  Strahls 
mit  der  Form  des  Loches,  findet  aber  nur  in  einer  kleinen  Entfermmg  statt* 
in  einer  gröfsem  wird  sie  alhnälig  zum  Zirkel.  {Rosenlhals  Magic  X.  B. 
S.  52.  ) 

Ebermayer  (GescJdchte  des  Lichts  S.  ^D  Fischer  (JVorlcrd.  Il|. 
S.  279  )  und  mehrere  sagen,  das  Leuchten  sei  nicht  immer  mit  Wärme  verbunden ; 
das  Sonnenlicht  z.  B.  wärme  ünmer ,  das  concentrirte  Mondlicht  hingegen  gar 
nicht.^1)  (Piciels  Ablutndlung  über  Feuer  ^  aus  dem  Franz.  Tübingen  \7 90 
S.  33.  Jtodig  a.  a.  O.  S.  50  j  Moni  Cour  sc  t  im  neuen  poUjtcck.  Marj, 
IL  B.  S.  21. ) 

De  Luc  sagt,  zu  den  Beweisen  dafs  die  Sonnenstrahlen  Aveder  das  Feuer, 
noch  ein  Vehiculum  fürs  Feuer,  noch  irgend  eine  Wärme  erregende  rrsaci.c 
sind,  so  lange  sie  blos  für  sich  sind,  gehöre  der  Mangel  ihrer  Wirkung  arf 
ein  ^uecksilberthcrmometer,  dessen  Kugel  isolirtund  recht  rein  ist;  welches  er 
durch  zahlreiche  Versuche  gefunden  haben  will.  Wenn  er  nemlich  auf  die 
Kugel  eines  solchen  Thermometers  in  der  Entfemimg  den  Schatten  eines  klei- 
nen Körpers  fallen  liefs,  der- nur  diese  Kugel  bedekte,  so  war  kein  Fallen  zu 
bemerken,'  da  es  hingegen  zu  fallen  anfing,  wenn  der  Schatten  sich  über  die 


Man  gelangt  nach  R.  leicht  hiczu  ,  we&n  man  ein  StUck  ton  einem  Planspiegel  von  5  oder  3  Q.ua(]ri.t. 
leUen  anf  dem  Papier  in  dessen  Mitte  tben  befestigt,  nnd  durch  HUIfe  desselben  die  wiiküchen  Rc 
flcjuonsliniea  der  Lichter  von  der  Fläche  beobachtet,  und  ihn  wieder  wegnimmt,  sobald  die  Lichter 
^nach  gehörig  gestellt  sind.  Hierauf  wird  ein  kleiner  hölzerner  Cylindre  von  etwa  i/^  Zoll  :m  Dur.'i- 
messer  und  6  Zoll  Länge  in  einer  vertikalen  Stellung,  etwa  zwei  oder  drei  Zoll  von  dcf  Mitte  des  Pa« 
plers,  so  gehalten,  dafs  die  beiden  Schatten  des  Cylindeis,  welche  den  bilden  Lichtern  ziigebörcn,  deut* 
Hch  auf  dem  Papiere  gesehen  werden  können.  VP^erden  die  Schatten  von  ungleicher  Dichtigkeit  lefua. 
den,  io  mufs  das  Licht,  dem  der  dichtere  Schatten  zugehört  ,  weiter  zurackgcswtzt ,  oder  das  an. Ire  deui 
Papier  genähert  werden,  bis  die  Dichtigkeit^  der  Schatten  genau  gleich  staik  erscheinen.  W^tdctt 
alsdann  die  Entfernungen  der  Lichter  vom  Centrum  des  Papiers  gemessen,  so  ve> halten  sich  die  Qua;» 
drat«  dieser  Entfernungen  gegeneinander,  wie  die  Intensitäten  de»  Lich:$  der  in  Frage  stehenden  Ker- 
zen 11.  8.  w.  bei  seinem  Ausflüsse.  (Grens  neues  Journal  d.  Physik.  T.  II.  S«  17)  Er  hat  nachher 
hiczu  einen  sehr  schicklichen  Apparat  erfunden ,  den  er  sein  Photometer  nennt-  {Btimf$*äs  kleine  Schrift. 
Bd.  IV.  2te  Abtbeilung,  S.  412)  — -  Schon  BoHgucr  hatte  lange  vor  Rumftrd  einen  ähnlichen  Apparat 
ausgedacht,  um  die  Intensitäten  des  Lichts  zu  messen;  er  beleuchtete  gleichfalls  durch  die  verschiedene 
Lichter  g^lejche  parallel  gestellte  Körper ,  bis  sie  gleich  hell  waren,  und  berechnete  dann  die  Intensität 
Mt  dem  Verhältnisse  des  Quadrats  der  Entfernung  der  Lichter  von  den  erleuchteten  Gegenständen. 
{  Priestley^s  Geschichte  der  Optik ;  Uebersetz.  von  Kittgel  B.  II    S.  393* ) 

O  -Er  zeigen  dies  tue  Thermometer,  die  dioptriechen  Gläser  und  BrcrnspiegeL  Red  ig. 
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Luft  verbreitete.  {Grcns  Joitrn,  d,  PJ?ifS.  B.  IV.  S.  241.)  Sennebier  be- 
merkt: {Physisch  chanische  AbhandL  B.  IIL  )  der  Brennpunkt  des  Brenn- 
spiegels in  der  Luft,  sei  nicht  sehr  warm. 

Der  Prof.  A.  Murray  m  Upsala  versicherte  den  Berghauptmann  von 
Veitheim  mündhch,  er  sei  Zeuge  von  Versuchen  Fontanas  gewesen,  bei 
denen  sehr  concentrirtes  Mondlicht  das'  Thermometer  merklich  steigen  machte. 
(  Crells  Beyträgc  izu  den  ehem.  Annal.  B.  IL  Stück  1.  S.  54.  )  De  la  Hire 
und  andere  konnten  aber  durch  die  besten  Brennspicgel  keine  Wärmcäufserung 
hervorbringen.    {Priestleys  Geschichte  d.  Optik  IL  396.) 

Prevost  behauptet  bei  den  n:\eisten  Erscheimfmgen  sei  die  Wanne,  die  die 
Sonnenstrahlen  bewirken  ,  der  Dichtigkeit  dieser  Strahlen  nahe  bei  der  Erdfläche 
proportional ;  dies  werde  durch  die  Uebereinstimmimg  der  Dichtigkeit  mit  der 
Wärme  in  allen  den  Fällen  erwiesen  wo  wir  beide  mit  Genauigkeit  beurtheilea 
können*  {Prevost  Unters,  über  die  IVärtne.  Teutsch  durch  Bourguet 
S.  35.) 

Lichtstoff  sagt  Ebermay  er ^  {GescJiichte,des  LicJUs  S.  94.)  läfst  sich  in 
keinen  bestimmten  Raum  einschliefsen  ,  so  dafs  man  ihn  für  sich  allein  ganz 
abgesondert  von  aller  Beimischung  darstellen  könnte. 

Das  Licht  pflanzt  sich  durch  den  luftleeren  Raum  hindurch  fort.  (Kra^ 
tzcnsteins  Forles.  S.  119.) 

Newtons  Versuche  lehren,  dafs  das  weifse  Licht  aus  einer  Menge  Far- 
benstrahlen von  ungleicher  Brechbai'Keit  bestehet.  {Gehler s  JVörterb.  III. 
S.  5S3  )  —  Man  unterscheidet  sieben  der  kenntlichsten  Abstufungen  der  Licht- 
strahlen ,  nemlich :  Roth,  Orange,  Gelb,  Grün,  Bläu,  Indig,  Vio- 
lett. Die  rothen  Strahlen  haben  die  geringste,  die  blauen  und  violetten  die 
stärkste  Brechbarkeit,  die  übrigen  folgen  sich  in  RViksicht  der  Brechbarkeit  in 
der  Ordnung  in  der  sie  genannt  sind.  Diesen  Lichtfarben  giebt  Newton 
den  Nahmen  der  urspriinghchen  ,  einfachen  ,  oder  Grundfarben.  {Bei  Gehler 
IIL  S.  560.  Thomsons  Chepiie ;  Ucbersctznng  von  Wolf^  B.  I.  S.  378.  ) 
Newton  fand  durch  wirkliches  Ausmessen,  dafs,  wenn  er  das  ganze  Sonnen- 
bild m  360  Tkeile  eintheilte,  dann: 

das    rothe    Licht    45    solcher   Theilc  einnahm.. 


rothe   Licht 

AS 

orange    — 
gelbe      — 

27 
48 

grüne     — 
blaue      — 

60 
60 

indigo     — 
violette  — 

40 
80 
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:  Man  hat  aber  später  gefunden,  dafs  die  verhältnifsmäfsige  Länge  der  Farben- 
bilder nach  Verschiedenheit  des  brechenden  Mediums  etwas  verschieden  aus- 
&Ue. 

So  wie  die  verschieden  gefärbten  Lichtstrahlen  in  Ansehung  der  Brechbarkeit, 
verschieden  sind,  so  sind  sie  es  auch  in  Rüksicht  der  Reflexion  und  Beugung. 
Der  rothe  Strahl  wird  am  schwächsten  zvuükgeworfen  und  gebogen ,  der  violette 
am  meisten  ;  die  übrigen  nach  der  Ordnimg ,  die  sie  im  prismatischen  Farben- 
bilde einnehmen.  Jeder  dieser  gefäi'bten  Strahlen  ist  beständig,  er  mag  noch 
so  oft  gebrochen  oder  zurükgeworfen  werden ,  so  leidet  er  dadurch  keine  Ver- 
änderung.   (  Thomsons  Chemie ,  B.  L  S.  378.  ) 

Marat  sagt  die  heterogenen  Strahlen  ^icn  alle  gleich  brechbar.  (^Decou^ 
vertes  surla  lumiere  S.  73.  )  Newton  bemerkt,  es  folge  nicht  aus  seinen 
Versuchen,  dafs  das  ganze  blaue  Licht  brechbarer  sei,  als  das  ganze  rothe, 
denn  in  beiden  Lichtfarben  gebe  es  ein  Gemisch  von  vcrschiedentHch  brechba- 
ren Stralden  ^  so ,  dafs  sich  in  dem  rothen  einige  Strahlen  befänden ,  die  eben  so 
brechbar  wären  als  die  blauen,  und  in  den  blauen  einige  die  dieselbe  Brechbar- 
keit als  die  im  rothen  hätten ;  bei  der  Betrachtung  des  ganzen  Lichts  machten 
aber  diese  Strahlen  nur  einen  sehr  geringen  Theil  desselben  aus ,  sie  trügen  dazu 
bei  das  Resultat  weniger  bemerkbar  zu  machen,  aber  sie  wären  nicht  fähig  das- 
selbe zu  vernichten.     {Bei  Marat  a.  a.  O.)  i) 

Nach  Wünsch  {Beobachtungen  und  Versuche  über  die  Farben  des  LicJus 
Leipzig  1792.  S.  6.)  giebt  es  niur  drei  Hauptfarben  im  wcifsen  Lichte  j  die  grü- 
ne, rothe  und  veilchenblaue.  Das  pommeranzengelbe  und  gelbe  Licht, 
ist  nach  ihm  eine  Mischung  aus  dem  rothen  und  grünen,  das  hochblaue  und  in- 
digblaue  aus  dem  grünen  imd  veilchenblauen,  ohngefähr  die  eine  Hälfte  des 
rothen  Lichts  ist  zwar  allerdings  minder  brechbar  als  die  giüne  imd  veilchen- 
blaue überhaupt;  aber  die  andere  Hälfte  desselben  ist  mehr  brechbar  als  ein  Theil 
der  grünen :  etwa  i?/ä  des  grftnen  Lichts  ist  zwar  auch  minder  brechbar  als  das  veil- 
chenblaue überhaupt ;  aber  das  andere  Drittel  ist  wieder  mehr  brechbar  als  ein  Theil 
des  veilchenblauen.  Die  Versuche,  die  diese  Resultate  geben,  sind  zum  Theil  fol- 
gende: Erninmit  fünf  gläserne  Prismen,  welche  einerlei  Gröfse ,  Form  und  Masse 
haben.  Sie  sind  gleichseitig,  ohne  die  geringste  Farbe,  ohne  Bläschen,  ohne 
Winde  und  von  einer  Masse,  die  das  Licht  überaus  gut  zerlegt.  Geordnet  sind 
sie  dergestalt  m  einem  Gestell  übereinander,   dafs  ihre  Axen  parallel  in   einer 

1)  N<i€h  Tobias  Meyer  sind  in  dem  prismatischen  Fariejtbilde  rntr  rothy  gelb  und 
hlau  ,  einfache  oder  Grundfarben  und  die  übrigen  dagegen  in  mancherlei  Verhält- 
rossen  aus  Jenen  zusammengesetzt,  Z>  B*  Or<fhge  aus  Roth  imd  dem  oTigrmzenden 
Qe&s  Grün  aus  Gtlb  und  dem  benachbarten  Blau;  Violett  avs  Roth  und  Blau. 
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Vortifealebcnc  Hegen .  je  vier  Drittel  eines  Zolls  von  eirfander  abstellen  ,  und 
sich  nach  Belieben  bald  um  ihre  Aken  drehen  ^  bald  fest  stellen  lassen.  Der 
eine  Fensterladen  seiner  Stube  hat  eine  vertikale  Lücke  ,  welche  2  Queerdaume» 
breit ,  und  beinahe  einen  Fufs  hoch  ist.  Diese  läfst  sich  inwendig  vermittelst 
eines  hölzernen  Schiebers  mehr  oder  weniger  öffnen  tmd  verschliefsen ;  £^u3- 
wendig  aber  ist  sie  mit  einem  dünnen  Bleche  genau  bedekt ,  und  in  diesem  Ble- 
che befinden  sich  in  gerader  Linie  fünf  kleine  Löcher  übereinander,  welche, 
wie  die  Axen  ddr  fünf  Prismen ,  je  4/ä  eines  Zolles  von  einander  entfernt  sind, 
imd  wovon  jedes  im  Durchmesser  eine  liinie  hält.  Wenn  daher  das  Gestell  der 
Prismen  vertikal  steht ,  oder  dem  Fensterladen  parallel  ist ,  so  kann  er  mit  Hülfe 
des  gedachten  Schiebers  nach  Wiükühr  bald  nur  einen  Strahlenbündel  durch  ein 
Prisma,  bald  zwei  durch  zwei  Prismen  u.  s.  w.  zugleich  fahren  lassen,  imd 
alle  diese  Bündel  von  Sonnenstrahlen  sind  vor  ihrem  Eintritte  in  die  Prismen  in 
einer  und  eben  derselben  Vcrtikalebene  parallel.  Unter  einem  Strahlenbündel  ist 
hier  blos  der  selir  dünne  abgekürzte  Strahlenkegel ,  den  die  Sonne  durch  ein  je- 
des der  gedachten  kleinen  Löcher  des  Fensterladens  in  die  Stube  wirft  verstan- 
den. Eine  vertikal  stehende  Tafel ,  die  sich  an  einem  tragbaren  Stative  nach. 
Belieben  erhöhen  oder  erniedrigen  läfst,  und  vermittelst  einer  Stellschraube  fest- 
gestellt werden  kann,  dient  das  Lichtfarbenbild  aufzufangen.  Auf  dieser  können 
daher  die  verschiedenen  farbigen  Lichter  aller  Farbenbilder  vermittelst  einer  ge- 
linden Wendung  der  Prismen  um  ihre  Axen  gar  leicht  mit  einander  vermischt 
und  nach  Willkühr  wieder  zerlegt  werden.  Fast  in  der  Mitte  dieser  Tafel  ist 
ein  dünnes  Blechplättchen  eingelassen ,  und  in  dieses  ebenfalls  ein  kleines  Loch 
von  der  Gröfse  einer  Linie  im  Durchmesser,  geschlagen,  so,  dafs  er  eine  Licht- 
farbc,  welche  er  will,  durch  dasselbefahren  lassen  kann.  Umendüch  dieLicht- 
faiben  recht  rein  und  klar  auf  derselben  darzustellen ,  hat  er  sie  an  der  vordem 
Seite  zuerst  mit  Kreide ,  die  in  Leimwasser  zerrieben  ist ,  stark  gegründet ,  und 
mit  Schachtelhalm  eben  geschachtelt ,  hernach  aber  noch  mit  Kremserweis  auft 
Feinste  überzogen  j  an  der  hintern  Seite  hingegen  ist  sie  mit  Russe  dicht  ge- 
schwärzt. Ucbrigens  konnte  bei  den  Versuchen  allem  fremden  Lichte  ^der  Zu- 
gang völlig  verschlossen  und  bei  gänzlich  verschlossenem  Schieber  eine  voll-« 
kommene  Finstemifs  in  der  Stube  hei-vorgebracht  werden»  —  Erste 
Reihe  von  Versuchen  bei  welchen  nur  die  beiden  untersten 
Löcher  im  Fensterladen  geöffnet  waren.  —  Ers«tej 
Versuch.  —  Anfänglich  leitet  er  den  grünen  Theil  des  untern  zerleg- 
ten Strahlenbündels  in  den  lebhaftesten  rothen  Theil  des  obern,  so  dafs  das  grüne 
und  rothe  Licht  auf  eine  und  eben  dieselbe  Stelle  der  weifsen  Tafel  zugleich 
fällt.  An  dieser  Stelle  findet  er  aber  sodann  weder  gritnes  noch  rothes  Licht , 
sondern  blos  das  lebhafteste  gelbe.    Um  jedoch  recht  gewifs  zu  sein ,  dafs  dieses 

gelbe 
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gelbe  Licht  in  der  Thal  aus  dem  rothen  und  grünen  der  beiden  zerlegten  Strahl 
len  gemischt  sei ,  luid  nicht  etwa  das  gelbe  des  einen  oder  des  andern  Strahls 
darstelle,  hältereinen  hölzernen  Stift  von  der  Dicke  einer  Federspule,  oder  einen 
Bleistift ,  etwa  einen  halben  Fufs  weit  von  der  Tafel ,  dergestalt  in  den  farbigen 
Strahl,  (tafs  dessen  Schatten  recht  in  der  Mitte  der  gedachten  gelben  Stelle  queer 
hindurch  lallt.  Dann  ist  dieser  Schatten  allemal  am  untern  Rande  mit  einer  sehr 
schönen  grünen,  am  obern  aber  mit  einer  brennend  rothen  Leiste  besetzt,  zum 
offenbaren  Beweise  ,  dafs  auf  dieser  gelben  Stelle  rothes  und  grünes  Licht  zugleieli 
zugegen  sei.  —  Zweiter  Versuch.  —  Nun  leitet  er  den  veilchenblauen Theil 
des  untern  zerlegten  Strahlenbündels  in  den  grünen  des  obern  ,  so  dafs  beid« 
auf  dieselbe  Stelle  der  weifsen  Tafel  fallen.  Die  Mischung  ist  dann  von  dem 
hochblauen  Lichte  eines  einzelnen  Farbenbildes  nicht  im  gerinsten  zu  unterschAit 
den ,  und  gedachter  Bleistiftschatten  erscheint  in  diesem  Lichte  am  obern  Rande 
nnt  einer  griinen,  am  untern  mit  einer  veilchenblauen  Leiste.  —  Drittejj^Vejf-» 
such.  —  Er  läfst  ferner  den  gelben  Schein  des  untern  Farbehbildes  auf  den/rothea 
des  obern  fallen  und  findet  die  Mischung  pommeranzcngelb ;  auch  ist  in  diese» 
pommer^Kizengelben  Scheine  der  Schatten  des  Bleistiftes  am  obern  Rändle  rotliL 
am  imtem  gelb  verbrämt.  —  Vierter  Versuch.  —  Er  leitet  den  grünen  Tlim 
des  untern  zerlegten  Strahlenbündels  auf  den  gelben  Theil  des  obern  Farfe^nhildaa 
und  findet  die  Mischung  auf  der  Tafel  grüngelb ,  indem  der  Schatten  des  Bleistiftiea 
in  diesem  gelbgrünen  Lichte  am  obern  Rande  mit  einer  hoehgelben ,  am  untern  mit 
einer  hochgrünen  Leiste  begränzt  ist.  —  F  ü  n  ft.  e  r  V  e  r  s  u  c  h.  —  Hieraoif  läfst  er 
den  lebhaftesten  veilchenblauen  Theil  des  untern  Sonnenstrahls  in  den  lK>ckfolauende& 
obern  fallen ,  so  dafs  abermals  beide  Theilenur  eine  gemeinschaftliche  Stelle  de^ 
Tafel  erleuchten.  Auf  dieser  Stelle  nimmt  man  sodann  einen  hellen  Sehein  wahr  ^ 
welcher  zwischen  dem  indigblauen  mid  hochblauen  das  Mittel  hält ,  oder  iLomblu- 
menblau  ist,  und  worin  der  Bleistiftschatten  am  obern  Rande  lebhaft  hochblau,  au» 
untem  violett  erscheint.  —Sechster  Versuch.  -^  In  diesem  bringt  «rd«n  leb« 
haftesten  veilchenblauen  Theil  des  untern  Strahles  auf  die  rotk«  Stelledes  obern  Par- 
benbildes ,  wodurch  ein  purpurfarbener  Schein  hervorgebracht  wird ,  worm  der  ge- 
dachte Bleistiftschatten  am  untern  Rande  mit  einer  v^ofaenbJaueii ,  am  ober»  abe^ 
mit  einer  hochrothen  Einfassung  besetzt  ist.  Von  dew  veilchenblauen  Lichbe  muft 
man  immer  nur  den  schönsten  und  lebhaftesten  Theil  desseWen ,  welcher  euuficha% 
über  dem  indigblauen  erscheint ,  zu  dergleichen  Vereuohen  gebraHohen ,  ^nU 
der  übri^  Theil,  welcher  im  Farbenbilde  höher  hinauf  reicht,  verliert  siob  g^ 
meioiglich  gar  zu  sehr ,  und  ist  zu  schwach  oder  £u  dünne ,  alt  ^af»  nock 
merkUcbe  Wirkungen  davon  können  erwartet  werden,  -r^  Siebenter  Versuch. 
—  Leitet  man  den  hochblauen  Theil  des  untem  Strilücnbikidels  auf  4ie  8t«ll« 
4er  T^el>    wo  das  lebhafteste  rothe  Licht  vom  obern  zerlegten  SiraUe  smr&k^ 
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leuchtet,  so  kann  dieses  nicht  geschehen,  ohne  dafs  zugleich  das  indigblaue 
des  untern  Farbenbildes  auf  das  gelbe  des  obern  •,  das  veilchenblaue  des  untern 
hingegen,  auf  das  grüne  des  obern  fallt,  und  alsdann  erscheinen  die  Lichter 
dieses  grofsentheils  doppelten  Bildes  der  Ordnung  nach  von  unten  herauf,  roth 
pommeranzengelb ,  gelb,  grün,  weifs .  blafsrosenfarben ,  weifs,  hochblau,  in- 
digblau,  violet,  wobei  die  beiden  weiften  Stellen  eine  schmale  sichelförmige  Ge- 
stalt haben ,  deren  Spitzen  an  den  vertikalen  Rändern  des  Farbenbildes  liegen , 
\md  aufwärts  gekehrt  sind.  Auf  der  untern  weissen.  Stelle  erscheint  der  Schat- 
ten eines  Drahtes  am  obem  Rande  mit  einem  etwas  mattrothen,  am  untern 
mit  einem  sehr  lebhaften  hochblauen  Saume  verbrämt.  Auf  der  obern  weifsea 
Stelle  hingegen  findet  man  die  untere  Schattenleiste  gesättigt  veilchenblau ,  die 
obere  blafsgelb  ,  oder  vielmehr  grünlichgelb.  Denn  der  untere  wcifse  Schein  be- 
findet sich  auf  derjenigen  Stelle,  wo  die  rothe  Stelle  des  obern  Farbenbildes  von 
unten  hinauf  betrachtet ,  erst  anfängt  vollkommen  sichtbar  zu  werden ,  ihren 
völligen  Glanz  aber  noch  nicht  erlangt  hat,  und  zum  Theil  mit  lebhaft  hoch- 
blauen Lichte  des  imtern  Farbenbildes  gemischt  ist.  Jener  obere  wcifse  Schein 
hingegen  liegt  auf  derjenigen  Stelle  der  Tafel,  wo  der  gelbe  Theil  des  obern  Far- 
benbildes in  den  grünen  übergeht ,  und  wohin  zugleich  der  lebhafteste  veilchen-* 
blaue  Theil  des  untern  Strahles  geleitet  ist.  Auf  dem  blassen  rosenfarbigen 
Lichte,  welches  zwischen  den  beiden  weifsen  Stellen  leuchtet,  siehet  man  den 
Bleistiftschatten  am  obern  Rande  mit  einer  lebhaft  grünen  ,  am  unteni  mit 
einer  minder  gesättigten  veilchenblauen  Leiste  besetzt.  Hebt  man  aber  den 
Schatten  weiter  in  die  Höhe,  so  fällt  er  über  die  veilchenblaue  Stelle  des  untern 
Tarbenbildes  hinauf,  imd  man  nimmt  sodann  im  obern  hochblauen  Lichte 
50Wohl,  als  in  dem  übrigen  veilchenblauen,  keine  faibige  Leisten  mehr  an 
Ulm  wahr  ,  wenn  man  sich  nemlich  immer  noch  des  Bleistiftes  oder  Dra- 
thes  ,  von  der  Dicke  einer  Federspule,  dazu  bedient,  und  ihn  ziemlich 
nahe  an  die  Tafel  hält ,  welche  beiden  Bedingungen  bei  diesen  Versuchen 
stets  sorgfältig  zu  beobachten  sind.  Wenn  man  einen  zu  dibken  Stift,  ziun 
Schattenmachen  gebraucht  ,  so  mag  man  ihn  so  nahe  an  die  Tafel  halten 
als  man  will ,  der  Schlagschatten  desselben  wird  allenutl  wegen  seiner  zu« 
grofsen  Breite  dei)  mittlem  bauchförmigen  Theil  des  einen  oder  andern  weifsefo 
Scheins  ganz  bedecken ,  imd  folglich  kann  man  da  nicht  sehen ,  welche  Licht- 
farben auf  diese  weifsen  Stellen  fallen.  Dieser  Unbequemlichkeit  kann  man  aber 
auf  drei  verschiedenen  Wegen  ausweichen.  Erstlich  kann  man  hiezu  einen  Stift 
Achmen,  welcher  viel  dünner  als  die  mittlere  Breite  eines  dergleichen  weiisen 
Scheines  ist,  also  einen  viel  schmälern  Schlagschatten,  aber  freilich  auch  nur 
achmale  farbige  Schattenleisten  wirft.  Viel  dünner  als  eine  Federspule  darf  je. 
dloch  ein  saldier  Stift  zu  diesem  Beliufe  nicht  sein  ^  weil  sich  sonst  tia€  merk- 
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lichö  l'iiregelmäftigkeit  in  dieser  Erscheinung  zeigt ,  wovon  die  Ursache  theils 
in  der  Beugung  des  Lichts,  theils  darin  hegt ,  dafs  ein  sehr  dünner  Stijfl  auch  in 
einfachen  Farbenbildcrn  farbige  Schattenleisten  wirft.  Zweitens  kann  man  die 
l'afel  weit  genug  von  den  Prismen  zuriikstellcn.  Alsdenn  dehnen  sich  die  Far- 
benbildcr  desto  mehr  in  die  Länge  aus  ,  \md  jene  weifsen  Stellen  \verden  für  den 
dickcrn  Stiftschatten  breit  genug.  Aber  auch  auf  diesem  Wege  zeigen  sich 
oft  einige  Hindernisse,  welche  darin  bestehen,  dafs  die  Lichter  desto  schwä- 
cher werden ,  je  mehr  sie  sich  ausdehnen ,  folgUch  dann  keine  recht  gesättigte 
Farbensäiune  am  Schatten  des  Bleistiftes  mehr  zeigen.  Am  besten  ist  es  daher ,, 
wenn  man  den  dritten  Weg  einschlägt,  und  mitten  auf  dem  einen  oder  andern 
weifsen  Scheine,  da,  wo  er  seine  größte  Reinigkeit  luid  seinen  hellesten  Glan^ 
hat,  einen  Punkt  bemerkt,  und  erstUch  den  Bleistift  vor  der  Tafel  in  seiner  ho- 
rizontalen Lage  soweit  abwärts  bewegt,  bis  gedachter  Pimkt  mitten  in  der  obem 
farbigen  Schattenleiste  erscheint.  Hierauf  mufs  man  aber  den  Stift  wieder  so- 
weit erheben ,  bis  man  eben  diesen  Punkt  mitten  im  nntem  farbigen  Schatten- 
saiune  wahrnimmt ,  wobei  man  jedoch  wegen  der  scheinbaren  Bewegung  der 
Sonne ,  oder  vielmehr  des  Farbenbildes  auf  der  Tafel ,  so  geschwind  verfahren 
mufs,  dafs  der  bemerkte  Punkt  sich  immer  noch  ziemlich  in  der  Mitte  der 
weifsen  Stelle  befindet ,  wenn  man  den  Stift  und  seinen  Schatten  sofort  gänzlich 
wieder  entfernt  hat.  —  Achter  Versuch.  —  Endlich  leitet  er  den  hochblaueu 
Theil  des  untern  Strahlenbündels  auf  diejenige  Stelle  der  Tafel,  wo  der  gelbe 
Lichtschein  des  obern  Farbenbildes  zurükleuchtet.  Alsdann  fällt  aber  zugleich 
der  grüne  Schein  des  imtem  Farbenbildes  auf  den  rothen  des  obem  und  bringt 
mit  ihm  einen  gelben  Schein  hervor,  so  dafs  nun  dieses  zum  Theil  doppelte 
Farbenbild  von  unten  hinauf  roth ,  pommeranzengelb ,  gelb ,  abermals  pommcr 
ranzengelb ,  wieder  gelb ,  grüiüichgelb  ,  dann  weifs ,  dann  hochblau  ,  indigblau 
und  violett  erscheint.  An  der  Stelle ,  wo  hochblaues  und  geltfes  Licht  auf  eia^ 
ander  trift,  und  wo  der  Schatten  des  Bleistiftes  am  obern  Rande  lebhaft  gclb.^ 
am  imtern  eb^n  so  lebhaft  hochblau  ist ,  siehet  man ,  wenn  man  den  Stift  odcf 
dessen  Schatten  wieder  entfernt ,  weder  gelbes  noch  blaues  Licht ,  sondern  mad 
nimmt  nur  die  gedachte  weifee  Stelle  wahr ,  welche  jedoch  allerdings  ein  wenin 
ins  Grüne  zu  fallen  scheint.  —  Zweite  Reihe  von  Versuchen.  Bei  die* 
sen  sind  anfänglich  die  drei  untersten  Löcher  im  Fensterla^* 
den  geöf  ret,  und  es  fallen  daher  erst  nur  drei  Strahlenhün^ 
del  in  die  drei  untersten  Prismen  parallel  ein.  Sodann  werde» 
4  Locher  geöffnet.?  Zulezt  aber  sind  alle  fünf  Löcher  offöa^ 
und  es  ziehen  sich  daher  fünf  Sonnenstrahlenbündel  nach 
eben  so  vielen  Prismen  parallel  hin. —  Erster  Vers.uch.  —  .Auf 
den  lebhaftesten  rothen  Schein  des  obersten  Farbenbildes  läfst  er  den  mittlem 
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zerlegten  Strahl  in  meinem  hochblauen  Theile   fallen.    Die  Mischung  ist  rosen- 
roth.    Jezt  leitet  er  auch  des  dritten  oder  untersten  zerlegten  Strahls  hochblauen 
Theil  auf  diesen  rosenfarbenen  Lichtflecken  der  Tafel  ^  er  glänzt  mit  vollkommen 
weißem  Lichte.    Aber  der  Schatten  eines  Bleistiftes  bleibt  bei  diesem  Versuche 
auf  dem  weißen  Lichte  am  untern  Rande  mit  einem  hochblaucn ,  am  obern  init 
einem  rothen  Saume  besetzt ,  wie  im   siebenten  Versuche  der  vorigen  Reihe , 
nur  daß  der  letztere  hier  viel  breiter  und  heller^  als  dort  ausfällt.  —  Zweiter 
Vet^uch.  —  Dann  wird  auf  die  hochgclbe  Stelle    des   obersten  Lichtfarben- 
bildes  der  hochblaue  Theil  des  mittleren  zei'Iegten  Strahles  gelassen.    Die  Mi*- 
«scbung  bringt  ein  weißes  Licht  hervor ,  welches  ein  wenig  ins  Grüne  überzu- 
l^ehn  scheint.    Auf  dieses  leitet  er  dann  noch  den  lebhaftesten  veilchenblauen 
Theil  des  untersten  zerlegten  Strahles  ,  wodurch  Ae  Stelle  gleichfalls  vollkom- 
men weiß  wird^  doch  so,  daß  ihr  Glanz  noch  etwas  erhöhet  wird,  wenn  man 
«ines  vierten  Strahls  veilchenblauen  Theil  darauf  bringt.    Der  Schatten  des  Blei- 
atifts  ist  übrigens  auf  dieser  weißen  Stelle  am  obcrn  Rande   gesättigtgelb ,    am 
untern  recht  gesättigt  kornblumenblau  verbrämt.   —    Dritter    Versuch.   — 
Hierauf  wird ,  nachdem  das  vierte  Loch  geöffnet  ist ,   auf  die  lebhafteste  rothe 
Stelle  des  obersten  Farbenbildes  der  schönste  gmne  Theil  des   zweiten  Sonnen- 
strahls gelassen ,  wodurch  die  Stelle  gesättigt  gelb  gefärbt  wird ,   wie    der  erste 
Versuch  der  vorigen  Reihe  zeigt,     lieber  dieses   gelbe  Licht  legt  er   nun   das 
veilchenblaue  des  dritten  zerlegten  Strahls  und  findet  die   Mischung   nun  blaß- 
rosenfarben.    Füget  er  dieser  Mischung  noch  den  hochblauen  Theil   des  ^unter- 
sten oder  vierten  Strahls  hinzu  ^    so  wird  sie  ebenfalls  vollkommen  weiß  ^  und 
in  ihr  erscheint  jeder  Drathschatten  untenher  überaus  gesättigt  hochblau,  oben- 
hin brennendroth  verbrämt.    Endlich  öffnet  er  im  —  Vierten    Versuche  — 
auch  das  fünfte  Loch  des  Fensterladens  und  leitet  auf  den  Icbhaflesten   rothen 
Schein  den  schönsten  grünen  Theil  der  beiden  Strahlenbündel ,  die  zunächst  nach 
unten  zu  folgen.    Die  Mischung  erscheint  grünlichgelb.    Auf  diesen  hellen  grün- 
gelben Schein  läßt  er  die  beiden  veilchenblauen  Scheine  des  vierten  und  fünften 
Strahls  fallen ,  da  sich  derselbe   sofort  ebenfalls  in  ganz  weißes  Licht  verwan- 
delt.   Hinter  dem  Bleistifte  ,  den  er  bei  diesem  Versuche^  so  wie  beim  nächst-^ 
vorhergehenden,  ganz  nahe  an  der  Tafel  queer  vorhält,  nimmt  er  in   diesem 
weißen  Lichtflecken  oben  ebenfalls  eine  brennendrothe  Leiste ,  unten  einen  glän. 
senden  hochbiauen  Saum  am  Schlagschatten  wahr.    W^ird  wenig  rothes  Licht 
mit  viel  blauem  vermischt,  so  ist  die  gemischte  Farbe  nach  Marat  Indigo^ 
▼lolett  aber  wenn  mehr  roth  dazu  kommt.  .  Wird  das  Roth  mit  dem  Gelb  vejp* 
mischt ,  so  ist  die  Farbe  der  Ai^  Blutes  gleich  ,  wenn  ersteres  in  größerer  M^ge^ 
teangefarben  ,     wenn   es  in  geringerer  Menge  hinzukömmt.     Wu-d  das  unter- 
setzte Licht  in  großer  JMenge  zu  den  blauen. Strahlen  gemischt^  so  entsteht  him- 
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melblau;  mengt  man  es  in  grofser  Menge  mit  den  gelben  Strahlen,  so  entsteht 
Strohgelb;  bringt  man  es  in  großer  Menge  mit  den  rothcn  Strahlen  in  Verbin- 
dung, so  erscheint  Rosenfarbe,  Je  feiner  diese  Sti-ahlen  sind,  desto  deutliclier 
sind  diese  Farben.  Marat  erhielt  diese  Resultate  in  einem  verfinsterten  Zimmer. 
Derselbe  bemerkte ,  dafs ,  wenn  man  drei  sechs  Zoll  lange  und  zwei  Zoll  breite 
in  derselben  Horinzontallinie  auf  Papier  gemahlte  Streifen,  von  denen  der  eine 
gelb ,  der  andere  roth  und  der  dritte  blau  ist ,  in  einer  gegebenen  Distanz  betrachte, 
der  gelbe  um  eben  so  viel  über  pder  unter  dem  rothen  zu  seyn  scheine,  alsMer 
rothe  über  oder  unter  dem  blauen  erscheine.  (  Dessen  decouvcrtes  siir  la  lu- 
mierep.  71 )  —  Herschcl  fand,  di^fs  die  eigentlichen  Lichtstrahlen  von  den  Wärme- 
strahlen ganz  verschieden  sind;  (CrelTs  c/icm,  .Innalen  1800  77.  S,  341)  dafs 
aber  die  verschiedentlich  gefärbten  Sonnenstrahlen  Wärmestrahlen  enthalten  , 
und  nach  Maasgabe  der  Menge  der^elb^n  folgendermassen  in  absteigender  Ord- 
nung aufeinanderfolgen:  Roth,  ihatdic?ncistetilVärmestrahlen^  Orange,  Gelb 
Grim,  Blau,  Indigfarben,  Violett.  Die  Versuche  durch  die  er  dieses  Resultat 
erhielt ,  sind  folgende :  Er  befestigte  ein  Stück  Pappe  in  einem  Rahmen  (jlerge« 
stalt,  dafs  es  sich  unter  jeden  beliebigen  Winkel  gegen  den  Horizont  neigen  liefs. 
In  der  Pappe  ward  eine  geradlinigte  Ritze ,  die  etwas  breiter  als  seine  Ther- 
mometerkugel war,  imd  in  gehöriger  Länge  eingeschnitten.  Diese  Ritze  ward 
in  einem  verdunkelten  Zimmer  mit  der  Axe  des  Prisma  parallel  gestellt ,  und 
die  Pappenebene  alsdann  so  umgedreht,  dafs  sie  den  farbigen  Strahl ,  der  durch 
die  Ritze  fiel,  senkrecht  durchschnitt.  Hinter  dem  Rahmen  befand  sich  eine 
Ebene,  auf  welcher  drei  Thermometer  angebracht  waien,  die  man  nach  Will- 
kuhr  in  die  gefärbten  Strahlen  biingen  konnte/  Ward  eins  hineingesetzt,  so 
stieg  das  Ouecksilber  in  demselben ,  wärend  es  in  den  andern  beiden  unverrukt 
stehen  blieb.  Mehrere  angestellte  Versuche  zeigten,  dafs"  die  Thermometer 
wärend  10  Minuten  in  den  rothen  Strahlen  6V^  Grad ,  in  den  grünen  Strahlen  3i/4 
Grad ,  und  in  den  violetten  2  Grad  stiegen  ,  wenn  man  diese  Zahlen  als  Mittel- 
zahlen  aus  mehreren  Versuchen  ansieht.  Sonderbar  ist  es ,  dafs  kleinere  selbst 
empfindlichere  Thermometer  die  Einwirkung  der  farbigen  Strahlen  am  spatesten 
zeigen.  Das  mittlere  Resultat  der  mit  2  Thermometern  angestellten  Versuche 
war,  dafs  sich  das  Steigen  des  Quecksilbers  in  den  rothen,  grünen  und  violet- 
ten Strahlen ,  wie  3iy5 :  1 V5 :  1 ,  verhielt.  Die  erleuchtende  Kraft  dieser  drei 
suchte  er  auf  folgende  Weise  zu  bestimmen :  Er  betrachtete  durch  ein  42  mal 
▼ergröfserndes  Microscop,  einen  durch  die  verschiedenen  gefärbten  Strahlen  der 
Seihe  nach  erhellten  eisernen  Nagel.  Diese  Betrachtung  des  Nagels  gewährte 
ihm  einen  sehr  überraschenden  Anblick,  indem  er  die  ganze  Oberfläche  dessel- 
ben ,  M  viel  das  Feld  dts  Microscops  davon  fassen  konnte ,  mit  vielen  tausend 
liellen  Lichtpünktchen  übersäet  fand ;  ihr  Licht  war  von  der  Farbe  Ats  erleuch- 
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tenden  Strahles  ,  aber  von  sehr  verschiedenem  Glänze  ,  «inige  schwach  und  fein^ 
andere  hell  und  glänzend.    Die  glänzendsten  zeigten  noch  überdiefs  eine  Verän- 
derung in  der  Farbe,    da  das  Licht  in  der  Mitte  glänzender  war,    und  sich  ins 
Weifse  zu  ziehn  schien ,  im  Umfange  aber  nicht  die  Lebhaftigkeit  besafs.    Ver- 
suche die  er  auch  mit  verschieden   gefärbten  Papieren  und   mit  Gold   anstellte , 
gaben  die  Resultate,  dafs  die  rothen  Strahlen  nicht  die  vorzüglichste  Erleuch- 
tunggewähren, sondern  dafs  die  orangefarbenen  Strahlen  besser  und  noch  stärker 
die  gelben  Strahlen  erleuchten.    Das  hellste  Gelb  oder  das  blasseste  Grün  giebt  die 
stärkste  Erleuchtung  j  hinter  dem  dunkehi  Grün  nimmt  aber  die  erleuchtende  Kraft 
der  farbigen  Strahlen  ab.     Die  blauen  geben  fast  eine  eben  so  starke  Erleuch- 
tung als  die  rothen ,  eine  sehr  viel  geringere  die  indigfarbenen ,  und  noch  eine 
schwächere  die  violetten  Strahlen.  —  Ausser  diesen  sichtbaren  Sonnenstrahlen  giebt 
es  aber  auch  noch,  andere  nicht  sichtbare,  von  deren  Gegenwart  sich  Herschel 
durch  folgende^  Vorrichtung  iiberzcugte.      In   der  Oeffnung  eines    verfinsterten 
Zimmers  ward  ein  Prisma  mit  dem  brechenden  Winkel  nach  oben ,  angebracht 
Das  Farbenspectrum  ward  von  einem  Tische  aufgefangen  ,  auf  welchem  ein  an- 
deres kleines  viereckiges  mit  weifsem  Papier  überzogenes  Tischgen  gesetzt  ist 
Mit  der  vordem  Seite  desselben  parallel  sind  auf  diesem  Tischgen  gerade  Linien, 
die  erste  genau  ein  Viertelszoll  von  der  Vorderseite  entfernt,  die  übrigen  aber 
in  Entfernungen  von  einem  halben  Zoll  gezogen ,   um  als  Maasstab  zu  dienen. 
Die  Thermometer  selbst  liegen  auf  schiefen  Ebenen ,   welche  sich  auf  diesem 
kleinen  Tische  befinden ,  so  dafs  sie  frei  über  dem  Tischgen  schweben  ,  welches 
man  nun  so  rückt ,  dafs  vom  ganzen  Farbenspectrum   kein  anderes  Licht    als 
blos  rothes  in  der  Breite  von  Vä  Zoll  auf  dasselbe  fällt,  und  mithin  darauf  ge- 
rade bis  an  die  erste  gezogene  ß^ierlinie  reicht.    Alles  übrige  farbige  Licht  geht 
vor  dem  Rande  des  Tischgens  vorbei,  und  hatfolglich  auf  die  Versuche  keinen 
Einflufs  weiter.     Er   setzte  aber  immer  nur    ein  Thermometer    in  das   Farben- 
oder Wäi'mespectrum ,  dessen  wärmende  Kraft  bestimmt  werden  sollte,   indefs 
die  andern  beiden  aus  der  Ebene  der  Brechung  blieben ,  um  an  ihnen  den  Nor- 
malstand zu  haben.    Bei  diesen  Versuchen  zeigte  sich  nun  bald,  dafs  das  Queck- 
silber, im  ersten  Thermometer  stieg  ^  auch  wenn  das  Fai'benspectrum  nicht  bis  an 
ilasselbe  reichte,    sondern  sich  vor  demselben  endigte.     Bei  einen  halben  Zoll 
Abstand  vom  rothen  Strahle  stieg  das  Thermometer  m  10  Minuten  um  6V2  Grad, 
bei  1  Zoll  Abstand  in  10  Minuten    3i/8  Grad.      Am  andern   Ende   des    Farbcn- 
spectrums  fand  über  die  äufserste  Grenze  des  Violetts  huiaus  gar  keine  Verän- 
derung im  Stande  des  Thermometers  und  gar  keine  Erwärnmng  statt.    Die  Ent- 
fernung des  Farbenspectrums  vom  Prisma  betrug  52  Zolle.    Nach  genauen  Ver- 
suchen findet  sich  das  Maximmn  von  Wärme  in  der  Ebene  der  Brechung  aufser- 
halb  der  Grenze  des  Farbenspectiiuns ,  ohngefähr  V^  Zoll  vom  äufserste;i  RotlL. 
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imd  in  ein  Zoll  Absland  von  der  Grenze  des  Roths  ist  die  Wärme  eben  so  grofs, 
als  in  der  Mitte  des  rothen  Lichts.  Die  Grenzen  des  Wärmespectrums ,  (  luemi 
inan  es  vermöge  der  Analogie  so  nennen  willj)  sind  das  äufserste  Violett  und 
ein  nicht  genau  zu  bestimmender  Punkt,  der  wenigstens  li/i  Zoll  oder  H/2  Grad 
iiber  die  Grenzen  des  äufsersten  Roths  hinaus  liegt.  {Herschcl  in  Scher  er  s 
allg.  Journ.  d,  Chem.  B.  VIL  S.  664.  ff. ) 

H'iQ,  IPcrschelscIhcn  Versuche  wurden  in  Gegenwart  verschiedener  gül- 
tiger Zeugen  von   Einglefield  wl^A^rhölt  und  richtig  befunden    (^Journal  of 
ihc  Royal  Institution!.  202.)     Thomson  ssigt:  {Chemie;  lieber s,  von  Wolff 
B.  L  S.  379)  man  müsse  einem  Gegenstande  am  nächsten  stehn,  um  ihn  deut 
lieh  zu  sehen ,   wenn  er  von  den  violetten  Strahlen  erleuchtet  wird ,    man  sehe 
ihn  in    einer  gröfsern  Entfernung  deutlich ,  wenn  man  sich  zur  Erleuchtung  der 
Indigblauen  Lichtstrahlen  bediene  5  bei  der  Erleuchtung  durch  die  blauen  könne 
man  sich  weiter,  noch  weiter   bei  der  Erleuchtung   durch    die    dunkelgrünen, 
imd  am  allcrweitesten  von  dem  Körper  unbeschadet  der  Deutlichkeit  des  Sehens, 
entfernen  ,  wenn  er  durch  die  hellgrünen  oder  am  meisten  dunkel  gelben  erleuch- 
tet werde ;  man  müsse  sich  dem  Gegenstande  mehr  nähern ,  wenn  er  durch  die 
orange  Lichtstrahlen,  und  noch  mehr ,  wenn  er  durch  die  rothen  erleuchtet  werde. 

Die  Lichtstrahlen  müssen  sehr  fein  sein,  da  man  durch  die  geringste  OefTnurig, 
durch  einen  Nadelstich  im  Kartenblatt ,  eine  unzählbare  Menge  von  Körpern 
sehn  kann.     {Gefilers  JVortei^b.  IL  S.  884.) 

r/iömjö/i  bemerkt:  es  gehöre  zu  den  eigenthümlichen  Eigenschaften  des 
Lichts  ,  dafs  die  Theilchen  desselben  niemals  zusammenhängend  gefunden  würden, 
^o  dafs  sie  Massen  von  einer  beträchtlichen  Gröfse  bildeten.  (  Dessen  Chemie 
B.  L  S.  390.)  1) 

Nach  Mayoiü  wird  das  Licht  auch  in  einem  luftleeren  Glase  sehr  stark  fort- 
gepflanzt. {Johann  Magows  chemisch  physiologishe  Schriften y  übersezt 
V.  D.   Joh.  Koellnery  S.  188.) 

Die  absohlte  Helligkeit  verhält  sich  wie  die  Intensitäten  des  Lichts  multipli- 
eirt  mit  den  Oeflhungen  des  Auges  ,  dividirt  durch  die  Quadrate  der  Ent- 
fernung. (Bei  Gehler  II.  *S.  886. )  Wenn  man  die  Beschaffenheit  des  Sonnen- 
lichts früh  und  Abends  genau  beobachtet ,  so  findet  man  die  herrschende  Farbe 
desselben  gelb,  indem  Berge,  Thürme,  Baumgipfel  u.  s.  w.  von  der  auf-  und 
untergehenden  Sonne  wie  vergoldet  erscheinen  \  drückt  man  aber  di«  Augen 

i)  Er  glaubt  liieraus  folgern  zu  müssen ,  dafts  die  Lichttheilchcn  sich  untereinander  abstossen, 
und  setzt  einen  Hauptunterschied  zwischen  dem  Lichte  und  den  andern  Körpern  darin  , 
dafs  die  Theilchen  des  erster«  sich  abstossen,  die  der  letztem  sich  anziehn. 


Digitized  by 


Google 


T6  Licht. 

etwas  zusammen  j  so  sieht  man  ausserdem  auch  noch^eirie  Menge  Strählen  von 
allen  andern  Farbcli ,  die  ganz  einzeln  und  völlig  ausser  Verbindung  mit  den  gel- 
ben Strahlen  und  dem  weissen  Lichte  sind.  Diese  isolirten  Strahlen  sieht  man 
auch,  wenn  man  durch  eine  kleine  Oeffnung  in  Papier ,  oder  über  die  Kante 
eines  Messers  oder  ähnlichen  Körpers  hinweg,  gegen  die  Sonne,  sieht.  (Lieh- 
tcnberg s  Magaz.  II.  «S.  96  des  iten  Stücks.)  1) 

1)  Die  Meinungen  und  Hypothesen  über  die  Natur  und  den  Ursprung  des  Lichts,  und  die 
Art  und  Weise ,  wie  da^  Sehen  bewirkt  wird ,  sind  von  jeher  sehr  verschiidden  gewesen. 
Die  der  griechischen  Philosophen  giebt  uns  vorzGglich  Pbäarch ,  ( de  Placitis  philoso- 
phor.  IV.  C.  13.  l4.)  —  Democritus  und  Jßpicurus  waren  der  Meinung ,  dafs  das  Sehen 
durch  feine  Bilder ,  die  von  den  Gegenständen  ins  Auge  fUessen ,  geschehe.  —  ISjnpedo^ 
des  vermischt  Gesichtsstrahlen  mit  den  Bildern  ^  und  will,  dafs  das,  was  daraus  entstehe, 
die  Strahlen  des  zusammengesetzten  Bildes  wären.  —  Pythagoras  und  nach  ihm  die  P//L 
ffictgoräer  glaubten  ,  dafs  sich  von  der  Oberfläche  der  Gegenstände  immer  Theile  al>- 
sonderten,  die  ins  Auge  kämen.  —  Hipparchzis  last  die  Lichtstrahlen  von  beiden  Seifen 
ausgelm ,  und  glaubt ,  dafs  sie  die  Gegenstände ,  so  wie  es  mit'den  Hunden  gescliieht ,  be- 
fühlen ,  und  dafs  dadurch  die  Empfindung  derselben  bewirkt  werde.  —  Plato  last  die 
IJchtstrahlen  fowohl  aus  den  Augen ,  als  aus  den  Gegenständen  selbst  hervorgehen ,  wo. 
durch  eine  Zusammenstrahlung  entstehn  soll ,  bei  der  das  Licht  die  dazM'isclien  beHnd. 
liehe  Luft  ausdehnt ,  und  sie  leicht  durchdringt.  —  Die  Stoiker  behaupteten ,  wie  Loßrtitts 
erwähnet ,  dafs  das  Sehen  vermittelst  des  sich  kegelförmig  zwischen  dem  Auge  imd  dcjn 
Gegenständen  ausbreitenden  Lichts  geschehe ,  daft  die  Spitze-  des  Kegels  am  Auge  ,  die 
Grundfläche  am  Gegenstande  sich  befinde ,  so ,  dafs  man  wie  durch  einen  Stab  den  Ge. 
genstand  befühle.  —  Aristoteles  (^de  coüma)  sagt,  dadi  d^s  Licht  etwas  Durchsichtiges, 
aber  nicht^so  für  sich ,  sondern  durcE  die  Farbe  eines  andern  Dinges  sey ,  und  die  Farbe  als» 
das  Durchsichtige  in  Bewegung  setze.  Das  zusammenhängende  in  Bewegimg  gesetzte  Jpurclu 
sichtige  bewege  dann  den  ftjihlenden  Sinn;  das  Licht  sey  kein  Feuer,  kein  Körper,  kein 
Ausflufs  eines  Körpers,  sondern  die  Gegenwart  eines  solchen  Mittels  im  Darclisichtigen. 
—  HeUodoriis  von  Larissa  glaubte ,  dafs  das  Auge  vermögie  seiner  hervorragenden  Gestalt 
nicht  geschickt  sey  ,  Strahlen  aufzufangen ,  sondern  dafs  es  vielmehr  der  Sonne  ahnlich 
sey ,  und  dafö  das  Sehen  durch  beständige  Ausflüsf«  aus  den  Augen  bte  wirkt  werdQ.  —  Seneca 
(  Quaestiones  naturae  JL.  /.  C  23.  56. )  behauptete ,  4afs  d^  Sonn^oVcI^  versclucd^nt. 
lieh  geftU"bt  sey,  je  naclidem  es  schwächer  od«r  stärker  wirk^.  Sonst  beJulfcn-Sich  die. 
Römer  in  Rücksicht  der  Erklärung  des  Lichts  und  seir^pr  Eigeöschaften  mit  den  voo  de«- 
Griechen  entlelmten  Systemen  und  Hypothesen.  — »  Auch  Hoger  Bacon  glaubte  n^ch  in 
neuem  Zeiten,  dafs  Lichtstrahlen  vom  Auge  ausgingen.  (^Frateris  Upgeri  ßacpn  Opus 
makis  ad  Cletnenietn  tputTtum^Ponirflccm  Komanum.  Ejc  JVf.  S.  codrcc^  DubUnensf 
cum  aliis  <pubusdwn  coUaio ,  mUnc  primum  edidU*  S.  Jebb.  M.  Z>.  London.  1733. yb/. 
p.  88  etq, )  —  In  Hinsicht  auf*  die  Hypothesen  über  die  Natur  u^  d^  Wcw«l  des  Lio^ls 
gab  es  von  je]ier  überhaupt  ^wei  Parüxeien,  vov  deneo  die  eift«  dus  Lipht  fjijr  eiw^s  Ma- 
tericJles,  die  andere  für  inmatcricli  hielt.  —  Mai^elycus  {geboren  l'i34,  gestorben  1^75) 
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beschäftigte  sich  vorzüglich  mit  der  Theorie  des  Sehens  >  wobey  er  die  kr3rsta]lene  FeudL. 
tigkeit  für  das  HauptstUck  ansah,  In  der  die  Sehkraft  (virtus  visiva)  ihren  Sitz  habe 
indem  die  Linse  die  Strahlen  mit  beiden  Flächen  breche ,  und  die  EmpGndung  auf  die  Netz- 
"haut  bringe.  (Fr.  Maurolyci  ^  Abbat is  Messancnsis,  theoremcUade  lu/nine 
ciwnbra^  adperspectivcmtetrcidiorurnincidentiarn/acientia  etc.  His  aecesserun^ 
Christoph  Clavii  notae  etc*  Lu^d.  Batavor,  l6l3.  4. )  •—  Baptista  Porta* 
ein  Neapolitaner  (gestorb,  l6l5)  hielt  das  Licht  für  farbenlos,  doch  k^nne  es  von  aus. 
Sern  Ursachen ,  als  von  durchsichtigen  Substanzen  ,  gefärbt  werden.  Er  erfand  die  Ca  . 
tntra  'obscura  und  lehrte  verschiedene  Versuche  damit.  2^gleich  zeigte  er  deutlich  | 
dafs  das  Sehen  nicht  durch  vom  Auge  aus  fließende  Stralen,  soxMem  etwas  Aeusseres 
ins  Auge  hineindringendes  bewirkt  werde,  {Joh.  Baptist.  Po^ta^  Neapol,  de  re- 
fractioiie  ^  optices parte  ^  libri  novem  NeapoL  1583,  p,  87)  —  Lord  Bacon  (geb. 
Zu  LondoJt  1560,  gest.  1626)  sagt,  es  ftihren  von  sichtbaren  Dingen  keine  körperliche 
"Substanzen  aus ,  sondern  es  entständen  blos  gewisse  propagines  spirituales  unbekannter  Art 
tlabei.  (  De  Augmentls  scien/iar.  p.  119 ,  810  u.  y.  nach  der  Frankfurter  lateinischen 
Ausgabe  von  Bacons  H^erken  1655. /b/.)  —  Antonius  de  Dontinis  ^  Bischof  zu' 
SpalcUro  hatte  noch  die  alte  Meinung ,  dafs  Lichtstrahlen  vom  Auge  ausgehen ,  und  setzte 
den  Sitz  des  Sehens  in  die  Krystallinse«  (Antonii  de  Dominis  de  reuiiis  visus  et 
iitcis  in  vitris  perspectivis  et  iride  Tractatus.  Per  Joannem  Bart  olum  in  lucem 
editus  P^enetiis  l6ll.  A.  p,  6.  l6.  18.)  —  Oalileus  Galilei  { Nuncius  sidercus  P^entt. 
I6l0)  fiel  zuerst  darauf,  die  Geschwindigkeit  des  Lichts  zu  messen;  indessen  gelangen 
seine  Versuche ,  so  <Vie  die ,  welche  die  Mitglieder  der  Acudcmia  del  Cimento  Übef 
denselben  Gegenstand  nach  ihm  anstellten,  {Musschenbrock  Tentamen  experiment. 
Acad.  del  Cimento  Ludg.  Batavor.  1731.  4.  p.  IT,  p.  183,  Priestley's  Geschichte 
der  Optik^  Ucbersetzung  v.  KUXgel.  S.  113.)  nicht,  und  mufbten  noth wendig  mif^lingen^ 
da  man  die  Geschwindigkeit  mit  Fackeln  messen  woUte.  —  Kepler  (geb.  1571.  gest. 
1030.)  behauptete  zuerst  ausführlich ,  dafs  das  Sehen  mittelst  eines  Gemäldes  der  sichtba. 
ren  Sache  auf  der  weissen  imd  liohlen  Fläche  der  Netzhaut  geschehe.  Das  Licht  stellte 
er  sich,  als  einen  Ausflufs  von  den  leuchtenden  Körpern  nach  geraden  Linien  allenthalbeft 
h*n  ,  vor.  (  Ad  F'Uellionem  paralipomena  ^  quibus  asfronomicLe  pars  optica  traditus 
efc.  Auetore Keplero Francofurtl  l6oi.  4.  cap.  1  imd  cap^S.)  —  Descartes  behaup. 
trtc  ,  dafs  das  Licht  weder  eine  Substanz  sei  ,  wie  Epicur  ,  noch  eine  blofse  Eigen3chafl 
wie  Aristoteles  wolle,  sondern  eine  durch  den  Druck  ^'nes  leuchtenden  Koffers  ent. 
stehende  Bewegung  eines  feinen  flüssigen  Wesens.  Erlieft  die  Sonne  und  die  leuchten, 
den  Körper  aus  den  'ITieilchen  seines  ersten  Elements  bestehen ,  und  erfüllte  den  ganzen 
WHeltenraum  mit  den  harten  KUgelchen  des  2ten  Elements.  Nun  sollen  nach  ihm  die 
KUgelchen  des  zweiten  JElements  durch  die  beständig  sich  bewegenden  Thej^chen  der  leuclu, 
tenden  Körper  gestoßen  werden ,  imd  da  es  zwischen  jenen  keinen  leeren  Raum  gebe , 
sich  immer  aufs  genaueste  berühren ,  und  so  den  Stoft  durch  geradlinichte  Reihen  in  ei. 
nem  Augenblicke  fortpflanzen ,  auf  eben  die  Art ,  wie  das  letzte  Ende  eines  Stabes  bewegt 
wird ,  den  man  an  seinem  obem  Ende  fortstöfst«  Indef^  nahm  er  doch  ein6  in  verschie. 
denen  Mitteln  verschiedene  Geschwindigkeit  des  Lichts  an,  und  zwar  glaubte  er,  daft  es 
sich  im  Dichtem  geschwinder,  als  im  Dünnem  bewege,  (Prinap.  pMlos.  p.  III.  %.  55. 
MEYERS  SYST.  DARSTEUUNG  ,    I.  BAND-  C 
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63.6^.    Dioptrien  %.^A.  seqq.;    Priestleys  GescMchte   der  Optik;  teiOsch  durch 
Klügel  S.  104.) 

Descartes  Meinung  hielt  sich  sehr  lange,  wurde  aber  doch  nachher  ron  ihren  Anhän- 
gern mehr  oder  weniger  modificirt.     So  nahmen  einige  das  Fluidum  ,    wodurch  sich  d;is 
Licht  fortpflanze,  für  elastisch  an;  andere  als  z.  B.  Malebraticke  nahmen  kleine  flQssi. 
ge  Wirbel  statt  der  harten  KUgelchen  (  Alemoires  de  VAcadenüc.  des  scienc,  anno  1699  )  } 
und  Huygens  liefe  es  aus  wellenförmig  fortgepflanzten  Schwin^^ungen  bestehn  (Huy. 
gtns  Traitd  de  la  lumiere ,  Leide  l6  K).  4.  —  Hiigemi  Opera  Vol.  III.  p.  46  )  '—   Zu 
gleicher  Zeit  mit   Decartes  behauptete  Gasserdi  Rpicurus    Systeme  getreu    die 
Körperlichkeit  des  Lichts  und  meinte  dafs  die  Sichtbarkeit  der  Gegenstande  von   Partikeln 
herrühre  die  beständig  von  der  Oberfläche   der   Dinge  abflössen.     {loh.    Priestley 
history  and  present  State  of  discoveries  relating  to  vision  ,  Ugkt  and  colours  Juondon 
1772,  ins  Teutsche  übersetzt  von  Georg  Sim.  Klügel ,  witer  dem  Titel:  GescJücJUe 
und  gegenwärtiger  Zustand  der  Optik ,  vorzüglich  in  AbsicJit  auf  den  phis.    Jheil 
dieser  IVissemchaft ;  Leipzig  1775.  4.  I.  T.  S.  8  i.  ) .  —  Ihm  widersprach  Isaak  P^ossius^ 
der  geradezu  das  Unkörperliche  des  Lichts  behauptete ,   und  zwar  deswegen ,  weil  er  das 
Feuer  oder  die  Flamme  ebenfalls  für  nichts  Körperliches  hielt.     ( Jam  vero   cum  ignis 
siveflamma  non  sit  corporea  multo  minus  lumen  potest  esse  cnrporcum    S.  de  lucLs 
proprietate  et  natura  auct.  Is^  Vossio  Amsterd.   1662»  p.  5. )    —    IVillebrandus 
Snellius  ^  Professor  der  Mathematik  zu  Leiden,  (gest.  1626)  etablirte  zuerst  das  wahre 
Gesetz  der  Strahlenbrechung.    (  Er  machte  seine  Schrift  nicht  selbst  bekannt,  aber  Huy^ 
gens    versichert:     ^Hugenii    Dioptrica    p.  2.)    seine  Handschrift  gesehen,   und 
Vossius  (a,  q»  O.  S»  36.)  dieselbe  von  Snellius  Söhne  mitgetheilt  erhalten   zu  ha- 
ben. —  Scheiner  ein  Jesuit,  bewiefs  den  Sitz  des  Sehens  auf  der  Netzhaut ,  und  zeigte 
umständlich  die  Uebereinstimmung  und   Aehnlichkeit  zwischen  der  camera    obscura  und 
dem  Auge  (Scheiner  oculus  p.  176.)  —  Du  Hamel  (geb.  1624.  gest.  1706.)   griflF 
sowohl  das  Cartesianische  als  Gassendische  System  an ,  und  trat  der  Aristotelischen  Mei« 
nung  bei,  dafe  das  Licht  nur  eine  Qualität  der  Körper  se'»     (Du    Hamel  astronomiA 
physica  Paris  l660»4.)  —  Cartesius  Hypothese  hielt  sich  mancher   Widersprüche 
ohngeachtet  bis  zu  Newtons  2^iten.  —  An  die  Galileische  Meinung,  dafs  das  Licht 
zu  seiner  Fortpflamzong  Zeit  gebrauche,  erinnerten  vorzüglich  wieder  die  Beobachtungen 
der  Verfinsterungen  der  Jupiter  Trabanten.    Als  nemlich  Olof  Körner  ein    dänischer 
Astronom  mit  Ca j^fni  dieselben  in  den  Jahren  l67l.  bis  1675  fleifsig  beobachtete,  hn^ 
den  sie  y  dafs  diese  allemal  etwas  später  erfolgten  ,  als  es  der  Rechnung  nach  hätte   sein 
müssen ,  wenn  Jupiter  mit  der  Sonne  in  Zusammenkunft,  im  Gegentheile    aber  etwas 
früher  ,  wenn  er  mit  der    Sonne  im  Gegenscheine  war.    Sie    schrieben   dieses    anfangs 
¥eide  der  allmäligen  For4>flart2iiiig  des  Lichts  zu»    (Jo,  Dom.   Cassini  discussio  proble^ 
matis  dtmotuUimims  progresshfo  in  dem  tractaiu  de  origine  etprogressu  astranoTniae.) 
Cassini  änderte  nachher  seine  Meinung  wieder»  — »  Römer  las  am  22^  Nov»  1675  vor 
ier  Pariser  Akademie  eine  Abhandlung  Über  die  allmälige  Fortpflanzung  des  Lichts    vor  , 
Cassini  und  Maraldi  widersprachen  ihm.    {Menmres  de  rAcademie  royale  des 
scUnces  1707  S.  36«undl0i8y)  Huygens  hingegen  (de  lumine  S,  6.)    und  Newton 
iPrinc^ua  pMlosoph.  natural^  S^  207. )  pflichteten  ihm  bei^     (  Priestleys  GcsMihCc 
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der  Optik;  Uebersctz^  v.  K  lägfei  S,  ll4,  1725  setzte  Bi*a  die  y  die  Meinung  ron  der 
allmäligeir  Fortpflanzung  des  Lichts  durch  die  genauesten  Versuche  ausser  allen  Zweifel 
—  Boyle  beschäftigte  sich  besonders  (Boyle's  Works;  Vol  II.  p.  60  62,)  mit 
Untersuchung  der  Wirkungen  des  Lichts  auf  schwarze  und  weifse  Gegenstände ,  und  des 
Unterschieds  der  Farben  im  Sonnen,  und  Mondlichte;  Homberg  mit  der  verschiedenen 
Starke  verschiedener  Gattungen  des  Lichts  (Priestley  a.  a.  O,  S.  118.)  —  Gri^ 
maldi  {de  Iwninc  ,  coloribus  etiride;  i666  und  Hooke  {Hookes  posthumous 
JVorks,  —  Pricstley  a  a.  O.p:  133.^.)  bemerkten  eine  neue  Eigenschaft  des  Lichts 
nemlich  die  damals  so  genannte  Di ffraction  ^  die  jetzige  InfJexion.  —  Manche  op. 
tische  Instrumente  wurden  lun  diese  2^it  verbessert  imd  vervollkomnmet  —  Newton 
bewiefs  die  verschiedene  Brechbarkeit  der  Lichtstrahlen  (  Optica  ,  sive  de  reflcxionibus ^ 
refractioiiibus  wßexionihiis  et  coloribus  lucis  ,  libri  III.  ^uctore  IsUak  Nüwtono  teu 
tirt  reddidit  Sam,  Clarke  London  1706»)  daraus,  und  indem  er  annahm  die  Licht, 
slralilen  bestanden  aus  ITieilchcn  verschiedener  Gröfse  ,  erklärte  er  auch  die  Verschieden- 
heit der  Farben.  —  Er  nahm  an,  das  Sonnenlicht  bestehe  aus  verschiedentlich  gefärbten 
nach  einem  gewissen  Verhältnif^  gemischten  Strahlen  und  die  Körper  zeigen  Farben  ,  je 
nachdem  sie  Lichtstrahlen  einer  gewissen  Gattung  in  gröfserer  Menge  ,  als  andere  durch, 
lassen  ,  oder  zur  Ük  werfen.  Die  nicht  durchgelassenen  Strahlen  w  et  den  nach  ihm  gleich^ 
sam  verschlukt.  Seine  Meinung  über  den  Act  des  Leuchtens  war ,  dafs  der  leuchtende 
Körper  Theilchen  aussendet ,  auf  welche  andere  Körper  durch  Anziehung  imd  ZurOk. 
stofsung  wirken ,  dafs  also  das  Sehen  durch  Lichtstrahlen  ,  .die  beständig  aus  den  leuchten. 
A^xi  Körpern  ausfahren,  bewirkt  werde.  Seine  Hypothese  ist  fast  allgemein  angenommen 
und  hat  nachher  den  Nahmen  System a  e  man'ationis  seu  emissionis  erhalten. 
Indessen  fand  doch  dieses  System  besonders  anfangs  viele  zum  Theil  heftige  Gegner, 
namentlich //"odA: 6 ,  Pardies,  Mariotte  und  andere  >  deren  Einwürfe  aber  durch 
die  von  Desaquliers  wiederholten  New toniani sehen  Versuche  völlig  gehoben 
wurden,  so  daf^  dadurch  die  Annahme  dieses  Systems  noch  allgemeiner  wurde.  Priest^ 
Icy  a,  a^  O»  S,  251)  —  In  spätem  Zeiten  aber  warf  sich  Euler  zu  einem  abermali- 
gen Gegner  jenes  Systems  auf«  Er  nahm  eine  höchst  feine  flüssige  und  elastische  allent. 
lialben  ausgebreitete  Materie  an,  die  er  Acther  nannte  {Leonhard,  Euleri  nova 
thcoria  lucis  et  colorum ;  in  s^  Apiiscul.  vcu^ii  argumanti  Berolin,  1746.)  Auf  die 
Theilchen  dieser  Materie  schlagen  die  leuchtenden  Körper ,  in  dem  sie  zittern  ,  eben  so 
wie  die  schallenden  Körper  auf  die  Luft  schlagen.  Schon  Dcscart  es ^  Huygens 
(  Traitä  de  Imlumi^re;  ä  Leid,  l6i>0.  4.)  und  Hooke  (^in  s^  Micographia)  hatten 
eigentlleh  dieselbe  Lehre  vor  Euler  vorgetragen;  letzterer  setzte  sie  aber  weiter  aus- 
einander. Er  dachte  sich  ihr  zufolge  einen  Lichtstrahl  als  eine  Reihe  von  Sclilägen, 
(pu/sus , )  auf  den  Aether  ,  und  erklärte  die  Farben  aus  der  verschiedenen  Geschwin- 
digkeit ,  mit  welclier  jene  Schläge  auf  einander  folgten.  ( In  feigenden  Schrißen  ist  au^ 
fser  Eulers  Opuscul.  das  Eulersche  System  weitläiifiger  auseinander  gesetzt ^ 
und  das  Emanationssy stein  mit  vielem  Scharfsinn  bestritten,  Memoires  de  VAcade. 
fnie  de  Prusse  i7S2  p,  27  i  seqq,  —  Lettres  ä  une  princesse  dAlkinagne^  Mietau  et 
Leipsic  l,  Liv.  17  bis^i^  —  Hamburg isches  Magaz.  B,  6  S,  156  und  ff.)  Auch 
diese  Theorie  zählte  mehrere  Anhänger  ,  obgleich  der  größte  Theil  der  Natiurforscher 
dem  N euttonschen  treu  blieb, 
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P'oltaire  sagt  {Raison  far  Alphabet,  Arty  GenisCy  et  questiom  sur  PEncyclopedie)  es  wäre  eine 
sehr  alte  Meinung,  dafs  das  Licht  nicht  von  der  Sonne  käme;  dafs  sich  selbiges  vor  dem  Auf- 
gehen und  nach  dem  Untergehen  dieses  Gestirns  in  der  Luft  verbreite,  und  ilafs  die  Sonne 
nur  dazu  diene ,  dasselbe  desto  kräftiger  fortzustofsen.  Auch  habe  der  Verfasser  der  Genese 
diese  Volksmeinung  vorgetragen  und  die  Erschaffung  der  Sonne  und  des  Mondes  vier  Tage  nach 
Erschaffung  des  Lichts  gesetzt 

Mai  ran  schlofs,  dafs  das  Licht  aus  runden  Körperchen  bestehen  müsse,  d^  Alembert 
folgerte ' dasselbe  ( in  s.  Traiti sur  les ßtddes )  und  auch  Sennebier^  nimmt  es ,  so  Vfi^  der 
gröfste  Theil  der  ^^tt)/o  Uta  »er  an.  (^Sennebiers  phys,  chetn,  Abhandlung  übtr  den  Einßufs 
des  Sonnenlichts,    JV  120  u,  /.  d.  B.  III.  ) 

Meyer  {I.F,  Meyer  Versuche  iiber  die  Natur  des  ungelöschten  Kalks  u.s.v.  Hannever 
1770.^.  216.  2%ß»  238.)  Pörner  {in  einer  Anmerk.  zur  ersten  lieber  s.  des  Mac  quer  sehen 
Wifrterb,')  und  andere, sahen  das  Licht  als  die  reinste  elementarische  Feuermaterie  an.  Pörner 
hielt  das  Feuer  für  eine  concentrierte  Lichtmatcrie,  das  Licht  aber  für  eine  zerstreute 
Fenermaterie.  iWaf<]r«rr'^und  nach  ihm  de  Morveau  (^Ebermayers  Geschichte  des  Lichts 
4r.47)  glaubte,  dafs  das  Licht  eine  eigene  Materie  und  die  Wärme  eine  Wirkung  derselben 
sey.  Sie  schreiben  Licht  und  Wärme  ein  und  derselben  Substanz  zu,  indem  sie  festsetzen, 
dafs  das  von  den  Körpern  zurückgeworfene  Licht  dieselben  sichtbar  mache  ,  das  in  dieselben 
eindringende  aber  als  feuerwirkend  dieselben  erwärme.  {Macquers  cljem.  Wörterb,  m.  Arnn, 
«.  Zusätzen  von  Leon hardi.  1781  Leipzig*  1  T.  S,  427)  Dieselbe  Meinliugäufserte  schon  lange 
vorher  auch  Homberg  {in  den  Memoires  de  VAcademie  royale  des  sciences  ä  Forts  1706  p*  2^0 
seqq.')  '^Scheele,  dessen  Meinung  nachher  auch  Bergmann  annahm,  hielt  das  Licht  nich^ 
für  einlach ,  sondern  glaubte ,  dafs  in  demselben  ein  brennbares  Wesen  das  Phlogiston  selbst  9 
enthalten  sei.  Aus  seinen  Versuchen  glaubte  er  folgern  zu  können ,  dafs  das  Licht  eine  mit 
Brennbarem  übersezte  Lebensluft  sei ,  wobei  er  das  Phlogiston  als  einfach  annahm.  {Scheele 
in  s,  Abhandlung  'Von  Luft  und  Feuer,  zte  Ausg.  von  Leonhardi.  Leipzig  17S2.  S.  73;  Berg" 
maHn\  ebendaselbst  i  S.  30  der  Vorrede^ )  —  Seh  ee  Uns  (^sämmtliche  phys.  undchem,  Werke  nach  dessen 
J^ode  herausgegeben  V4  Hermbstädt.  ir  Tbeil.  S.  24.  25.)  —  Weigel  {Grundrifs  der  reinen 
und  angey»andten  Chemie.  Greifsroalde  1777.  $.  i:  «.  s.  /,  —  Desselben  ehern,  u.  miner.  Beobatht. 
zr.  Tbl.  J*.  44)  und  Beaumi  {Chymie  experimentale  et  raisonnie  ä  Paris  1773.  FoL  i.  pag,  125 
13$.)  *chen  Licht  und  Wärme  fQr  eine  Wirkung  der  Feuermaterie  an.  W  aller  ius  {de  materiaUdif" 
ferentia  heminis  et  ignis  $.  4.  5.  —  Disputatiottes  academ^  Fase,  I.  Ldps.  1780)  nimmt  eine  eigene 
Liwhtmaterie  an y  und  glaubt,  dafs,  in  dem  durch  die  Bewegung  und  Zersetzung  des  brennbaren 
Stofi*s  Feuer  entstehe,  nun  die  unzerstörbare  Materie  des  Lichts  frei  und  sichtbar  werde,  und 
der  die  Wärme  hervorbringende  Stoff"  von  der  Lichtmtterie  seine  Wirkung  erhalte.  —  Seile 
sagt:  „Es  scheinen  mir  weder  die  physischen  Gründe  eines  Neroton^  noch  die  ehem. Beweise 
Scheele^  s  hinreichend  die  zusammengesetzte  Natur  des  Lichts  ausser  Zweifel  zu  setzen. 
Durch  das  Brechen  der  Lichtstrahlen  durch  das  Prisma  geschieht  ja  offenbar  keine  chemische 
Scheidung,  (die  doth  zur  Darstellung  ungleichartiger  und  folglich  gemischter  Beftandtbeile  erforderlich 
ist,)  uncf  waltfsaheinlich  auch  nicht  einmal  eine  mecl|Qnis|he,  sondern >lo{s  eine  verschiedene 
Modification  eines  und  desselben  Wesens.  Dieselbe  Substanz  unter  verschiedenen  Winkeln 
gebrochen ,  mehr  oder  weniger  eingeschränkt ,  auf  diese  oder  jene  Art  zurückgeworfen ,  kann 
ja  Khon  eben  dadurch  aUe  die  Verschiedenheit  von  Farben  erhalten ,  ohne  dafs  sie  deswegen 
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an  und^  für  sich  eine  aus  ungleichartigen  Materien  bestehende  Substanz  sein  darf.  (  ihift^G^, 
Seile  neue  Beiträge  zur  Natur ^  und  Arzneiwjssenscbaft.h.  i.  Berlin.  1782  *$*.  200/.)  —  Mor traft 
i  Philosoph.  Transactionsof  the  royal  society  of  London  h  Fol,  Z.  XXV.fortheyeni  1785  /.)  betrach- 
tet das  Licht,  als  einen  chemischen  Bestand  theil  der  Körper,  der  wie  andere  BcstniTdtheilc  den 
Gesetzen  der  Anziehung  unterworfen  ist,. und  zdgt,.  dafs  dasjenige  Licht,  dessen  Strahlen  brech-^ 
bjrer  sind,,  z.  B.  das  Violetb  laue,  weniger  stark  angezogen  werde,  als  die  weniger  brech- 
baren, z.  B.  das  Kot  he  $  daher  werden  die  blauen,  violetten  u.  s.w.  Strahlen  beim  Verbren^ 
nen  der  Körper  eher,  und  auch  durch  einen  geringern  Grad  d^  Hitze  entwickelt,,  als  die  rothen 
und  weifsen  Strahlen..—  Nach  de  Luc  (^Lettre  sur  Pbistoire  de  la  terre  et  de  Vhomme  T.  V.  ^. 
561  seqq,.^-^  Ein  Auszug  in  den  Leipziger  Sammlungen  z.  Physik  «.  Natiurgescbichte.  Leipzig  1782- 
B,  IL  St,  6.  S,  643.  —  De  L«c  Idees  sur  la  Meteorologie.  Berlin  1787.  B.  7.  §.  115  —  264)  ist 
das  Licht  das  Fhiidum  deferens  für  die  Feuermaterie,  eine  schwere  Substanz,^  mit  der  verbun^ 
den  das  Licht  das  Feuer  darstellt.  Diese  Lichtmaterie  macht  sich  nach  ihm  vom  Feuer  durch 
blofsen  Druck  los,  das  heifst,  xwenn  die  ponderablen  Theile  des  Feuers  90  in  die  Nähe  kommen, 
dafs  sie  sich  vereinigen  und  nun  ihr  Fluidum  deferens  verlafsen  können ,  dann  verläfst  das  Licht 
das  Feuer,,  um  ein  gewifses  Gleichgewicht  wieder  herzustellen.  Eine  gröCsere  Menge  Licht 
giebt  dem  Feuer  mehr  ausdehnbare  Kraft.  Die  Quelle  der  Lichtmatcrie  ist  auch  nach  ihm  die 
Sonne  ,  aus  der  das  Licht  mit  der  grö&ten  Geschwindigkeit  herabschiefst.  Die  Sonnenstrahlen 
sind  aber  nicht  an  und  für  sich  warm ,  sondern  das  Licht  mufs  sich ,  um  diese  Eigenschaft  zu 
erlangen ,.  erst  noch  mit  einer  andern  Substanz  verbinden.  In  den  meisten  Fällen  verliert  das 
Licht  bei  der  Verbindung  mit  den  Körpern  die  Fähigkeit  zu  leuchten  ,.und  bringt  dafür  ein 
neues  Phänomen  die  Wärme  hervor.  Leuchten  ist  nach  ihm  also  die  Wirkung  der  sich  mit 
der  gröfsten  Geschwindigkeit  in  den  Raum  ausbreitenden  Lichtmaterie,  die  Wärme  aber  die 
tüeils  durch  Trägheit  der  Feuermaterie,  theils  durch  die  Anziehungskraft  der  Körper  entstan- 
dene  'Und  sich  langsam  fortpflanzende  Verbindung  dös  Lichts  mit  der  Feueruiaterie«  —  DerseU 
l  en  Meinung  ist  auch  Marat  (^Decouvertes  sur  lefiu,  Vf.ectriciti^  et  la  lumihe)  welcher  glaubt, 
dals  die-  im  Brennpuncte  gesammelten  Sonnenstrahlen  nicht  wirken ,  in  so  fem  sie  warm  sind , 
sondern  in  so  fem  sie  eine  in  den  Körpern  enthaltene  elastische  Materie  ,  die  er  Fluide  igne 
nennt,  in  Bewegung  setze!'.  —  Schon  der  berühmte  Thomas  Bartholinus  äufserte  dieselbe 
Idee,  indem  er  sagt:,,  Credo  enim,  Incem  calfacere  p6sse  non  quatenus  lux  est,  seid  quia  ex 
corporibus  atomös%neas  proÜcit"  (*«  s.  Buche  de  luce  homihum  et  brutoruw,)  —  Die  Anti phlogi^ 
stiker  halten  das  Licht  für  eiüe  einfache  Substanz,  indem  sie  einen  eigenen  Lichtstoff  anneh- 
men (^ Ebermayers  Geschichte  des  Lichts  S.  67.)  Indessen  wagt  Lavoisier  doch  nicht  zu  ent- 
scheiden ,  ob  nicht  W lirmestofiTund  LichtstofT  vielleicht  nur  Modificationen  sind.  {Lavoisicrs 
System  der  antiphlogistischen  Chemie.  Berlin  1792.  T.  L  S.  228  —  230.)  —  Girtanner  {Anfan^n^ 
gründe  der  antiphlcgistiscben  Cl^mie,  S.  17.  zweite  Auflage  1795.  S,  14.)  Hagen  und  hi^ik 
(^Grundsätzt  der  Chemie  von  Dr,  Hagen.  Kömgsberg  1796.  S.  22.  —  Eeob^whtungen  über  den  IVär- 
mestofvoM  H.  F.  Link»  Rostock  u.  Leipzig  1796.  S.  igi  «. /.)  sehen  das  Licht  füt  eine  Modi- 
icatiou  der  Wärmematerie  an.  —  Ein  Ungenannter  stellt  die  Hypothese  auf  (/w  Journal  der 
Erßnitmgen^  Theorien  und  Hläersprüche  in  der  Natur  und  Arznciroissenschaft^  Gotha  17^7.  St.  25. 
8.  134.  — *  Weitere  Auseinandersetzung  derselben  a.  a.  0.  Sft  25;  S.  106  u.  f.  '^  Widerlegung  der-* 
selben,  von  Juch  in  Würzburg  a.  a^  0.  St.  15.  S.  103.  S^  26.  S.  119.)  dafs  Lichtstoff  und  Sauer- 
ttoff  ein  und  derselbe  Stoff  seyj  de;  freye  Sauerstoff  afficlre  unsere  Organe  als  Licht,  sey  €\ae^ 
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nicht  absolut leiclite  ,  abei*aiisich  expansibele  Flüfsigkeit*  —  Nach  Hichter  und  Gren 
{Richter  über  dza  neuer?i  Gegejutände  der  Chemie,  Stück  X  Breslau  und  Hirsckm 
^  herg  j  im  Versuch  einer  Critik  des  afUipJüogis tischen  Systems*  Grens  Grundrifs  der 
Naturlcfire ,  Artikel  Lichtmaterie  )  ist  das  Licht  aus  Wärmestoff  und  einer  Basis ,  die 
sich  in  allen  verbrennlichen  Körpern  findet ,  zusammengesetzt.  —  Leonhardi  sagtcben-^ 
falls :  Licht  sey  ein  durch  Feuer  oder  Wärmestoff  auf  den  Suftersten  Orad  der  Feiuhei^ 
imd  Flüfsigkeit  gebrachtes  Phlogiston  (  Neue  Zusätze  und  Anmerkungen  zu  Macquers 
chem,  Wörterbuch  von Dr^  L  H^  Leonhardi.  L  B.  Leipz.  1792.  S.  401.)  —  Diz6 
meint ,  das  Liclit  könne  keine  eigenthUmlichc  Materie ,  sondern  nur  eine  Eigenschaft  des 
Wäimestoffö  86)71,  die  zwar  jedem  einzelnen  Theilchen  des  letztem  zukomme,  ^ich  aber 
nur  nach  Anhäufung  dieser  Warmem olekulen  bis  auf  einen  bestinomten  Grad  den  Augen 
zeige;  aus  den  nemlichen  Gründe»^  aus  denen  Schelling  seine  Hypothese  so  folgert: 
dafs  Lichtstoff  freyer  Wännestoff  und  Wärme  gebundener  Lichtstoff  sey.  JVintcrl 
jjiehet  das  Licht,  als  die  ürsach  aller  Thätigkeit  an;  übrigens  gesteht  er  ihm  nur  zwey 
relative  Kräfte  ,  deren  jede  blos  negativ  ist,  zu»  Die  Anziehung,  welche  die  Bestand- 
theile  des  Wärmestoffs  unter  einander  haben ,  und  das  Band,  durch  welches  diese ,  nach- 
dem sie  zerfallen  sind «  an  den  Stoff  geknüpft  werden ,  aufzuheben ;  und  findet  an  ihm , 
so  lange  es  rein  ist,  keine  Eigenschaften  der  Materie,  wohl  aber  alle  entgegengesetzten« 
—  Scher  er ,  obgleich  er  sich  früher  für  einen  Lichtstoff  erklärt  hatte  ,  (  ^''ersuch  einer 
populären  Chemie  j  entworfen  von  Alex  and.  JVic*  Seh  er  er,  Mühlhauseh  i79S. 
S.  57*  §.  83. )  schliefst  doch  späterhin  das  Licht  aus  der  Reihe  der  Materien  aus ,  und 
erklärt  es  blos  für  ein  Phänomen  dn  den  in  Activilät  befindlichen  ponderablen  Dingen» 
(  aS*.  dessen  Nachträge  zu  den  Grundzügen  der  neuen  chemischen  Theorie ,  Jena 
i7y6  S,  18  —  185.)  Ausser  andern  hat  aber  Bartels  (  Grundlinien  einer  neuen  Theo- 
rie  der  Chemie  und  Physik,'  Hannover  1804  S,  25  ff,)  auf  das  scharfsinnigste  imd 
bündigste  bewiesen ,  dafs  das  Licht  für  einen  Stoff  eigener  Art  zu  halten  sei ;  und  hat  zu- 
gleich ziemlich  wahrscheinlich  gemacht,  dafs  Kohlenstoff  und  Licht  ein  und 
dieselbe  Substanz  »ei,  dafs  Kohlenstoff  gebundenes  Licht ,  und  Licht  freien  Koh, 
lenstoff  repräsentire  («•  o.  O.  S.  S  u^  s.ß)  Hermbstädt  meint,  dafs  das  Licht  als 
aus  Wärme  und  einem  andern  durch  Anziehung  mit  ihm  gepaarten  Wesen  bestehend  an- 
gesehen werden  müH^e.  {Neues  allg.  Journal  der  CJienüe.  B.  IL  Heftig  S.  13» )  — 
Tissier  nimmt  gleichfalls  an  ,  das  Licht  sei  aus  zwei  Bestandtheilen  zusammengesetzt, 
acide  (^lementaire  primitif  solaire,  und  dem  phlogistique.  Das  acide  ^cmentaire  ist  die 
Quelle  aller  Säuren ,  in  welchen  es  sich  von  verschiedener  Acidität ,  verschiedener  Ver- 
dichtung befindet  Es  ist  das  reinste  und  stärkste  Causticum ,  ist  die  Ursache ,  dafö  die 
Planeten  sich  um  die  Sonne  drehen  etc.  Es  ist  nicht  dav stellbar ,  nie  rein ,'  sondern  im- 
mer mit  phlogistique  verbunden.  Es  ist  viel  schwerer  als  Eisen  ,  (  obgleich  ein  Sonnen- 
strahl von  35  Millionen  IJeues  Länge  nicht  einen  Gran  wiegt, )  Das  phlogistique 
ist  die  Ursache  der  Verbrennlichkeit ,  und  befindet  sich  in  allen  verbrennlichen  Körpern , 
vielleicht  überhaupt  in  allen*  Es  ist  das  unsichtbare  Wesen ,  welches  durch  eine  unbe. 
kannte  Modification  die  Säure  im  Schwefel  sättigt  und  durch  seine  Verbindvmg  mit  der 
Phosphorsaurc  Phosphor  bildet«  Es  kommt  nie  rein  vor ,  sondern  immer  mit  dem  acide 
universel  vcibunden.     m/saisur  la  Theorie  des  trois  Clements  ^  comparee  auxelemeng 
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IL  Wärme  (Calor,  Chaleun) 
Synonymen  rWärmestoffC  Caloricum ,  Caloriqae  )  nach  Luvoisier  uii  d 
Aq\\  Antiphlogistikern\,  Feuer,  feurige  Flüssigkeit  {fluide  igne^-^ 
Wärme  erzeugende  Flüssigkeit  {fluide  calorifique)-^  Feuermaterie- 
feuriges  Fluidum;  verborgene  Wärme.  Wir  verstehen  hier  unter 
Wärme  dasjenige^  was  in  uns  die  eigenlhümliche  Empfindung  der  Erwärmung 
hervorbringt.   1) 

Hildebr and  giebt  über  Wärme  folgende  Erklänmg ;  Der  Sinn  des  Ge- 
fühls giebt  uns  die  bekannten  Empfindungen ,  welche  wir  subjectiv  Wärme  und 
Kälte,  besser  Empfindungen  der  Wärme  und  der  Kälte  nennen.  Derselbe  Sinn, 
aber  auch  der  Sinn  des  Gefühls ,  2)  geben  uns  Vorstellungen  von  Wirkungen 
dessen,  was  wir  objectiv  Wärme  und  Kälte  nennen.  Wir  unterscheiden  dabei 
sowohl  bei  den  Wirkungen  der  Wärme  und  Kälte  auf  uns  selbst ,  als  bey  den 
Wirkimgen  derselben  auf  unsere  und  andere  Körper  Wärme  und  Kälte  als  ein- 
ander entgegengesetzt.  Indessen  zeigen  sich  uns  ,  bei  einer  genauem  Betrach- 
tung ,  diese  mannigfaltigen  Wirkungen  der  Wärme  und  Kälte  nicht  absolut , 
sondern  relativ  entgegengesetzt ,  so  dafs  keine  bestimmte  Grenze  zwischen  Wärme 
luid  Kälte  anzugeben  ist,  sondern  von  der  grösten  uns  bekannten  Kälte  es  eine 
Stufenfolge  zu  der  grösten  uns  bekannten  Hitze  giebt.  Wir  sollten  daher  kei- 
nen Körper  warm  oder  kalt,  sondern  wir  sollten  jeden  wärmer  oder  kälter  nen- 
nen ,  je  nachdem  wir  ihn  mit  einem  wäi'mern  oder  kältern  vergleichen.  Gemei- 
niglich benennen  wir  die  Grade  der  Wärme  nach  unserer  Empfindung,  und 
nennen  einen  Körperwarm,  der  uns  wärmer  scheint  als  wir,  kalt  einen  solchen  der 
uns  kälter  vorkommt,  als  wir.  Genauer  imterscheidend  nennen  wir  einen  Körper 
warm,    der  uns  um  weniges    wärmer  scheint  als  wir,    so  dafs   er  uns    eine 

de  la  0iimie  pnei§m<diqi^*  Par  Tifsier  etc*  ä  Lyon.  An,  12.  1804.  —  Neues  aUgenu 
Journal  der  Chemie.  B.  IV.  Heß  5,  S,  347.  ) 
i)Was  unter  speoifischer  ,  absoluter  relativer  Wärme,  Capaci  tat  für  WUr^ 
me  u*  s.  w.  zu  verstehen  sei,  mufs    man  bei  der  Verbindung    der  Warme  mit    andern 
Dingen  suchen.  Redact. 

a>  Um  ßMumptung ,  dsfs  die  Wdrmt  äuf  den  Sinn  des  Gesichts  wrJte^  stutzt  man  darauf  ^  dafs  die  If'ärme  dr 
KSrfer  Musdehnt  ^  wid  wir  diese  ^utdehiung  durch  du  Gesicht  VMhme'tmeH  A'd  nen.  Mit  Recht  trimert  aber  de^ 
säutrfsimnige  Bartels  ( Gnindlinien  einer  neuen  Theorie  der  Chemie  und  Physik.  Hannover  iS04-  S.  6i. ) 
dsgegm^  dsfi  Sese  Meifmttg  4mi  vtnpurfenen  Begriffen  entstanden  tey  ^  indem  dM  ^usgedehntroerden  der  Körper ^ 
idi  etm  Vtrüaderwig  ihrer  Gestalte  ükerhaufit  g»  nicht  wamttelb^r  dem  ^uge  rtuhrfiehmtar  sey ,  sondern  erst  mit' 
Utk»  •  indem  Licht  und  Schatten  mit  geroissen  SteUmiitimeken  verglichen  towden ,  die  sich  Muf  einen  durch  den 
Körper  tmffimdenen  mechäMÜthen  pVidentsnd  tumJ^führen  lassen ;  dnrch  die  'iftere^  Wiederhobmg  dieser  vergleichen' 
eUmAbSesM  werde  das  enge  Gebiet^  dtr  ^Augenverstellungen  sehr  erroeitett  ^  und  so  lerne  erst  das  ^uge  die  Cestmä 
edkm»  er  trüge  uns  dhtf^  wenn  asich  dieses  .Am  sis  ein  vtiUges  Eigentbnm  anmjuse^  dev$  sein  Lehrer  d/tritm 
mtmd  tän  FtArer  dmin  hkike  —  dsi  GefubL  Redact, 
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angenelime  Empfindung  verursacht,  heifs  ,  wenn  er  viel  wärmer  ist  als  wir,  so 
-dafs  er  uns  eine  unangenehme  Wih'me  bewirkt;  kühl,  wenn  er  wenig,  kalt  wenn 
^r  viel  kälter  ist ,  als  wir.  Daher 4st  auch  so  oft  das  lirlheil  verschiedener  Manschen 
über  ein  und  denselben  Wärmegrad  verschieden.  Nimmt  die  Wärme  eines  Xörpers 
5^u,  so  sagt  man  es  werde  <lerselbe  erwärmt  oder -erhitzt^  nimmt  sie  ab,  er  Verde 
abgekühlt  oder  erkältet.  iHildebrandts  Encyclopääie  der  Chemie  B.  I.  S.  85.) 
—  Lambert  sagt:  „Die  Wärme,  bei  der  wirims  am  besten  befinden,  nennen 
wir  gemässigt  oder  temperirt  \  unsere  Empfindung  ist  aber  dabei  fast  0  \  ist  die  Wär- 
me stärker,  so  sagen  wir  fes  sei  w^irm;  nimtmt  die  Wärme  mehr  zu,  so  drücken  wir 
die  Empfindung  durch  sehr  warm  aus  \  ein  noch  empfindlicherer  Grad  wird  heifs 
oder  schwül  genannt  Diese  Benennungen  gebrauchen  wir  y.ou  der  Luft.  Bei  dem 
Wasser  bedienen  wir  uns  der  Ausdrücke:  lauwarm,  heifs,  siedend.  Unserer 
Empfindung  nach  setzen  wir  die  Wärme  -der  Rält^  entgegen ,  und  zwar  so.,  dafs 
^vir  letztere  als  etwas  eben  so  thätiges  imd  wirkliches  ansehn,  als  die  erstere."" 
iLumberts  Pyrometrie  ^.  A^) 

Die  Wärme  Avird  beträchtlich  langsamer  fortgepflanzt,  als  das  Licht ;  in 
der  Luft  in  einer  Minute  kaum  fünfzehn  Fufs,  (Marat  in  s.  pJiysiscJien  Fer* 
suchen  über  das  Feuer  ^  n.  Weigel  übersetzt   S.  66.) 

Reynier  sagt:  (</w  Feu  etc.)  die  Wärme  pflanze  sich  nach  und  nach  von 
einem  Gegenstands  zum  andern  fortj  ilir  Fortschreiten  sei  eben  so  langsam, 
als  das  des  Lichts  reifsend  schnell  sei. 

Sie  verbreitet  sich  nach  allen  Richtungen.  (Donndor//  in  s.  AWmndl^ 
über  ElectricUät^  Maguetismxis ^  Wärmte  und  Aether;  S.  87.  —  Pictet  Hier 
Feuer  S.  34.)  —  De  la  Metherie  sagt :  über  reine  Luft  etc.  teutsche  Ausgäbe 
B.  I.  S.  51.)  die  Bewegung  der  Wärmematerie  ,  wenn  sie  sich  mittheile, 
scheine  nicht  schnell  zu  erfolgen^  nehme  man  einen  wohl  verschlossenen  Ofen^ 
in  welchem  Feuer  brenne ,  so  spüre  man  einc^  mehr  oder  weniger  starke  Hitze 
umher;  sie  verbreite  sich  aber  nicht  weit,  sondern  sei  nur  einige  Fufs  weitem^ 
pfindbar,  oSn^t  man  aber  die  Thür  des  Ofens  ,  so  strahle  die  Hitze  mit  aus- 
^cspreitztcn  Strahlen  hin ,  welche  aus  dem  Mittelpunkte  des  Feuers  ausgehn. 

Kach  Lambert  bewegt  sich  die  Wäi*me  leichter  aufivärts  als  nach  unten. 
tPyrometrie.?i,  6.)  Derselbe  fand  auch,  dafs,  als  er  in  verschiedenen  hori- 
zontalen Entfernungen  vom  Mittelpunkte  brennender  Kohlen  mehrere  Thermo- 
meter stellte ,  und  alle  Vorsicht  anwandte  dem  Versuche  die  gehörige  Genauig- 
keit zu  geben  ,v  <lie  respectiven  Tbermometerstände  den  (Quadraten  ihrer  Ent- 
fernungen vom  Brennpunkte  umgekehrt  proportional  waren.  {Pictets  Versuch 
über  das  Feuer  S.  85.)  Auch  Reynier  (^du  Feu  e^r.  S.  127)  sagt:  dieWäi'me 
werde  nach  Vcrhältnifs  ihrer  Fortpflanzung  vermindert.  Marat  hingegen  be- 
hauptet  (^i'iber  das  Feuer i   Weigelsche  Ueberset^ung^,  65.)  die  Hitze  sei 
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darin  von  dem  Lichte  verschieden ,  dafs  ihre  Stärke  nicht  in  dem  Ouadi-ate  der 
Entfernung  abnehme  ^  oft  erwärme  man  sich  nur  wenige  Linien  von  der  Stelle, 
wo  man  sich  verbrennen  würde ,  auch  erstrecke  sich  ihr  Wirkungskreis  bei 
weitem  nicht  so  weit  als  der  des  Lichts ,  indem  man  sie  nur  nahe  bei  Tühle.  — * 
Um  die  Abnahme  der  Wärme  bei  der  Entfernung  vom  Bre^punkte  zu  miter- 
suchen nahm  Link  den  Bauch  eines  gläsernen  Kolbens^  verschmierte  die  Oeff- 
nung  mit  Thon ,  um  ihn  so  viel  als  möglich  rund  zu  machen ,  beschhig  ihn  auch 
zwei  Zoll  dick  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  feuerfestem  Thon ,  und  trocknete 
diesen  zuletzt  m  ziemlich  starken  Feuer  aus.  Das  Zimmer ,  worin  er  alle  Ver- 
suche dieser  Art  anstellte,  war  28  Fufs  lang,  16  Fufs  breit,  und  10  Fufs  hoch, 
auch  befand  sich  der  Apparat  in  der  Mitte  des  Zimmers.  Zuerst  wählte  er 
ßuecksilberthermometer  zur  Messung,  und  erhitzte  den  Kolben  stärker,  als  in 
den  folgenden  Versuchen.  Die  Temperatm*  des  Zimmers  war  50**  Fahrenheit. 
Dicht  am  Kolben ,  doch  so ,  dafs  die  Kugel  des  Thermometers  nicht  davon  be- 
rührt wurde ,  zeigte  dieses 

115^  Fahr. 
In  einer  Entfernung  von  {  Fufs    71 «  — 
_     _  _  _   1  -_      64«  ~ 

Bei  einem  andern  Versuche  wo  der 

Kolben  1 10  <>  hatte 

In  einer  Entfernung  von  {  Fufs    67*^ 
^     -^  —  —   1    —     62i« 

—  _  —  —  2    —      60^ 

—  _  _  —  4    —     54<» 
_     ^             _            -.   8    —      52« 

—  —  —  _  9    ^      52<> 


Zu  den  folgenden  Versuchen  wählte  er  Luftthermometer.  Sie  waren  im 
Ganzen  nach  Pictets  Vorschrift  verfertigt  •  die  Grade  waren  von  willküljrlicher 
Grofse ,  doch  einander  mit  vielem  Fleifse  gleich  gemacht;  ein  jeder  derselben 
war  in  }  getheilt,  und  die  Scale  auf  dünnem  Holze  befestigt.  Die  Temperatur 
des  Zinuners  war  nach  dem  Luftthermometer  gerade  Null. 

MEYERS  SYST.  DARSTELLUNG ,  I.  .BAND.  D 
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Dicht  am  Kolben,  doch  so,  dafs  es  ihn  nicht  berührte,  zeigte  das  Ther- 
mometer 

•in  einer  Entfernung   von  1  Fufs  2J* 

—  —  —  __  2  —  2i« 

—  _  —  —  3  __  2« 

—  —  _  _  4  -  IJ* 

—  -  -  -  <?    _  ij» 

—  -  _  _  6  _  !• 

—  —  _  _  7  _  4» 
_  -  -  _  8  -  { 

Bei  einer  Temperatur  des   Zimmers  voä 
4*  und  stärker  erhitztem  Kolben! 
In    der     Entfernung  von    1  Fuft  85  • 

_  _         _        _   2  —  r 

_     _  _  _     8    —     5 

Die  Kugeln  der  Luftthermometer  waren  so  gestellt,  dafs  sie  dem  Mittelpuncte 
des  Kolbenbauches ,  so  viel  als  sich  thun  liefs ,  gegenüber  standen. 

Um  zu  erfahren  ob  sich  die  Stärke  der  Wärme  wie  der  Sinus  des  Ausfluft- 
winkels  verhalte ,  nahm  er  eine  eiserne  Platte ,  welche  ii  Fufe  lang ,  i  Fufs  hoch 
und  breit  war.  Er  belegte  sie  einen  Zoll  dick  mit  feuerfestem  Thon,  brennte 
diesen  wohl  aus ,  stellte  die  Platte  ihrer  Länge  nach  ,  aber  vertikal  auf  die  Flä- 
che des 'Tisches,  erhitzte  sie  mäfsig,  und  stellte  ein  Lnftthcrmonrieter  dem  Mit- 
telpimcte,  ein  anderes  der  Kante  gegen  über,  nachdem  die  Platte  schon  einige 
Zeit  die  Wärme  imi  sich  verbreitet  hatte.  TDer  Unterschied  bei  der  Thermome- 
ter deren  harmonirende  Grade  vorher  bestimnit  waren ,  betrug  etwa  l  —  }  Grad, 
wenn  die  Platte  schon  etwas  abgekühlt  war.  Gegen  den  Einwurf,  den  man  ihm 
machen  könnte ,  dafs  die  Ausdehnung  der  Luft  nicht  in  einem  geraden  Verhält- 
nisse mit  der  Zunahme  der  Wärme  wächst ,  bemerkt  er ,  daß  dieses  zwar  aller- 
dings richtig  sei,  dafs  es  aber  auf  9*  des  Luftthermometers,   die  kaum  5*   des 
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Ouccksilberthermomcters  machen ,  sehr  wenig  betrage,  durchaus  aber  nicht  so,* 
oafs  Gesetze  der  Verbreitung  dadurch  unkenntlich  gemacht  werden  sollten. 
iLink's  Beiträge  zur  Pliysic  und  Chemie  B.  L  Heß  2.  iS.  Si.ßl) 
Bis  jetzt  hat  man  die  Wärme  noch  nicht  schwer  gefunden.  (Ber/iuel-im 
neuen  polytechnischen  Magazin  B.  I,  S.  100.)  Auch  Rumfords  neuerdings  an- 
gestellte Versuche  gaben  ihm  dasselbe  Resultat.  C  Dessen  kleine  ehem.  Schrift  B. 
IV.  S.  41.  >  Die  Alten  pflegten  4  Wärmegrade  anzunehmen ,  und  jeden  von  die- 
sen Graden  nach  gewissen  dadurch  zu  bewirkenden  Erfolgen  zu  bestinunen.. 
Es  können  aber  noch  besser  S  Grade  festgesetzt  werden.   Der  erste  Grad  heifst 
der  Digestionsgrad,  imd  darf  nur  eine  Wärme  hervorbringen,  die  der  na- 
türlichen Wäi'me  eines  Menschen  gleich,  oder  um  sehr  wenig  stärker  ist.   Er 
fangt  von  34'.  Fahr,  an ,  und  erstreckt  sich  bis  zu  94*.  F. ;  der  zweite  Grad ,  der 
Destillationsgrad,   fängt  mit  94*.   F.   an  und   geht  bis  212^.-,   der  dritte 
Grad,    der   Sublimir  -   oder   Cementir-Grad  fängt  von    212%    an,    imd 
steigt  bis  600\  F.;  der  vierte  Grad,  der  Schmelzgrad  fängt  bei  600'.  an, 
und  endigt  sich  ohngefähr  bei  IffOO*.-,  für  den  fünften  Grad  endhch,  rechnet 
man  den,   der  durch  die  gröfsten  Arten  von  Brennspiegeln  und  Brenngläsem 
hervorgebracht  wird.    {Rosenthal  in  seiner  natürlichen  Magie  B.  XIII.  S. 
147.  i^) 

Wärme  im  luftleeren  Räume. 

Ein  unter  eine  luftleere  Glocke  gebrachtes  Thermometer  nimmt  nach  de 
Luc  hier  an  den  äufsern  Veränderungen  der  Temperatur  Anthcil.  (Neue 
Ideen  über  Meteorologie  B.  L  S.  115.)  Baume  will  bemerkt  haben,  daß, 
wenn  er  um  eine  vollkommen  luftleere  Glocke  ein  künstliches  Eisbad  machte, 
das  im  Mittelpunkte  der  Glocke  stehende  Thermometer  stets  etwas  schneller 
fiel,  als  es  m  einer  lufterfüllten  der  Fall  gewesen  sein  würde.  {Baume's 
Aleine  ehem.  ScJirjJti  aus  dem  Französisthen ;  Frankfurt  am  Main  1800, 
S,  500. ) 

*  Bietet  stellte  verschiedene  Versuche  an,  die  Art  der  Ausbreitung  der 
Wärme  im  luftleeren  Räume  zu  untersuchen.  Sein  Apparat  bestand  in  einer  ' 
Rohre  von  weifsem  Glase,  die  2  Zoll  im  Durchmesser  und  44  Zoll  in  der  Länge 
hat;  in  sie  ist  ein  Cylinder  von  Kupfer  von  4  Linien  im  Durchmesser,  und  33 
Zoll  Länge  eingeschlossen ,  der  in  der  Axe  der  Röhre  durch  2  Sterne  von  Me- 
talldraht,  die  in  gleicher  Entfermmg  vom  Mittelpunkte  angebracht  sind,  befe- 
stigt ist.  Die  beiden  Enden  des  Cylindcrs  sindjn  Form  einer  Halbkugel  ausge- 
höhlt, und  fassen  die  Kugeln  zweier  sehr  empfindlichen  Thermometer  in  sichf; 
vermittelst  eines  vortrefflichen  Hahns  kann  man  die  Röhre  mit  einer  Luftpumpe 
verbinden;,  die  Luft  herausziehen  und  ihr  den  Zugang  versperren,  wemi  man 
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den  Hahn  zuschliest.  Die  Röhre,  steckt  mit  beiden  Enden  in  einem  grofscn 
Viereck  von  Holz,  und  ist  in  einer  Entfernung,  die  so  grofs  als  das  Viereck 
dick  ist,  mit  Pappendeckel  umgeben,  um  die  unmittelbare  Wirkung  der  Son- 
nenstrahlen von  der  Röhre  abzuhaltend  nur  in  der  Mitte  ihrer  Länge  ist  der 
Pappendeckel  durchbrochen,  und  last  einen  freien  Raum  von  ohngcfahr  2  Zoll, 
dafs  der  Strahlenkegel  eines  Brennglases ,  das  einen  Fufs  im  Durchmesser  und 
19 -Zoll  Brennweite  hat,  (welches  von  dem  berüJvnten  Parker  in  London 
verfertigt  ist)  frei  auf  die  Röhre  wirken  kann.  Dieser  Einrichtung  zufolge 
wird  der  Cylinder  erwärmt,  wenn  der  Brennpunkt  des  Brcnnglases  auf  seine 
Mitte  auffällt',  die  Wärme  wird  sich  in  ihm  der  Länge  nach  fortpflanzen,  und 
vom  Mittelpunkte  nach  und  nach  bis  an  seine  beiden  Enden  sich  verbreiten. 
Vor  dem  Anfange  des  Versuchs  'setzte  er  den  lApparat  eine  halbe  Stimde 
lang  ganz  der  Wirkung  der  Sonnenstrahlen  auf  den  Pappendeckel  sowohl, 
als  auf  den  kleinen  entblöfsten  Theil  der  Röhre  aus,  um  das  Resultat  der 
besondern  Wirkung,  die  er  imtersuchen  wollte,  von  der  allgemeinen  der 
Sonnenstrahlen  frei  zu  machen.  Den  .Versuch  stellte  er  auf  der  weiten  \md 
hohen  Sternwarte  zu  Genf  au,  wo  keine  zufällige  Wärme  die  Resultate 
verändern  konnte.  Graf  Andreani  und  Sennebier  unterstützten  ihn 
bei  diesem  Geschäft.  Die  eine,  von  den  anwesenden  Personen,  stellte  sich 
neben  das  obere  Thermometer,  die  andere  neben  das  untere,  und  die  dritte 
mufste  den  Brennpunkt  der  Glaslinse  genau  auf  der  Mitte  des  Cylinders  erhal- 
ten, man  bemerkte  die  Minuten  imd  Secunden,  in  denen  das  Quecksilber  auf 
jeden  Grad  der  beiden  Thermometer  stieg.  Bei  dem  ersten  Versuch,  dessen 
Resultate  die  gleich  neben  stehende  Tafel  zeigt ,  war  die  Luft  in  der  Röhre  den 
Tag  vorher  so  weit  verdünnt  worden,  dafs  die  Barometer -Probe  der  Luftpum- 
pe nur  noch  4  Linien  hoch  stand:  in  den  folgenden  Versuchen  gab  er  genau 
Acht  die  Luft  immer  wieder  auf  den  nemlichen  Grad  zu  verdünnen.  Ehe  er  den 
Versuch  anstellte  untersuchte  er,  ob  keine  Luft  eingedrungen  sej,  fand  aber 
die  Verdünnung  noch  genau  auf  dem  nemlichen  Grade.  Die  Röhre  stand  senk- 
recht mit  dem  Hahne  nach  imten ,  die  erste  Reihe  der  Tabelle  zeigt  die  Mi- 
nuten und  Sekunden ,  in  denen  das  Quecksilber  im  obern  Thermometer  auf  die 
in  der  zweiten  Reihe  bemerkten  Grade  stieg  ^  die  dritte  die  Zeit  in  der  das  un- 
tere Thermometer  auf  die  nemlichen  Grade  stieg  j  die  vierte  endlich  um  wie  viel 
bälder  oder  später  das  untere  Thermometer  die  nemlichen  Grade  erreichte  als 
das  obere.  Das  Zeichen  — ,  das  in  der  Reihe  der  Unterschiede  neben  jeder 
Zahl  steht,  zeigt  an,  dafs  das  untere  Thermometer  langsamer,  und  das  Zei- 
chen t,  dafs  es  bälder  als  das  obere  die  nembchen  Grade  der  Wärme  erreichte. 
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32, 

55. 

34. 

25. 

35. 

40. 

36. 

50. 

38. 

0. 

39. 

15. 

40. 

35. 

41. 

36. 

43.  10. 

45.  2. 

45.  55. 

48.  55. 

50.  50. 

54.  45. 


Unterschied. 

—  0." 

—  30. 

—  40. 

—  5. 

—  0. 

—  10. 

—  15. 

—  23. 

—  28. 

—  30. 

—  65. 

—  57. 

—  88. 

—  120. 

—  143. 

—  143/ 

—  125. 

—  130. 

—  130. 

—  136. 

—  146. 

—  160. 

—  207. 

—  180. 

—  280. 

—  277. 

—  395. 


Mittlerer  Unterschied  mit  Ausschlufs  des  letzten    —    101." 


In  dem  Augenblicke  als  die  letzte  Beobachtung  der  voranstehenden  -Tafel 
angestellt  war,  entfernte  er  die  Wii'kung  des  Brennglases,  und  betrachtete  fol- 
genden Gang  der  Thermometer  bei  ihrer  allmäligen  Erkaltung. 
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Oberes  Therm. 

St.    M.    See. 
3.      54.      45. 

3.  59.      45. 

4.  2.      20. 
—        3.        0. 

4/     20. 

Grade. 

39, 
39,  8. 
39,  0. 
3S ,  0. 
37,  0. 

Unteres  Therm. 

St.    M.    See. 

3.  54.      45. 
59.      45. 

4.  3.      15. 

3.  15. 

4.  30. 

Grade. 

3, 

36,  0. 
36,  6. 
36 ,  0. 
35,  0. 
34,  0. 

Diesem  Versuche  nach  fuhren  beide  Thei^mometer  noch  fort  zu  steigen  ,  ob- 
gleich die  erwärmende  Ursache  nicht  mehr  auf  den  Cyhnder  wirkte,  und  sie 
von  der  Temperatur,  die  sie  in  diesem  Zeitpunkt  hatten,  ohngefähr  einen  Grad 
in  50  Secunden  blofs  durch  die  Erkaltung  hätten  verliehren  sollen. 

Der  Versuch  ^vurde  den  folgenden  Tag  zu  der  nemlichen  Stunde  und  mit 
der  nemüchen  Vorsicht  wiederholt ,  nur  mit  dem  Beisatz  zweier  anderer  Ther- 
mometer  die  er  aufserhalb  der  Glasröhre  an  ihre  beiden  Enden  stellte,  um  zu 
sehen,  ob  der  äufsere  Unterschied  der  untern  und  obern  Temperatur  beträcht- 
lich sei.  Die  Verdünnung  der  Luft  war  die  nemliche  als  den  Tag  vorher,  und 
der  Hahn  hielt  sehr  genau  Luft. 

Tafeides,   zweiten    Versuchs. 


Therm. 

^ 

Therm. 

aufsen 

Oberes  Thsrm. 

Grade. 

Unteres  Therm. 

Untersch. 

'aufsen 

u,  unten. 

u. oben. 

St.     M.     See. 

St.     M. 

See. 

See. 

7,5. 

3.      16.     20. 

7,  5. 

3.      16. 

20. 

.  0. 

r,  0. 

20.     25. 

8. 

20. 

25. 

0. 

23.       2. 

10. 

23. 

0. 

-*.    2. 

24.       5. 

11. 

23. 

50. 

-+  15. 

24.     48. 

12. 

24. 

45. 

-V    3. 

25.     45. 

13. 

25. 

30. 

-1-  15. 

26.     35. 

14. 

27.     35. 

15. 

27. 

10. 

-+25. 

28.     40. 

16. 

28. 

15. 

-+  25. 

29.     55. 

17. 

29. 

10. 

-+45. 

8,  0. 

30.     50. 

18. 

30. 

'  15. 

-+•  35. 

31.     45. 

19. 

31. 

10. 

-"■  35. 

32.     45. 

20. 

32. 

50. 

-^  55. 

35.     20. 

22. 

34. 

15. 

-*  65. 

1 

36.     47. 

23. 

35. 

40. 

-^67. 

8,  S. 

38.     24. 

24. 

37. 

10.    . 

-+•74. 

7,    6. 

•      7    -^ 

39.     48. 

25. 

38. 

15. 

^  93. 

41.     15. 

26. 

39. 

55. 

-+  80. 

42.     17. 

27. 

41. 

0. 

-*-77. 

44.     35. 

28. 

43. 

20. 

->75. 

46.     50. 

29. 

45. 

45. 

-^  65. 

Mittler 

•er  Unterschied 

- 

- 

- 

-^47. 

Digitized  by 


Google 


W      Ä      R      M      I.  31 

Dic^e  Versuche  glaubte  er  wiederholen  zu  müfsen ;  vorher  aber  wollte  er 
durch  eine  besondere  Vorrichtung  wo  möglich  die  Wirkung  zu  ycrmindem  su- 
chen, die  durch  eine  genauere  oder  unvoUkommnere  Berührung  der  beiden 
Thermometer -Kugeln  mit  dem  Innern  der  an  beiden  Enden  des  Cylinders  be- 
findlichen Vertiefungen  entstehen  konnte.  Zu  dieser  Absicht  umwikelte  er  die 
beiden  Enden  des  Cylinders,  folglich  auch  die  Kugel  jedes  Thermometers  mit 
einem  doppelten  Streifen  von  geöltem  Papier,  doch  ohne  dafs  dieser  das  Ther- 
mometer selbst  berührte.  Diese  Einrichtung  diente  vermöge  der  langsamen  Lei- 
tungskraft des  geölten  Papiers  einen  Theil  der  Wärme  um  die  Kugel  herum 
aufzuhalten ,  und  längs  des  Cylinders  fegen  sie  hinzuleiten ;  wodurch  er  die  Un- 
gleichheit, die  atis  einer  unvollkommenen  Berührung  entstehen  konnte,  zu  ver- 
mindern hoffte.  Bei  dieser  Gelegenheit  brachte  er  2wei  neue  Thermometer  in 
die  Röhre ,  deren  Kugeln  auf  beiden  Seiten  den  Enden  des  Cylinders  gegen  über 
standen,  imd  um  ohngefähr  einen  Zoll  von  demselben  entfernt  waren.  D\ese 
beobachtete  man  im  Verfolg  des  Versuchs  von  Zeit  zu  Zeit ,v wovon  die  folgende 
Tafel  die  Resultate  enthält.  Die  Verdünnung  der  Luft  wurde  abermals  auf  den 
nemlichen  Grad  gebracht,  wie  bei  den  vorhergehenden  Versuchen,  und  das 
Verfahren  war  in  jeder  Rücksicht  das  nemliche  •,  die  Röhre  hatte  eben  die  Stel- 
lung wie  beim  ersten  Versuch,, nemlich  der  Hahn  war  imten. 

In  dem  Versuche  der  folgenden  Tabelle  bei  dem  die  nemlichen  Umstände ,  wie 
beim  ersten  statt  fanden ,  giebt  uns  der  mittlere  Unterschied  von  23  Beobachtungen , 
mit  Ausschlufs  der  letzten,  die  der  äufsersten  Grenze  all  zunahe  ist ,  93^'  für  die 
Gröfse,  imi  die  das  untere  Thermometer  langsamer  als  das  obere  den  nemlichen 
Grad  der  Wärme  erhielt.  Man  sieht  auch,  dafs  sich  dieses  während  einerlei 
Zeit  auf  35*  erhob ,  da  das  andere  auf  33*  kam.  Eben  diese  Bewandtnifs  hat» 
CS  mit  dem  Unterschiede  der  Temperaturen ,  die  durch  die  vom  Cytinder  abge- 
sondert gestellten  Thermometer  angezeigt  werden ;  das  obere  war  zu  gleichen 
Zeiten  immer  höher  als  das  untere.  Aus  der  Vergleichung  des  Standes  dieser 
abgesondert  gestellten  Thermometer  mit  dem  der  andern  scheint  zu  erhellen, 
dafs  sich  die  Wärme  im  luftleeren  Raiune  der  Röhie  nvu*  sehr  schwer  ausbrci-  ' 
lete. 

Man  bemühete  sich  beim  Anfang  des  VerstJchs  den  Zeitraum  zn  beobach- 
ten ,  der  zwischen  dem  Augenblicke  ,  da  der  Brennpunkt  auf  die  Mitte  des  Cy- 
linders gerichtet  wurde,  bis  zum  ersten  Kennzeichen  der  Bewegtmg  in  dem  un- 
tern Thermometer  verflofs  j  er  schien  i'45''  zu  betragen. 
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Tafel    des    dritten    Versuchs. 


Isolirtes 

Oberes    Ther- 

Unteres Ther- 

Isolirtes 

ober.  Ther. 

mometer, 

Grade. 

mometer. 

Untersch> 

unter,  liier. 

St.       M.      See. 

Sf»       M.      See. 

See» 

8. 

3.        IS-        0. 

0. 

8/  0. 

8.•^- 

3»        15»      4S* 

0» 

das  untere 

3»        18»        o. 

9- 

3.        18.        0. 

0* 

Ther.  fangt 

3.        20.      20« 

10» 

20,        20» 

0» 

an  zu  steigen. 

21*      s* 

II» 

21*        25« 

—      2o» 

8,  I. 

22.      2^. 

12» 

22.       38» 

—      I3. 

23«     20» 

IS- 

»3*      35» 

—      l5. 

lO/    8» 

24-      38» 

Uz  *• 

»             *4»      45. 

—       7- 

8,J. 

25-      35» 

15- 

2U        48» 

—      I3* 

lO^                 S* 

16» 

26.     4^ 

—      40. 

27«        12* 

17* 

27-       53. 

—      41» 

28*      16» 

18. 

28»       S8» 

-      42» 

29»      13» 

19* 

29.       so» 

—      37» 

11/     I* 

30.      lO» 

20. 

31»        0.    J 

—      5o. 

9/4* 

3f»       6» 

21» 

32»       12» 

—      62« 

32.      i4» 

•    22. 

33»      iS. 

—      69» 

33-      10. 

a3* 

34.      40» 

—      9«» 

34*     32. 

24» 

3^      48» 

-      76» 

10/   I. 

35*      45- 

25» 

37.        2. 

—       99» 

12/     3» 

36»     40- 

26» 

38»       2?^ 

—     I05. 

37»'    50* 

27. 

39.       53, 

—    I25* 

39»      10- 

28. 

kl,      55, 

—    225. 

10,  8. 

40.      3S- 

29» 

46.         5. 

—    33o» 

45.       0» 

30» 

48.      4-5» 

—    225. 

47«      15» 

3U 

SO*      45* 

—    2i5. 

13/    7. 

49»      30» 

3«. 

53»      2o» 

—    240« 

1*2. 

S2*       0* 

33* 

4»          I»      4^» 

—    5S5» 

12/  2. 

5^      32» 

34- 

4»          «♦       i* 

35- 

2.      40. 

4.          6.       15» 

Da 

»  Bremiglas  wird  w< 

Bggethan»    D 

ie  Thermometer  fangen  an  zu  falleiu              | 

4-         5-      40» 

I 

Der  Versuch  wurde  nun  zum  fviertenmal  wiederholt ,  mit  der  Verändenmg , 
dafs  der  Röhre ,  so  wie  im  zweiten  eine  umgekehrte  Stellung  gegeben  wiu'de, 
ftemlich  dafs  der  Hahn  nach  oben  gestellt  war.  Man  gieng  mit  der  nemlichen 
Vorsicht  zu  Werke  und  beobachtete  die  nemlichen  llmstände  wie  in  den  vorigen 
Versuchen  i  die  Resultate  waren  folgende. 


Tafel 
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Tafel  des  vierten  Versuchs. 

bolirtes  Obfcf-I       Oberes 

Grade. 

Unteres 

Unter- 

Isolirtes Unter- 

Thermom. 

Thermometer. 

Thermometer. 

schied. 

ThermooL 

St.    M.    See. 

St.    M.    See. 

Seo. 

8,0. 

3.     8.       0. 

6,3. 

3.      8.      0. 

12.      35. 

7. 

12.    ZS. 

■^    0. 

14.      10. 

8. 

13.    58. 

-+-  12. 

X,2. 

8,0. 

15.       0. 

9. 
10. 

14.    50. 

-4-  10. 

16.      35. 

11. 

16.    20. 

M-  15. 

17.      20. 

12. 

16.    55. 

-f  25. 

•,S. 

18.        5. 

13. 

18.      45. 

14. 
15. 
16. 

18.    14. 

18.  53. 

19.  30. 

•^31. 

20.      A5. 

17. 

20.    10. 

-^35. 

21.-      25. 

18. 

20.    45. 

-*-  40. 

22.        2. 

19. 

21.    TS. 

-^37. 

20. 

22.      2. 

8,5. 

23.'     30. 

21. 

24.      18. 

22. 

23.    35. 

-»•43. 

24.      58. 

23. 

24.    25. 

-*-  33. 

25.      43. 

24. 

25.    13. 

-*-  30. 

10,2. 

26.      40. 

25. 

25.    58. 

-+-  42. 

J 

27.      50. 

26. 

26.    52. 

-*-  58. 

29.       0. 

27. 

28.      0. 

-*■  60. 

• 

31.        0. 

28. 

29.    52. 

-^  68. 

32.      55. 

29. 

31.    40. 

-*-75. 

34.      30. 

30. 

33.    37. 

-^51. 

12A 

36.      30. 

31. 

35.    47. 

-»-43. 

38,      10. 

32. 

37.    30. 

-*•  40. 

40.        0. 

33. 

39.    28. 

-+-  32. 

41.      40. 

34. 

41.    15. 

-+•  25. 

43.      55. 

35. 

42.    38. 

-•-  77. 

12,1. 

49.      30. 

36. 
37. 

44.    15. 
47.      0. 

-+-295. 

49.      30.    Das  Brennglas  wird  weggetha 

m. 

Mittel  unter  22  Beobachtungen  von  8*  bis  35». 

Mit  Ausschlufs  des  lezten 

-^40". 

MKTBKS  STST.  »JUtSTEUimG ,  I.  BAND. 
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Gang 

der  Thermometer  bei  der  ] 

Erkältung. 

Isolirkes  Ober- 

Oberes       Cr-oA.^ '      Unteres 
Thermometer.  ^'^^"^•,  Thermometer. 

1           .1 

Grade  .Isoürtes  Ünter-J 

Thermom. 

\Jl  AVIV. 

1  nermom. 

St.    M.    See. 

St.    M.    See. 

3.     50.     30. 

36,2.     3.    50.     30. 

37,0. 

13,7. 

51.     50. 

36.2. 

,55.     38. 

*  36. 

54.     40. 

36,0. 

57.     30. 

35. 

56.     47. 

35! 

58.     30. 

34. 

13,5. 

57.     58. 

34. 

~  59.     35. 

33. 

59.     16. 

33. 

4       0.     35. 

32. 

4.      0.     35. 

32.    . 

1 .     46. 

31. 

11,6. 

1.     46.   '   31. 

2.     55. 

30. 

13,0. 

2.     55.       30. 

4.      15. 

2.9. 

4.       5. 

2y. 

5.     23. 

28. 

5.     20. 

28. 

6.     32. 

27. 

6.     42. 

27. 

7.     32. 

26. 

12,4. 

8.       0. 

26. 

9.        2. 

25. 

11,1. 

5.     28. 

25. 

10.     20. 

24.    ' 

10.     55. 

24. 

12.     20. 

23. 

12.     20. 

23. 

14.      10. 

22. 

14.      10. 

22. 

^^^M 

Während  dieser  Versuche  bemerkte  er ,  dafs  ohngeachtet  der  starken  Wär- 
me, die  der  kupferne  Cylinder  an  der  Stelle,  wo  der  Brennpunkt  der  Glaslinse 
hinfiel ,  ausstehen  mufste ,  man  doch  nach  der  Erkältung  die  Farben  auf  der 
Oberfläche  des  Kupfers  nicht  bemerkte,  die  man  sonst  bei  diesem  Metalle  zu 
bemerken  pflegt ,  wenn  sie  in  der  Lufk  einem  solchen  Grade  der  Wärme  ,  als 
der  kupferne  Cylinder  bei  diesen  Versuchen,'  ausgesezt  ist.  1)  {Pictets  Versuch 
über  das  Feuer  aus  dem  Franz,    Tübingen  1790.  S.  54.) 

Fernere  Versuche  dieser  Art  machte  Pictet  mit  folgendem  Apparate  : 

Bei  T.  Tafel  I.  Fig.  1.  sieht  man  ein  ßueksilberthermometier ,  dessen  Kugel 

2|  Linie  im  Durchmesser  hat ;  es  hat  keine  Bekleidung,  und  die  Abtheilung  ist 

auf  der  Röhre  selbst  mit  Schmergel  gezeichnet^  sie  geht  vohi  fünften   Grade 

unter  dem  Gefrierpunkte,  bis  zum  40ten  oberhalb  desselben.    Die  Röhre  selbst 


i)  Ans  diesen  Versuchen  gUubt  er  schliessen  zu  können  ,  da(^  das  Feuer  wirküch  ein  grös- 
seres Bestreben  habe ,  von  unten  nach  oben ,  als  in  der  umgekehrten  Richtung ,  sich  aus. 
«ubreiten ;  oder  dafs  es  leichter  sey  als  ein  anderes  ätherisches  Fluidum ,  in  welchem  es 
«Ghwimmt;  oder  endlich  daf)i  es  seiner  Natur  nach  absolut  leicht  sey. 
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ist  am  ihrem  Ende  in  einen  Rin^  umgebogen  und  hängt  an  dem  Gestelle  S.  S., 
das  gleichfalls  aus  einer  gläsernen  Röhre  besteht.  Eine  Zange  die  an  dem  Ge- 
stelle angebracht  ist,  hält  das  Thermometerfest;  und  verhiridert  sein  Hin-  imd 
Herschwanken.  Diese  Einrichtung  diente  ,  wie  man  sieht ,  zu  verhindern  ,  daß 
sich  die  auf  das  Thermometer  zufliessende  Wanne  nicht  in  andere  benachbarte 
Körper ,  in  die  sie  leicht  hätte  eindringen  können ,  zerstreute.  Femer  befindet 
sich  oben  am  Gestell  bei  E.  ein  kleines  Electrometer ,  das  aus  einem  Stük  Me- 
tnll  5  in  Form  eines  umgekehrten  T  verfertigt,  und  durch  einen  Ring  an  dem 
Gestell  befestigt  ist.  An  seinen  beiden  Enden  hängen ,  wie  bei  dem  Electromc- 
ler  des  Hrn.  v.  Saussure ,  2  Paar  kleine  Kugeln  an  sehr  feinen  Metallfäden. 
Das  eine  Paar  Kugeln  ist  von  HoUundcrmark ,  das  andere  sind  zwei  Rübsaamen- 
körner.  H.  H.  ist  ein  Haar -Hygrometer.  Man  sieht  bei  C.  das  Haar,  das  oben 
in  einer  Zange  eingeklemmt  wird ,  und  dessen  unteres  Ende  über  einer  zirkel- 
förmigen  Welle ,  oder  einer  Art  von  halben  Rolle  herliegt  ^  diese  ist  mit  dem 
Zeiger  des  Instruments  verbunden ,  und  bewegt  sich  mit  ihm  um  einen  gemein- 
schaftlichen Zapfen.  Bei  H.  ist  ein  Ouadrant^  der  in  100  Theile  abgetheilt  ist^ 
und  vom  Punkte  der  höchsten  Trokenheit,  der  sich  unten  befindet,  bis  zum 
Pinikt  der  grösten  Feuchtigkeit  geht ,  welcher  Icztere  oben  am  Quadranten  und 
mit  der  Zahl  100  bezeichnet  ist.  Bei  R.  befindet  sich  ein  Elasticitätszciger, 
oder  eine  Art  von  einem  kleinen  Heberbarometer,  das  entweder  den  Grad  der 
Verdiinnung  der  Luft ,  oder  die  manometrischen  Wirkungen  der  elastischen 
Dünste ,  die  in  den  luftleeren  Raum  geleitet  werden .  anzuzeigen  bestimmt  ist. 
Der  Arm  des  Hebers  bei  R.  ist  oben  offen,  der  andere  verschlossen-,  das  Quek- 
Silber  in  der  Röhre  ist  durch  Auskochen  sehr  genau  von  Luft  gereinigt,  und 
die  Abtheilung ,  die  die  Grade  der  Verdünnung  der  Luft  anzeigt,  geht  von 
dem  Punkt  an ,  wo  die  Luft  noch  mit  einer  3  Zoll  hohen  gueksilb ersäufe  im 
Gleichgewicht  steht,  bis  zum  Punkt  der  waagrecliten  Ebene  des  guefcsilbers 
in  beiden  Armen,  wenn  es  mBgHch  wäre,  diesen  zu  erhalten.  Diese  4  Instru- 
mente werden  zusammen  in  den  Ballon  B.  Tafel  I.  Fig.  1  und  2.  gestellt,  den 
man  in  Fig.  2.  im  kleinen  gezeichnet  sieht.  Sein  Hals  stekt  in  einer  Kappe  oder 
Hülse  von  Messing,  und  ist  dariiyi  durch  einen  sehr  bindenden  Kitt  befestigt. 
Der  ganze  Apparat  ist  Fig.  2.  abgebildet.  Aus  der  Verbindung  des  ganzeu  Ap- 
parats sieht  man  gleich,  wie  das  in  den  Mittelpunkt  des  gläsernen  Ballons  ge- 
3czte  Thermometer  erwärmt  werden  kann,  ohne  dafs.  zugleich  die  etwa  zu 
verschiedenen  Versuchen  in  den  Ballon  gebrachte  Flüssigkeit  merklich  erwärnat 
wird.  Es  geschieht  dies  nämlich  vermittelst  der  beiden  Wachslichter  und  der 
Spiegel ,  die  so  wie  die  Figur  zeigt ,  gestellt  werden.  Der  Ballon  hat  die  Form 
einer  regelmäfsigen  Birne ,  ist  von  weifsem  Glase  und  sehr  dünn.  Er  eathäk  777 
Unzen  6  Drachmen  und  2  Scrupel  Wasser  von  einer  Temperatur  von  10^  j  dies 
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giebt  fftr  Äcinen  Tnhalt  1200,199  Kubikzoll.  Zieht  man  von  diesen  3^08  al»  den 
Raum,  den  die  verschiedenen  Instrumente  in  ihm  einnehmen,  ab,  so  bleiben 
noch  1196,291  KuJ)ikzoUe,  für  das  Volumen  der  Fliifsigkeiten ,  die  in  ihm  dem 
Versuche  unterworfen  werden ,  übrig.  1)  Sein  Hals ,  der  mit  einer  Kappe  von 
Messing  eingefafst  ist,  pafst  in  einen  hölzernen  auf  einer  Seite  offenen  Ring^ 
und  ruht  auf  3  Füfsen,  die  in  einen  Zirkel,  die  ihnen  zur  Grundfläche  dient ^ 
cingestekt  sind.  Der  Ballon  mit  stiner  Geväthschaft,  und  die  Wachslichter  ste- 
hen auf  einer  Tafel,  die  in  ihrer  Mitte  eine  Oeffnung  hat,  imd  von  einem  Drei- 
fufs  ,  der  gleichfalls  oben  offen  ist,  getragen  wird.  Mit  dem  Innern  des  Ballons^ 
stehen  zwei  Röhren  in  Verbindung,  die  in  die  metallene  Kappe,  womit  derselbe 
\mten  beschlagen  ist  ^  eingeschraubt  sind  ^  die  eine  von  ihnen  geht  vertikal  un- 
terwärts, und  kann  durch  einen  Hahn  ,  den  man  bei  R.  sieht,  nach  Belieben 
verschlossen  werden.  Weiter  unten  ist  ein  zweiter  Hahn ,  von  dem  man  in  der 
Figur  nur  den  Schlüssel  bemerkt-,  die  Röhre  läfst  sich  zwischen  den  beiden 
Hahnen  aufschrauben,  und  endigt  sich  in  einem  zyhnderförmigen  gläsernen  Be- 
cher ,  der  nur  unten  offen ,  und  nach  tausend  Theilen  des  ganzen  Inhalts  des 
Ballons,  abgetheilt  ist.  Dieser  Becher  ist  in  einen  andern  C.  eingesenkt,  der 
oben  offen  ist,  und  in  den  man  Wasser  giefst;  dieses  steigt  im  innem  Becher 
bis  zur  waagerechten  Ebene,  und  dann  schraubl  man  diesen  an  den  Ballon  an^ 
vermittelst  der  Schraube,  die  zwischen  den  beiden  Hahnen  ,  von  denen  der 
eine  über  dem  andern  steht,  befindlich  ist.  Wenn  man  nun  annimmt,  die 
beiden  Hahnen  stehen  offen,  der  Weg  vom  Ballon  in  den  innem  Becher  sei 
geöffnet ,  und  die  Luft  in  ihm  dehne  sich  aus ,  so  mufs  ein  Theil  von  ihr  sich 
in  den  abgetheilten  Becher  ziehen,  und  das  Wasser  in  ihm  zurükdrärigen ^  in- 
dem nun  in  dem  innem  Becher  das  Wasser  sinkt ^  steigt  es  zu  gleicher  Zeit 
In  dem  äussern  empor ,  und  der  Unterschied  der  waagerechten  Ebene  des  - 
Wassers  in  beiden  Bechern ,  der  durch  diese  Einrichtung  vergröfsert  wird, 
2eigt  aufs  genaueste  auch  die  kleinste  Veränderung  des  Luftvolumens  im  Ballon. 
Um  aber  die  wahre  Größe  der  Vermehrung  und  Ausdehnung  des  Luftvolums 
bei  einerlei  Druk  auf  die  innere  Luft  zu  erfahren,  schraubt  Pictet  den  Drei- 
fufs  T,  auf  dem  der  äussere  Becher  C.  steht,  in  eben  dem  Verhältnifs  herab ^ 
als  das  Volumen  der  Luft  sich  vermehrt,  und  die  waagerechte  Ebene  des  Was- 
sers im  innem  Becher  niedriger ,  und  im  äussem  höher  wird,  so  dafs  in  beiden 
Cefassen  das  Wasser  wieder  in  waagerechter  Ebene  steht.    Es  erhellet,  dafs 


i)  Wir  sezen  hier  mit  Pleifs  den  uäpparat  so  umständlich  imd  in  allen  seinen  Beziehung 
gen  und  Anwendungen  auseinander ,  damit  wir  nachher  bei  seiner  Anwendung  zu 
irgend  einem  Behnfk  aiif  diese  Beschreibung  uns  beziehen  können. 
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alsdann  die  Abtheil«n^en  des  innern  Gefässes  durch  deA  äussern  Becher  hindurch 
gesehen  werden,  und  die  Vergröfserung  des  Luflvohimens  genau  anzeigen, 
vorausgesezt ,  dafs  der  Druk  einerlei  bleibt,  das  heifst,  dafs  der  Druk  der  Luft 
im  Ballon  beständig  mit  dem  Drucke  der  Atmosphäre  im  Gleichgewicht  steht. 
Man  sieht  wohl,  daft  man  da!s  umgekehrte  Verfahren  einschlagen  mufs,  wenn, 
die  Luft  sich  verdichtet ,  und  das  Volumen  im  Ballon  sich  verkleinert.  Die  Ne- 
benröhre endlich,  an  der  man  einen  Hahn  sieht,  kann  gelegentlich  mit  verschie- 
denen Stüken  verbunden  werden ,  und  unter  andern ,  wie  die  Figur  zeigt ,  mit 
tiner  heberförmigen  Glasröhre  von  ungleich  langen  Armen,  die  an  ein  in  Zolle 
und  Linien  abgetheiltes  Taffetband  E.  E.  angeheftet  ist.  Diese  Röhre  ist  an 
ihrem  obern  Ende  offen ,  man  giefst  in  sie  so  viel  ßueksilber ,  bis  dies  in  beiden 
Armen  zu  der  Höhe  n.  steigt,  und  verbindet  dann  diese  Röhre  mit  der  Neben- 
röhre r.  Dieser  Apparat  dient,  durch  die  Veränderungen  des  waagerechten 
Stands  des  ^ueksilbers  und  sein  Emporsteigen  in  dem  langen- Arme  des  Hebers  y 
die  Grade  der  Verdichtung  einer  in  den  Ballon  geleiteten  Luftart  anzuzeigen. 
Wenn  z.B.  der  Unterschied  des  waagerechten  Stands  des  Oueksilbers  in  den 
beiden  Armen  so  grofs  würde ,  dafs  er  der  Höhe  eines  Barometers  ^  der  freien 
Luft  im  Augenblik  des  Versuchs  gleich  wäre,  so  würde  in  diesem  Falle  der 
Druk  auf  die  Luft  im  Ballon  so  grofs  sem ,  als  der  Druk  zweier  Atmosphären 
zusammen ,  und  ihre  Dichtigkeit  doppelt  so  grofs ,  als  die  Dichtigkeit  der  äussern 
Luft.  Die  Hahnen  des  Apparats  halten  die  Luft  so  gut,  dafs,  als  man  die  Luft 
ira  Ballon  bis  auf  1  i  Linie  der  Barometerprobe  verdünnt  hatte ,  man  den  Apparat 
6  Monate  lang  in  diesem  Zustande  liefs ,  ohne  dafs  eine  merkliche  Menge  Luft 
eingedrungen  wäre. 

Alle  zu  erzählende  Versuche  sind  in  Pictefs  physikalischen  Kabinette  ange- 
stellt, wo  niemals  geheizt  wurde:  es  ist  dieses  21  Fufs  lang,  über  14  breit,  imd 
in  der  Mitte  stand  der  Appai^at.  Die  Wachslichter  wurden  nicht  eher  in  oen 
Brennpunkt  der  Spiegel  gestellt,  bis  sie  vorher  einige  Zeit  gebrannt  hatten,  da^ 
mit  sie  während  des  Versuchs  so  gleichförmig,  als  möglich  fortbrannten.  Seinen 
Körper  hielt*Pictet  während  der  Beobachtung  immer  in  gleicher  Entfernung  vom 
Apparate^  und  fast  alle  Versuche  wiu'den  bei  einer  Temperatur  von  6  bis  8  Gra- 
den angefangen.  In  der  folgenden  Tabelle,  den  Versuch  über  die  Fortpflanzung 
der  Wärme  in  der  troknen  Leere  betreff^d ,  zeigt  die  mittlere  Reihe  die  Grade 
des  ThermonJeters ,  ihr  zu  beiden  Seiten  sind  die  Stunden,  Minuten  und  Secun- 
den  aufgezeichnet,  in  denen  das  Queksilber  von  einem  Grade  zum  andern ,  nach 
der  auf  der  Röhre  gezeichneten  Abtheilung  sowohl  stieg  als  fiel ,  und  die  bei- 
den ausscrsten  Reihen  zeigen  die  von  einem  Grade  zum  andern  verflossenen 
Zeitunterschiede  in  Secunden  an. 
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Stan'd  der  Instrumente. 


Vor  dem  Versuch. 

Nach  dem   Versuch. 

Therm.  Hygr,  Probe« 

Therm.  Hygr.  Probe. 

Im  Ballon.             6,2«        17.       1,4. 

«.      17»0..     1,4. 

Ausser  d.  Ball.       6,8«        84.       .  «  ♦ 

7,6.      80,0«    «  .  . 

Erwärmung. 

Erkältung. 

Zeitunterschiede 

Grade  des 
Therm. 

Zeitunterschiede 

ronGradzu 

St«    M«    See. 

St.    M-    eec. 

von  Grad  zu 

Grad  in  Secund, 

Grad  in  Secund.  . 

// 

2.      31.       51« 

7. 

u 

99. 

33«      30« 

8. 

3«      43.       20« 

507. 

93. 

35^        3« 

9* 

34«      53. 

113. 

100.    . 

36,      43« 

10. 

29.      40. 

250. 

97« 

38.      20. 

11/ 

25,      30. 

foo. 

97. 

39.      57^ 

12. 

22.      10; 

158. 

101« 

41«      38. 

13. 

19.       52. 

127. 

96, 

43.      14. 

14. 

±7.      25, 

115. 

101, 

44.      55, 

i5. 

15.      30. 

102. 

135« 

47.      10« 

16. 

13.      48. 

90. 

143« 

4.9«      33. 

17. 

12.      18« 

80. 

167* 

52.      20« 

18. 

10.      58. 

190. 

Die  [Lichter  bren- 

nen  schlecht 

68« 

55,      30. 

19. 

9.      50. 

65. 

147« 

57.      57. 

20. 

8.      45. 

153« 

3«        0.      30, 

21. 

7.      35. 

70. 

345. 

6.      15« 
Daner  der  Er- 

22. 

Maximum. 

^                2064". 

wärmung. 

Daner  der  Erkäl- 

tung;      2145'', 

Die  Unregelmäfsigkeit  bei    der  Erwärmun 

g  glaubt  er  dem  ungleichförmigen  1 

Brennen  der  Lichter  zuschreiben  zu  müssen. 

1 

Die  Mitglieder  der  Akademie  del  Cimento  haben  ähnliche  Ver- 
suche aiigcslcjlt.  Sie  stelli.en  2  Thermometer  ziemlicii  nah-e  zu  einander  in 
eine  Glasröhre .  und  machten  in  ihr  eine  torriccllisclie  Leei'C  vermittelst  des. 
Oueksiibers.  Diese  Röhre  erwärmten  sie  von  aussen  mit  zwei  roth^ühendeH 
Kugeln,  die  dem  untern  Thermometer  ein  wenig  näher,  ak  dcra  obttn  tvaren^ 
um  dadurcli  der  Wirkung  der  erwärmten  Jaxü,  die  von  arosflen  länw*  der  Rökr^ 
sich  hinaufziehen,  und  ihr  oben  mehr  Wärme  ^  als  unfCeH' miuheilen  nmfste,  zu 
vermindern.    Sic  versichern^  dafs  nach  mehrmaliger  Wiederholung  des  Versuch« 
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das  obere  Thermometer  immer  mehr  Wäi'me  als  das  untere  erhalten  zu  haben 
»chlen;  imd  fügen  noch  bei,  dafs  der  Verbuch  eben  so  ausgefallen  sei,  als  bei 
der  Wiederholung  in  der  luftvollen  Röhre.    (Bei  Fielet  a.  a.  O.) 

Auch  Rum/o rd  sttüte  mehrere  Versuche  iiiber  die  Leitungsfähigkeit  des 
luftleeren  Raums  für  Wärme  an.  Seinen  ältesten  Beobachtungen  zufolge  ist  die 
Wärme  leitende  Kraft  des  lüftleeren  Raums  55,  die  des  Wassers  zu  300  ange- 
nommen. New  experiments  upon  Heat  by  Colon.  Sir  Benjamin  TJwmpson 
Lond.  1786.  PhU.  Fransact.  Vol  LXXVL  IjXXVIL^  Si)äterhin  machte  er 
Versuche  unter  folgenden  Umständen ;  Er  nahm  ein  leeres  Thermometer,  dessen 
IjLugel  gerade  i  Zoll  Par.  Maas  im  Durchmesser  hatte,  und  befestigte  leztere 
so  in  die  Mitte  eines  holen  Glasballs,  von  1|  Par.  Zoll  im  Durchmesser,  dafs, 
nachdem  der  kurze  Hals  oder  die  Oeffnung  des  Balls  an  die  Thermometerröhre 
T  \  Zoll  über  der  Kugel  angeschmolzen  war,  leztere  sich  in  die  Mitte  des  sie 
umgebenden  Glasballs  befand,  und  folglich  ganz  von  der  äussern  Luft  abge- 
schnitten war.  Auf  dem  Boden  des  Balls  befand  sich  eine  kleine  hohle  Röhre  ^ 
die  herausAvärts  stand.  Diese  wurde  an  das  Ende  einer  gewöhnlichen  Barome- 
ter-Röhre von  32  Zoll  Länge  geschmolzen,  und  vermittelst  der  Oeffnung  wurde 
nun  der  innere  Raum  zwischen  dem  Glasball  und  det  Thermometer  -  Kugel  mit 
heissem  ßueksilber  angefüllt ,  das  diuch  Kochen  von  Luft  und  Feuchtigkeit  hin- 
länglich befreit  worden  war.  Da  der  Glasball,  imd  ebenso  die. daran  befestigte 
Barometer -Röhre,  mit  Quecksilber  gefüllt  war ,  wurde  die  Röhre  behutsam  lun- 
gekehrt  und  das  offene  Ende  in  eine  Scjhale  voU  Quecksilber  gestellt.  Hiediurch 
wurde  das  lustrument  ein  Barometer ,  und  indem  das  Quecksilber  aus  dem  Glas- 
ball, der  jezt  eben  war,  keraustrat,  so  wurde  dadurch  der  Raum  um  die  Ther- 
mometer-Kugel herum,  luftleer.  Nachdem  das  Quecksilber  den  ganzen  Glas- 
ball geräumt  hatte ,  und  auf  28"  {der  damalige  Barometerstand)  gesunken  war , 
%o  schmolz  er  an  einer  Lampe  mit  dem  Löthrohre  die  Röhre  J  Zoll  über  dem 
Glasball  an ,  und  trennte  mit  einer  Feile  die  iibrige  lange  Barometer  -  Röhre  ab. 
Das  Thermometer  füllte  er  nun  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  Quecksilber.  So 
war  nun  em  Thermometer,  dessen  Kugel  sich  in  einer  torricellischen 
Leere  befand  ,  welche  zugleich  als  zu  erwärmender  Körper ,  und  als  Instrument , 
die  mitgetheilte  Wärme  zu  messen  diente ,  fertig. 

Mit  diesem  Instrumente  stellte  er  folgenden  Versuch  an :  Er  tauchte  es  in 
ein  Gefäfs  mit  Wasser,  dessen  Temperatur  18*  Reaumur  betrug,  und  liefs  es 
darum  so  lange ,  bis  es  die  Temperatur  des  Wassers  angenommen  hatte ,  das 
ist,  bis  das  Quecksilber  in  der  Thermometer- Röhre  auch  18'  zeigte.  Dann 
nahm  er  ed  aus  dem  Gefässe  heraus ,  taiichte  es  schnell  in  ein  anderes  Gefäfs 
mit  heissem  Wasser,  und  hielt  es  am  Ende  der  Röhre  so  hinein ,  {das  Wasser 
UHwde  kochend  erhalten^)  dafs  der  Glasball,  in  dessen  Mitte  sich  das  Ther- 
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mometer  befand^  gerade  untergetaucht  war.  Er  bemerkte  die  Grade,  die  dat 
Quecksilber  in  verschiedenen  Zeiten  von  dem  Moment'  des  Untertauoheng  mä 
gerechnet^  stieg. 

Nach  Verlauf  von 

1  Minute  30  Secunden  war  das  Ouecksilber      , 
gestiegen  von  IS*  biT  27*. 

Nach  4  Min.      ....     27*  —  44*  tJ. 

Und  am  Ende  von  S  Minuten 

war  es  auf  .  .  48'  tJ.  * 
Da  er  aber  fand ,  dafs  die  Verfertigung  des  Instruments ,  dessen  er  sick 
bei  diesem  Versuche  bedient  hatte,  mit  zu  viel  Mühe  und  Gefahr  verknüpft 
war,  welche  leztere  vorzügUch  in  der  Schwierigkeit  lag,  den  Glasball  an  die 
Thermometer -Röhre  so  anzuschmelzen,  dafs  nicht -zugleich  auch  die  Oeffnung 
der  Röhre  mit  zugcschmolzen  wurde,  so  unternahm  er  ida  er  dieses  Instrument 
zu  anderweitigen  Versuchen  benutzt  ^  aber  so  verändert  hatte  ^  dafs  es  zu  diesen 
nicfa  mehr  tauglich  war  )  eine  andere  Vorrichtung ,  die  bequemer  und  leichter 
auszuführen  war.  An  das  Ende  einer  Glasröhre  11  Zoll  lang,  und  beinahe  3/1 
Zoll  im  inncm  Durchmesser  liefs  er  einen  hohlen  Glasball  1  i^  Zoll  im  Durch- 
messer blasen ,  mit  einer  OeiTnung  auf  dem  Boden ,  welche  mit  der  Oeflhung 
der  Rohre  korrespondirte ,  und  gleichen  Durchmesser  mit  ihr  hatte,  an  welcher 
ein  kleiner  Hals  oder  Röhre  1  Zoll  lang  gelassen  wurde.  Ein  dazu  vorbereitetet 
.Thermometer,  dessen  Kugel  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser  hatte,  und 
dessen  Gefrierpunkt  2  3/ä  Zoll  über  seine  Kugel  fiel ,  graduirte  er  nach  Reau- 
ynur,  in  dem  er  von  10*  zu  10*  die  Grade  mit  Fäden  von  feiner  Seide  bemerkte^ 
die  er  um  die  Röhre  band  und  mit  Lackfirnifs  überzog,  wodurch  sie  sich  ganz 
fest  anlegten.  Dieses  Thermometer  brachte  er  in  den  eben  beschriebenen  Glas- 
cyiinder  mit  dem  hohlen  Ball ,  durch  die  GefTnung  in  leztern  hinein.  Den  Cjr- 
linder  hatte  er  vorher  ohngefahr  2  ZJell  über  dem  daran  geblasenen  Glasball 
durch  die  Erhitzung  und  Einwärtsbiegung  der  Seitenwände  gegen  der  Achse  zu 
verengt,  so  dafs  an  dieser  Stelle  die  Oeflhung  nur  sogrofs  blieb,  dafs  die  Ther- 
mometer-Röhre eben  noch  hindurch  geschoben  werden  konnte. 

Nachdem  dieses  Thermometer  %o  4n  den  Cylinder  geschoben  war,  dafs  das 
Centrum  seiner  Kugel  mit  dem  des  Glasballs  coihcidirte,  so  bemerkte  er  die 
Stelle  im  Cylinder  4/3  Zoll  über  dem  80,*  oder  dem  Siedepunkte  der  Röhre  de« 
eingeschlossenen  Thermometers,  nahm  ihn  heraus,  und  verengte  an  der  bemerk- 
ten Stelle  gleichfalls  den  Cylinder.  Jetzt  schob  er  das  Thermometer  zum  letzten 
Male  hinein ,  und  schmolz  mittelst  der  Lampe  die  untere  Oeflhung  im  Glasball« 
zu,  indem  er  vorher  den  Glas -Cylinder  umkehrte,  wodurch  das  Thermometer 

zurück 
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zurück  fiel;  so  dafs  seine  Kugel  auf  der  untern  Verengerung  des  Cylinders 
ruhete.  Hierdurch  wurde  nun  die  Thermometer-  Kugel  um  mehr  als  3  Zoll  vo» 
der  Flamme  der  Lampe  entfernt.  Da  die  OefTnung  des  Glasballs  verschlossen, 
und  die  Thermometer  -  Kugel  wieder  in  denselben  zurükgebracht  war ,  so  wurde 
das  Glas-Cylinder  1  i/^  Zoll  oberhal|[)  seiner  obern  Verengerung  abgeschnitten. 
Sobald  dieses  geschehen  war,  so  ist  klar,  dafs  nun  die  Thermometer -Röhre 
über  das  Ende  des  Cylinders  hervorragte.  Jetzt  fafste  er  das  Ende  der  Thermo- 
meter-Rohre, und  Schob  diejKugel  desselben,  so  genau  als  möglich,  in  das  Cen- 
trum des  Glasballs,  bemerkte  einen  Punkt  der  Röhre  unmittelbar  über  der 
obern  Verengerung  des  Cylinders,  kehrte  nun  den  Cylinder  wieder  um,  so  dafs 
das.  Thermometer  wieder  znrück  fierimd  seine  Kuge^  wieder  auf  der  unteni 
Verengerung  des  Cylinders  ruhete  (wodurch  denn  die  Thermometer  ^Röfireojbeu 
mehr  hervorragte),  —  Jetzt  wurde  die  Röhre  an  der  bemerkten  Stelle  abge- 
schnitten und  an  das  Ende  derselben  ein  kleiner  fester  Glasball  geschmplzen, 
dessen  Diameter  ein  wenig  gröfser  war  als  der  der  obern  Verengerung  des  Cy- 
linders. Dieser  kleine  Glasknopf,  welcher  nun  auf  der  obern  Verengerung  des 
Cylinders  ruhete,  diente  dazu,  das  Thermometer  so  Schwebend  zu  erhalten, 
dafs  das  Centrum  seiner  Kugel  mit  dem  des  Glasballs ,  in  welchen  sie  einge- 
schlossen war ,  coincidirte.  Das  Ende  des  gläsernen  Cylinders  über  der  obern 
Verengerung  Moirde  glühend  gemacht,  und  in  Gestalt  eines  abgestumpften  hohlen 
Kegels  ausgezogen,.  Dieser  wurde  an  eme  Barometer -Röhre  geschmolzen,  und 
dadurch  der  Zwischenraum  des  Cylinders  und  des  Glasballs ,  worinn  das  Ther- 
mometer ruhete,  durch  Hülfe  des  Quecksilbers  vollkommen  luftleer  gemacht, 
worauf,  nachdem  das  Ende  des  Cylmders  hermetisch  verschlossen  war,  die 
Barometer  -  Röhre  mit  einer  Feile  abgetrennt  wurde.  So  hieng  nun  das  Ther- 
mometer, dessen  Kugel  mittelst  des  obern  Glasknopfs  und  der  beiden  Verenge- 
rungen im  Cylinder,  frei  in  der  Mitte  des  Glasballs  schwebte,  vollkommen  in 
einer  lorricellischen  Leere.  — 

Mit  diesem  Instrumente  stellte  er  den  Uten  Juli  1785  in  Majmhcim  in  dea 
Stunden  von  10  bis  12  Uhr  bei  heiterm  Wetter  die  folgenden  Versuc^he  an.  — 
Das  Barometer  stand  auf  27  Zoll  11  Linien ,  das  Reaumürsche  Thermometer 
auf  15'  und  das  Feder  -  Hygrometer  der  Mannheimer  Akademie  auf  iV.  — 

Er  stellte  das  Instrument  in  eine  Mischimg  von  gestossenem  Eisen- Wasser, 
so  lange ,  bis  das  Quecksilber  im  eingeschlossenen  Thermometer  bis  auf  3'  ge- 
sunken war,  oder  bis  es  die  Temperatur  der  kalten  Mischmig  genau  hatte. 
Jetzt  nahm  er  es  schnell  heraus,  tauchte  es  sogleich  in  ein  grof3C3  Gefafs  ko- 
chendes Wasser,  und  beobachtete  die  Zeiten,  die  verflossen,  um  das 'Queck- 
silber in  dem  Thermometer  von  10*  zu  10%  oder  von  O'  bis  auf  80*  steigend  zu 
machen.    Dabei  besorgt  er,  dafs  das  Wasser  \yährcnd  der  ganzen  Zeit  immer 
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kocliend  erhalten  'wurde,   eben  so,   dafs   der    Pimct  0*  des  eingeschlossenen 
Thermometers  gerade  auf  der  Oberfläche  des  Wassers  ruhete. 

Die  Versuche  wiederholte  er  zweimal  mit  der  gröfsten  Sorgfalt,  und  die 
folgende  Tabelle  liefert  die  Resultate ,  die  sie  gaben. 


Zeit  verlauf 


Versuch  A 


Versuch  B 


Min. 

See. 

0. 

51. 

0. 

59. 

1. 

1. 

1. 

18. 

1. 

24. 

2. 

0. 

3. 

30. 

11. 

41. 

Min.  I  See. 


0. 

o: 
1. 
1. 
1. 
1. 

3. 
10. 


22. 


44. 


21. 


51. 
59. 

2. 
22. 
23. 
51. 

6. 
27. 


1. 


Erhaltene 
Wärme. 


0* 


10* 
20. 
30. 
40. 
50. 
60. 

ro. 

80. 


-  Total- 


zeit der  Erhitzung  von  0*  bis  80* 
Totalzeit  von  0'   bis  70* 
bei  dem  Versuche'  A  =  11  M.  3  S. 
—    —  —       B=10— 34  — 


Mittel  =  10  —48}  — 


Bei  diesen  Versuchen  drang  die  Wäime  durch  den  leeren  Raum  in  die  Th«r- 
mometerkugel ^  um  nun  den  Versuch  umzukehren,  so  dafs  jetzt  die  Wärme 
durch  den  leeren  Raum  vom  Thennometer  ausgehend  streichen  müfste,  tauchte 
er  das  Instrument  in  kochendes  Wasser,  und  liefs  es  so  lange  darin,  bis  es 
die  Temperatur  des  Wassers  angenommen  hatte ,  das  heifst ,  bis  das  Quecksil- 
ber des  eingeschlossenen  Thermometers  auf  80*  stand ,  dann  nahm  er  es  her- 
aus ,  und  tauchte  es  sogleich  in  eine  Mischung  von  Wasser  mit  gestofsenem  Ei- 
sen, bewegte  die  Instrumente  beständig  in  diesei?  Misclmng  heriua,  und  beobach- 
tete folseude  Erkaltungszeiten: 
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Zeitverlauf 

Verlust 

der 

Versuch  A 

Versuch  B 

Wärme 

Aiiu.     See. 

Min.  1  See. 

80* 

ro 

0. 

58. 

0.    ,    54. 

1. 

2. 

1. 

2. 

60* 

1. 

17. 

1. 

18. 

50. 

1. 

46. 

1. 

37. 

40. 

2. 

5. 

2.. 

16. 

30. 

3. 

14. 

3. 

10. 

20. 

■5. 

42. 

5.        59. 

10. 

Nichtbemerkt'Nichtbemerkt 

0. 

Totalzeil  bei  der  Abkühlung  von 

88  bis  auf  10*                      M.    S. 

bei  dem  Versuch  A      -    16.     4. 

—     —         - 

B      -    16.    16. 

Mittel     16.'    10. 

Et  brachte  dai-auf  das  mit  der  torricellischen  Leere  umgebene  Thermome- 
ter  abermals  in  kochendes  Wasser,  und  nach  dem  es  wie  in  den  vorigen  Ver- 
suchen erhitzt  war ,  hieng  er  es  in  der  Mitte  eines  grofsen  Zimmers  auf,  wor- 
in  die  Temperatur  der  Luft,  (die  vollkommen  ruhig  zu  sein  sc/iien^  indem  die 
Fenster  und  TJütren  alle  verschlossen  waren)  16'  Reaumur  betrug,  auf,  und  be- 
merkte die  Zeiten  der  Abkühlung  wie  folgt: 


Zeitverlauf 


.  Min.     I     See. 
Nicht  beobachtet 


1. 
1. 
2. 
4. 


10. 


24. 
44. 
2S. 
16. 


12. 


Wärmererlust 


80" 

ro. 

60. 
50. 
40. 
30. 
der  Total- 


zeit um  es  von  70*  bis  30**  abzu- 
ki'ihlen. 


Die  Zeiten  der  Abkühlung  von  80  bis  70^  bemerkte  er  nicht,  weil  er  um 
diese  Zeit  gerade  mit  dem  Aufhängen  der  Instrumente  beschäftigt  war.  Ueber- 
zeugt,  dafs  es  zur  tiefern  Kenntnifs  über  die  Natur  der  Wärme  sehr  wichtig 
«ein  müfse  ihren  Durchgang  durch  die  torricellische  Leere  mit  unbezweifelter 
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Gewifshelt  zu  belegen,  und  besorgt  es  mögten  bei  den  vorhergehenden  Versn- 
chen  doch  Fehler  wegen  der  Berührung  der  eingeschlossenen  ThermometeiTÖhre 
mit  dem  äufsern  GlascyUndev ,  wodurch  denn ,  wie  man  vielleicht  argwohnen 
konnte  wenigstens  ein  Theil  der  Wärme  dem  Thermometer  mitgetheilt  wäre, 
hätten  entstehen  können,  machte  R.  noch  folgenden  Versuch.,  um,  wie  er 
meint,  die  Sache  über  allen  Zweifel  zu  erheben. 

In  die  Mitte  eines  Glaskörpers  von  birnähnlicher  Form ,  8  Zoll  lang  und 
21  Zoll  im  gröfsten  Durchmesser  hieng  er  ein  kleines  ßuccksilberthermometer , 
S\  Zoll  lang ,  mittelst  eines  seidenen  Fadens  so  auf,  dafs  weder  die  Kugel  noch 
die  Röhre  des  Thermometers  den  sie  umgebenden  Glaskörper  an  irgend  einer 
Stelle  beriihrte.  —  Die  Grade  auf  der  Thermometerröhre  waren ,  wie  in  den 
obigen  Versuchen ,  durch  verschiedenfarbige  feine  seidene  Faden  bezeichnet. 
Das  Thermometer  wurde  an  seiner  SteUe  durch  eine  kleine  Stahlfeder  erhal- 
ten, welche  —  nachdem  der  seidene  Faden,  der  das  Thermometer  hielt,  daran 
befestigt  war  —  in  eine  kleine  Höhlung ,  die  einen  halben  Zoll  im  Durchmesser 
an  das  obere  Ende  des  Glaskörpers  geblasen  war,  gedrückt  wurde,  worin  al- 
so die  Feder  ruhete ,  und  wodurch  denn  folglich  auch  das  Thermometer  in  der 
Axe  des  Glaskörpers  gehalten  wurde ;  an  diese  Oeffnung  wurde  eine  Barome- 
terröhre geschmolzen,  und  hiedurch  das  Innere  des  Glaskörpers  luftleer 
gemacht.  Da  diese  Oeffnung  hernach  wieder  hermetisch  verschlossen,  und  die 
Barometerröhre  weggenommen  wurde,  so  blieb  das  Thermometer  schwebend 
in  einer  torricellischen  Leere.  Bei  diesem  Instrnmejite ,  wo  das.  eingeschlos- 
sene Thermometer  den  ihn  umschliefsenden  Glaskörper  nicht  nur  nicht  berühi^ 
te,  sondern  allenthalben  sogar  über  einen  Zoll  davon  abstand,  ist  es  klar,  daft 
alle  an  das  Thermometer  getretene,  oder  von  demselben  ausgeflossene  Wärme 
durch  die  torricellische  Leere  gestrichen  sein  mufs;  denn  es,  läfst  sich  nach 
Rumford  nicht  vermuthen,  dafs  der  feine  seidene  Faden,  an  den  das  Ther- 
monieter  aufgehängt  war,  auch  nur  einen  bemerbaren  Theil  der  Wärme  fortgc- 
geführt  habe. 

Nachdem  er  dieses  Instrument  auf  einem  kleinen  hölzernen  Fufse  so  befe- 
stigt hatte,  dafs  der  Glaskörper  in  einer  perpendikulären  Lage  ruhete,  so  stellte 
er  es  in  einem  Zinmier  neben  ein  anderes  eingeschlossenes  Thermometer,  das 
mit  atmosphärischer  Luft  umgeben  war,  und  beobachtete  die  Wirkungen,  die 
die  Veränderung  der  Wärme  der  Luft  hervorbringen  würde.  Er  bemerkte  bald 
an  der  Bewegung  des  Quecksilbers  im  eingeschlossenen  Thermometer ,  dafs  die 
Wärme  durch  die  torriceJIischc  Leere  hindurchstrich;  allein  aus  der  grofsen 
Unempfindlichkeit  des  Thermometers  erhellete ,  dafs  der  Durcligang  \del  schwe- 
rer sei ,  als  durch  die  atniöspärische  Luft.  Jetzt  tauchte  er  nun  beide  Ther- 
mometer in  ein  Gefäfs  mit  kakem  Wasser-,  das  mit  Luft  umgebene  fiel  bei  wei- 
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lern  schneller  als  das  mit  der  tomcellischen  Leere.  Darauf  nahm  er  beide  In- 
strumente aus  dem  kalten  Wasser  heraus  und  tauchte  sie  in  ein  Gefafs  mit  hei- 
isem  Wasser ;  das  mit  der  torricellischen  Leere  umgebene  erschien  langsamer 
und  träger  als  das  in  atmosphärischer  Luft.  {Rumfords  kleine  Scfirtft.  B.IL 
3^«  AbtflieÜ.  S.  2SSjffl)  1)     ^ 

1)  Man  war  in  Rücksicht  der  Natur  der  Ursache  der  Erwärmung  von  jeher  in  2  Hauptpar. 
theien  getheilt;  die  eine  hielt  sie  für  ein  eigenes  Materielles,  die  andere  hingegen  fUi^  eine 
Wirkung  der  Körper ,  eine  innere  erschütternde  Bewegung  der  constiluircnden  Theilchen 
der  Körper*  Schon  Aristoteles  nahm  fUr  Wanne  und  Feuer  ein  eigene«)  Element  ait 
von  Oberaus  kleinen  und  beweglichen  Theilen  ,  welches  unter  allen  das  unkörperlichste 
seu  Man  legt  ihm  häufig  irrig  die  Behauptung  der  Scholastiker  bei ,  welche  die  Wärme 
für  blofse  Qualität  erklären,  wogegen  ihn,  den  Stagiriten,  schon  Cassacus  (Dtsser^ 
tatio  phys,  de  igne  Fr/,  et  Lips.  l688  p.  117.  )  v^rtheidigt  hat  Nach  Epicur  und  dem 
Coi-puscularsysteme  bestand  die  Wärme  in  feurigen  Ausflüssen.  Die  Neueren  liaben  die 
Wirkungen  der  Wärme  Iheils  durch  Emanation  theils  durch  Vibration  erklärt.  Zu 
letzterer  Parthei  gehörten  der  Kanzler  Bacon  und  Descartes ^  welcher  letztere 
Wärme  ftlr  eine  Bewegung  eines  besondern  elastischen  Mittels  des  Aethers  ( der  subtil. 
Jen  Materie)  holt.  Selbst  Newton  scheint  in  seinen  der  Optik  beigefügten  Frag«n  diese 
Meinung  zu  begünstigen.  Auch  Marivez  imd  Gouthier ^  die  Verfasser  der  Phy- 
sique  du  monde,  bekennen  sich  zu  dieser  Sekte.  Nollet  {Legen XIII.  Sect,  1.)  trug 
durch  eine  sejir  gründliche  Critik  dieser  Hypothese  viel  zur  allgemeinem  Annahme  eines 
materiellen  Wärme  Producirenden  bei,  welcher  Meinung  Boerhave ,  Craw/ord^ 
Black  und  Lavoisier  noch  mehr  Eingang  unter  den  Naturforschern  vcrschaflflen 3 
Niemand  scheint  uns  aber  so  evident  die  Noth wendigkeit  ein  eigenes  Wärmeprincip  an- 
zunehmen dargethan  zu  haben,  als  der  scharfsinnige  Bartels  (Grundlinien  einer  neuen 
Theorie  der  Chemie  und  Physik. )  Dieser  macht  es  zugleich  ziemlich  wahrscheinlich , 
dafs  Wärme  von  einer  Natur  mit  dem  Sauerstoffe ,  und  letzterer  gebundene  Wärme  sei. 
Um  das  Vibrationssystem  aufrecht  zu  erhalten  haben  sich  in  den  neuesten  Zeiten  Vorzüge 
lieh  Scher  er  und  Kumford  (JScherers  Grundzüge  d.  nei4en  chcm,  Theorie/ 
Rumfords  kleine  Schriften  B.  IV.  Ahth.  1.)  viel  Mühe  gegeben,  und  dasselbe 
mit  einem  grofsen  Aufwände  von  Witz  vertheidigt.      ' 

Unter  denen,  die  das  Materielle  der  Wärme  anerkennen,  halten  es  einige  für  nichts  andere^, 
als  für  die  Materie  des  Lichts  ,  andere  imterscheiden  es  von  derselben ,  oder  sehen  doch 
das  Licht  als  eine  neue  Modification  des  Wärmestofö  an.  Einige  halten  es  für  identisch 
mit  der  Ursache  der  Entzündbarkeit,  andere  für  von  derselben  verschieden* 

Nachte  JLuc  ist  die  Wärmematerie  aus  einer  eigenen  grobem  Materie  und  dem  Lichte, 
das  die  gröbere  Materie  fortleitet  (ihr  Fluidum  deferens  ist)  zusammengesetzt.  {Neue 
Ideen  über  Meteorol.  B.  I.  S.  88. ) 

Nach  TVinterl  {Jacob,  Jqseph,  IVinterl  Chemlae et BottaniaeProfefs.  etc, Pro^ 
lusiones  ad  cJumiam  saecul.  noni.  Büdae  1800. )  ist  der  WärmestofF  eine  Materie  ,  wel- 
che das  Product  der  Verbindung  des  Säure  und  Raseprinoips  unter  sich  ist ,  deren  Theile 
sich  einander  anziehn,  durch  diese  Anzii^hung  aber  neutrale  Theile  bilden,  dk  sich  ins 
Unendliche  von  einander  ^abstoO^en  wUnlea ,  wenn  sie  nicht  durch  ihre  Schwere  an  die 
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Wärme    und    Licht. 

Die  brechbarsten  Strahlen  des  Lichts  werden  durch  die  geringste,  und  die 
am  wenigsten  brechbaren  durch  die  bcträchtUchste  Wärme  zerlegt.  {Morgan 
in  Voigts  Magazine  f,  d.  Neueste  aus  der  Physik  etc.  B.  IV,  Stück  2.  S.  149.) 

Im  gemeinen  Leben  nennt  man  das  Pliänomen  ,  jJas  mit  Wärmen  und  Leuch- 
ten zugleich  verbunden  ist,  Feuer.  A  Die  Naturforscher  hhigcgen  verstehen 
unter  dem  Feuer  das  Element,  die  Ursache  dieser  Wirkung.  (  Cavallos  Ab^ 
handlang  über  Luft  ^  teutsche  Uebersetzung.  Leipzig  1783.  S.  18.  und  viele  an-- 
dere.  ) 

Nach  Bbrhaave  giebt*  das  Zusammensein  von  Wärme  Licht  und  Fai'be 
den  sinnlich  wahrnehmbaren  Character  des  Feuers.  (  De  igne  in  s.  Elem.  ehem. 
B.  I.  S.  116.  der  Leipziger  Ausgabe  in  8. ) 

Wir  wollen  hier  unter  Feuer  dasjenige  verstanden  wissen,  was  \)ei  allen 
sichtlich  brennenden  Körpern  auf  unsere  Sinne  wirkt.  Das  Feuer  ist  elastisch. 
{Ingenhouss  ins,  vermischten  Schrift.  B.LS.  41  der  Uebersezung  von  Mo-' 
litor.  Wien  1784;  und  viele  andere.) 

Marat  (sur  la  lumiere  p.  24.)  sagt,  die  feurige  Flüssigkeit  ziehe  das 
Licht  stärker  an,  als  die  Metalle  vermögten. 

Jede  Flamme  steigt  in  spitziger  Gestalt  auf.  {Mayow  in  s.  chemisch  phy- 
siologischen Schriften  von  Köl  In  er  übersetzt  S.  170.)  Nach  Halle  {natür- 
liche Magie  B.  IT.  S.  549)  ziehen  sich  alle  Flammen  in  eine  Kegelspitze. 
Priestley  sagt,  {Gesehic/Ue  der  Optik;  üebersetzimg  durch  Klügel  B.  IL 
S.  549)  der  untere  Theil  einer  Lichtflamme  sei  immer  blau,  und  wenn  die 
Flamme  lang  genug  geworden  sei ,  dafs  sie  eben  zu  dampfen  anfangen  wolle , 
so  sei  die  Spitze  allemal  roth. 

Erde  gebunden  würden.  Er  spricht  ihm  die  Eigenschaft  Körper  zu  durchdring:en  ab, 
findet  ihn  blofs  in  d^n  Poren  derselben  angehäuft,  wie  Wasser  in  einem  Schwämme  ,  und 
bestreitet  die  Meinung  dafs  es  gebundenen  WärraestofF  gebe^ 

Schelling  nimmt  an,  dafs  Licht  und  "W^Ünne  an  sich  nicht  verschieden  sind ,  und  dafs 
letztere  blofs  Modi fication  des  ersfeni  sei^  Nach  Routerweck  ist  Wärme  nichts  anders 
als  der  chemische  Moment  der  Bewegung,  und  es  liegt  ihr  demnach  kein  eigener  StoflF 
zum  Grunde.  (Die  chemische  Bewegung  soll  nicht  in  Raumverhnltnisscn  erscheinen, 
wie  die  mechanische ,  sondern  als  eine  ganz  eigene  Art  von  Veränderung  des  empfinden- 
den Subiects  selbst;  übrigens  demohngcachtct  immer  dieselbe  Bewegung  sein,  die  me- 
chanisch oder  chemisch  erscheint!  —  Reime  wer  da  kanni) 

Gassendi  und  seine  Schule  ,  so  wie  Ma  yow  und  Mus  sehe  ?ih  roch  nehmen  eine  ei- 
gene kaltmachende  Materie  an ,  die  das  Phänomen  der  Kälte  bewirken  soll ,  die  neuem 
I«3aturfor6cher  verstehen  aber  gröfstentheils  unter  Kälte  nur  relaii\'efl  Mangel  der  Wäime, 
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Halle  (^  Magie  B.  FL  S.  510)  und  mit  ihm  viele  andere ,  sagt,  nach  Ver- 
schiedenheit der  brennenden  Körper  seien  die  Flammen  auch  verschieden  ge- 
färbt; wcifsj  blauj  grim,  fchwärzlich.  1) 

Nach  Voigt  ist  die  Flamme  durchsichtig.  Er  rügt  als  falsch  die  gemeine 
Meinung,  dafs  die  Lichflamme  undurchsichtig  sei^  weil  man  zum  Beispiel  von 
einem  dahinter  gehaltenen  Finger  mcht;s  gewahr  werde,  und  behauptet  dafs 
diese  nicht  daraus  abzuleiten  sei,  dafs  überhaupt  keine  Strahlen  vom  Finger 
durch  die  Flamme  gehen ,  sondern  daher ,  dafs  diese  Strahlen  viel  zu  schwach 
sirfd,  als  dafs  sie  neben  denen  die  von  der  Flamme  selbst  ins  Auge  gelangen, 
einen  solchen  Eindruck  auf  die  Netzhaut  des  Auges  machen  könnten ,  dafs  eine 
Vorstellung  von  dem  Gegenstande,  von  dem  sie  ausgingen,  gegeben  werden 
könnte.  Dafs  überhaupt  eine  Lichtflamme  nicht  blofs  nach  der  Breite  ihrer 
Oberfläche,  sondern  aut^h  nach  der  Dicke  ihres 'ü.örpcrs  leuchte,  bewiefs  ihm 
ein  Versuch  mit  dem  Lichte  einer  Kerze.  Er  liefs  sich  nemlich  eine  Licht- 
form verfertigen ,  bei  der  der  Oueerschnitt  eben  so  viel  betrug  als  die  Kreisflä7 
che  seines  gewöhnlichen  Lichts,  das  senkrecht  durch  die  Axe  gescluiitten 
wird.  Das  Rechteck  war  bei  jenem  Oueerschnitt  ohngefahr  dreimal  so  lang  als 
breit.  Die  Fäden  des  Dochts ,  die  sonst  in  die  Runde  zusammengedrehet  siAd , 
setzte  er  hier  einzeln  neben  einander,  so  dafs  sie  auf  eben  die  Art  zu  beiden 
Seiten  von  der  Lufl  berührt  wurden ,  wie  bei  der  Argandschen  Lampe.  Bei 
dieser  Form  hatte  er  unter  andern  die  Absicht,  sich  dadurch,  dafs  er  bald  diQ 
Breite ,  bald  die  schmale  Seite  des  Lichts  gegen  das  Blatt  wandle ,  auf  dem  er 
las  oder  schrieb,  nach  Gefallen  mehr  oder  weniger  Hellung  zu  verschaircnj 
er  erreichte  aber  diese  Absicht  dadurch,  nicht ,  sondern  die  Heilung  war  gleich 
stärk,  er  mogte  die  breite  oder  schmale  Seite  vor  sich  nehmen.  Es  mufsten 
also  bei  Verkehnmg  der  schmalen  Seite  die  in  mehrerer  Tiefe  dahinter  be- 
findlichen Lichtthcile  die  wenigen  vordem  dergestalt  verstärken,  dafs  die  Hel- 
lung.eben  so  grofs  >verden  konnte,  als  wenn  bei  Vorkehnmg  derbreiten  Fläche 
zwar  mehrere  Lichtpunkte  neben  einander,  aber  desto  wenigere  hinter  einan- 
der ihre  Strahlen  aussaiijdten.  (  Voigts  Magaz.f,  d.  n.  Zustand  der  NatiaL 
B.  IIL  St.  2.  S.  279  —1281. ) 

Auch  Rumford  fand  durch  Hülfe  seines  Photometers,  dafs  die  Intensi- 
tät der  Erleuchtung  dieselbe  blieb,  wenn  ^r  zwei  wohlgeputzte  Lichter  bald 
neben  bald  hintereinander  setzte,  ho  dafs  eines  der  Lichter  seine  Strahlen 
durch  die  Flamme  des  andern  gehen  lassen  mufste ,  wenn  nur  die  Entfernung 
von  dem  zu  erleuchtenden  Gegenstande  dieselbe  blieb.  Das  Nemliche  fand 
statt,  wenn  der  Versuch  mit  3  oder  selbst  mit  4  Lichtern  statt  mit  zweien  anr- 

I)  Dit  Farttn  äff  Flam/Kc  wrdeH  §hie  Zwtifel  durch  die  Vrfiuditigwg  gtxmutr  TheiU  da  brcmundef  Kdrpeis  vtran^ 
Ufa.     Rida»/ki. 
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gestellt  wvirde.  Er  liefs  sich  sogar  eine  Lampe  mit  9  runden  Dochten  verferti- 
gen ,  die  in  horizontaler  Linie ,  imd  gerade  so  weit  von  einander  angebracht 
ivurden,  als  nöthig  war,  zu  verhindern,  dafs  ihre  Flammen  sich  nicht  verei- 
nigten, weiter  aber  nicht.  Er  fand  nach  wiederholten  Versuchen  mit  dieser  Lampe 
fast  ganz  das  nemliche  Resultat ,  als  mit  den  Wachslichtern  j  die  Intensität  der 
Erleuchtung  war  fast  ganz  dieselbe,  man  mogte  diese  9  Lichter  so  stellen,  dafa 
sie  einander  deckten  und  durchgingen ,  oder  nicht.  Ein  anderes  Mal  nahm  er 
ein  angezündetes  Wachslicht  imd  hielt  es  an  einem  Mittage ,  an  dem  die  Son- 
ne mäfsig  hell  schien,  zwischen  seinem  Auge  und  der  Sonne,  wo  er  sogleich 
fand,  dafs  die  Flamme  des  Lichts  gänzlich  verschwand.  Es  war  nicht  einmal 
nothwendig ,  um  die  Flamme  unsichtbar  zu  machen ,  dafs  man  sie  genau  zwi- 
schen Auge  und  Sonne  bringen  mufste,  sondern  es  war  zu  diesem  Zwecke  zu- 
reichend, sie  in  die  Nachbarschaft  der  Sonne  zu  bringen,  wo  das  Licht  sehr 
stark  war:  ja  selbst  in  einer  Lage,  wo  das  Licht  nicht  so  stark  war,  dafs  es 
das  Auge  so  sehr  blendete,  dafs  dieses  nicht  mehr  im  Stande  gewesen  wäre, 
die  Kerze  selbst  und  das  Docht  sehr  genau  zu  unterscheiden ,  selbst  hier  war 
nicht  die  mindeste  Spur  von  Flamme  mehr  zu  erblicken ,  obschon  das  Licht  die 
ganze  Zeit  über  sehr  lebhaft  brannte.  {Rumfords  kleine  Schriften  B.  IV. 
2^'^  Abtheilung  S.  461  ^  ) 

Die  Flamme  eines  brennenden  Körpers  ist  immer  negativ  electrisch.  {Hern-* 
mer  in  Voigts  Magaz.  /  d.  N.  aus  der  Physik  etc.  B.  V.  S.  177.)  Wenn 
man  ein  Licht  in  die  aus  der  Ofenthüre  fahrende  Hitze  stellt,  so  wird  die  Rich- 
tung der  Flamme  nicht  verändert.  {Lorenz,  in  s.  ehem.  phys.  Unters. ,d^ 
Feuers  S.  48. ) 

Flamme    im   luftleeren   Räume. 

Im  luftleeren  Räume  kanTi  kein  Feuer  entstehen  oder  dauren  {Gehler  s 
pliys^  Wörterb.  B.  IL  S.  223  und  276.)  Mayow  sagt  i  chemisch.  physioL 
Schriften  ;  aus  dem  Lateinisch,  v.  Köllner  S.  11.)  es  sei  ausgemacht,  dafs  ein  im 
luftleeren  Räume  angezündetes  Licht  weit  sclineller  auslösche  als  im  Lufter- 
füllten. 1) 

Flamme    und    Wärme. 

Halle  {  jN euf ortgesetzte  Magie  ß.  I.  S.  i%)  sagt,  Flamme  sei  ein  Nicht- 
leiter für  Wärme. 

1)  Es  ist  offtnbiT^  däft  n  hier  nur  V9n  einem  durch  dit  Luft^um/e  gemachten  li^tvirdu/Kteit  lUutne  spricht,    Redmet. 
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IIL    Electricität ;  Electricitas,    Etectricite.    i) 

Diejenige  electrische  Erscheinung,  da  die  Electricität  cineSvRörpers  in  einen 
andern  in  Gestalt  eines  schmalen  Lichtzylinders  übcrgciht,  -welcher  bei  Tage 
sichtbar  und  mit  einem  knisternden  Laute  begleitet  ist,  aber  im  Augenbljcfcc 
ihrer  Entstehung  plötzlich  wieder  verschwindet,  heißt:  elektrischer  Fun- 
ken, Scintilla  electrica,  Etiwcelle  electrique.  {  Gc/äers pAffS.  IVör^ 
terb.  B.  II.  S.  ii&. )  —  Die  Funken  bestehen  alle  aus  geraden  Strahlen  ,  die  aus- 
einanderfahien.  (  a.  chch  a.  O.)  ,, 

Die  electrische  Flüssigkeit  leuchtet  im  Dunkel ,  und  wenn  sie  genugsam 
augehäuft  ist ,  so  zeigt  sie-  sich  auch  selbst  am  hellen  Tage  als  ein  sichtbares 
Feuer.  Dieses  Feuer  ciTegt ,  wie  jedes  andere ,  ehi  Geräusch ,  das  mit  seiner 
Stärke  im  Verhältnisse  steht;  es  verursacht  Hitze  und  riecht  nach  Schwefel. 
{Voigts  Magaz.  f.  das  Neueste  aus  der  JPhysik  und  NaturgeschicJuo^  B.  IV* 
3tes  Stuck  S.  44.  ) 

Hausen  unterscheidet  inovi  profeclus  in  historiam  electricitatis  p.,7') 
di'eierlei  Arten  des  electrischen  Lichtes,  die  empfindliche  und  knisternde  Flamm^i 
den  blaulichten  Kegel ,  welcher  an  der  Spitze  ein  röthliches  FeuerTünkchen  hat^ 
und  die  blassen  imd  blos  leuchtenden  Fünkchen.  Halle  sagt:  (^Fortgesetzte 
Magie  B.  IIL  S.  106.)  »Man  weifs,  dafs  es  dreierlei  Arten  von  electrischei: 
Flamme  gieUt,  4cn  blaustrahligen  Licht -oder  Funken  -  Kegel ,  der  aus  einer 
electrisirten  Spitze  herausstralilt,  so  dafs  die  Spitze  dieses  Büschclkegels  aiij 
Körper  ,  und  die  Grundfläche  der  Divergirung  in  die  Lufl  gekehrt  ist.  Die  zweite 
All  spritzet  kleine  Funken  aus ,  die  wie  kleine  glühende  Kohlen  aussehn ,  hx 
gerader  Linie  aufhüpfen,  wenig  knistern  ^  aber  lebhaft,  doch  ohne  Erschütte- 
nmg  stechen.  Die  di'itte  Art  macht  die  electrischen  Blitzschlängelungen  aus ; 
diese  knistern  im  Herausfaliren ,  stechen  die  Hand  weniger  schmerzhaft,  er- 
schüttern aber  den  getroffenen  Theil  mehr  oder  weniger." 

Ein  anderesmal  {a.  a.  O.  B.  VI.  S.  510)  führt  er  an,  die  Farbe  des  elecüiT: 
sehen  Funken  sei  verschieden ,  nachdem  die  Stoffe  durch  die  er  fährt ,  mehr 
verdichtet  oder  verdünnt  sind. 

Die  Strahlenbüschel  aus  den  Ecken  electrisirter  Körper  pflegen  in  beständig.' 
gen  Strome  auszufahren.    {Gehler s  phys.  JVörtcrb.  B.  IV.  S.  740). 


\)  Da  wir ,  wie  aus  unscrm  Plane  erhellt ,  ElecU^citSt  hier  nur  in  80  fem  betrachlen  al«  sia 
um  als  etwas  frei  wirkendes  Sinneneindrückegiebt,  so  darf  man  hier  kpine  Erläuterung 
über  die  ganze  Weite  des  BrgrifFs  EleclricilUt  erwarten;  diese  wird  künftig,  und  hattpt, 
sachlich  bei  Electricität  und  Körper  im  AUsejncinen ,  gegeben  werden  kön^pn 
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Ttfan  kaim  bei  dem  knisternden  electrischen  Funken  oft  deutlich  sehen ,  daft 
er  an  dem  Ende  beider  Leiter  {also  an  seinen  beiden  Enden)  dicker  und  in 
der  Mitte  schmäler,  ja  zuweilen  ganz  abgebrochen  ist,  welches  bereits  Kra- 
stenstein  beobachtete.  {Lars  Ekmark  in  den  KongL  Svenska  Fct.  Acad. 
Nya  Handlingar  T.  21.  1800.  S.  139  f.  —  Voigts  Mag.  f.  d,  neuesten  Zustand 
der  Naturk.  B.  II.  St.  4.  S.  676). 

Die  ausbrausenden  divergirendeh  Strahlcnbiaschel  sind  das 
Zeichen  der  positiven,  und  der  blanke  Stern  das  Merkmal  der  nega* 
tiven  Electricität.     {Halle  in  s.  fiatürlichen  Magie  B.  IV.  S.  15.  f.  ). 

N  oll  et  sagte  zuerst,  er  habe  vermittelst  einerstarken  Linse  bemerkt,  dafs 
der  leuchtende  electrische  Punkt  nur  ein  kleiner  Büschel  sei.  {Gehlers phys. 
Wörterb.  B.  IV.  S.  259).  Dasselbe  bestätigt  auch  Marat  {in  d.  phys.  Unters^ 
über  Electricität;  Uebersetzung  von  TVeigel  S.  231). 

Die  positive,  Plus -oder  Glas -Electricität  1)  {Electridtas  vitrea  seu 
positiva^  Electricite  vitrde  oupositive;  +  £.)  ist  nach  duFay's  {1730  g^nac/iter} 
JSntdeckung  der  negativen,  Minus- oder  Harz-Electrioität  2)  {Elec- 
tridtas resinosa  seu  negativa  ^  Electriciti  resineuse  ou  negative  ^  —  E.)  entge- 
eragesetzt.    {Gehler s  Wbrterb.  B.  IL  S.  499  u.  564). 

Die  negative  Electricität  ist  nicht  schwächer,  als  die  positive.  (Jlalle  in 
$.  fortgesetzten  Magie  ^  B.  IV.  S.  34). 

Nach  Priestley  ist  der  lebhafteste  electrische  Funke  der  weifseste^ 
der  rothe  ein  Zeichen^,  dafs  sich  die  Electricität  mit  Schwierigkeit  und  wenig 
Heftigkeit  fortpflanzt.  {Priestley' s  Versuche  und  Beobachtungen  über  ver- 
schied. Gattimgen  der  Luft  T.  I.  S.  59). 

Schwache  Electricität  giebt  nach  TVebe'r  nur  einen  geradelinichlen  kurzen 
Funken ,  ist  sie  hingegen  stark ,  und  schlägt  sie  auf  eine  gröfsere  Weite ,  so 
macht  die  Richtung  des  Funkens  ein  Zickzack.  {Halle's  Magie  B.  IV.  S.  14.) 
Die  Farbe  des  electrischen  Funken  ist  nach  seinem  Volumen  verschieden;  ist 
er.diinn,  so  hat  er  eine  blaulichte,  ist  er  dichter,  eine  violette  Farbe ,  ist  er  sehr 
cohpenlrirt,  so  zeigt  er  sich  weifs  und  helle  wie  das  Sonnenlicht.  Oft  scheint 
dp*  mittlere  Theil  der  electrischen  Funken  dünn  und  röthlicht,  oder  violett- 
£lrbeii,/da  diQ  Enden  lebhafter  und  weifs  ausfehen.  Bisweilen  zeigt  sich  die 
Figur  des  Funken  al$  eine  Spitzraute ,  in  der  Mitte  breit ;  an  beiden  Enden 
ist  der.  Strahlenbiischel  dicht,  concentrirt,  spitz,  convergirend,   hingegen  vom 

%)  Diejenige  Electricität,  die  das  Glas  durch  Reiben  mit  der  Hand  oder  mit  andern   Substonzcn 

erhält, 
d)  Die  dem  Haize  durch  j^eibeo  mit  der  Hand  und  den  meisCen  aodera  Materien  mügeiheilt  wird. 
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Ausgange  an^  bis  zur  Mitte ^  divergirend.  (Halle  in  s.  natürlichen  Magic 
B.  IV.  S.  15). 

Voigt  sagt,  (neue  Theorie  des  Feuers  S.  337.)  bei  der  männlichen 
(oder  positiven)  Electricität  erscheine  das  electrische  Licht  wie  Spröfslinge  vom 
Lerchenbaum^oder  Quasten,  bei  der  weiblichen  (oder negativen)  hingegen 
bemerke  man  einen  rundlichttn  schwammichten  Lichtpunkt  mit  eihsr  ganz  sanf- 
ten geraden*  Strahlung ,  die  kaum  zu  bemerken  sei  ^  überhaupt  sei'let|teres  Lbht 
nicht  so  glänzend ,  als  er^teres. 

Nach  Sehr  ad  er  iRosenthals  Magie  B.  XVL  S.  22.)  erregt  der  efectrisohe 
Fimken  auf  der  Zunge  einen  saiuren  Geschmack.  —  Gardini  sagtivon  der 
Natur  des  electriscben  Fat^&s ;  teutsch  durch  GeifsUr^  S.  78.)  wenn  man  nach 
einander  kleine  electrische  Funken  mit  der  Zunge  auffange,  so  empfinde  man 
einen  stehenden  salzigen  Geschmak,  der  dem  sauren  nahe  komme ,  obsohenmn* 
schwach ,  auch  müsse  man  lange  anhalten ,  lun  ihn  zu  fühlen.  Als  er  bei  Zahn- 
schmerzen iHid  ähnlichen  Krankheiten  electrische  Funken  versuchte ,  bemerkte 
er  in  dem  Zahne  eine  Empfindung,  die  der  von  Säure  ähnlich  war,  und  dieje- 
nigen ,  die  bereits  von  einer  Säure ,  als  verdünnter  Schwefelsäure  afficirt  waren , 
emp£uiden  V(»n  Funken  auf  die  Zähne  einen  sauren  Geschmack,  wie  von  doi 
mit  vklem  Speichel  verdünnten  Säuren.  Auch  führte  er  über  blaues  Papier  einen 
grofsen  durdischlagenden  Funken,  den  er  auch  durchs  Papier  gehen  Hefe,  und 
sah  nahe  beim  Loche,  welches  vom  Funken  gemacht  worden,  irgend  eine  Farbe, 
die  sich  dem  Roth  näherte,  darauf  liefs  ^r,  nachdem  er  das  Papier  mehrmals 
^usammengefiüten ,  einen  hinlänghch  starken  durchschlagenden  Funken  durch 
alle  diese  Verdoppelungen  des  Papiers ;  allein  die  sieh  gegen  Roth  neigende 
Farbe  erschien  nur  um  einige  Löcher,  nicht  um  alle,  und  an  der  fVeicn  Luft 
verschwand  sie  sogleich  \vieder.  Stückchen  von  ähnlichen  Papier ,  mit  der  blaue» 
Farbe  der  Sonnenwinde  iHcliotropiwn)  gelabt,  und  zwischen  Giastafeln  ge^ 
legt ,  ditt-chbohrte  er  dflers  durch  einen  sehr  starken  Funken ,-  es  erfolgte  keine 
Veränderung  der  Farbe,  ausser  dais  etwa  diese  blaue  Farbe  emigermafsen  in 
Schwarz  übergieng,  besonders  wo  der  Funken  mehr  verdichtet  war ;  ähnlichle 
Stückchen  Papier  innerhalb  gläserner  Röhren,  und  vermitelst  eines  grofsen 
Funkens  durchbohrt,  zeigten  ebenfalls  keine  Veränderung  der  Farbe;  eben 
dieses  erfuhr  er  bei  weissem  Papiere,  was  kurz  vorher  mit  der  Tinktur  der 
Somienwinde  gefärbt  worden ,  imd  noch  nafs  war ,  an  welchem  von  den  Funken 
die  blaue  Farbe  desto  schöner  ward.  Er  brachte  daher  zwischen  gläsernen 
Böhrchen  einen  kleinen  Tropfen  von  der  Tinktur  der  Sonnenwinde  ^  und  liefs 
einen  so  starken  Funken  durch ,  dafs  die  Röhre  zerbrach ,  wo  denn  die  Farbe 
der  Tinktur,  die  an  den  Seiten  des  Glases  anhieng,  aus  dem  Blau  sich  meto 
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gegen  Schwarz  neigte.  Eben  so  liefs  er  über  kleine  und  grofse  Stiike  der  Son- 
nenwinde sowohl  zwischen  Glastafeln  als  innerhalb  Glasröhren,  grofse. Funken 
^ehn;  waren  diese  Stüke  troken,  so  wurden  sie  schwerer  von  den  Funken  an- 
>gegrifien,  machte  er  sie  aber  feucht,  so  neigte  sich  die  blaue  Farbe  einigermafsen 
in  Violett ,  und  so  wie  sie  nach  durchgelassenen  Funken  getroknet ,  so  erlang- 
ten sie  ihre  vorige  blaue  Farbe  wieder.  Ferner  untersuchte  er  auch  aufdfe 
Ziemliche  i^rt  die  blauen  Säfte  anderer  Pflanzen ,  als  der  Schwerdtlilie ,  der  Ci- 
chorie  See.  sowohl  zwischen  Röhren,  als  über  Papier^  allein  waren  die  Säfte 
frisch ,  so  konnte  er  nie  bemerken ,  dafs  sie  vom  electrischen  Feuer  verändert 
wären;  ja  wenn  ein  grofser  electrischer  Funken  über  die  Blätter  der  Schwerdt- 
lilie weggieng,  welche  so  wie  sie  gesammelt  wird ,  eine  vortreffliche  Violetfarbe 
zeigt,  so  machte  der  Funke  auf  seinem  Wege  die  blaue  Fai'be  schwärzer;  eben 
dieses  geschah  bei  allen  andern  ähnlichen  blauen  Blumen,  nemlich,  der  Funke 
erzeugte  auf  seinem  Wege  eben  diese  Farbe,  als  man  bei  gequetschten  Blumen 
sieht;  viele  andere  Versuche  wurden  theils  von  ihm  selbst,  theils  von  seinen 
Schülern  angestellt ,  welche  die  meisten  Blumen  auf  verschiedene  Art  und  unter 
Veränderung  des  ganzen  Apparats ,  selbst  unter  verschiedener  Witterung  beob- 
achtet ,  und  damit  Versuche  angestellt  haben ;  allein  nie  zeigte  sich ,  wenn  die 
Blätter  frisch  gesammelt  und  so  auch  die  Säfte  noch  frisch  waren ,  eine  ändere 
Verändenmg,  als  dafs  vermöge  der  fortdauernden  Wirkung  der  Funken  die 
blaue  Farbe  dunkler  ward.  Brachte  er  aber  die  Electricität  theils  durch  Fun- 
ken, theils  durch  den  Strahlenbüschel  gegen  die  wäfsrige  Sonnenwindetihktur, 
60  veränderte  ihr  oberer  Theil  stets  zuerst  die  Farbe,  und  so  wie  die  Elec- 
tricität bis  zu  einer  gewissen  Gränze  eindrang ,  so  Avuchs  die  Veränderung  der 
blauen  Farbe  in  Violett  und  endlich  in  Roth.  Einst  suchte  er  eine  gläserne  Haar- 
röhre aus ,  deren  Durchmesser  ohngefahr  eine  Linie  betrug,  und  nachdem  er 
Jas  eine  Ejide  mit  Siegellack  gehörig  verschlossen ,  so  führte  er  eine  glühende 
Hadel  aus  der  Flamme  durch  das  Wachs ,  so ,  dafs  die  scharfe  Spitze  innerhalb 
der  Röhre  vorstand  ;  sodann  gofs  er  in  die  Röhre  so  viel  Wasser ,  welches  durch 
die  blaue  Farbe  dei:  Sonnenwinde  gefärbt  worden ,  dafs  es  ohngefahr  3  Zoll  hoch 
stand,  und  nachdem  er  einen  schwachen  eisernen  Draht  in  die  Röhre,  und  tief 
genug  in  das  gefärbte  Wasser  selbst  eingelegt,  so  verband  er  diesen  Draht  mit 
der  clectrischen  Kette;  nachdem  er  femer  die  stäi'kste  Electricität 4n  der  Kette 
erregt ,  zog  er  aus  der  Nadel  in  dem  untern  Theile  der  Röhre  beständig  Fun- 
ken, die  also  durch  den  ganzen  Raum  der  blauen  Tinktur  giengen,  so  weit  der 
Abstand  von  der  Spitze  der  Nadel  und  der  des  eisernen  Draths  betrug,  wo  er 
denn  die  blaue  Farbe  gegen  die  Spitze  der  Nadel  sich  in  Roth  vcrwandehi  &ah^ 
welche  Röthe  sich  nach  Verhältnifs    der  fortgesetzten    Operation  verstärkte; 
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diesen  Versuch  veränderte  er  öfters,  und  immer  erfblgte  eine  grofsere  oder 
geringere  Veränderung  der  Farbe.  1) 

Auch  de  la  Folie  sagt:  {Crells  Beiträge  zu  den  cliem.  Annalen  B.  11. 
St.  1.  S.  115.)  der  electrische  Schlag  mache  den  m  einer  Röhre  eingeschlossenen 
Lachmusaufgufs  roth. 

Priestley  sagt:  {GescJue  der  Electricität  S.  371.)  Wenn  man  bis  zu  eii^ 
oder  zwei  Zoll  die  Nase  irgend  einer  electrisirten  Spitze  nähert,  so  empfindet 
man  einen  starken  Phosphor-  oder  Schwefel- Geruch. 

Nach  Cavallo  verbreitet  die  Electricität  einen  schwefelartigen  Geruch. 
iCavaLlds  AbluindUmg  üb.  Luft^  ausd.  Englischen^  Leipzig  1783.  S.  390).  Nach 
Gardini  ist  dieser  Geruch  oiTenbar  sauer  und  von  jedem  andern  verschieden. 
iv,d.  Natur  des  elcctrischen  Feuers  S.  73).  De  Luc  sagt:  {Neue  Jdeen üö. 
MeteoroL  B.  I.  S.  385.)  wenn  man  Funken  aus  einem  geladenen  Leiter  ziehet,  oder 
Büschel  heraus  fahren,  so  bemerkt  man  3PhäiK)mene,  welche  die  Electricität, 
50  lange  sie  in  den  Köi-pern  gehalten  wird,  nicht  offenbart,  nemlich  Hellheit^ 
Wärme  mid  phosphorischen  Geruch. 

Rosenthal  { Magie  ^Wll  B.  S.  26.)  bemerkt,  die  Electricität  wirke 
durch  Gefiihl,  Geruch,  Licht  imd  Geschmack  auf  unsere  Sinne, 

In  allen  den  F'ällen,  wo  Electricität  sichtbar  ist,  ist  die  Richtung  ihrer  Be- 
wegung geradehnicht.    (Marat  phys.  Unters,  über  Electricität  S.  316  u.  320). 

Böse  konnte  an  der  Electricität  keine  Schwere  entdecken.  {Priestley's 
GeschicJue  der  Electricität  S.  48). 

Nach  Marat  theilt  die  Electricität,  wie  häufig  sie  auch  zugegen  seyn  mag, 
dem  Gefühle  doch  nie  die  geringste  Wärme  mit.  Hält  man  die  Kugel  eines 
Thermometers  an  einen  elcctrischen  Feuerpinsel ,  so  steigt  die  Flüssigkeit  gar  nicht 
in  die  Höhe ,  und  hält  man  die  Hand  gegen  denselben ,  so  empfindet  man  eine 
Kühlung  als  vom  Wehen  eines  schwachen  Abendwindes,  (phgs.  Unters,  üb,  d, 
Feuer;  fVeigelsche  Uebersetzwig  S.  77).  Auch  Halle  (fortgesetzte  Magie  B. 
VI.  S.  Sil.)  sagt,  der  Strahlenbüschel  wehe  kalt.  2) 


1)  Er  glaubt  aus  diesen  und  anderweitig  vorkommenden  Versuchen  scliliefsen  zu  können  y 
dafö  wenn  blaue  PHanzensäfle  durch  den  electrlschen  Funken  roth  geförbt  werden  ,  diese 
Färbung  nicht  sowohl  einer  Säure  des  elcctrischen  Feuers ,  als  vielmehr  einer  aus  diesen 
Seilen  durch  die  JEUectricität  entwickelten  Säuren  zuzuschreiben  sei. 

3)  lfVifm§  bemtrJktem  indetsen  bii  der  EkctricstUt  tuir%t  ^ddms  und  Kinntn.ley  ^»^  Lufithtrm»met*T  (Adams 
Versuch  aber  die  Electricität  S.  211.)  ÖArJi:  $  (über  das  electrische  Feuer  S.  61.)  Morgan  (Lich- 
tenbergs Magazin  f  d.  Neuste  aus  der  Physik  B  I.  St  3  S  24.)  und  vmn  Mmrum  in  vielem  Venuehm^  (Grens 
neues  Jonmal  der  Physik  R.  III.  S.  I— 13  \  Gilberts  Annalen  der  Physik  B.  IV.  4tes  Stttck  S.  415')  rfckk* 
grtt  nstUttr  t^rfgifmkrt  rttrdn  iXMf«. 
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Die  Zitternde  Bewegung  der  electrischen  Materie  läfst  sich  ,  als  Dunstkreis , 
mit  Händen  fühlen.  (Kratjzenstein  in  Wie  ff  leb* s  und  RosenthaCs  Maffie 
B.  X.  S.  7). 

Die  Electricität  ist  bis  zu  einem  ge\^issen  Grade  durchsichtig ,  doch  minder 
als  das  Feuer.  Dies  sieht  man  am  besten  in  einem  verfinsterten  Ztmmer ,  wenn 
man  ^en  Schatten  des  Stroms ,  den  sie  beim  Fortgehn  von  Marati  grossen 
Electricitätsmesser  1)  bildet,  mit  dem  Schatten  der  Ausflüsse  einerglühenden 
Kugel  vergleicht;  auch  nicht  so  durchsichtig  als  Luft;  dies  kann  man  eben  so 
im  verfinsterten  Zimmer  bei  dem  Vergleichen  des  Schattens  ihres  Strohmcs  mit 
dcm^  welchen  die  Lud  bildet,  wenn  sie  aus  einer  kleinen  an  das  BehältniCs 
einer  drückenden  Pumpe  angebrachten  Röhre  hinausgeht,  2)  bemerken.  Ihi^ 
Durchsichtigkeit  nimmt  in  dem  Verhältnisse  ab,  in  welchem  ihre  Dichtigkeit 
zunimmt.  Dies  bemerkt  man  im  verfinsterten  Zimmer ,  wenn  man  den  Schatten 
des  Stroms,  den  sie  macht,  wenn  sie  durch  eine  stumpfe  Spitze  angezogen 
wird ,  mit  dem  vergleicht,  den  sie  bei  dem  Funkenschlagen  des  eben  gedachten 
grofsen  Electricitätsmesser  bildet.  iMarat  in  den  physisch.  Unters,  über  Elec- 
tricität  S.  56). 

Die  Wirkung  der  electrischen  Materie  verhält  sich  verkehrt  wie  das  Qt»a^ 
drat  der  Entfernung  von  dem  Punkte,  wo  die  Wirkung  ausgeht.  (^Coulomb 
in  den  Annales  de  Chimie  T.  IL  pag.  314;  Rosenthals  Magie  B.  VL  S.  17). 

Es  ist  durch  Versuche  erwiesen ,  dafe  die  Electricität  4000  Kkfler  (Toisen) 
weit  in  einem  beinahe  nicht  zu  empfindenden  Zeitraum  fortgepflanzt  wird. 
{Marat^  pJiysisch.  Unters.  Ober  EL  S.  323). 

Winhler  electinsirte  einen  Raum  von  1257-6  Schuhen  in  der  Zdt  von  emer 
Secunde.    iHalle's  Magie  B.  IL  S.  19). 


0  Dieser  ht  ein  gläsernes  Gefäfs ,  dessen  beide  ^OberBScIien  bis  ^  Linien  VMn  Btlse  ab  mit  Blatt« 
zinn  belegt  .sind,  und  welches  mit  einem  mit  Wachs  liberzQgeneu  Korkstdpsel  verschlossen 
wird.  Mitten  durch  den  Stöpsel  geht  ein  Hacken,  dessen  unteres  £nde  mit  der  Belegung  m 
Gemeinschaft  steht ,  und  dessen  oberes  sich  in  einen  Knopf  endigt.  Das  Gefiü£i  wird  beim  Ge- 
brauche auf  ein  metallenes  Gestell  gesetzt,  von  dem  eine  Röhre  in  die  Höhe  steigt,  in  welcher 
eine  mit  abgemessenen  Stufen  bezeichnete  Ruthe  auf  und  nieder  geschoben  werden  kann,  welche 
sich  in  einem  dem  Knopfe  ^t%  Hackens  ähnlicheii  Knopf  endigt,  erstcrm  nach  Beliehen  genä- 
hert werden  kann,  und  mit  Hülfe  einer  andrückenden  Schraube  dann  befestiget  wird.  Sobald 
der  Hacken  mit  dem  Leiter  in  Berührunjg;  steht ,  so  wird  das  Gefäfs  beständig  durch  eine  nem- 
liehe  Anzahl  von  Umdrehungen  des  Rades  der  £lectrisirmaschine  bis  zu  derselben  Stufe  geh. 
den;  darauf  schlSi't  es  von  selbst  einen  Funken  in  freier  Luft,  und  zwar  eher  oder  spiter, 
nach  dem  Abstände  in  dem  sich  die  Knöpfe  befinden.  Mar^t^ 

2)  Dieser  Versuch  mufö  an  einem  hellen  Tage  angestellt  werden. 
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Gehler  sSigi:  iphys.  Wbrterb.  B.  I.  S.  853)  der  electri&che  Schlag  scheine 
die  weitesten  Verbindungskreise  in  einem  Augenblicke  zu  durchlaufen.  Lc 
Jdonnier  liefs  ihn  durch  einen  Drath  von  950  Toi^n  Länge  gehen,  ohne 
eine^  merkliche  Zwischenzeit  wahrzunehmen.  Doch  scheinen  aiKlere  Versuche 
zu  zeigen ,  dafs  die  Entladimgen  durch  Schläge  eine  kleine  Zeit  erfordern. 

Adams  (Versuch  über  die  Electricit|it)  führt  an,  es  sei  ganz  gewifs,  dafs 
man  beide  Seiten  einer  geladenen  Flasche  sogar  durch  die  besten  Leiter  %q  schnell 
beriihren  könne,  dafs  nicht  aUe  Electricität  Zeit  habe  den  Umlauf  zu  machen, 
und  die  Flasche  nur  halb  entladen  werde:  es  gebe  auch  Beispiele,  in  denen  die 
Bewegiuig  sichtbar  langsam  sei,  wenn  man  z.  B.  die  Entladung  so  veranstaltet, 
dafs  der  Funken  über  die  Oberfläche  von  Wasser  oder  rohem  Fleisch  gehen  mufs. 
(Jbci  Gehlet*  a.  a.  O).  ^ 

JVeigel  bemerkt,  iin  s.  Vebersetzung  v.  Marats  [Unters,  über  das  Feuer 
ß.  112.}  die  Electricität  äussere  eine  ausserordentlich  schnelle  Bewegung  ^  welche 
durch  die  Erstreckungen,  die  man  den  Leitern  bis  dahin  gegeben  habe,  bemahe 
augenblicklich  sei. 

Fan  Mar  um  fand  bei  seinen  Versuchen,  dafs  die  negative  Electricität 
sich  ungleich  schwerer  verbreitete,  als  die  positive.  (Gilberts  Armalen  B.  L 
S.  243). 

Nach  Voigt  fühlt  man,  wenn  man  beim  Henlyschen  allgemieinen  Ausla«* 
der  den  Finger  zwischen,  den  positiven  und  negativen  Knopf  hält ,  denselben  wie 
von  jeder  Seite  mit  Rutben  gehauen ,  aber  von  der  positiven  stärkev.  (Rasen-' 
thals  Magie  B.  XV> 

Electricität  im  luftleeren  Raume.^ 

Bügle  sagte  1670  zuerst,  dafs  man  auch  im  luftleeren  Räume  Electricität 
erwecken  könne.    (Gehlers  phys.  Wbrterb.  B.  L  S.  747). 

Neil  et  fand,  dafs  das  electrische  Licht  im  luftleeren  Räume  aiiseinander 
gebreiteter,  als  in  der  Luft  ungebrochen  sei, 

Priestley  sagt,  {in  s.  Geschichte  der  Electricität  S.  377.)  die  grofstc 
l^uahtität  electriscben  Lichtes  werde  man  im  luftleeren  Räume  gewahr.  Nehme 
man  eine»  hohen  und  recht  trockenen  Recipienten,  befestige  in  dessen  Obea^'* 
fläche  einen  nicht  scharf  zugespitzten  Drath  mit  Kitt,  ziehe  alsdann  die  Lofl 
ans  dem  Recipienten  und  halte  den  Knopf  des  Drathes  an  den  electrischen  Leiter^ 
so  werde  jeder  Funke  in  Gestalt  eines  breiten  Feuerstrahls  durch  den  luftleerem 
Raum  hindurch  fahren,  und  durch  die  ganze  Länge  des  Recipienten,  so  hoch 
er  auch  immer  seyn  mag,  durchgehn.  Dieser  Feuerstrahl  zertheüe  sich  oft  in 
¥iek  kleiner^^  welche  beständig  ihre  Richtung  verändern^  indem  sie  sich  auf  eine 
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sehr  belustigende  Art  bald  mit  einander  vereinigen;  bald  von  einander  trennen. 
Entlade  man  einen  Glasbecher  durch  diesen  luftleeren  Raum  hindurch ,  so  sehe 
derselbe  wie  ein  sehr  dicker  feuriger  Körper  aus ,  welcher  gerade  die  Mitte  des 
.luftleeren  Raumes  hindurchschiefst,  ohne  jemals  die  Seitenwände  zu  berühj'en. 
Fahre  nur  ein  Funke  hindurch  •  so  gehe-  dieser  gewöhnlich  mehr  oder  weniger 
nach  der  Seite  zu;  und  wenn  man  den  Finger  auswendig  auf  das  Glas  lege  ^  so 
könne  man  denselben  iiberall,  wo  man  will,  hinziehen.  Fasse  man  das  Gefäfs 
mit  beiden  Händen ,  so  sei  jeder  Funke  wie  der  Schlag  einer  grofsen  Pulsader 
zu  fühlen,  mid  alles  Feuer  begebe  sich  nach  den  Händen.  Dieses  Schlagen 
Tühle  man  in  einiger  Entfernung  vom  Recipienten ,  und  im  Finsteni  sei  das  Licht 
zwischen  den  Händen  und  dem  Glase  zu  sehen.  Diese  Phänomene  erscheinen 
wenn  diese  ganze  Zeit  über  der  zugespitzte  Draht  positiv  electrisirt  ist ;  ist  er 
negativ,  so  soll  nach  P.  die  Erscheinung  ganz  anders  seyn  •,  man  erblicket 
nemlich  alsdann  statt  der  Feuerstrahlen  nichts  anders,  als  ein  einförmiges  Licht, 
welches  einer  weifsen  Wolke  oder  der  Milchstrafse  in  einer  hellen  sternklarenf 
Nacht  gleichet.  Es  erstreckt  sich  dasselbe  selten  die  ganze  Länge  des  Gefässe» 
hindurch,  sondern  gleichet  gemeiniglich  einem  hellen  Feuerkügelchen  am  Ende 
des  Drahtes.    (Priesllet/'s  Gcsduchtc  der  Eleclrkität  S.  377). 

Das  Leuchten  der  Electricität  im  luftleeren  Räume ,  oder  vielmehr  in  sehr 
verdünnter  Luft  hat  mit  den  Strahlen  des  Nordlichts  sehr  viel  Aehnhchkeit. 
Wenn  man  ein  tragbares  Vacuum  ,  das  heifst,  eine  durch  die  Pumpe  von  Luft? 
entledigte  und  mit  einem  Hahnen  geschlossene  Glocke,  oder  eüie  luftleere  Glas- 
röhre im  Dunkehl  reibt,  oder  gegen  den  Leiter  einer  Electrisirmaschine  hält , 
so  scheint  sie  von  Innen  mit  einem  strahlenden  Licht  erfüllt,  dessen  Aehnhch- 
keit mit  dem  Nordlichte  nian  nicht  verkennen  kann.  Canton  hat  diesen  Ver- 
such zuerst  angestellt.    (^Philosoph.  TramacL  Vol  XLVIII.  P.  L  p.  356). 

Marat  (phifs.  Untersuchung  Über  Electricität  S.  ^^.  ß\)  fuhrt  Folgendes 
über  das  Licht  im  luftleeren  Räume  an  :  In  dem  zm*  höchsten  Stufe  gebrachten 
Itiftleeren  Räume  1)  läfst  der,  durch  die  Entladung  einer  Flasche  von  einem 
Ouadratfufse  belegter  Oberfläche  ,  bewirkte  Strom  eine  hochrothe  (ponccau) 
Säule  \on  15  bis  18  Linien  im  Durchmesser  sehn.  —  Stellt  man  eine  so  stark 
ausgeleerte  Glocke  ^dafs  das  Ouecksilber  des  Probe -Schwermessers  beinahe 
bis  zu  semem  Wasserpasse  gefallen  ist,  in  den  electrischen  Halbkreisf  so  Avird 
der  Schlag  einer  gewöhnlichen  Flasche  eine  schöne  hochrothe ;,  ^^z^n  die  Mitte 
aufgeblähete ,  und  an  jedem  Ende  von  einem  weissen  Faden  durchschnittene 
Säule  sehen  lassen.  Auch' 


H)  Wenn  Hemlich  das  Quecksilber  hn  Barometer  bis  phngcf^hr  eine  Linie  über  seindp  ^^''us-' 
«erpafs  geßiUen  ist.  ....     Marat.      ■         -^    •  ■ 
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Auch  Fischer  iphysikaL  TVörtcrb.  B.  III.  S.  246.)  und  Gelder  (phys. 
JVörterb.  B.  II.  S.  875.)  setzen  den  luftleeren  Raum  unter  die  Leiter  der  Elec- 
tricitat.  Gehler  .s^gt:  {am  a.  O.  B.  I.  S.  735.)  wenn  man  einem ,  durch  die' 
Luftpumpe  gemachten  ^^  luftleeren  Räume  Electricität  mittheile ,  so  durchdringe 
sie  ihn  fast  eben  so  frei  als  den  besten  Leiter,  und  zeige  dabei  ein  sehr  ausge- 
breitetes helles  Licht ;  ein  electrischer  Feuerbiischel ,  der  in  einen  solchen  Raum 
ströme,  breite  isich  aus,  und  erfülle  alles  mit  Licht.  Fischer  versteht  hier 
auch  nur  das  durch  die  Luftpumpe  bewirkte  sogenannte  Vacuum ,  von  dem  er 
selbst  anführt ,  dafs  es  nie  von  Luft  ganz  frei  sei. 

Donndorff  behauptet,  die  Electricität  halte  sich  im  luftleeren  Räume 
langer  als  die  Hitze.  ( Dessen  AbhandL  über  Eloctricit. ,  Magnet. ,  Feuer  und 
AetJu^r  S.  60).  • 

Kor  tum  sagt:  (^Voigts  Magazin  J.  d,  Neuesie  aus  der  Phys.  B.  X.  SU5. 
S.  51.)  im  Barometervacuo  gebe  jeder  metallische  Leiter  den  electrischen  Fun- 
ken violett- 

Mnyer  führt  {ins.  Anfangsgründen  der  Naiurlehrc  S,  A5S.)  an,  dafs 
sich  auch  im  luftleeren  Räume  Eectricität  durch  Reiben  herv^orbringen  lasse, 
scheine  nach  den  Versuchen,  die  schon  Nollet  und  Boyle  anstellten*  wohl 
keinem  Zweifel  unterworfen,  wenn  gleich  zu  wünschen  wäre,  dafs  diese  Ver- 
suche unter  abgeänderten  Umständen  wiederholt  werden  mögten;  indefs  sei 
diese  Electricität  nicht  permanent ,  und  hafte  an  der  Oberflache  der  geriebenen 
Korper  nicht  so  stark ,  wie  im  luftvollen  Räume ,  auch  finde  kein  Abstossen  und 
Anziehn  im  Vacuo  statt. 

Nach  Voigt  wird  eine  kleine  luftleere,  mit  Quecksilber  gefüllte,  und  wie 
ein  Barometer  ausgekochte  Glaskugel,  wenn  man  sie  von  aussen  mit  einem 
kleinen  daransitzenden  Cylinder  clectrisirt,  durchaus  mit  Liöht  erfüllt,  und 
dieses  erhallt  sich  eine  ziemliche  Zeit ,  wenn  man  auch  gleich  die  Kugel  vom 
Conduktor  hinwegbringt ;  selbst  wenn  es  zu  verlöschen  beginnt ,  kann  man  es 
noch  einmal  erwecken,  wenn  man  sich  ihm  mit  dem  Finger  nähert.  {Voigts- 
n.  TJJieorie  des  Feuers  S.  341). 

Wenn  man  das  Kleistische  Vacuum  1)  auf  ein  isölirtes  Stativ  bringt,  unten 
in  die  Flasche,  tuid  oben  in  die  Kugel  einen  spitzen  Draht  einschraubt,  und 


i)  Kleistisches  oder  Leidner  Vacuum  nennt  man  eine  bejegle  Flasche,  aus  der  durch 
die  Luftpumpe  die  Luft  bequem  herausgezogen  werden  kann.  Der  Erfinder  desselben 
ist  Henly.  Die  Flasche  darf  blos  von  aussen  etwa  3  Zoll  hoch  mit  Zinnfolie  belegt 
werden ;  ihr  Hals  wird  alsdann  in  eine  metallene  Kappe  eingekittet ,  die  eine  Ocffnung  mit 
einem  Ventile  hat ,  und  von  der  Kappe  geht  ein  Dnüit  mit  einer  stumpfen  Spitze  einige 
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den  iinterp  aii  einten  positiv  clectrisirlen  Körper  bringt,  so  erscheinen  im  Dun- 
keln an  der  untern  Spitze ,  und  im  Innern  der  Flasche  leuchtenden  Punkte  oder 
Sterne,  an  der  Spitze  der  Kugel  aber  ein  ausströhmender  Strahlenkegcl.  Hält 
man  die  obere  Spitze  gegen  den  positiven  Conduktor ,  so  ist  an  dieser  Spitze 
ein  Punkte  in  dem  Innern  der  Flasche  und  an  der  imtern  Spitze  aber  zeigen 
sich  Strahlenbüschel.  Wird  aber  die  untere  Spitze  gegen  einen  negativen  Con- 
duktor gehalten ,  $o  sind  die  Büschel  an  dieser  Spitze  und  im  Innern ,  der  Punkt 
an  der  obern  Spitze  ^  bringt  man  die  obere  Spitze  gegen  den  negativen  Conduk-- 
tor,  so  ist  ein  Büschel  bei  dieser,  imd  die  Punkte  zeigen  sich  an  der  untern 
Spitze  und  im  Innern.  Die  Büschel  im  Innern  sind  bei  diesen  Versuchen  sehr 
stark  und  deutlich ,  und  füllen  mit  ihrem  Lichte  den  ganzen  Raum  der  Flasche. 
Auch  erscheint  im  Inn|pi  ein  Büschel ,  wenn  man  nach  angenommenen  Dräh- 
ten die  Flasche  beün  Boden  hält,  und  mit  dem  Boden  an  den  Leiter  bringt. 
Die  Erscheinung  ist  auch  hier  umgekehrt,  wenn  der  Leiter  negativ  electrisch 
ist.  {Rosenthal  in  s.  natürlichen  Magie  B.  IX.  S.  24.  Fischer  in  s. phys. 
?rör/er^.  B.  in.  S.  243.^) 

Auch  de  la  Mether ie  .{über  reine  Luft ^  aus  dein  FranzJosis.  d.  2ten 
Ausgabe Ilter  Theil^  Leipzig  1791.  S.  174.)  sagt:  im  fast  ganz  luftleeren  Räume 
gebe  der  electrische  Funken  ein  sehr  glänzendes  Licht. 

Indessen  lehren  doch  Versuche,  dafs  im  völlig  luftleeren  Räume  k^in  elec- 
Irisches  Licht  statt  finde,  wie  schon  Musschenbrock  {de  mercurio  lucente 
in  vacuo.  Opp.  T.  II.  n.  112.)  bemerkt  hat.  Wenn  nemlich  ein  sehr  gutes  Ba- 
rometer nicht  leuchtet,  so  fangt  es  zu  leuchten  an,  sobald  nur  eine  Luftblase 
in  den  Torricellischen  Raum  hineingelassen  wird;  Sobald  aber  das  Bai'ometer 
durch  das  Auskochen  des  Quecksilbers  ganz  luft,leer  gemacht  worden  ist,  so 
hört  auch  das  Leuchten  in  der  Torricellischen  Leere  ganz  auf.  Unter  der  Glocke 
einer  Luftpumpe  ist  es  aber  unmöglich,  alle  Luft  auszuziehn,  und  deswegen 
ist  das  electrische  Licht  unter  derselben  sehr  lebhaft,.  Morgan  {Philosoph. 
Transaci,  1785.  p.  272.)  stellte  über  diesen  Gegenstand  folgenden'  Versuch  an  : 
Er  nahm  eine  Röhre  von  15  Zoll  Höhe,  und  ohngefähr  iA  Zoll  in  der  Dicke; 
diese  füllte  er  mit  der  Vorsicht  mit  Quecksilber  an ,  dafs  die  Röhre  sehr  warm 
und -innwendig  sehr  gerieben  war,  um  alle  Feuchtigkeit  und  Luft,  die  sich  noch 
darinn  befinden  konnte ,  auszutreiben ,  und  dafs  das  Quecksilber  kochend  hin- 

2^1  tief  in  die  Flasche  hinein.  Man  zieht  vermittelst  einer  kleinen  HandlufYpumpe  durch 
das  Ventil  die  Luft  aus  der  Flasche ,  und  schraubt  alsdann  eine  messingene  Kugel ,  in  die 
ein  Draht  eingeschmolzen  werden  kann ,  auf.  Unten  an  der  Flasclie  ist  eine  Schrauben, 
mutter  eingekittet ,  um  die  Fhschc  auf  einen  isolirtes  Stativ,  und  eui  I}raht  einschrauben  zu 
können.  RosenthaL 
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ein  geschüttet / und  die  Röhre  dadurch  völlig  gefüllt  wurde,  um  zu  verhüten^ 
dafs  nicht  das  geringste  Luftbläschen  darinn  bliebe.  Hierauf  schlofs  er  die  OefF- 
nung  mit  dem  Daumen ,  kehrte  die  Röhre  um ,  und  setzte  sie  in  ein  ebenfalls 
mit  Quecksilber  angefülltes  Gefäfs.  Hierauf  brachte  er  die  Röhre  unter  die 
Glocke  einer  Luftpumpe  ,  und  liefs  diese  zu  arbeiten  anfangen.  Da  nun  vermöge 
des  verminderten  Drucks  der  Luft  auf  die  Fläche  des  im  Gefasse  befindlichen 
Quecksilbers  das  Quecksilber  in  der  Röhre  herabfiel,  und  so  die  wahre  torricel- 
Jische  Leere  hervorbrachte ,  verband  er  den  Scheitel  der  mit  einer  Metallplattc 
bedeckten  Röhre  mit  der  electrischen  Kette ,  und  fand  nicht  das  geringste  Licht 
in  derselben.  (Fischer^s  physis.  fVörterb.  B.  I.  S.  882.  —  Encyclop.  mithodl- 
que  —  CJiim.  T.  I.  p.  7iby 

Candi  {Mcmoir.  de  SAcad,  roy,  des  sclenc,  a  Turin  T.  V.  —  lieber  die 
Electricität  im  leeren  Raunte  .  bi  Grens  Journal  der  Physik  B.  IV.  S.  9^.  ff.} 
bestreitet  alle  Versuche,  die  beweisen  sollen,  dafs  das  electrische  Licht  im 
völlig  leeren  Räume  nicht  statt  finden  könne.  Er  will  bei  Wiederholung  der 
Morgan'schen  Versuche  das  electrische  Feuer  im  Innern  der  Rölire  leuchten 
gesehn,  und  gefunden  haben,  dafs,  wenn  er  aus  einer  grofsen  Bouteille  von 
Krystall  die  Luft  herauszog,  sie  an  eine  electrische  Kette  brachte,  und  die 
Kette  ganz  darum  führte,  electrisches  Feuer  in  der  Bouteille  sichtbar  wurde, 
hin  und  wieder  in  der  Bouteille  schwebte ,  und  das  Bild  der  sonderbarsten  und 
hellsten  Nordscheine  darstellte.    (Fischer's  physis.  fPörlerö.  B.  I.  S.  884). 

IValscfi  kochte  in  Gegenwart  von  Franklin^  Smeaton^  de  Luc ^ 
Cavallo  und  andern,  eine  grofse  zwei  schenkUcht  gebogene  Röhre  von  Ba- 
rometer-Kaliber, die  %Q  lang  war,  dafs  jeder  Schenkel  2  Fufs  Länge  über  der 
Nor/nalhöhe  hatte,  und  die  sorgfältig  mit  Quecksilber  angefüllt  war ,.  genau  aus, 
brachte  die  Mündung  jedes  Schenkels  in  ein  Gefäfs  mit  Ouecksilber ,  und  stellte 
die  Röhre  aufrecht,  so  dafs  2  Barometer  daraus  entstanden,  von  denen  ein  jedes 
über  sich  eine  torricellische  Leere  hatte.  Durch  diesen  leeren  Raum  hiengen 
die  beiden  Ouecksilbersäulen  zusammen.  Isolirte  man  beide ,  und  theilte  dem 
einen  Electi'icität  mit,  so  zeigte  der  leere  Raum  auch  nicht  die  geringste  leitende 
Kraft;  es  entstand  nicht  das  geringste  Leuchten,  wenn  man  das  andere  Gefäfs 
berührte.  Mehrere  Tage  stand  die  Vorrichtung ,  und  wurde  täglich  von  vielen 
Gelehrten  geprüft,  und  die  isolirende  Eigenschaft  dieses  vollkommen  leeren 
Raumes  hielt  sich  trefflich ,  bis  zuletzt  sich  aus  dem  Ouecksilber  nach  und  nach 
einige  zurückgebliebene  oder  zurückgetretene  feuchte  Luft  allmilhlig  nach  den 
Bogen  der  Röhre  gezogen  hatte.  iErman  in  Gilberts  Annalen  d.  Fhyük  B.  XL 
S.160.^) 

De  Luc  bestätigt  das  Resultat  dieses  Versuchs,  {^Ideen  zur  Meteorol  B.  I. 
S.  414.)  imd  setzt  hinzu:  Unterdessen  das  Vacuum  des  grossen  Hebers  kein 
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elcclri^ches  Fluidum  durch  liefs  ^  sähe  man ,  wenn  man  den  Finger  oben  an  die 
^lectrisirte  Colunme  hielt,  übet  dem  Ouecksilber  Licht  erscheinen;  wenn  man 
fortftihr  den  Finger  längs  der  Röhre  zu  erheben^  so  dehnte  sich  dieses  Licht 
aus  5  imd  wenn  maQ  an  den  Heber  kam ,  so  stürzte  sich  ein  leuchtender  Strohm 
auf  einmal  in  den  andern  Arm.  Alsdann  fand  nian  das  zweite  Barometer  elec- 
trislrt,  und  der  Bogen  des  Hebers  fuhr  fort  jedes  Mal  Licht  zu  geben ,  wenn 
man  aus  dem  zweiten  Behälter  Funken  zog.  Hörte  man  eine  Zeitlang  zu  elec- 
trisiren  auf,  indem  man  zugleich  die  beiden  Behälter  entlud;  so  war  das  Va- 
cuum  von  Neuem  ein  Nichtleiter,  und  man  mufste  dieselbe  Operation  mit  dem 
Finger  wiederholen ,  um  den  leuchtenden  Strom  in  den  zweiten  Arm  des  He- 
bers über  zu  bringen.  Er  glaubte  indessen,  dafs  dieses  Phänomen  nicht  dem  lull- 
leeren Räume,  sondern  dem  Glase  zuzuschreiben  sei. 

Er  man  fiillte  eine  Barometerröhre,  die  sich  oben  in  eine  Kugel  von  1  Zoll 
Durchmesser  erweiterte,  worin  ein  Plalindraht  hermetisch  hineinreichte,  mit 
Quecksilber  an ,  kochte  dieselbe  sehr  sorgfältig  aus,  und  kehrte  sie  in  ein  iso- 
liitcs  gläsernes  Gefäfs  um,  so  dafs  ein  vollkommen  luftleerer  Raum  von  6  Zoll 
Röhre,  und  die  Kugel  darin  ,  entstand.  Das  Barometer  wurde  vollkommen  itx)-^ 
lirt  an  einen  Träger  aufgehängt,  ein  sehr  zartes  Electrometer  durch  einen  Pla- 
tindraht mit  dem  Ouecksilber  des  untern  Schenkels  des  Barometers  in  Verbin- 
düng  gebracht,  und  nun  dem  obcrn  Platindrahte  eine  nicht  unbedeutende  Men- 
ge Elcctricität  mitgetheilt ;  das  Electrometer  divergirte  aber  nicht  im  mindesten. 
{Gilberts  AnnaL  B.  XL  S.  J6S.)  1) 

\)  ^Ams  diiseri    Versuchen  scheint  deutlich  zu   erhellen  ^   d.*fs  1/4,  fr»  ma/^  eim  Leitwig  du  VäCUUM  bämerkt  hüben  tPill  ^ 
dMssflht  dttfchaus  nicht  rein  vn  Luft  edtr  PV^sser  gn^esen  sein  Jkänn, 

2)  üeber  die  Ursache  der  Elcctricität  und  zu  der  Erklärung  der  Phänomene  derselben  sind  Ton  je- 
her viele  Hypothesen  aufgestellt.  Die  ersten  Experimentatoren ,  welche  noch  keine  andere  clec- 
irische  Erscheinungen  als  Anziehen  und  Zuruckstufsen  kannten,  erklärten  dafselbe  durch  ölichte 
und  klcbrichte  Ansflufse,  welche  ans  den  geriebenen  Körpern  aus,  und  iu  dieselbe^  wieder  zu« 
lückgingen.  Diese  Meinung  hztttaGilheri^  Kenelm  Dighy  (^Demonstratio  immortaÜtatis  eni^ 
mte  1664  g.  T,  1.  cap,  16)  und  Boyle,  Dafs  man  sich  diese  Ausflüfie  um  den  Körper  herum 
in  Gestalt  eines  Dunstkreises  versammelt  dachte ,  hat  wahrscheinlich  zu  dem  Ausdruck  electrl- 
«che  Atmosphäre  Gelegenheit  gegeben.  (^Geblers  JVb'rterh,  I.  S.  755.)  —Die  Nerctoniantr 
(^viichi^  Nero  ton  selbst)  gLiibten  die  Erscheinung  erklärt  zu  haben  ,  wenn  sie  dieselbe  Ton 
«incr  den  Körpern  wesentlichen  bcsondcrn  Art  der  Anziehung  und  Zurückstofsung  herleiteten. 
—  dt  he  US  {Flilosop'\  magnetii.a  Fcrrar.  1629/0/.)  und  Du  Fay  wollten  das  Anziehen  und 
Zurückstofsen  aus  gewifscn  die  elcctrisirtcn  Körper  umringenden  Vrirbeln  erklären^  es  soll 
dabei  der  elcctrisirte  Körper  'vermittelst  seines  Wirbels  den  nicht  electrisirten  anziehn  ,  ihm 
selbst  einen  ^^irbel  ertheilcn,  dann  aber  sogleich  abstofsen,  bis  der  Wirbel  des  einen  Kör- 
fers  wieder  zentrcft  ,seL    Die  sinnlich  walUiiehm^^arcA  Eigenschaften  an  der  entbundenea 
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Als  Pnrcieux  eine  geladene  L^idnerflaschc  in  einen  leeren  Raum  brach- 
te, enlladete  sie  sich  von  freien  Stücken.  Im  Dunkehi  sah  man  da3  clectrische 
Licht  sich  von  dem  Orte,  wo  es  am  dichtesten  war,  zu  einem  Orte  wo  ^s  dün- 
ner war  bewege».    (Grens  neues   Journal  der  Physik.  B*  IV^S.  95.}  —  Bioi 

£lectricität  brachten  hernach  die  Physiker  auf  die  Idee  einer  eigenen  die  dcctrischen  Phänomene 
hervorbringenden  Materie,  welche  einige  für  einen  ganz  eignen  Grundstoff,  andere  für  das 
Elementarfeuer,  noch  andere  für  den  Aether  oder  die  Materie  des  Lichts,  manche  anch  wie 
Boulanger  (2V.  de  la  cause  et  disph^noitUnesie  l^^lectriciU  Fari$  i7$o.  8)  für  die  feinem  Theilc 
der  Atmosphäre  annahmen,  welche  sich  beim  RetLen  nach  Wegnüime  der  grobem  Theile  auf 
den  Oberflächen  der  Körper  anhäuften.  Nollet  stellte  in  dieser  Zeit  seine  Hypothese  der 
gieichzeitigea  Aus-  und  ZuRüfse  auf.  Er  glaubte  ihr  zufolge  ,  es  ströhme  aus  den  electrisirten 
Körpern  eine  eigene  Materie  ai:s ,  zugleich  aber  ströhme  eben  so  viel  davon  ans  den  benachbarten 
Körpern  in  den  electrisirten  hinein.  Bei  starker  Electricität  entzünden  sich  diese  Ströme  durck 
den  Stofs  ilircr  Strahlen,  und  werden  leuchtend  u.  s.  w.  Die  Ausflülse  geschehen  nun  nach 
ihm  aus-  wenigen  Punkten,  und  büschelförmig,  die  ZuBufsc  nach  allen  Punkten.  Ein  leichter 
kleiner  Körper  wird  also  in  einiger  Distanz  von  den  zuHiefsenden  Strömen  ergriflfen  und  stärker 
'  fortgeführt,  als  ihn  die  durch  die  Divergenz  geschwächten  Strahlen  der  Ansflüfse  vertreiben. 
So  Biegt  er  bis  an  den  electrisirten  Körper ,  wo  die  ausBielsendcn  Büschel  näher  beisammen  sind, 
uad  ihn  also  zurfivkstofscn.  Wahrend  dieser  Zeit  wird  er  selbst  durch  Mittheilung  electrisirt^ 
d.  h.  es  entsteht  Ausflufs  aus  seinen  eigenen  Poren  und  Einströhmen  in  dieselben.  Unter  die- 
sen Umständen  Icann  er  nicht  wieder  angezogen  werden,  weil  seine  Ansflüfse  denen  des  andern 
Körpers  entgegengesetzt  sind.  Verliert  er  aber  seine  Electricität  durch  die  Berühmng  mit  an- 
dern Körpern^  %o  kehrt  er  wieder  in  seinen  anfänglichen  Zustand  zurück  und  wird  aufs  neue 
angezogen.  Zwischen  den  beiden  Elcctricitäten  des  Harzes  und  des  Glases  nahm  Koüet  weiter 
keinen  Unterschied  an,  als  dafs  er  jene  für  schwächer,  (ifcs/6  für  stärker  ausgab.  Die  Erschüt- 
terung beim  Entladen  erklärte  er  durch  das  Zusarnmenstofsen  zweier  elcctrischen  Ströme,  derei» 
einer  aas 'der  Innern ,  der  andere  aus  der  äufsera  Seite  der  Flasche  komme ,  die  sich  Jm  Körper  der 
entladenden  Person  Ijegegnetcn  und  dadurch  die  in  ihr  enthaltende  ."clectrische  Materie  erschütter- 
ten, IVatson  hatte  schon  einen  Begrilf  von  Plus-  und  Min  us-E  Icctricität,  indem 
er  annahm,  dafs  die  den  Funken  ziehende  Person  aus  der  Kugel  eben  i!as  erhalte,  was  dieser 
das  Reibzeug  gegeben  h^be,  dafs  daher  vor  dem  Funkenziehn  die  Kugel  mehr  Electricität ,  dds 
isolirte  Reibzeug  weniger  als  sonst  müfse  gehabt  haben.  {Fbäoso^K  Tr ansäet.  Fol,  XLIV* 
XLV.)  Er  hat  diese  Ideen  schon  zu  Anfange  des  Jahrs  1747  der  Londner  Gesellschaft  ein- 
gereicht. —  Franklitt  schlofs  daraus^  dafs,  wenn  zwei  Personen  auf  \Vachs  standen,  die  eine 
die  Glasröhre  rieb  und  die  andere  den  Funken  herauszog,  beide  electrisirt  wurden,  und  sicli 
untereinander  selbst  einen  stärkern  Funken  gaben ,  als  wenn  icde  von  einer  dritten  berührt 
wurde,  eine  von  beiden  gebe  das  her,  was  die  andere  erhalte,  und  es  habe  vor  dem  hergestA- 
ten  Gleichgewicht  die  eine  mehr,  die  andere  weniger  gehabt.  Dies  gab  ihm  Anlafs  die  Elcc. 
tricität  djr  einen  die  positive,  die  der  andern  die  negative  zu  nennen  und  darüber  folgende 
Sätze  aufzustellen:  1)  Durch  die  ganze  Körperwelt  ist  eine  einzige  fein?  Materie  verbreitet, 
welche  icii  Grund  aller  elcctrischen  Erscheinungen  enthält.  2)  Die  Theilc  dieser  Materie 
stofsen  sich  ab,  werden  aber  von  dei»  Theilcn  der  Körper  angezogen.    3)  Jeder  Theil  eines 
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sagt,  (  Crells  Annalen  d,  Chemie  J.  1802.  B.  I.  S.  ^^i.)  es  sei  bdcannt  daft 
die  Leidnerflasche  sich  unter  dem  Recipienten  der  pneumatischen  Waiuie  ent- 
lade ^  mache  man  den  Versuch  im  Dimkel,  so  sehe  man  Lichtstrahlen,  die  aus 
dem  Knopfe  hecvorkommen ,  und  sich  zur  äufsern  Oberfläche  ziehn. 

Körpers  kann  eine  gewifse  Menge  dieser  Materie  in  sich  nehmen ,  ohne  dafs  sie  sich  auf  seiner 
Oberfläche  anhäufen  darf.  Hat  er  gerade  diese  Menge,  so  ist  er  nicht  elcctrisirt.  4)  Hat  er 
mehr  als  die  ihm  natürliche  Menge ,  so  ist  er  positiv ,  bat  er  weniger ,  so  ist  er  negativ  elec- 
trisirt.  $)  Alle  electrische  Erscheinungen  entstehen  durch  üebergang  oder  proportionirte  Vcr- 
theilung  dieser  Materie.  Sind  zwei  Körper  beide  positiv^,  so  stofsen  sich  ihre  elcctrischen  Ma- 
terien stärker  sufück,  als  eine  jede  von  ihnen  von  den  Theilen  des  Körpers  angezogen  wird; 
daher  scheinen  sich  die  Körper  zu  fliehen.  Ist  der  eine  positiv,  der  andere  negtiv,  so  wird 
der  Ueberflufs  &£i  positiven  von  den  Theilen  des  andern  stärker  angezogen,  als  ihn  die  we- 
nige electrische  Materie  defselbcn  abstofsen  kann ,  daher  gehen  die  Körper  zusammen.  Sind 
beide  negativ,  so  stofsen  die  Theile  der  in  der  Luft  befindlichen  electtischen  Materie  sich 
selbst  stärker  zurück,  und  werden  von  den  Theilen  der  Körper  stärker  angezogen,  ab  von 
ihrer  zu  wenigen  electrischen  Materie  abgestofsen  s  daher  dringt  die  so  leicht  bewegliche  Luft 
dazwischen ,  und  die  Körper  fliehen  einander.  Die  Ladung  der  Leidner  Flasche  bestehe  in  der 
durch  die  Undurchdringlichkeit  des  Glases  für  Electricität  verursachte  Vereinigung  beider  £lec- 
tricitäten;  werde  nun  eine  änfsere  leitende  Verbindung  zwischen  beiden  Seiten  gemacht,  so 
gebe  die  positive  Seite  auf  einmal  ihren  Ueberflufs  an  die  negative  ab ,  ersetze  den  Mangel 
derselben  und  stelle  das  Gleichgewicht  her.  Dies  sei  die  Entladung.  Seine  Hypothefenrethe 
heilst  da3  Frankliniscbe  System  ,  oder  das  System  der  Unitarier.  —  Robert  Symr 
mer  (^Philosoph.  Transact.  Fol.  LI.  P.  I.)  zog  aus  seinen  Versuchen  über  Alt  Electricität 
geriebener  seidener  Strümpfe  die  Vermuthung,  dafs  es  zwei  electrische  Materien  gebe,  die 
beide  einander  stark  anziehen,  indem  die  Theilchen  einer  jeden  sich  untereinander  stark  ab- 
stoben. Nach  dieser  Hypothese  sind  also  f  ^  und  —  E  zwei  wirklich  verschiedene  Materien. 
Dieses  System  wird  [das  Dualistische  genannt.  —  fVilke  ^  der  erst  sehr  für  die  Franklinsche 
Theorie  war,  ist  seit  seinen  im  Jahre  1762  und  1763  angestellten  »Versuchen  (  Schxeed,  Ah- 
htmdl.  B.  XX III.  .5*.  «71  und  5.  XXV.  S.  207  «. /.)  über  die  entgegengesetzten  Electric itäten 
mehr  auf  Seite  der  S^wwfrxcl^f»  Theorie  .getreten  ,  und  hat  sich  nachher  in  seinen  Abhand- 
lungen [über  den  Electrophor  (^Schxced,  Abhandlungen  2?.  XXXIX.  S.  68)  noch  bestimmte, 
dafür  erklärt.  Auch  Bergmann  (^Scbwed.  Abbandlungen  für  1765.  B.  XXVIL  S.  145), 
Kratzenstein  (^  Vvrles.über  die  Experim,  Fhys.  Copenh.  4/f  Ausgabe  1781.  8«  f«  151  )l»  B^ er- 
sten (^Anleitung  zur  gemeinnützlicben  Kenntnifs  der  Natur  ^  HaÜe  1783.  8.  §.  497),  Forst  er 
(in  Crells  neuesten  Entdeckungen  in  der  Cbymie ^  B.  XII.  S.  154)  nehmen  zwei  verschiedene 
electrische  Materien  an.  Auch  Licbtenberg  giebt  der  Sytnmerschen  Theorie  den  Vorzug. 
De  Luc  nimmt  nur  ein  einziges  electrisches  Fluidum  an,  welches  aber  aus  zwei  Bcstnndthci- 
Icn,  einem  fortleitenden  flu  fsigen  Stoffe  (Fluidum  defferens^^  und  einer  Basis 
(pottderablen  Substanz)  zusammengesetzt  wird,  welche  letztere  er  electrische  M?- 
terie  nennt.  Folgt  ^  Profefsor  der  Mathematik  zu  Jens,  {Fersucb  einer  neuen  Tfeorie  des 
Feuers  f  der  Verbrennung  künstlicher  'Luftarten  ^  des  Athmens  etc.  Jena  1793.  8-)  nimmt  1  electri- 
sche Materien  an,  wovon  er  die  Syinmerscbe^  Electricität  sonderbar  genug  den  männlichen 
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Morgan  sagt  (  Cräwfords  Versuche  und  Beobacht  über  die thierisclie 
Wärme_  etc.  mit  Mi l heim  Morgans  Erinnerungen  gegen  Cr awfor ds 
Theorie ;  ims  dem  Engliscfien ,  Leipzig  178S.  —  Lichtenberg  s  Magazin  f. 
das  Neueste  aus  der  Physik  B.  I.  Stück  3.  S.  24.),  der  electrische  Funke  be- 

Stoff,  die  —  £  ]  e  c  t  r.  den  w  e  i  b  1  i  c  h  en  nennt.  Unter  diesen  beiden  iäfst  er  Paarungen  und 
Ehescheidungen  vorgehen.  Im  Garnen  ist  seine  Theorie  völlig  die  Symfftersche.  (Jeher  das 
Wesen  der  Ursiche  der  electrischen  Phänomene  war  man  gleichfalls  von  jeher  «uneins.  Die 
ältesten  Beobachter  hielten  sie  für  einen  öhltgten  Ausflufs  aus  den  Körpern  selbst»  als  man 
aber  ihr  Licht,  ihren  Funken  u.  s.  f.  merkte,  fand  man  sie  dem  Feuer  ähnlich,  und  daher  kam 
die  Benennung  electrisches  Feuer.  —  Priest ley  nimmt  seinen  Versuchen  nach  an,  die  elec- 
trische Materie  sei  entweder  das  Phlogiston  selbst,  oder  enthalte  es  doch.  Observat,  on  dijerent 
Jands  of  mr  Fol.  IL  SfcMj)  —  Henly  {Cavaio  II  B.  Cap.  i)  nimmt  die  electrische  Materie 
för  eine  besondere  Modification  des  Grundstoffs  an ,  der  im  Zustand  der  Ruhe  Phlogiston ,  bei 
gewaltsamer  Bewegung  aber  Feuer  genannt  werde*  —  Nach  Wilke  soll  die  Syfftmcrsibe  f  £ 
Feuer  und.*—  E  Säure  seyn.  —  Kratzenstein  {Forles.  über  Experim.  Fhys^  4/f  Außcge. 
Copenh.,^*j%u  S.)  nennt  f  £  die  acide,  --«  £  die  phlogiitische  Electricität,  —  Rarsten  QAn- 
leitung  zuiemeiunütz,  Kenntnifs  der  Natur  $  497)  nimmt  den  Stoff  der  f  £  für  reine  mit  Elemen- 
tarfeuer gesättigte  Luft,  den  der  —  £  für  das  an  eine  zarte  Säure  gebundene  Phlogiston  an.  — 
Forster  vermuthet  (^Crells  neueste  Entdeckungen  XII  B.  S.  1^4')  dafs  f  £  Feuer  oder  Wärme, 
— *  £  Brennbares  sei.  — «  De  la  Metberie  (über  reine  Lt(ft  IL  S.  420)  hält  die  electrische 
Materie  für  eine  Art  von  inflammabler  Luft,  die  mit  reiner  gemischt  ist.  — -  Saufsure  ver- 
muthet, sie  bestehe  aus  Feuer  mit  einem  unbekannten  Grund.heile  verbunden ,  und  sei  eine  der 
entzündlichen  Luft  ähnliche  aber  viel  feinere  Flüfsigkeit.  —  De  Luc  glaubt,  das  Licht  mache 
einen  Bestandtheil  äes  fortleitenden  Fluidums  aus.  •»  Lampadius  (  Fersucbe  und  Bcobacbtungen 
über  die  Electricität  und  Wärme  der  Atmosphäre.  Berlin,  und  Stettin  1793.  8.  Cap,  2.)  will,  man 
soll  die  electrische  Materie  als  eine  sehr  zarte  ausdehnbare  Flafsigkeit  ansehn ,  die  ans  Feuer , 
Phlogiston ,  Licht  und  einer  eigenthümlichen  unbekannten  Substanz ,  die  sich  durch  den  Phos- 
phorgeruch zu  erkennen  gebe,  zusammengesetzt  sei.  —  Westrumb  hält  diese  noch  unbekannte 
Substanz  für  Phosphorsäure  (öe!>/#r/  Worterb.  V  B.  S.  264)  —  Hofrath  Lichtenberg  (An- 
merkungen  zu  Erxlebens  Anfangsgründe  der  NatttrUhre.  Sechste  Aufl.  Göttingen  1794.  §.  548^ 
549.  a. )  sieht  es  als  gewifs  an,  dafs  das  electrische  Fluidiim  zusammengesetzt  sei,  ob,  und 
wie  es  bei  den  £rscheinungen  getrennt  werde,  sei  noch  unentschieden.  Gren  (^Grundrifs  der 
Natwrlehre.  Halle  1793.  g.  $.  1046)  äuisert  die  Vermuthung,  dafs  die  Lichtmaterie  nebst  einem 
geringen  Antheil  von  Säure,  hauptsächlich  das  electrische  Fluidum  bilden  helfe.-—  Arnim 
glaubt  {Gilberts  Amuüen^  V  B.  S.  51)  dafs  die  Electricität  keine  Materie  als  Grundstoff  ein- 
halte ,  sondern  dafs  sie  nur  Qualität  der  Körper  sei. 

Kurze   Geschichte    der   Electricität« 
Das  Anziehen  leichterer  Körper  wurde  untfr  allen  übrigen  electrlschen  £rsch?mun^n  zu- 
erst bemerkt.    Schon  Thaies  soll  es  gekannt  haben.     Theophrast  von  Eresus  {^i^i  Xi^wt 
^«  53«  300  ^abr  vor  Christi  Geburt )  führt  an ,  dafs  der  Bernstein  ( fi)^t%rfoy  succinum  )  und  der  Linku^ 
rcr  die  Eigenschaft  besitzen,  leichte  Körper  anzuxiehp  {fVatson  bat  den  Linkurer  des  Theo- 
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wirke  in  der  forriccllisclien  Leere  ein  Steigen  des  Thermometers.  Der  Funke 
wurde  von  einem  sehr  grofscn  Cojiduktor  durch  einen  leeren  Raum  geleitet,  der 
in  der  Länge  einen  Zoll  und  ini  Durchmesser  {  Zoll  hatte.  Das  Ouecksilber 
stieg  in  weniger  als  einer  Minute  2\ 


fbrastfür  den  Turmalin  erklärt.)  —  Auch  Plinins  QHistoria  natur.  XXXVII.  3.),  Strahl 
iGeogtr.  L.  XV.  T.  IL  p.  loiv-  eä.  Aimclov.) ^  Dioscorides  (L.  IL  C.  100)  und  Plutarch 
(  Syvtfos.  1. 7. )  erwähnen  der  anziehenden  Eigenschaft  des  Bernsteins,  von  delsen  griechischen 
Nahmen  die  Worte  electrisch  und  Electricitat  abgeleitet  siid.  Nach  einigen  sollen  auch  Alt  clectrischen 
Eigenschaften  des  6  a  ga  ts  schon  sehr  früh  bekannt  gewesen  seyn.  JVillia  tn  Gilbert  {De  MapteU 
London  1600. foL  )  war  der  erste,  der  seit  den  Zeiten  der  Alten  etwss  zu  dieser  Art  Kemitnilse  hin- 
zufügte. r.T  zeigte^  dafs  Glas,  dk  meisten  Edelstrine,  Schwefel  und  Siegellak 
decirische  Eigenschaften  zeigten,  und  empfahl  das  Reiben  als  Electricitilt  erregendes  MitteL 

—  Otto  von  Quer  icke  bcmerlte  das  Anziehn  und  Zurfichstofsen ,  das  electrische  Licht  und 
das  TGeräusch  defselben  {Exper.  Magdeburg,  de  'vacu   ospatio^  Amsterd.  iCji.foL  L.  IV.  Cap,  15.) 

—  Boyle  vermehrte  um  das  Jahr  1670  das  VerzeichnÜs  der  electrischen  Körper  mit  einigca 
neuen ,  fand  dais  Trokenheit  und  Wärme  der  Electricitat  günstig  sei,  dafs  auch  leichte  electrische 
Körper,  z.  B.  Bernsteinpulver  angezogen  würden.  —  AvKi\i  Nero  ton  {Philosoph  Transact.^ 
machte  electrische  Versuche,  und  ward  gewahr,  dafs  die  Wahl  des  Reibzeugs  nicht  gleichgültig 
sei,  weil  der  Versuch  befser  gelang,  wenn  er  mit  dem  Roke,  als  wenn  er  mit  einer  Serviette 
rieb.  —  D.  W-all  {Philos.  Trans,  i;©«.  FoL  XXVL  no.  1314)  bemerkte  zuerst  tlectrische  Fun- 
ken. Er  verglich  schon  den  Funken  und  das  Knistern  mit  Blitz  und  Conner..  —  Im  Jahre  1709 
mzchte  Hawksbee  {Phisico  tnecbanical  experiments^  Lomf.  4)  seine  Versuche  und  Entdeckungen 
bekannt.  Er  beobachtete  die  Erscheinung  des  electrischen  Lichtes  im  luftleeren  Räume  genauer* 
bemerkte  das  Geräusch  des  electrischen  Ansströhmens  und  das  Gefühl  von  Spinnweben ,  das 
sich  bei  starken  Electricitären  äufsert ;  stellte  Versuche  mit  Siegellack ,  Schwefel  und  Harzkugeln 
an ,  hielt  aber  die  Electricitat  derselben  mit  der  des  Glases  für  einerlei.  Er  bediente  sich  zuerst 
einer  Maschine  zur  Umdrehung  der  Glaskugel,  obwohl  nach  ihm  noch  einige  Zeit  nur  Röhren 
gebraucht  und  die  Electrisirmaschincn  erst  später  allgemeiner  wurden.  Jetzt  enstand  ein  zwan- 
zigjähriger Stillstand  in  den  electrischen  Entdeckungen,  bis  Stephan  Gray  von  172S  bis  1735^ 
dieselben  mit  wichtigen  Zusätzen  bereicherte.  Er  entdeckte  die  Mittheilung,  und  die  Art  Men- 
schen und  Thiere  durch  Mittheilung  zu  electrisiren ,  da  er  hiebei  die  Personen  in  seidene  Schnüre 
hieng ,  und  sähe  ,  dafs  sie  den  Metallen  ziemlich  starke  Funken  gaben ,  so  kam  er  darauf,  me- 
tallene Cylinder  in  seidene  Schnüre  zu  hängen,  und  die  Funken  von  Personen  herausziehen  zu 
lafsen,  welches  der  erste  Ursprung  derHanptleiter  oder  ersten  Leiter  bei  den  Electrisir- 
maschinen  gewesen  ist.  Er  bemerkte  zuerst  das  freiwillige  Ausströhmen  der  Feuerbüschel  aus 
leitenden  Spitzen,  wenn  ihnen  die  flache  Hand  genähert  ward  etc.  Er  hr.tte  auch  im  Jahre 
1734  den  Gedanken,  dafs  „die  electrische  Kiaft,  si  magnis licet  componere  parva,  mit  der  Na* 
tur  des  Donners  und  Blitzes  von  gleicher  Art  zu  seyn  scheine"  Er  soll  auch  nach  B  ckmann 
{Geschichte  der  Erfind.  JB.  Leipzig  17S3.  8.)  schon  die  electrische  Erschütterungen  gefühlt  haben. 
Sein  Gehülfe  bei  den  meisten  seiner  Versuche  war  Granville  fVheeler.  —  Grays  Versuche 
wurden  in  Frankreich  von  Du  Fay  {Mem.  de  Paris  1733  bis  1737)  aufs  sorgfältigste  wieder-- 
holt  und  mit  nenen  vermehrt.    Er  zog  noch  eher  als  Gray  Funken  aus  dem  menschlichen  Kör- 

per^ 
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'per.  Er  entdeckte  die  beiden  verschiedenen  Electricitäten ,  die  er  Glas- und  Harz-Elec- 
tricität  nannte.  —  Desaguliers  (^Fbil^ropb,  Transact.  173«;—.  1742)  brachte  die  bisher  an- 
gestellten Versuche  auf  allgemeine  Gesetze,  und  führte  zuerst  die  Nahmen  an  sich  electrische 
Körper  und  Leiter  ein.  —  Um  diese  Zeit  führte  Hausen  in  Leipziij  st*tt  der  bisher  gewöhiili. 
liehen  Glasröhren  die  durch  eine  Maschine  umgedrehetcn  Kugeln  ein.  Böse  in  Wittenberg, 
JVinkler  in  Leipzig  und  D.  P.  Gor  Aon  in  Erfurt  gelangten  nuf  diesem  Wege  zu  sehr  ver- 
stärkten Graden  der  Electricität.  — -  D.  Ludolf  in  Berlin  entzündete  zuerst  im  Jahre  1741  Vi- 
trioläther  durch  den  electrischen  Funken,  Winkler  erwärmten  Brandwein  durch  den  Funken 
aus  seinem  Finger,  Gralatb  in  Danzig  den  Rauch  eines  eben  verloschenen  Lichts,  und  Böse  de« 
Dampf  von  schmelzendem  Schiefspulver.  Kr  üger  bemerkte  die  Veränderung  der  Farbe  der  Blumen 
durch  clectrisches  Ausströhmen.  —  ßliles  in  England  bemerkte  1745  zuerst  die  freiwillig  aus- 
slröhmenden  Feuerbüschel.  —  Am  tnde  des  Jahrs  1745  ward  die  Leidner  Fhsche  durch  von 
Ml  ei  st  bekannt.  D.  fVatson  entdeckte  bald  nacMier,  dafs  das  Isoliren  des  Reibzeugs  nur 
schwache  Electricität  gewähre,  und  scblofs,  dafs  das  Reiben  nicht  Electricität  erzeuge,  sondern 
nur  übeiführc.  N ollet  entdeckte  um  diese  Zeit  den  Einflufs  dei  Electricität  auf  den  Kreislauf 
des  Bluts,  Franklin  erfand  die  Blitzableiter^  Kinnersley  in  Boston  fand  dafs  du  F.ays 
Glas-  und  Harzelectricität  mit  Franklins  positiver  und  negativer, Electricität  ü  ereiokomme. 
Dieser  beiden  letztern  Naturforscher  Entdeckungen  fallen  in  die  Jahre  1747  bis  1754  (^Frank* 
lins  nexo  exp,  and.  observ,  an  clectricity  in  severat  lettre s  to  Mr,  Collinson,  Lond.  1751.  4. 
Benj.  Franklins  Briefe  von  der  Electricität  ^  übers,  v.  I.  C,  JVilke,  Leipzig  1758.  g)  — 
C an  ton  in  England  und  Beccaria  in  Italien  machten  um  diese  Zeit  Versuche  über  die  Wir- 
kung der  Electricität  auf  Wafser  und  Luft.  C  an  ton  zeigte  auch  im  Jshrc  1753  den  grofsen 
Eioflnfs,  den  Glätte  der  Körper  und  das  Reibezeug  auf  die  mitzuthcilendc  Electricität  habe, 
welche  Versuche  nachher  von  Beccaria  (delV  Electricisnio  artificiale  17?!.  4),  Wilson  {Pbili 
Trans.  1760.  Vol.  LI)  Bergmann  (Fbil.  Trans.  1764.  Fol.  LIV.  und  Scbwed.  Abhandlungen  2; 
B.  S^.  344)  Wilke  (De  eltctricitatihus  contrariis^  Rostocb.  1757.  4)  und  Aepinus  (^Tentamen 
tkfor.  electricität^  Vetrop.  1750:  4)  noch  weiter  getrieben  wurden.  Eine  der  grofsten  Entdeckun- 
gen dieser  Zeit  ist  die  von  den  electrischen  Wirkungskreisen.  C  an  ton  machte  seine  Versuche 
darüber  1753  zuerst  bekannt.  Franklin  setzte  dieselben  fort,  behielt  aber  immer  noch  die 
gemeine  Meinung  bei,  dafs  die  Wirkungskreise  aus  electrischer  Materie  bestünden,  und  gleich- 
artige Electricitäten  mittheilten.  Wilke  gab  zuerst  (de  ftectricttat.  contrariis^  das  wahre  Ge. 
setz  der  Wirkungskreise  an,  welches  Aepinus  durch  neue  Versuche  noch  mehr  bestätigte. 
{Gehler s  Wörterb.  1.  S.  752)  Letztere  beide  erfRuden  die  Ladung  einer  Luftscheibe  und  leg. 
tcn  die  Gründe  zu  den  neuem  Erweiterungen  der  Lehre  von  der  Vertheiluug  der  Electricität. 
-^  Symnters  Versuche  über  die  Electricitäten  geriebener  seidener  Bänder  und  Strümpfe  vom 
Jahre  1759,  welche  Cigna  weiter  fortsetzte,  leiteten  auf  die  Vcrmuthung  zweier  electrischer 
Materien.  Volta  erfand  im  Jahre  1775  das  Eleetrophor  und  1783  den  Con  Jensator. 
Herbert  (^Thcor.  pheenow.  electric.  Fiennce.  1771^.4)  fend  dafs  man  auch  Leiter,  wenn  sie  isolirt 
sind,  electrisiren  könne.  —  Die  Glas-  und  Harzelectricität  des  Du  Fay  {Mcmoires  de 
Toris  1733)  die  Franklin  nachher  pofitive  und  negative  oder  Plus- und  Minus- 
Elcctricität  nannte,  bezeichnete  Lichtenberg  endlich  (^CoTnment,  super  nova  metijoio  etc 
in  Comment.  soc.  Gotting.  Clafs  Mathew.  T.  I.)  auf  sehr  bequeme  Weise  durch  f  E  und  —  E.  — 
Brugnatelli  glaubt,  dafs  die  electrische  Materie  eine  Säure-sei,  die  er  Ofsic tettrico 
electrische  Säure  nennt. 
MEYERS  SYST.  DARSTELLUNG ,   !♦  BANDt  ^ 
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Electricität  und  Licht. 
Die  electrische  Flüssigkeit  besitzt  ei&e  sehr  merkliche  Venvaiidtschaft  zu 
'dem  leuchtendeu  Stoffe.  Sie  zieht  denselben  allezeit  an ,  und  er  wird  immer 
an  dem  Umkreise  der  Ströhme,  welche  sie  bildet,  zerlegt;  wie  man  dieses 
an  dem  auf  die  Wand  fallenden  Schatten  dieser  Ströhme  1)  wahrnimmt^  wenn 
man  ein  glühendes  Kügelchen  über  dem  immerwährend  electrisirten  Leiter  im 
liichtkegel  aufhängt.  Die  Venvandtschaft  ist  stärker  zu  den  gelben  als  zu  den 
rothen  und  blauen  Strahlen.  {Maral  in  s.  phys.  Unters,  i'iber  Electricität 
S.  402. ) 

E  1  e  c  t  r  i  c  i  t  ä  t  u  n  d  Wärme, 
Fielet  untersuchte  mit  demselben  Apparate,  mit  dem  er  die  Erwärmung 
im  leeren  Räume  geprüft  hatte,  (S.  Wärme  im  leeren  Räume)  auch  die  Er- 
Avärmimg  in  der  electrisirten  Leere.  Er  gebrauchte  dabei  eine  vortreffliche  Elec- 
Irisir- Maschiene;  ihr  Cylinder  war  in  der  Glashütte  des  berühmten  Parker 
zu  London  geblasen ,  und  hatte  im  Umkreis  53  Zoll  und  in  der  Länge  über  23. 
Das  Glas  derselben  war  sehr  electrisch  und  wann  es  gehörig  zugerichtet,  und 
die  Witterung  günstig  war,  erhielt  er  am  Ende  des  Cohduktors  in  einer  Ent- 
fernung von  15  Zoll  noch  ziemlich  dicke  Funken.  Der  Ballon  welcher  Behälter 
der  Leere  war,  stand  ohngefähr  um  2|  Fufs  vom  Leiter  der  Electrisirmascliiene 
entfernt;  dieser  war  mit  dem  messmgenen  Ring,  womit  der  Hals  des  Ballons 
cingefafst  ist,  durch  einen  Metalldrath  verbunden,  wodurch  die  Electricität  in 
den  Ballon  geleitet  wurde;  das  Brett  aber,  das  den  Ballon  imd  die  beiden  Lich- 
ter tnifj,  lag  nicht  auf  dem  Dreifufse,  wie  Fig.  2  Taf  I.  zeigt,  sondern  auf  ei- 
nem isolirtcn  Tabourct  mit  hohen  Füfsen.  War  der  Ballon  leer  und  in  dieser 
Verbindung  mit  der  Maschicne,  so  mufste  er  sich  mit  Electricität  anfüllen,  so 
lange  die  Masch-iene  bewegt  wurde,  oder  so  lange  der  Versuch  der  Erwärmung 
und  Erkältung  dauerte.  Anfänglich  versuchte  er  ob  die  Electricität  einige  Wir- 
kung auf  die  verschiedenen  im  Ballon  eingeschlossenen  Instrumente  äufserte;  er 
clectrisirte  daher  ohne  die  Lichter  anzuzünden.  Die  Instrumente  standen  wie 
folgt: 

Das  Thermometer  9',  9:  Hygrometer  12%  8;  das  Probe  -  Barometer  1^  75  5 
Electrometer  0.  Er  clectrisirte  5  Minuten  lang ,  ohne  dafs  die  lustnimente  sich  im 
mindesten  bewegt  zu  haben  schienen.  Bei  den  beiden  folgenden  Versuchen 
über  die  Erwärmung  und  Erkaltung,  electrisute  er  beim  ersten  den  Apparat  unauf- 
hörlich, und  beim  zweiten  gar  nicht.  Der  Stand  der  Instrumente  vor  dem  Ver- 
suche war:  das  Hygrometer  13*;  die  Barometerprobe  1,  85".,  das  Thermometer 
im  Ballon  19;  Thcnuomcter  im  Zimmer  9,  5.     Folgenfies  sind  die  Resultaten 

J)  Dtu   StruhTtt  s:htinti%  vt   d€.n    KugMen  zm  hmmtn^   dbtr  u  ist  durih  Vtrsucht  üUtgtmitUtt ^    tbfi  sie  m  äim 
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Erwärmung. 

Erkaltung. 

Gr. 

Zeilräume  von  Grad  zu 
Grad  in  Secund. 

Unter- 
schied. 

Gr. 

20. 
19. 
18. 
17. 
16. 
15. 
14. 
13. 
12. 
11. 

Zeiträume  von  Grad  zu 
Grad  in  Secund. 

Unter- 
schied. 

9. 

10.- 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 

Electrisirle 
Leere. 

Nicht  electr. 
Leere. 

35. 
30. 
21. 
68. 
71. 
45. 
48. 

Electrisirte)  Nicht  electr. 
Leere.     '    '     Leere. 

// 

1. 

0. 

15. 

85. 
100. 

90. 
•     89. 

94. 

92. 
115. 
152. 

// 

135. 

120. 

110. 

162.  • 

163. 

160. 

200. 

175. 

215. 

375. 

136." 

129. 

180. 

215. 

154.* 

566. 

105. 
90. 
105. 
120. 
130. 
180. 
200. 
250. 
385. 

Die  Electricität  die  durch  die  Lichter  strömte  machte  bei  dem  Versuch  mit 
der  electrisirten  Leere  ihre  Flamme  unstät  und  sie  brannten  sehr  schlecht;  ob- 
gleich aber  die  Erwärmung  in  der  electrisirten  Leere  schneller  von  Statten 
gicng  ,  so  hatte  sie  doch  hier  eine  geringere  absolute  Wirksamkeit  ^  denn  das  Ther- 
mometer stieg  nur  auf  l7**i  hingegen  in  der  reinen  Leere  auf  20».  Was  den 
Gang  der  Erkaltung  beti*ifft,  so  schien  die  Beobachtung  mit  einem  Sternchen 
unrichtig  zu  sein ;  eben  so  wenig  darf  man  den  ersten  Grad  der  Erkaltung  von 
17*  auf  16®  in  der  Reihe  der  electrisirten  Leere  mit  dem  übereinstinmenden  in 
der  andern  vergleichen,  weil  dieser  erste  Schritt  immer  langsamer  ist,  indem 
das  F^er  bei  der  veränderten  Richtung  seines  Gangs  eine  Art  von  Stockung 
erleidet.  Endlich  mufs  man  den  letzten  Zeitraum  der  Erkaltung  immer  aus- 
schliefsen,  und  dann  bleiben  nur  noch  3  zu  vergleichen  übrig ,  die  einen  ziem- 
lich gleichen  Gang  zeigen.  —  Pictet  wiederholte  den  Versuch,  und  verfuhr 
in  jeder  Rücksicht  wie  zuvor,  nur  mit  dem  einzigen  Unterschiede,  dafs  er  die- 
ses Mal  die  Lichter  isolirte,  indem  er  sie  auf  eine  Art  grofser  Credenzteller 
setzte,  die  mit  einem  Kopalfimifs  überzogen  waren.  Die  Listrumente  standen 
wie  folgt :  das  Thermometer  +  9;  die  Barometer -Probe  1,  85  Linien  ;  das  'Ther- 
mometer im  Zimmer  9^^  5.    Die  Resultate  sind  in  der  folgenden  Tabelle. 
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I    s    0    1    i 

r    t    e 

.L 

i    c    ]t    t    e 

r. 

Erwärmung. 

E  r  k  a 

1  t  u  n  g. 

Zeiträume  von  Grad  zu 
Grad  in  Secund. 

Unter- 
schied. 

Gr. 

Zeiträume  i 

t^on  Grad  zu 

Unter- 

Gr, 

Grad  in 

Secund. 

schied. 

Electrisirte 

Reine 

Leere. 

Leere. 

// 

'I, 

II 

// 

// 

II 

9. 

80. 

105. 

+  25. 

11. 

360. 

295. 

—  65. 

10. 

120. 

95. 

—  25. 

12. 

215. 

200. 

+  15. 

11. 

100. 

90. 

—  10. 

13. 

•235. 

170. 

+  65. 

12. 

85. 

85. 

0. 

14. 

188. 

165. 

+  23. 

13, 

80. 

95. 

+  15. 

15. 

123. 

110. 

+  13. 

14. 

90. 

95. 

+    5. 

16. 

108. 

113. 

—    5. 

15. 

105. 

80. 

—  25. 

17. 

99. 

150. 

—  51. 

16. 

118. 

98. 

—  20. 

1^. 

82. 

82. 

0. 

17. 

122. 

87. 

—  35. 

19. 

105. 

75. 

+  30. 

18. 

zweifelhaft. 

20. 

... 

73. 

19. 

150. 

135. 

—  iS. 

21. 

.     .    • 

57. 

. 

20. 

205. 

265. 

+  60. 

22. 

«     •    • 

60. 

21. 

190. 

23. 

.     «    . 

78. 

22. 

.  •  • 

229. 

24. 

23. 

.  .  . 

166. 

24. 

• 

274. 

1050" 

965" 

1410" 

1285" 

Summen  von  9'  — 19*.     1 

Summen  von  1 1*  auf  19'   1 

Das  Thermometer  stieg  in  der  reinen  'Leere  um  4'  höher,  als  in  der  elec- 
irisirtcn,  und  dies  war  vorauszusehen ,  weil  die  Lichter  ohnerachtet  sie  isolirt 
waren  ,  doch  durch  die  starke  electrische  Atmosphäre  verhindert  wurdenl^  wäh- 
rend des  Electrisirens  eben  so  gut  zu  brennen ,  als  da  nicht  electrisirt  wurde. 
Um  zu  erfahren,  ob  diese  neuen  Resultate  als  eme  Folge  der  IsoHrung  der 
Lichter  angesehen  werden  miifsen ,  glaubte  P.  den  Versuch  unter  den  nemli- 
chen  Umsländcn  wiederholen  zu  miifseu*,  es  traf  dabei  nur  der  einzige  Unter- 
schied ein,  dafs  er  neue  Lichter  nehmen  mußte,  weil  die  bisher  gebrauchten 
verbraimt  waren.  Die  übrigen  Umstände  Maaren  dieselben.  Er  stellte  die  beiden 
Versuche  über  die  Erwärmung  und  Erkaltung  so  an.,  dafs  er  anfänglich  gar 
nicht,  hcniach  unaufliörlich  electrisirte.  Die  Resultate  sind  folgende.  Die  In- 
strumente zeigten:  das  Therm.  9,  5-,  das  Hygrometer  15',  die  Bai*ometer-Pra- 
be  1,  84 
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Nicht    1 

i  s  0  1  i 

r  t  e 

Lichter. 

Erwärmung. 

Erkaltung. 

Gr. 

1  Zeitraum  von  Grad  zu 

Unter- 

Gr. 

Zeitraum  vou  Grad  zu 

Unter- 

Grad in  Sccunden. 

schied. 

Grad  in  Secunden. 

schied. 

Electri^rte 

Reine 

Electi-isii'te 

Reine 

Leere. 

Leere. 

Leere. 

Leere. 

/ 

// 

// 

;/ 

II 

10. 
11. 
12. 
13. 
14. 

... 

112. 

12. 

254. 

255. 

+  i. 

88. 

13. 

197. 

190. 

—  7. 

80. 

85. 

+  s. 

14. 

187. 

180. 

-  7. 

100. 

93. 

—   7. 

15. 

123. 

123. 

0, 

'90. 

107. 

+  17. 

16. 

119. 

122. 

+    3. 

16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 
23. 
23  i- 

90. 

115. 

+  25. 

17. 

97. 

90.     . 

-  7. 

100. 

125. 

+  25. 

18. 

90.      , 

95. 

—   5. 

65. 

107. 

+  42. 

19. 

81. 

95. 

+  14. 

80. 

123. 

+  43. 

20. 

89. 

75. 

—  14. 

115. 

150. 

+  35. 

21. 

35. 

65. 

+  10. 

115. 

160. 

+  4S. 

22. 

70. 

60. 

—  10. 

165. 

120. 

—  45. 

23. 

■^ 

195. 

Iö5. 

—  30. 

180.                240. 

+  60. 

1190".             1350". 

1362".     ^ 

1340/.' 

Summe  von  12*  bis  23". 

Summe  von  12*  bis  23*.  1 

1 

iPiclels  Versuch  itber  das  Feuer  S.  122  bis  132). 


Electricität  und  Feuer. 

Die  Wirkung  eines  electrischen  Stroms  auf  die  feurige  Flüssigkeit  ist  der 
eines  Luftstroms  völIig^  gleich,  wie  dieses  erhellet ^  wenn  man  eine  glühende 
Kohle,  ein  Stück  glühendes  Porcellaui,  oder  die  Flamme  einer  Kerze  gegen 
den  mit  einer  stumpfen  Spitze  versehenen  elcctrisirten  Leiter  hält-,  auch  kann 
man  ein  Licht,  welches  man  eben  ausgelöscht  hat,  durch  den  electrischen 
Funken  eben  sOy  wie  mit  einem  Blasebalge  wieder  zum  Brennen  bringen.  (Marat 
in  s.  pfiysik.  Unters,  über  Electricität^  S.  451  ^  dtsscnphys.  Unters,  über  Feuer ^  S.  79}* 

In  einem  verfinsterten  Zimmer  sieht  man  die  von  einem  bejahend  elcctri- 
sirten imd  mit  einer  Spitze  versehenen  Körper  ausfliessende  electrische  Flüssig- 
keit allezeit  die  feurigen  Ausflüsse  eines  durch  Feuer  unveränderlichen  glühen- 
den Körper  vor  sich  hertrcibea.    Die  aus  oder  einströmende  negative  Electiicität 
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verursacht  keine  Bewegung  an  den  feurigen  Ausflüssen.  {Derselbe  in  ä, 
Unters,  über  Elcctricität^  S.  234.)  Die  durch  eine  Spitze  gcgcw  die  Flamme 
einer  Kerze  gerichtete  electrische  Flüssigkeit  stöfst  dieselbe  fort,  verjagt  sie, 
und  lösclit  sie  aus;    (  Marat  (phys.  Unters,  über  Electr.  S.  303.  f  ) 

WilliamGilbert  sagte  zuerst,  dafsdie  Flamme  eines  brennenden  Lvchts  die 
electrische  Materie  schwäche.  (Halle  s  natiui,  Mdg^^j  B.  IL  S.2.)  Nollet 
bemerkte,  dafs  die  Flamme  durch  das  Annähern  der  clectrischen  Röhre  merk- 
lich gestört  ward.  {Priestleys  Geschichte  der  Electricität ^  teutsche  Ausgabe 
von  Kt^ünitZj  S.  82.)  Um  die  Zeit  des  Otto  Gucricke  wollten  die  Mitglie- 
der der  Akademie  zu  Florenz  benicrkt  haben  ,  dafs  die  Flamme  von  der  Elec- 
tricität  unverändert  bleibe.    {Priestley' s  Geschichte  der  Elect.  S.  7). 

Dr.  JVatson  entdeckte  zuerst  (im  Jahre  \7AS)  dafs  Rauch  und  Flanunc 
Leiter  der  Electricität  seyen.  (Gehlers  phys.  Wörterb.  B.  I.  S.  750.)  Um 
eben  diese  Zeit  bemerkte  auch  du  Tour^  dafs  die  Flamme  die  Electricität 
zerstöre  (beiP riestley  a.  a.  0.5.  53. ;  Fischers  phys.  JFörterb.  B.  I.  S.904). 

Derselben  Meinung  waren  auch  Needham,  ff"  aijz  und  Nollet.  IVaiz 
fuhrt  folgenden  Versuch  an :  Man  lege  ein  Lineal  von  Holz ,  oder  ein  ohngefähr 
6  Fufs  langes  Brett  auf  zwei  Harzkuchen ,  oder  hänge  es  an  seidene  Schnüre 
und  stelle  an  die  beiden  Enden  dieses  Lineals  zwei  angezündete  Lichter.  Hier- 
auf hänge  man  zwei  Stücke  Eisendraht,  die  3  bis  4  Fufs  lang  sind,  in  einer 
Entfernung  von  7  bis  8  Zollen  von  der  Lichtflamme  an  seidenen  Schnüren^ 
über  jedem  Lichte  eins  auf,  so,  dafs  sich  das  eine  Ende  eines  jeden  Drahts  nur 
über  der  Flamme  befindet,  das  andere  aber  vom  Brette  und  Lichte  entfernt  ist» 
Wenn  man  nun  den  einen  Draht  electrisirt,  indem  man  ihn  mit  dem  ersten  Leiter 
in  Verbindung  setzt,  so  wird  zugleich  der  andere  Draht  ebenfalls  Spurren  von 
Electricität  zeigen.  Bläfst  man  beide  Lichter,  oder  nur  eins,  aus,  raubt  beiden 
Lichtern  die  Electricität  durch  Berührung,  läfst  aber  alles  in  seinem  vorigen 
Stande,  imd  wiederholt  den  Versuch  aufs  Neue,  so  erhält  der  eine  Draht  viel 
stärkere  Electricität,  als  zuvor  ,  der  andere  aber  nicht  eine  Spur.  {Donndorff 
Lelire  von  der  Electr.  B.  IL  S.  937.  #) 

Dafs  die  Lichtflamme  ein  sehr  guter  Leiter  für  Electricität  ist,  bestätigen 
Aldini.    (^Voigts  Magazin  f.  d.  neuesten  Zustand  der  Naturkunde ,  B.  IL  S.  71.) 

Cigna  (Recueildes  menioires  de  l' Analogie  de  üElectricite  et  du  Magnctismt 
par  van  Swinden.  T.  I.  S.  134)  •,  Ritter  (bei  Voigts  a.  a.  O.  B.  IL  S;  366). 
Cavallo  (AbfiandL  der  theoretischen  und  praktischen  Lehre  von  der  Electricität^ 
teutsche  Ausgabe^  S.  136);  Voigt  (Vogts  Magazin  f.  d.  Neuetse  aus  der 
Physik  y  B.  V.  Stück  3.  S.  127). 

In  seinem  ]^ai  tfieoriquc  &  experimenial  sur  le  Calvanisine  &c.  sagt  AU 
diniy  die  Flamme  hemme  die  Wirkung  der  Leidnerflasche.   (Voigts  Magazin 
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/  d.  neuest.  Zintona  d.  Natur  ^  B.  VII.  Stück  1.  S.  16.)  P/^// bemerkt , 
er  habe  keine  Erschütterung  empfunden^  wenn  er  in  den  Erschütterungskreis 
einer  schwach  geladenen  Leidnerflasch^  die  Flamme  auch  in  der  dimnesten 
Schicht  aufgenommen  habe.  {Gilberts  Annal.  B.  VII.  S.  251).  Nach  Bohnen^ 
herger  ist  jedes  Feuer  ein  sehr  starker  Leiter.  (Dessen  Beschreibung  s.  Elec- 
trisinnaschinc .  T.  IV.  156).  Donndorff  {Lehre  v.  d.  Electricität  B.  II.  S. 
939.)  ftihrt  an,  es  sei  die  Leitung  der  Flamme  eine  ausgemachte  Thatsache  j 
man  dürfe  nur  die  Flamme  eines  Lichtes  einem  durch  Mittheilung  electrisirtcnx 
Körper  in  einer  Entfernung  von  7  bis  8  und  mehreren  Zollen  nähern,  %o  werde, 
man  nach  Beschaflcnheit  der  Umstände  die  Electricität  dieses  Körpers  wo  nicht 
gänzlich  vernichtet ,  doch  merklich  geschwächt  finden;  auch  sei  eine  Glasröhre 
bei  einer  Anzahl  von  30  oder  mehreren  Lichtern  durch  ein  langes  Reiben  ent- 
weder gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  schwach  electrisch  zu  machen,  und  ver- 
liere ihre  Electricität  sehr  bald  wieder;  welches  sich  alles  ganz  anders  verhalte, 
sobald  die  Lichter  ausgelöscht  wären.  Eben  so  bemerkt  er,  {über  Electr.y 
Magnetismus  ^  Feuer  und  Aether  ^  S.  60.)  eine  schon  geladene  Flasche  verliere 
durch  Annäherung  'der   Flamme  ihre  Electiicität. 

JalLabert  {Experience  sur  PElectricite^  §.  104  u.  105>,  Base  {T>onndorffs 
Versuch  eines  Beweises  wider  die  Existenz  der  anziehenden  Kräfte  S.  108),^ 
Nollet  {Recherclies  sur  les  phen,  electr,  p,  211),  Waits  (Dissert.  sur  fElec- 
tricite^  §.  208),  Van  S winden  {Recueil  des  menwires  sur  V Analogie  de  VElec-* 
triciteSc  du  Magnetismep.  134.  Tom  I.)  und  andere^  fanden^  dafs  die  Flamm«  fällig 
5ei,  electrisch  zu  werden. 

Setzt  man  ein  Bennetsches  Electrometer  mit  einem  Leiter  der  Electricität 
in  gehörige  Verbindung ,  unterbricht  diesen:  clurch  einen  Zwischenraum  von 
einer  Linie,  und  füllt  ihn  durch  eine  Flamme  aus,  so  wird  das  Electrometer  bei 
angebrachter  Electricität  keine  Divergenz  zeigen. j  zieht  man  die  Flamme,  nach- 
dem die  Electricität  stark  oder  schwach  ist,  bis  zur  Entfernung  eines  Zolls 
und  darüber  von  dem  Orte  der  Unterbrechung  zurück,  so  zeigt  sich  noch  keine 
Divergenz-,  nimmt  man  endlich  die  Flamme  ganz  weg,  so  divergiert  das  Elec- 
trometer sogleich  wieder  in  seiner  vorigen  Stärke.  Nähert  man  einem  im  Zu- 
stande der  Divergenz  begrüTeneni  Bennetschen  Electrometer  eine  Flamme  in  der 
Entfernung  eines  Zolles,  so  hört  es  sogleich  auf  zu  divergiren.  {Aldini  in 
Voigts  Magazine  für  d.  neuesten  Zustand  der  Naturk.  B.  IL  Stück  1.  S.  74  j. 
Gilbei^s  Annalen  B.  IV.  S.  419.  /  ) 

Als  Priestley  eine  kleine  geladene  Phiole  höchstens  eine  Secunde  lang, 
zwei  oder  drei  Zoll  von  der  Flamme  emes  Lichtes,  theils^  über,  theils  unter 
derselben,  wo  die  Ililze  nicht  sehr  beträchtlich  war,  und  fa^^  gar  kerne  Ver- 
dünn^pg  der  Luft  statt  fand^  gehalten  hatte ^  wai'd  dieselbe  völlig  entladen. 
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Der  Erfolg  war  gleich  ^  er  mochte  3ich  der  Flamme  von  Weingeist  oder  der  ei- 
nes Lichtes  bedienen.     iPriestleys  Geschichte  etc,  S.  403.  ) 

Als  Dr.  Desaguliers  die  Electricität  einem  brennenden  Taglichte  mitzu- 
theilen  bemühet  war,  bemerkte  er^  dafs  das  Licht  den  Probirfaden,  aber  nicht 
nahe,  etwa^  zwei  oder  3  Zoll  anzog;  sobald  aber  das  Licht  ausgeblasen  war, 
w^ard  der  Faden  allenthalben ^  ujid  sogar  vom  Dochte,  wenn  er  ganz  verlöscht 
war,  angezogen.  Mit  einem  Wachslichte  hatte  der  Versuch  gleichen  Erfolg, 
nur  mit  dem  Unterschiede  dafs  die  Electricität  hier  der  Flamme  nicht  so  nahe 
kam  als  bei  dem  Taglichtc*  {Bei  Priestlcy  a,  a,  O.  S.  43.  )  * 

Als  Priestley  die  Flamme  eines  Lichtes  an  einen  bald  positiv  bald  negatir 
electrisirten  spitzigen  Draht  hielt ,  so  wurde  die  Flamme  so  weit  von  der  Spitze 
hinweggetiieben ,  dafs  der  gröfste  Theil  des  Dochtes  von  der  Flamme  cntblöfst 
wurde,  und  bisweilen  konnte  ein  ziemlich  starkes  Licht  durch  diesen.  Hauch 
ausgeblasen  werden.  Als  er  die  Flamme  zwischen  zwei  ^Spitzen  brachte ,  da- 
von die  eine  mit  dem  positiv  electrisirten  Leiter,  die  andere  mit  dem  Fufsboden 
communicirte ,  so  ward  die  Flamme  von  der  mit  dem  Leiter  communicirenden 
nach  der  andern  Spitze  hingeblasen,  jedoch  nicht  so  weit  hinweg,  als  wenn 
die  andere  nicht  da  gewesen  wäre.  Als  er  die  Spitzen  veränderte  war  die  Wir- 
kung noch  immer  dieselbe,  es  mochte  die  mit  dem  Leiter  communicirende  ent- 
weder die  schärfeste  oder  stumpfeste  von  beiden  sein,  indem  die  Flamme  sich 
allemal  davon  entfernte.  Als  er  dieses  Experiment  umkehrte,  die  eine  Spitze 
mit  dem  Reibezeuge  und  die  andere  mit  dem  Fufsboden  communiciren  hefs, 
bUefs  erstere  allemal  die  Flamme  nach  der  letztern  hin ,  doch  sah  man  offen- 
bar, dafs  die  mit  dem  Fufsboden  communicirende  Spitze  gleichfalls  blicfs,  denn 
sie  hielt  der  andern  das  Gleichgewicht,  und  hob  die  Flatnme,  die  die  andere 
Spitze  doch  ganz  vom  Dochte  abgesondert  hatte ,  wenn  man  sie  derselben  nahe 
hielt,  fast  perpendiculär.  Als  er  die  Flamme  zwischen  zwei  Spitzen  hielt,  von 
denen  die  eine  mit  dem  Reibezeuge,  die  andere  mit  dem  Leiter  in  Verbindung 
stand,  brachten  beide  einerlei  Wirkung  auf  dieselbe  hervor,  indem  sie  von  der 
Spitze ,  die  derselben  am  nächsten  war ,  weggeblasen  ward.  Es  war  hiebci  sehr 
merkwürdig,  dafs,  ohngeachtet  der  aus  den  Spitzen»  fahrende  Strom  eine  so 
merkliche  Wirkung  auf  die  Flamme  äufserte,  doch  eip  kleiner  Theil  dieser  Flam- 
me ,  wenn  man  sie  ganz  nahe  an  die  Spitze  hielt ,  stark  davon  angezogen ,  und 
zugleich  der  gröste  Theil  derselben  von  dem  Luftzuge  nach  einer  entgegenge- 
setzten Richtung  geblasen  wurde.  Diese  Wirkung  war  stets  dieselbe,  es  mogte 
die  Spitze  positiv  oder  negativ  electrisch  sein;  doch  kam  es  ihm  vor,  als  ob  die 
negative  Spitze  merklicher  als  die  andere  die  Flamme  anzöge.  {Priestlcys 
Geschichte  der  Electricität. 

Donndorff  sagt-  {Lehre  von  der  Electricitäl  B.  IL  S.  819.  )  wenn  man 
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an  das  von  der  Eleclrisirmaschiene  abgekehrte  Ende  des  ersten  Leiters  derselben 
einen  messingenen  6  Zoll  langen  Stab  ^  an  dessen  Ende  eine  messingene  etwa  J  ' 
Zoll  im  Durchmesser  haltende  Kugel  angebracht  ist,  befestige,  und  die  Flamme 
eines  Wachslichtes  gegen  die  messmgene  Kugel  halte,  so  werde,  sobald  die 
Maschiene  gedrehet  werde ,  die  Flamme  in  eine  fast  horizontale  Lage  geblasen 
und  erhalte  dabei  eine  von  der  Kugel  hinweggehende  Richtung.  Werde  aber 
ein  solcher  Draht  mit  einer  Kugel  an  das  isolirtc  Küssen  befestigt,  so  werde  die 
Flamme  des  Wachslichts,  wenn  man  sie  gegen  die  Kugel  halte,  auf  die  Kugel 
zugeblasen.  1)  Bei  den  Versuchen  von  Lars  Ekmark  ging  die  an  das  Ende 
ciues  clectrisirten  Conductor  gestellte  Flammesowohl  vor.  der  negativen  als  posi- 
tiven clcctrischen  Materie  zurück.  (  Voigts  Magaz,  f,  d,  n.  Zustand  der  Na- 
turlehre  B.  IL  S.  617.  ) 

Die  Flamme  eines  zwischen  den  positiven  und  negativen  Draht  dies  Henly- 
sehen  allgemeinen  Ausladers  gestellten  Lichts  nimmt  beim  Electrisiren  eine  fä- 
chcrähnUche  Form  an,  bekommt  aber  auf  der  Seite  der  negativen  ElectricitSt 
noch  eine  Spitze  wie  ein  Aderlafsschnepper,  als  ob  der  positive  Conductor  sanft 
hineinblasc  5  auch  sieht  man  an  einer  Lichtflamme ,  durch  welche  ein  electrischer 
Schlag  fährt,  auf  beiden  Seiten  Zapfen  entstehen.  {Rosentlials  MagieB.JLV. 
S.  29 ;  Voigts  Magazin  /  d.  NeueUc  aus  der  Physik  etc.  B.  IX.  St.  2.  S.  129.) 

IV.  Galvanismus,  Fluide  Galvanique. 

Syilon ymen :  Galvanische  oder  animalische  Electricität,  Mc- 
tallrcizj  Electricitas  animalis;  Electricitd  animale^  Irrita- 
mentum  metallorum. 

Das  Galvanische  Agens  äufsert  sivXx  unter  gewissen  Bedingungen  als  ttn^ 
dem  clcctrischen  ähnlicher  Funken ;  doch  hiuigt  die  Qualität  dieses  Funkeni 
zu  sehr  von  den  Bedingungen ,  unter  denen  er  entsteht  ^  ab ,  als  dafs  wir  hier 
mehr ,  als  seine  Existenz  anzeigen  könnten. 

'Der  Strom  einer  Galvanischen  Säule  durchläuft  eine  Kette,  sie  sei  meud« 
lisch, -oder  animalisch,  mit  eben  der  Geschwindigkeit,  als  die  gewöhnliche 
electrische  Flüssigkeit.  {Aldini  in  Voigts Mag^  für  denneuest.  Zustand  der 
Naturk.  B.  VIL  erstes  Stück  S.  61.) 

Valli  bemerkte  Thätigkeit  des  Electrometers  bei  Galvanischen  Wirkun- 
gen.    (  Tromsdorjs  systematisches  Handbuch  der  gesamviten  Chemie  B.  V.  - 


\)  Im  ersten  Falle  vvär  die  Kugel  fesiiiv^  im  zvreiten  negativ  elettritth.  ,Altf  dintH-mnd  i^rgieieki*  V^iueht  grm^ 
äete  man  auch  dit  Meinung ,  daft  bey  ftitiver  Electricit'dt  etvväi  out  den  K^rfem  austtrime ,  Ifci  t:tialh%r  *f- 
was  in  dietetbin  einfahre* 
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S.  190.)  Dasselbe  beobachtete  auch  Steffens.  ^Gilberts  Annalm  B.  VIL 
Stuck  4  S.  522.) 

Pf  äff  sagt  ^Gilberts  Annal  B.  VII.  Stuck  4.  S.  521.  ) 

^'^oxi  Kopenhagen  schreibt  man  mir  dafs  das  Bennetsche  Electrometer  von 
600  Platten  deutüch  afficirt  wurde ,  wenn  man  den  untern  Theil  dess  elben  mit 
der  untersten  Platte  der  Batterie  auf  einem  Isolirbrette  in  Verbindung  brachte  ^ 
imd  auf  den  obern  Theil  desselben  einen  Galvanischen  Funken  fallen  liefs.  „ 

Gleichfalls  fand  Hellwig  durch  Hülfe  des  Nicholsonschen  Condensator 
Electrometer,  dafs  das.  bei  der  Galvanischen  Säule  Wirksame  das  Electrometer 
wie  die  durch  Reiben  erregte  Electricität  afficire.  Er  bemerkte  mehrmals  deut- 
lich die  Divergenz  der  Kugehi.  (^Scherers  a'lgem,  Journal  d,  Chenu  B.  VI. 
S.  18.  )    1) 

Verbindet  man  den  einen  Pol  (  z.  B.  den  +  Pol )  einer  völlig  isolirten  Gal- 
vanischen Säule  von  100  Schichtungen  mit  einem  empfindlichen  Electrometer,  so 
wird  sich  eine  geringe  Divergenz  einstellen ,  die  bald  ihr  Maximum  erreichen , 
und  von  nun  an  unverändert  bleiben  wird.  —  Berührt  man  einen  Pol  einer  Säule 
von  300  Paai*en ,  die  in  ihrer  besten  Wirkung  vollkommen  isolirt ,  und  in  einer 
JEntfemimg  von  sieben  bis  8  Fufs  von  einem  auf  einem  andern  Tische  absolut 
isolirt  stehendem  Electrometer  gestellt  ist,  so  wird  dieses  Electrometer  jedes 
Mal  eine  kleine  augenbUckhche  zitternde  Divergent  zeigen.  Hat  man  dem  Elec- 
trometer vorher  absichtlich  einen  geringen  Grad  von  Divergenz  gegeben ,  %o 
nimmt  diese  um  ein  kleines  ab  oder  zu,  je  nachdem  man  den  einen  oder  andern 
Theil  der  Säule  durch  ableitende  Berührung  entladet.  (.Erman  in  Gilberts 
^Annalen,  B.  XL  S.  1. ) 

Nicholson  behauptet,  dafs  der  Schlag  Von  keiner  unter  sehr  vielen  von 
ihm  vermittelst  seines  Condensators  versuchten  Galvanischen  Saiden  so  schmerz- 
haft war,  als  der  einer  Kleistischen  Fla§che,  deren  Belegung  ein  guadratfufs  , 
und  Schlagwcite  i.  Zoll  betrug,  obschon  der  Schlag  derselben  nicht  ganz  bis 
^m  die  Ellbogen  reicht,  und  ohngefähr  von  der  Art  ist,  wie  der  Fimken,  de» 
dter  Condensator  zuletzt  erzeugt.    {Gilberts  Annal.  B.  VII.  S.  157.)  . 

Galvanismus   im   luftleeren    Räume. 

Nach  von  Humboldt  isolirt  der  luftleere  Raum  das  Galvanische  Agens. 
(  Tromsdorfs  Handbuch  d.  Chem.  B.  V.  S.  153.)  Auch  Ritter  fand  dafs 
der  luftverdünnte  Raum  in  der  Galvanischen  Kette  nicht  leite.  (Halle's 
fortgesetzte  Magie.  B.  I.  S.  328. ) 

Daß  die  Galvanische  Säule  unter  der  ausgepumpten  Luftpukipe  nichts  aus- 


i:f  JEr  kr^hU  ili§  LicbUnktrgiitht^  Figurm  Amh  am  Gdvätiismm  htrvvr ,   btd  Hnt  KUistüth§  FUuchf  vtrmitUUt  dutd- 
km  md  äwgftiebmi  V9tkb§  VmiteU  0m  gihSrigm  Ortt  mrfnbrlUh  v^rhntmtn  wtrdt/t. 
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«chtc,  wollen  auch  Huldane  und  Priestley  bemerkt  haben ;  il/(7ye^  ver- 
sichert die  JSäule  wirke  unter  der  Luftpumpe  eben  so  kräftig ,  als  in  freier  Luft;  so- 
gar steigen  nach  ihm  aus  den  damit  in  Verbindung  gesetzten  Wasser  die  Bläs- 
chen noch  schneller  auf.    (^Tromsdorfs  Journal  der  Pharmacie  B.  XL  St. 

1.  s.  iro. ) 

Davy  behauptet  in  einem  luft verdünnten  Räume ,  in  dem  die  Barometerprobe 
nur  noch  auf  0,  $  Zoll  stehe ,  höre  alle  Wirkung  der  Galvanischen  Säule  auf, 
«elbst  wenn  ihre  Pole  durch  Drähte  mit  der  atmosphärischen  Luft  verbunden 
wären,  und  das  Wasser,  auf  das  sie  wirke,  in  Berühnmgmit  der  atmosphäri- 
schen Luft  stehe.   {Gilberts  Armal.  B.  VIII  Stück  1.  S.  6.) 

In  Voigts  Magazine  f.  d.  Neueste  aus  der  Physik  B.  X.  Stück  3  S.  81 
wird  bemerkt:  'Die  Galvanischen  Versuche  soll  Aldini  mit  Erfolg  un  luft- 
leeren Räume  gemacht  haben.  „ 

Van  Marum  will  gefunden  haben,  dafs  im  luftleeren  Räume,  worin  die 
Baromelerprobe  ni^hfe  eine  volle  Linie  hoch  stand ,  die  Voltaische  Saide  Erschüt- 
terungen gab,  die  denen  in  der  atmosphärischen  Luft  vollkommen  gleich  waren. 
(  Troms do r/s  Handbuch  der  Chemie  B.  V.  S.  214. ) 

Biotxmdi  Cuvier  errichteten  zwischen  drei  aufrecht  stehenden  Glasroh- 
ren eine  Säule  von  40Zink-imd  eben  so  vielen  Kupferplatten.  Hieran  brach- 
ten sie  einen  kl^en  zum  Blasenentwickeln  eingerichteten  Apparat  an ,  der  in 
einer  ganz  feinen  an  ihren  beiden  Enden  hermetisch  verschlossenen  Glasröhre 
bestand.  Die  in  der  freien  Luft  beobachtete  Säule  wirkte  sehr  stark ,  die  Blasen- 
entwickelung  war  sehr  schnell  aufeinander  folgend.  Man  bewürkte  den  lüftlee- 
ren Raum  so  gut  man  konnte,  und  da  man  sehr  aufmerksam  den  kleinen  Ap- 
parat beobachtete,  so  fand  man,  dafs  cjie  Wirkung  noch  lange  nicht  ganz  aufsen 
blieb,  und  die  Blasen  so  schnell  aufeinander  folgten,  dafs  es  unmöglich  war, 
die  W'irksamkeit  der  Säule  der  Vermittluftg  des  so  selur  geringen  Betrages  von 
Luft ,  die  noch  unter  dem  Recipienten  bleiben  konnte ,  zuzuschreiben.  Sie  wie- 
derholten hernach  diesen  Versuch  auf  eine  noch  weit  einfachere  Art,  indem  sie 
$ich  einer  Vorlage,  deren  Obertheil  eine  Kupferstange  durchliefs,  bedienten. 
Als  Isie  die  Säule  unter  die  Vorlage  gesetzt  hatten ,  verbanden  sie  sie  auf  der 
einen  Seite  mit  der  Kupferstange,  auf  der  andern  mit  der  Maschiene  selbst. 
Man  machte  den  luftleeren  Raum  so  weit,  dafs  das  Ouecksilber  in  der 
Proberöhre  7  Millien  C  3  Linien )  über  0  gefallen  war ,  und  doch  empfand  man 
die  Erschütterungen  aufserordentlich  stark.  Die  Blasen  entwickelten  sich  in  ei- 
nem mit  dem  Apparate  inVerbindung  stehenden  Geschirre  wie  gewöhnlich.  {Crells 
Anna^  1802  B.  I.  S.  330.) 

Er  man  füllte  eine  Barometerröhre,  die  sich  oben  in  eine  Kugel  von  1  Zoll 
Ourchmesder  erweiterte,   worin  em  Platindraht  hermetisch  hineinreichte,  mit 
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Ouecksilbcr  an ,  kochte  dieselbe  sehr  sorgfältig  aus ,  und  kehrte  sie  in  ehi  iso- 
Ürtes  gläsernes  Gefäfs  um,  so  dafs  ein  torricellischer  vollkommen  luftleerer  Raum 
ron  6  Zoll  Röhre  imd  die  Kugel  darin  enstand.  Das  Barometer  wurde  vollkom- 
men isolirt  an  einem  Träger  aufgehängt,  eui  absolut  isolirtes  Electrometer  mit 
dem  Quecksilber  des  Gefäfses ,  und  der  obere  Platindraht ,  der  in  den  luftleeren 
Raum  hineinragte,  mit  einem  Pole  der  Säule  verbunden.  Die  ableitende  Be- 
ruhigung des  entgegengesetzten  Pols  gab  nicht  die  mindeste  Divergenz  durch 
das  Innere  der  Röhre  ^  auch  fand  das  Ausbleiben  der  Divergenz  so  gut  beim  — 
als  +  Pole  statt.    (  Gilberts  Annakn  1)  B.  XI.  S.  163.  f  )  2) 


i)  Ueber  die  Natur  des  Galvanischen  Reizes  waren  die  Naturforscher  in  2  Hauplparthtien 
getheilt,  von  denen  die  eine  mit  Galvani  und  Valli  denselben  für  ein  eigenthUniliches 
Agens,  die  andere,  deren  vorzüglichstes  Haupt  Volta  ( welcher  anfangs  auch  zu  derer* 
Stern  Parthei  gehörte )  ist ,  Air  identisch  mit  der  Electricität  hält.  Die  letztere  ist  in  den 
neuem  Zeiten  bei  weitem  die  stärkere  geworden»  Bei  den  Xl^atsuchen ,  worauf  beide 
Partheien  ihie  Meinung  vorzüglich  gründen,  werden  wir  die  vornehmsten  Anhänger  jeder 
Hypothese  anzuführen  Gelegenheit  nehmen»  Robertson  meint,  das- Galvanische  Fluu 
dum  sei  die  erste  Säure  der  Natur ,  das  Hauptagens  für  die  Lebensbewegungen ,  das  son. 
stige  Fluidum  nerveum ,  ein  wahres  Gift.    £r  nennt  es  Galvanische  Säure. 

3)  Die'  Galvanischen  Phänomene  trurien  an  Thiet'en  zueAt  von  Aloysus  Galvani,  Frofifsor  der 
Arzneikunde  zu  Bologna^  im  Jahre  1791  bemerkt  Als  er  nemlich  in  einem  Zimmer^  das  gerade 
^on  andern  Personen  zu  Hectrischcn  Versuchen  gehraucht  -wurde ,  einen  Frosch  frafarirte ,  und  er  gC" 
rode  in  dem  AugenKicke ,  in  noelchem  Jemand  aus  einer  entfernten  electrischen  Seite  einen  Funken  zog , 
einen  Nerven  des  Frosches  mit  seinem  Scatfeü  berührte ,  so  xcard  sogleich  der  ganze  Körper  des  Frosches 

^  zusammengezogen.  Er  verfolgte  diese  Enttkckung  nun^  roeiter ,  welche  bald  die  Aufmerksamkeit  der 
Naturforscher  in  hohem  Grade  auf  sich  zog,  (Aloysii  Galvani  de  viribus  electrlcitatis  in  motu 
nascubri  comuientarius.Bonon.  I79i'  4*  Galvani  Abhandlungen  über  die  Kräfte  der  thierischen 

^Electricität  auf  die  Bewegung  der  Muskelp,  nebst  einigen  Schriften  der  Herren  Valli,  Car- 
minati  und  Volta$  herausgegeb.  v.  0.  Joh.  Mayer.  Prag.  1793.  g.)  Eusebius  Valli 
wiederholte  zuerst  die  Versuche  mit  einigen  Abänderungen,  (Journal  de  Physique,  Tom.  XLI.  p.  66, 
72.  Grens  Journal  Jer  PhysUr.  B.  VI.  S.  392.)  In  Deutschland  wurden  sie  durch  Ackermann 
(vorläufige  Bekanntmachung  wichtiger  Erscheinungen  aus  den  neuesten  physiologischen  Versuchen 
über  die  Nerven,  von  D*  Ackermann  in  Mainz 5  in  der  Sal^b.  medic.  chir.  Zeitung,  B.  lU. 
S.  2S9*  (•^und^chmnck  (Beiträge  zur  nähern  Kenntnifs  der  thierischen  Electricität.  Mann, 
heim  1793.  g.)  so  wie  durch  die  üebersetzung  der  Galvanischen  Schrift  bekannt,  •»  Gren  wieder^ 
holte  und  bestätigU  sie  in  Gesellschaft  der  Herrn  Forster,  Klügel,  Reil  und  Weber  (Be- 
,  nerkungen  über  die  sogenannte  thierische  Electricität  im  Journal  der  Physik,  B.  VI.  S.  402« 
n.  f.  Sehreiben  des  Herrn  Prof.  Reil  über  die  sogenannte  thierische  Electricität  ebendaselbst» 
S.4II.  u.f.)  -^  Volta  steüte  vorzüglich  viele  üntersuchtmgen  über  diesen  Gegenstand  an  (Schrif- 
ten über  die  thierische  Electricität ,  von  Alex.  Volta^  aus  dem  ItaL  übers,  und  herausgeg* 
ton  D^  Joh*  Mayer.  Frag  1793.  8«  ««<  Nachricht  von  einigen  Entdeckungen  des  Hecrn  6a L 
▼  a»i  in  zwei  Briefen  von  Veit  a  a«  Gavallo»  ans  den  Fhü.  Trans.  fOA  1793«  ühenctst^  Üi 
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G  a  1 V  a  u  i  s  m  u  s   und  1^'  c  ii  e  r. 

Von  Huinbold  sagte  zuerst,  dafs  die  Flamme  das  Galvanische  Agens  iso- 
lire.  {Systematiscfies  Handbuch  der  gesammlcn  Chanie  von  Tro?mnsdorf  B.Y. 
S.  153.)  1)  Auch  P/ä//"  bemerkte  {Gilberts  Annalen  B.  VII.  S.  251.)  nach 
seinen  bis  dahin  angestellten  Versuchen  leite  die  Flamme  das  Galvanische  Agens 
auf  keine  bemerkliche  Weise. 

Nach  Aldini  unterbricht  die  Flamme  als  Glied  Galv^anischer  Ketten  selbst 
laden  kleinen  Dimensionen  einer  Lmie  und  weniger^  und  im.  lebhaftesten  Zu- 


Grens  Journal  der  Physik,  P.  VIII.  S.  303.  11.  f.)  —  f^^rnacb  toben  sich  Crevc  (Beiträgc^ 
zu  Galvani*s  Versuchen  über  die  Kräfte  der  thierischen  Electricität  auf  die  Bewegung  der 
Muskeln.  Frankf.  u.  Leipz.  1793.  g.  im  Auszuge  in  Grens  Journal  der  Physik,?  B.  VII. 
S.  323.),  velclcr  der  erste  war,  der  die  Fersi{che  auch  am  vtefischlichen  Kcrper  anstellte y  D.  Chri- 
Stoff  Heinrich  Pf  äff  (Dissertatio  de  electricitatc  animab\  Stuttg.  1793.  g  $J  teutsch :  Ab- 
handl.  über  die  sogenannte  thicrische  Electricität  in  Grens  Journ.  d.  Fhys.  B.  VIII.  S.  196. 
u.  f.,  auch  besonders  unter  dem  Titel:  Ueber  thierische  Electricität  und  Reizbarkeit;  ein  Bei«» 
trag  zu  den  neuesten  Entdeckiingen  thtx  diesen  Gegenstand.  Göttingen  1794.  8.),  Lichten« 
berg  (G  rens  Journ.  d.  Physik^  B.  VII.  S.  414.  u.  f.),  von  Humboldt  (Gehlers  phys. 
Wörterbuch,  B.  V.  S.  294.)^  v<?r  aßen  andern  Ritter  (Beiträge  zur  nähern  Kenntnifs  de« 
Galvanismus  )  und  viele  andere  um  die  genauere  Untersuchung  der  Galvanischen  Phänomene  verdient 
gemacht.  Den  Antheil^  den  j e der  von  ihnen  an  der  Emreiterung  unserer  Kenntnifs  in  diesan  Theile 
i$r  Fhysik  und  Chemie  haty  können  wr  erst  hei  den  Entdeckungeu  seihst  fressen. 

Schon  vor  Gal  rani  lasaren  einzelne  Thatsachen^  rt eiche  zu  den  Galvanischen  I^irkungen  gezählt 
yterden  müfsen ,  nicht  unhekannt.  So  rtiifste  S  ul  z  e  r  schon  1767 ,  dafs  Bley  und  Zilier  unter  sich  und 
mit  der  Zunge  in  Berührung  einen  besondem^  rtie  er  sagty  dem  Eisenvitriole  ähnlichen  y  Geschmack  fr- 
regen.  Koch  mehr  hatte  C  0 1  u  g  n  i  bemerkt.  Als  dieser  eine  junge  Maus  hei  der  Haut  auf  dem  Rücken 
ergriffen  hatte  ^  sie  so  umdrehetCy  dafs  die  untere  Seite  asifwärts  kam^  und  nun  einen  Schnitt  in  de» 
Basich  des  lebenden  Thiers  machte  y  so  schlug  die  sich  htftig  anstrengende  Maus  mit  ihrem  Schvanze 
stark  gegen  den  dritten  Finger ,  vorauf  er  eine  sehr  heftige  Erschütterung  durch  den  linken  Arm  bis  an 
den  Hals  spürte  y  nebst  einer  schmerzhaften  Empfindung  in  den  Armmuskeln  und  einem  Innern  Zittern  y. 
auch  Sehvindel  im  Kopfe  y  so  dafs  ihm  vor  Schrecken  die  Maus  entfiel.  Der  Krampf  hielt  über  eine 
Viertelstunde  an ,  und  stets  erregte  die  Erinnerung  an  diesen  VorfaU  bei  ihm  ein  Schaudern,  Er  seihst 
hielt  diese  Erscheinung  für  electrisch.  Der  Brief  y  vorin  er  sie  erzahlt ,  ist  von  1754.  — .  Dr.  A  IJb  er  • 
(  Amerü-anische  Annalen  der  Arzneiknnde  etc.  S.  36.  Heft  S.)  erzählt  y  es  habe  ihm  ein  alter  Arzf 
2u  Liverpool^  Nabmens  R  e  n  w  i  c  k ,  der  gar  nichts  von  der  Zehre  vom  Galvanismus  geres^st 
hake  y  die  bekmmte  Wirjtung  des  Galvanismus  auf  das  Geschmacksorgan  als  ein  mit  zvpei  Metallen  vorgt^ 
nemmenes  Spiel  seiner  Jugend  entdeckt.  —  Asich  gedenkt  derselbe  eines  in  Tissots  Schriften gefundf* 
nen  CitatSy  varin  ein  Chirurg  varnty  beim  Auszielen  eines  Zahns  kein  Instrument  anzutf enden  ^ 
-welches  aus  z-wei  MtiaBen  bestehe  ^  rpeil  dadurch  leicht  Convulsicmn  hervorgebract .  zeürden. 

1)  Hierauf  grUüdete  man  einen  Haupteinwurf  gegen  die  Meinung  fttr  die  Identität  der  ElcctrL 
citat  und  dc8  Gülvanismus, 
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Stande  angewandt,  die  Wirksamkeil  derselben  gänzlich.  {^Voigts  Magazin  f.  d. 
neuesten  Zustand  der  Naturk.  B.  IL  S.  71.)  Ritt  er ^  f^otta  und  Gautherot 
behaupteten  die  Lichtflamrae  isolire  die  Action  der  einfachen  Galvanischen  Kette. 
(  Yoigts  Magazin  /  d,  neuesten  Zustand  derNatwL  B.  II.  St.  2.  S.  366.  B.  VIII. 
S.  321.  Gilberts  Annalen,  B.  X.  S.  423.  ) 

Robertson^  Izarn^  Chompri^  Chanp enti er. und  Saint at  vtvtm- 
ten  sich  Gautherots  Behauptung  dafs  die  Flamme  kein  Galvanischer  Leiter  sei, 
weil  sie  nicht  .vQrstatte,  dafs  der  Galvanische  Geschmack  auf  der  Zunge  ent- 
stehe, zu  untersuchen.  Es  schien  den  Versuchanstellem  wirklich,  als  ob  kein 
Geschmack  auf  der  Zimge  zu  spüren  sei  ^  aber  dem  ohngeachtet  sanurtelten  sie 
eine  Menge  Electricität  im  Condensator.  (^Voigts  Magazin/,  d.  neuesten  Zu- 
stand der  Naturk.  B.  VIIL  S.  32L  ) 

Auch  in  Böckmanns  Versuchen  zeigte  sich  die  Flamme  nicht  als  Leiter 
des  Galvanismus.    i  Gilberts  Armalen^  B.  VIIL  S.  151.) 

Er  man  läfst  sich  über  diesen  Gegen3tand  folgendermaafsen  aus:  Verbindet 
man  den  einen  Pol  einer  völlig  isolirten  Säule  von  100  Schichtungen  mit  einem 
empfindlichen  Elcctrometer ,  und  berührt  darauf  den  Draht  vom  entgegengesetz- 
ten Pole  mit  der  Flamme  eines  gut  isolirten  Lichts ,  so  nimmt  die  Divergenz  des 
Elcctrometer  etwas  zu.  Wenn  man  aber  das  Licht  oder  befser  die  Flamme 
selbst  ableitend  berührt ,  so  ninnnt  augenblicklich  das  Elcctrometer  eine  äufserst 
starke  Divergenz  an  ,  beinahe  eben  das  Maximum,  als  hätte  man  den  entgegen- 
gesetzten Pol  selbst  ableitend  beiäihrt.  Gerade  das  Nemliche  gilt  vom  — 
Pole.  Verbindet  man  beide  Polardi-ähte  mit  ihren  Electrometern ,  imd  berührt 
mit  der  isolirten  Flamme  einen  dieser  Drähte ,  ^o  verliert  augenblicklich  das  da- 
zu gehörige  Elcctrometer  einen  Theil  seiner  Divergenz.  Ist  das  Licht,  oder 
befser  noch  die  Flamme  ,  in  leitender  Verbindung  mit  dem  Boden,  so  hört  au- 
genblicklich jede  Spur  von  Divergenz  auf.  Führt  man  die  Polai'drähte ,  jeden 
vor  sich ,  in  eine  isolirte  Flamme ,  so  nehmen  beide  Elcctrometer  ihre  natürliche 
Divergenz  an  •,  berührt  man  aber  die  eine  Flamme  ableitend ,  so  tritt  augenblick- 
lich das  Maximum  der  Divergenz  fiir  diesen  Fall  am  entgegengesetzten  Elcctro- 
meter ein,  eben  so,  als  hätte  man  den  Pol  selbst  unmittelbar  berührt. 

Wenn  ein  Elcctrometer  mit  seinem  Zuleitiingsdraht  in  eine  Flamme ,  und  im 
eben  dieselbe  der  eine  Polardraht  der  Säule  ragt ,  und  man  darauf  den  entge- 
gengesetzten Pol  dieser  Säule  berührt,  so  fährt  das  Elcctrometer  auseinander, 
beinahe  eben  so ,  als  wenn  es  mit  der  Säule  durch  eine  Wassersäule  verbunden 
"Wäre.  Berührt  man  die  Flamme,  so  entladet  man  dadiu*ch  das  Elcctrometer 
völlig.  Es  erhellet  hieraus  aufs  deutlichste,  dafs  die  Flamme  die  Electricität 
der  Säule  leitet;  da  man  durch  ihre  Dazwi^obenkunft  die  f  ol^  Udea  und  eut* 
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laden ,  und  dem  Electrometer  eine  sehr  starke  Divergenz  beibringen  und  auch 
nehmen  kann.  ^  -  ^ 

Uebrigens  bezeugt  er ,  dafs  es  Thatsache  sei ,  dafs  die  Flamme  als  GUed 
in  der  Galvanischen  Kette  die  Wasserersetzung  nicht  [gestatte.  Führt  man 
beide  Drähte  der  Säule  in  die  nemliche  Flamme,  so  hört  nach  ihm  alle  natürliche 
Divergenz  am  +  Pole  auf,  imd  der  Minuspol  bekommt  eine  Divergenz  die  das 
natürliche  Maximum  sehr  überschreitet,  und  beinahe  eben  so  stark  ist,  als 
hätte  man  den  +  Pol  ableitend  berührt.  Dies  findet  statt,  die  Flamme  mag 
isolirt  sein ,  oder  nicht ;  mir  stellt  sich  das  Phänomen  viel  schneller  (ganz  au- 
genblic^ich)  aber  nicht  ausgezeichneter  ein ,  wenn  die  Flamme  nicht  isolirt  ist. 
Hat  der  +  Pol  zufälhg  oder  absichtlich  durch  vorherige  Berührung  des  —  Pols 
einige  Divergenz  erhalten,  so  benimmt  sie  ihm  die  gemeinschaftliche  Lage  in 
der  isolirten  Flamme  sehr  bald,  und  in  einem  Momente  ,  wenn  die  Flamme  in 
ableitender  Berührung  mit  dem  Boden  ist.    (a.a.  O.  B.  XL  S.  153.) 

In  der  Lichtflamme  schlagen  nach  von  Amin  die  Galvanischen  Funken 
weiter.  Er  will  sie  so  an  Batterien  sichtbar  gemacht  haben,  wo  sie  sonst  imter 
keiner  Beleuchtimg  wahrnehmbar  waren.  Die  Funken  waren  einzeln,  und 
zeigten  ihm  gar  nichts  auszeichnendes  von  den  electrischen,  auph  waren  sie 
imgefarbt.  Der  Versuch  hat  nach  ihm  viel  Auszeichnendes  imd  Angenehmes 
für  das  Auge.    {Gilberts  Annalen^  B.  VIII.  S.  281.) 

Ritter  brachte  die  beiden  Drähte  von  einer  Batterie,  die  ziemlich  stark 
wirkte ,  und  Schläge  gab ,  auch  starke  freie  Electricitäten  zeigte ,  übrigens 
aber  nur  selten  Funken  gab,  in  die  Flamme  eines  gewöhnlichen , Talglichts , 
ejmander  bis  auf  \ß  Linie  und  drüber  nahe,  und  erhielt  sie  durch  schickliche 
Verrichtung  in  dieser  Lage  dauernd.  Während  dessen  gab  die  Batterie,  auF 
dieselbe  Weise,  wie  vorher,  berührt,  ganz  genau  noch  die  nemlichen  Schläge; 
ihre  Electricitäten  waren  noch  genau  von  derselben  Stärke ,  und  auch  in  einer 
Röhre  mit  Wasser  und  Golddrähten ,  bei  gleichem  Abstände  der  letzten  und 
unter  übrigens  vöUig  gleichen  Umständen ,  erschienen  noch  genau  nach  derselben 
Zeit  dieselben  Mengen  Gas  auf  jeder  Seite,  kurz  nicht  das  mindeste  von  Schwä- 
chung war  au  bemerken.  Die  Versuche  geschahen  mit  vieler  Genauigkeit ,  und 
was  die  Schläge  betraf,  stimmte  jeder,  der  den  Versuch  niur  anstellte,  mit 
seiner  Wahrnehmung  überein.  —  Er  brachte  nun  die  Drähte ,  die  imterdessen 
sehr  heifs  geworden  waren ,  innerhalb  der  Flamme  mit  einander  in  unmittelbare 
Berührung.  Es  erschien  ein  äusserst  glänzender  aber  ruhiger  Funken,  der  da- 
durch ,  dafs  er  gegen  das  Licht  der  Flamme ,  das  man  doch  ohnehin  sich  schon 
sehr  hell  denkt ,  so  ungemein  abstach  j  ein  Schauspiel  gab ,  das  nebenbei  auf 
«ine  recht  angenehme  Weise  unterhielt.  Waren  die  Drähte  ausserhalb  der  Flamme 
inrieder  absekühlt^  und  wurden  sie  nun  innerhalb  derselben  von  Neuem  zusam- 
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mengebracht,  so  waren ^  wenn  die  Batterie  ausserhalb  der  Flamme  k^inc  Funkea 
gab,  in  den  ersten  Augenblicken  gewöhnlich  auch  keine  da,  sondern  sie  fanden 
sich  erst  nach  und  nach   wieder  ein,  in  dem  Verhältnisse,  als  die  Enden  der 
Drähte  immer  heisser  wurden.     Diese  heissen  Drähte    ausserhalb  der  Flamme 
zusammengebracht,  gaben  ferner  eben  so  Funken,  wie  vorher  innerhalb  der- 
selben, und  diese   vcrlohren  sich  nach  und  nach  in  dem  Verhältnisse,   als  die 
Drähte  kalt  wurden.    Jedoch  scheinen  die  Funken  bei  gleicher  Hitze  der  Drähte 
innerhalb   dc^*  Flamme    merklich    lebhafter   zu  sein,  als  ausserhalb  derselben. 
.  Unter  beiden  Umständen  waren  die  Fimkcn  wieder  lebhafter,  wenn  die  Drähte 
etwas  mit  Rufs  beschlagen  waren.  —  Er  brachte   den  Silberdreht  der  Batterie 
in  die  obere   Gegend  einer  guten  Talglichtflamme,  und  den  Zinkdraht  einen 
ganzen  Zoll  von  jenem  in  die  untere.    Fast  mit  dem  Augenblicke  des  Eintritts 
des  andern  Drahts  in  die  Flamme,  bildeten  sich  am  Silberdrahte,  da  wo  er  in 
der  Flamme  war ,  äusserst  feine  und  niedliche  Dendriten ,  die  schnell  aufwachsen , 
etwa  zu  einer  Linie  und  darüber,  sich  während  dessen  auf  mannigfache ,   doch 
sehr  bestimmte   Weise   in   Zweige  theilcn,  und  in  diesem  Zustande  dann  die 
ganze  Zeit  des   Geschlossenseins  der  Kette  auf  diese  Art    durch   die    Flamme 
anhalten  und  fortdauern.    Mit  demselbea  Augenblicke ,  als  man  den  Zinkdraht 
aus  der  Flamme  entfernt ,  fallen  jene  Dendriten  fast  momentan  zusammen ,  und 
erscheinen   nie  wieder ,   so  lange  auch   die  Kette  offen  wäre.    Je  näher  beide 
Drähte  einander  bei  diesem  Versuche  kommen,  desto  schöner  pflegen  die  Den- 
driten zu  werden,  und  sie  erschchicn  immer,   der  Zinkdraht  mochte  dem  Sil- 
berdrahte gegenüber,   oder  unter  ihm  oder   iiber  ihm  in  der  Flamme  befindlich 
sein.    Doch  war  der  letzte  Fall  gewöhnlich  nicht  so  vortheilhaft  für  ihre  Ent- 
stehung ,  als  der  vorletzte.    Sie  erschienen  nicht  blos  an  der  Spitze  des  Silber- 
diahts,  sondern  so  weit  als  dieser  überhaupt  in  die  Sphäre  der  Flamme  einge- 
senkt ist.    Sie  sind  ganz  dunkel,  und  glühen  nicht  helle;  selbst  ihr  Verschwinden 
bei  der  O^ffnung  der  Kette  ist  kein  Verbrennen,  sie  vergehn  fast  ganz  still. 
Auch  am  Zinkdrahte  bilden  sich   zuweilen  Dendriten,    doch  nicht  immer,  ja 
die  Fälle  waren  sehr  selten,  wo  sie  erschienen.    Erscheinen  sie  aber,  so  war 
ihr  Aeusseres  ganz  anders,  wie  bei  jenen.    Sie  können  eine  Höhe  von  mehrerm 
Linien  leicht  erlangen ,  verzweigen  sich  bei  weitem  nicht  so ,  vielmehr  ist  es  ^ 
als  ob  die  Zweige;  die  sich  bilden  sollten ,.  immer  wieder  zusammen  schlügen, 
und  einen  geraden  Ast  ausmachten.    Sie  sind  unten  zu  einer  halben  Linie  dick , 
gehen  endlich  spitz  zu ,  und  glühen  an  ihren  Enden  bestähdig.    Wird  die  Kette 
geöffnet,  indem  der  Silberdraht  aus   der   Flamme  entfernt  wird,  so  fällen  sie 
nicht  gleich  zusammen,  sondern  verzehren  sich  nach  imd  nadi ,  indem  sie  von 
oben  herab  glühend  verbrennen ;  nahm  er  aber  den  Draht  vorher  schnell  aus 
der  Flamme,  so  blieben  sie  gewöhnlich  wie  sie  waren ^  imd  dauerten  xnm  auch 
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ausserhalb  der  Kette  fort^  ohne  Glühen  ond  ohne  Alles*,  doch  Ist  es  'auch  zu- 
weilen möglich,  dafs  sie,  wenn  sie  oben  schon  vorher  zu  sehr  glüheten,  sich 
jetzt  auch  allmählig  vollends  verzehren.  Ohne  beider  Drähte  Seyn  in-dtr  Flamme 
sah  er  diese  Art  der  Dendriten  nie  entstchn.  Beide  Arten  sind  Leiter  in  der 
Kette ;  bringt  man  den  einen  Draht  mit  den  Dendriten  des  andern  in  Verbin- 
dung, so  gicbt^es  gewöhnhch  lebhaftere  Funken,  als  "ausserdem,  und  man  be- 
merkt ein  gleichzeitiges  Entziindctwerden  und  Abbrennen  der  Dendriten ;  doch 
sind  die  Zinkdraht  -  Dendriten  hiezu  weit  vortheilhafter ;  als  die  am  Silberd/ahte.  — 
Die  Dendriten  am  einen  oder  andern  Drahte  entstehen  auch,  wenn  auch  der' 
andere  oder  eine  Draht  nicht  ganz  in  der  Flamme  selbst ,  sondern  nur  in  einer 
Nähe  von  einer  oder  ethchen  Linien  bei. ihr  ist.  —  Die  Richtung  der  Dendriten 
ist  jederzeit  die  nach  oben ;  an  der  Seite  o^der  an  der  initern  Fläche  des  Drahts 
sah  R.  nie  welclic.  —  Beilihren  sich  beide  Drähte  innerhalb  der  Flamme,  so 
entstehn  nie  Dendriten.  Si^id  welche  entstanden,  uM  die  Drähte  berühren  sich 
darauf,  so  fallen  die  Silberdraht- Dendriten  im  Augenblicke^  bei  den  andern 
ist  der  Erfolg  unbestimmter.  —  Nie  s^ah  R.  Dendi'iten  an  einem  Drahte  entste- 
hen, die  denen  am  andern  ähnhoh  waren,  und  umgekehrt.  Jede  Art  ist  an 
ihren  Ort  gebunden.  Merkwürdig  ist  übrigens  die  grcfse  Distanz  der  Drähte, 
bei  der  die  Dendriten  entstehen.  R.  hatte  die  Drähte  an  anderthalb  Zoll  von 
einander ,  und  doch  kamen  sie ,  aber ,  wohl  zu  bemerken ,  die  Silberdraht- 
Dendriten  immer,  die  Zinkdraht -Dendriten  nicht  immer,  und  nur  unter  gewissen 
Umständen.  —  Und  doch  ist  während  alles  diesesldie  Kette  nach  R.  weder  in  electri- 
scher  noch  chemischer,  noch  sonst  bekannter  Rücksicht  geschlossen ,  da  gerade  in 
diesen  Rücksichten  die  Flamme j,  nach  ihm,  fast  eben  so  gut  isolirt  wie  die 
Luft.  —  Noch  bemerkte  R.  einige  Mal,  dafs,  indem  er  den  Zinkdraht  in  die 
Flamme  an  der  Seite  brachte,  ein  continuirliches  Ausströmen  kleiner  Lichtfünk- 
chen  entstand,  welches  solange  anhielt,  als  der  Zinkdraht  in  der  Flamme , 
auch  Zoll  weit  vom  Silberdrahte  blieb ,  aufhörte ,  so  wie  der  Zinkdraht  sich 
entfernte  und  wieder  begann ,  so  wie  der  Zinkdraht  von  Neuem  in  die  Flamme 
kam.  Am  Zinkdrahte  der  an  der  andern  Seite  in  die  Flamme  gebracht  war, 
bemerkte  er  dergleichen,  nie.  Die  Dendritenbildung  geht  übrigens  unterdefs 
ungestört  fort,  und  die  Kette  der  Batterie  ist,  nach  ihm,  in  keiner  andern  Rück- 
sicht sonst  noch  geschlossen.  (Gilberts  Annalen  d.  Physik ^  IX.  B.  3tes  Stück, 
S.  Z3S  bis  341).  —  Böckmann  wiederholte  diese  Ritterschen  Dendriten  Ver- 
suche mit  einer  Säule  von  70  Lagen  doppelter  Louisd'or  und  Zinkplatten.  Die 
Drähte  mochten  von  Gold,  Kupfer,  Messing,  Eisen,  oder  Zink  sein,  immer 
entstanden,  wenn  er  sie  in  die  Flamme  eines  gewöhnlichen  Talgüchts  brachte, 
schöne  Dendriten  von  schwarzbrauner  Farbe.  Hielt  er  nemlich  den  Draht  von 
Zink  (  den  +  Draht , )  in  horizontaler  Richtung  bis  in  die  Nähe  des  Lichtdochts  ; 
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und  parallel  über   demselben  den   Draht  vom  Golde ,  in  einer  Entfernung  von 
2  bis  10  Linien ,  so  wuchsen  gewöhnlich  an   dem  erstem  3  bis  6  Linien   hohe 
Dendriten  hervor ^  die  anfangs  besonders  schön ^  und  feinästig  waren,  bald  aber 
gixiber  wurden  und   an    Schönheit   abnahmen.    ^Ihrc  Richtung  war  beständig 
senkrecht  und  aufwärts.    An  dem  darüber  gehaltenen  Drathe  vom    Golde  ent- 
standen auch  Dendriten ,  die  mehrentheils  nach  oben  ,  doch  zuweilen  auch  nach 
unten  auswuchsen.    Diese  Dendriten   blieben  aber   kleiner  und  feiner ,   als  die 
andern  am  Drahte  von  Zink.    Lidessen  fand  er  doch  bei  öfterer  Wiederholung 
des  Versuchs  zuweilen  Ausnahmen  von  den  eben  beschriebenen  Erscheinungen, 
und  es  scheint  ihm ,  dafs  die    Entstehung    und  Bildung  solcher  Dendriten  noch 
von  einigen  besondern  Nebenumständen  abhängen  diirften.    Hielt  er  den  Draht 
vom  Zink  oben,  und  den   v(fm  Golde  unten,   und   zwar  auch  in  horizontaler 
Richtung,  so  zeigten  sich  gewöhnlich  dieselben  Erscheinungen.     Oft  dauerte  es 
wohl  mehrere  Minuten,  Ms  die  Dendriten  erschienen,  oft  auch  nur  einige  Se- 
cunden.    Sind  sie  einmal ^a,  so  wachsen  sie   gewöhnhch  schnell   empor.    Nä- 
herte er  in  der  Flamme  des   Lichts  dergleichen  Dendriten  einander,  so  zogen 
sie  sich  an,  und  es  erfolgten  dann  öfters  kleine  Finikchen ,  deren  weifs- bläu- 
liches Licht  von  grofser  Litensität  war.    Es  fand  gewöhnlich   dabei  auch  ein 
schwaches  Geräusch  statt,  als  wenn  Blattgold  durch  die  galvanisch- electrischen 
Funken  verbrannt  wird.    Näherte  er   einen  Dendriten   vom   Drahte  des  Goldes 
oder  Zinks,   dem  einen   oder  andern   dieser  Drähte   im   Lichte,  so   erschienen 
ebenfalls  dergleichen  Fünkchen.    Bei   diesen  Versuchen  glaubt  er  auch  bemerkt 
zu  haben,  dafs  die   spriibenden  Eisendrähte    nach   ihrer  Berührung  oft    stark 
zusammen  hiengen ,  so  sehr,  dafs  er  sie  mehrmals  mit  einiger  Gewalt  von  ein- 
ander reissen  mufste.    Nach  ihrer  Erkaltung  fand  dieses   Phänomen   nie  statt. 
Bog  er   die  beiden  Drähte  so ,  dafs  sie  neben  einander  in  senkrechter  Lage  in 
dre  Lichtflamme  gehalten  werden  konnten,  so  erschienen  am  Drahte  vom  Zink,^ 
zuweilen  auch  an  dem  vom  Golde,  senkrecht  aufwachsende  Dendriten,  die  oft 
S  bis  10  Linien  hoch  woirden.    Manchmal  kamen  am  andern  Drahte  gar  keine , 
oder  nur  kleine  Dendriten  zum  Vorscheine.    Ueberhaupt  scheinen   ihm   solche 
bei  senkrechter  Lage  der  Drähte  seltener  zu  entstehen ,  als  bei  der  horizontalen 
Lage.    Wurde  aber  der  eine  Draht  senkrecht ,  und  der  andere  horizontal  dar- 
über gehalten,  so    entstanden  gewöhnlich   schnell  am  letztern   Dendriten.    Er 
stellte  auch  zwei  brennende  Lichter  neben  einander,  und  hielt  die  zwei  Drähte 
in  horizontaler   Richtung  zugleich  durch  die  beiden  Lichtflammen  ,   den  Draht 
vom  Zink  imten ,  den  vom  Golde  oben.    Hier  erschienen  nun  an  beiden  Stellen 
des   Drahtes    vom   Zink  da,  wo    er    sich  in  der  Flamme   befand,   Dendriten 
welche  hauptsächlich  in  die  Höhe  wuchsen.    Die  Dendriten  an  der  Spitze  des 
Drahtes  waren  gröfser,  als  diejenigen,  w:elchc  an  dem  andern  Theile  desselben 
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entstanden.  An  dem  untern  Drahte  vom  Zink  zeigten  sich  nur  sehr  geringe 
Spuren  von  Dendriten.  Er  wiederholte  den  Versuch  mehrere  Male,  imd  ge- 
wöhnlich mit  ähnlichem  Erfolge.  Als  er  umgekehrt  den  Draht  vom  Zink  oben , 
den  vom  Golde  unten  hielt,  so  entstanden  die  gröfsten  Dendriten  an  der  Spitze 
des  erstem  Drahts.  Es  legten  sich  aber  auch  an  den  zwei  Stellen,  wo  sich  der 
Draht  vom  Golde  in  den  Lichtern  befand,  kleine  Dendriten  an.  Die  Dendriten 
des  Drahtes  vom  Zink  wuchsen  schnell  zu  einer  beträchtUchen  Höhe  und  Dicke 
herauf,  und  waren  auch  weit  stärker,  als  die  im  vorigen  Falle,  wo  der  Draht 
vom  Golde  oben  gehalten  wui'de.  Bei  öftcrn  Wiederholungen  fand  er ,  bis  auf 
einige  zufälHge  Ausnahmen ,  alles  auf  die  nemliche  Weise.  Einige  Male  beob- 
achtete er  auch ,  als  der  untere  Draht  vom  Zink  mit  dem  Dochte  des  Lichts 
in  Berührung  kam ,  imd  der  Draht  vom  Golde  sich  etwa  6  bis  8  Linien  darüber 
befand,  dafs  aus  dem  Drahte  vorii  Zink  und  dem  Lichtdochte  zugleich  Dendriten 
auswuchsen.  Er  bog  nun  die  beiden  Drähte  so,  dafs  sie  sich  in  der  Mitte  hori- 
zontal und  parallel  unter  einander  halten  liessen  ,  und  ihre  Spitzen  zugleich  in 
eine  mit  Wasser  gefüllte  Schaale  reichten.-  Nun  brachte  er  die  Flamme  des 
Lichts  in  jene  Stelle,  wo  die  Drähte  sich  in  der  parallelen  Lage  nahe  beisammen 
befanden ,  und  näherte  dieselben  einander  bald  mehr  bald  weniger  *,  allein  er 
erhielt  unter  diesen  Umständen  keine  Dendriten,  und  die  Drahtspitzen  gaben, 
wie  zuvor,  in  der  mit  Wasser  gefüllten  Schaale  ,  das  gewöhnliche  Gas.  —  Die 
Dendriten  verbrannten  nicht  immer,  wenn  er  die  Drähte  aus  dem  Lichte  heraus 
nahm.  Gewöhnhch  blieben  die  grofsen  am  Drahte  vom  Zink  ganz  unversehrt, 
•  und  bestanden  nach  der  Untersuchung  aus  Rufs.  Die  Dendriten  am  Drahte  vom 
Golde,  welche,  wie  bereits  bemerkt ,  meistens  feiner  und  kleiner  waren,  fielen 
aber  öfters  zusammen,  oder  'v^oirden  bei  der  Berührung  der  atmosphärischen 
Luft  durch  den  glühenden  Draht  entzündet,  und  verbrannten  Funken  sprühend  j 
sie  waren  gleichfalls  von  Rufs.  Nahm  er  statt  der  Flamme  eines  Talglichtes 
die  emer  Brennöllampe,  so  wurden  die  Dendriten  darinn  gewöhnlich  stärker; 
hingegen  erhielt  er  bei  sonst  gleichen  Umständen  in  der  Flamme  eines  guten 
Wachslichtes  gar  keine,  und  eben  so  wenig,  wenn  er  die  Drähte  in  die  Flamme 
von  brennendem  Alkohol  hielt.  {Böckmann  in  Gilberts  Annalcn,  T.  XL 
pag.  230  —  231). 

Buntz,en  stellte  ein  Licht  auf  das  Tischchen  des  Henleyschen  allgemeinen 
Ausladers,  brachte  die  Spitzen  der  Drähte  mit  der  Flamme  in  genaue  Beruh-' 
nmg,  und  verband  darauf  die  eine  Spitze  mit  dem  Zinkpöle,  die  andere  mit 
dem  Kupferpole  der  Galvanischen  Batterie  von  1050  Plattenpaaren  aus  Kupfer, 
Zink  und  Pappe.  Im  Augenblicke  der  Berührung  bemerkte  man  eine  starke 
wirbelnde  Bewegung  im  Lichte.  Die  Flamme  breitete  sich  fächerförmig  aus, 
uad  der  durch  unvollkommene  Verbrennung  erzeugte  Kohlenstoff  sammelte  sich 
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in  Form  sehr  schöner  Dendriten  um  beide  Spitzen,  jedoch  in  eiifer  weit  grossem 
Menge  an  der  Zink-  als  an  der  Kupferscite.  Nach  einer  kurzen  Zeit  vereinten 
sich  beide  mit  einander,  und  entzündeten  sich  mit  einem  Lichte,  welches  an 
Intensität  dem  im  Sauerstoffgas  verbreiuienden  Phosphor  ghch.  (  Gilberts  An-- 
nalcn  XV. ^B.  S.  352.  f.  )    1> 

Galvanismus  und  gemeine   Elec  tric  i  tat. 

Die  Galvanische  Kraß  wird  weder  durch  positive  noch  negative  electrische 
Schläge  vernichtet.  iCrcve  in  Foigts  Magazin  f.  d,  Iseiceste  aus  der  Physik 
&c.  S.  136.) 

Ritter  isolirte  am  zwolfien  Doccniber  1800  eine  Zink-  Silber  -  Batterie  von 
84  Plattenpaaren ,  deren  Wirksamkeit  schon  beträchthch   gesunken  war ,  recht 
gut,  und  brachte    eine  isolirte  Röhre  mit   Wasser  und   Golddrählen  auf  jeder 
Seite  mit  einem  gleichfalls  isolirlem  Kiscndrahtc  mit  der  Batterie  in  Verbindung. 
Die  Drähte  in  der  Röhre  «tanden  so  weit  auseinander,   dafs  die  Gasentwicke- 
lung während  der  Schliessung  der  Batterie  nur  mäfsip;  vor  sich  gieng.    Er  ver- 
band darauf  das  Zinkende  der  Batterie  mit  dem  negativen  ,  das  Silberende  der- 
selben mit   dem  positiven  Conduktor  einer  grofsen  Electrisirmaschine  von  vor- 
trefflicher Wirkung,  und  liefs  darauf  die  Maschine  in  Thätigkeit  setzen.    Aber 
weder  beim  Eintritte  der  electrischen  Wirkung ,  noch  bei  ihrem  Austritte  \var 
die  geringste  Verändenmg  in  ihrer  Geschwuidigkeit  u.  s.  w.  zu  bemerken.    Er 
verwechselte  die  Conduktoren,   so,  dafs  jetzt  der  positive  mit  der  Zinkseite, 
der  negative  aber  mit  der  Silberseite  in  Verbindung  kam ,  und  verfuhr  wie  vor- 
hin.   Aber  es  war  ebenfalls   nichts  zu  bemerken.    Er  entfernte  darauf  den  Di- 
rector  bald   des  einen  bald  des    andern  Conduktors  ,  bald  beider,  so  weit  von 
dieser  oder  jener  Seite    der  Batterie,  oder  von   beiden,   dafs  die   Electricität 
in   continuirlichen  Funkenströmen   durch    die   Batterie  gieng.    Aber  auch  hier 
blieb  alles  unverändert.     Er  nahm    darauf  die  verbindenden  Drähte  von    den 
Seiten  der  Batterie  ab ,  und  brachte  sie  bald  auf  die  eine ,  bald  auf  die  andere 
der  vorigen  Weisen  mit  den  Golddrähten  der  Röhre  unmittelbar  in  Verbindung. 
Aber  was  er  auch  that:  er  sah  nie,  dafs  die  Electricität  der  Maschine  auf  die 
eine  oder  andere  Art  die  chemische  Wirkung  der  Batterie  im  Geringsten  geän- 
dert hätte.    {Gilberts  A analen,  B.  VIII.  S.  470.  f.) 

1)  Daraus ,  dafs  ,  weon  beide  Drähte  in  die  Flamme  eines  Lichts  gebracht  werden ,  sich  nur 
andern  positiven  Drahte  Ruftitheilchen ,  wie  Eiscnfeilspäne  an  den  Magnet,  in  Bartgestalt 
Anlegen ,  und  wenn  man  diesem  Dralite  bis  zur  Schlagweite  den  andern  nähert ,  sich  so. 
gleich  niederlegen  ,  schliefst  Müller  auf  eine  Strömung  in  der  Vohaischen  Saul«. 
(lyvnmuaarfsHaiuäfUch  der  Chemie  ^B.y.S.  230.) 
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Curtei  setzte  eine  kleine  Scheibenmaschine  mit  einer  aus  110  Zink-  Silber^ 
Schichtungen  ,  deren  Tuchscheihen  mit  Kochsalzwafser  genc4fzt  waren ,  in  Ver- 
bindung, so  dafs  beide  zusammen  wirkten.  Dabei  zeigte  sich  aber  nichts  merk- 
würdiges ,  daher  er  die  Electrisiniiaschine  über  die  Seite  setzte.  Nachdem  die 
Säule  4  bis  5  Stunden  lang,  in  Wirksamkeit  gewesen  war ,  fiel  es  einem  der  Zu- 
schauer ein  ,  die  Scheibenmaschine  zu  djf hen.  Es  giengen  jetzt  aus  dem  Con- 
ductor  der  Maschine  Funken  hervor,  die  drei  bis  viermal  länger  waren,  als  sie 
die  Maschine  sonst  unter  den  günstigsten  t^mständen  gab,  ohngeachtet  die  Luft 
des  Zimmers,  worinn  viele  athmrten,  und  ein  Tisch  ganz  mit  Salzwasser  be- 
gossen war  ,  voll  Feuchtigkeit  bein.mufste.  Näherte  man  den*  Knöchel  gewissen 
Stellen  des  Conduktors  bis  auf  2  Zoll ,  ^o  giengen  aus  dem  Conduktor  und  aus 
dem  Knöchel  mehrere  leuchtende  btrahlen  aus,  und  bildetea  zwei  mit  ihren 
Grundflächen  zusammen  stofi>ende  Lichlkcsel,  ein  Zoll  lang,  von  denen  der 
am  Knöchel  e'n  wenig  schwächer,  als  der  am  Conduktor  war.  Zu  andern 
Zeiten  erhielt  man,  wenn  man  die  Fingerspitze  andern  Theilen  des  Conduktors 
näherte ,  und  sie  dann  allmählig  wieder  bis  auf  8  Zoll  entfernte ,  4  Zoll  lange 
Lichlbüschel,  welche  so  lange  blieben,  als  man  den  Finger  dort  hielt,  und  die 
an  ihrer  Spitze  hell  leuchteten,  an  der  Grundfläche  ab^er,  wo  sie  anderthalb 
Zoll  breit  waren ,  sich  allmählig  in  Dunkelheit  verloren.  Einmal  sah  er  auch 
sehr  bestimmt  einen  sti^rken  Funken  aus  seinem  Finger  nach  dem  Conduktor 
zuspringen,  wie  er  denn  auch  mehrere  vom  Conduktor  aus  nach  seinem  Finger 
überschlagen  sah.     {GVbvrts  /tmiaL  B.  XII.  S.  363.) 

Als  Haidane  eine  gröfsere  schwache  Zeichen  von  Electricität  am  Bennet- 
schen  Electrometer  gebende  ^äule  mit  dem  Conduktor  einer  Electrisirmaschinc 
verband,  schien  ihm  die  Wirkung  eher  verringert,  als  vermehrt  zu  sein.  Eine 
Säule  mit  dem  innern  und  äussern  Belege  einer  Leidnerflasche  verbunden ,  hin- 
derte die  Ladung' derselben,  und  eine  geladene  Flasche  ward  durch  diese  Ver- 
bindung obgleich  nicht  schnell  entladen.  {Tromfnsdorffs  sysiemat,  Handbuch 
der  gesamnUen  Chemie  ^  B.  V.  S.  37.) 

V*    Magnetismus.    Magnetisme.   D 

Den  Inbegriff  aller  magnetischen  Phänomene,  so  wie  die  unbekannte  Ur- 
sache derselben,  nennt  man  Magnetismus.    2) 


i)  Man  »ehe  die  erste  Note  1.  p,  49.  bei  Electricität,  welche   auch  für  den  Magnetismus  gilt» 

%)  Dr.   Mtsmtr  in  \\'ien  wollte  beobachtet  haben  ,  dafs  die  magnetische  Materie  mit  der 

ekctrisckcn  fttl  einerlei  8«i.    (^Sammlung  der  neuestan  gedruckfeh  und  geschriebenen 
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Magnetismus  und  Feuer. 

Die  magnetische  Kraft  dringt  durch  Feuer  und   Flamme  leicht  hindurch* 
iHalle  ins.  riatürl.  Magie ^  B.  III.  S-  154.) 


Magnetismus  und  Electricität. 

Einer  geglätteten  ^  an  den  Enden  abgerundeten ,  und  einen  Fufs  langen  ei- 
sernen waagerecht  auf  seidene  Schnüre  gelegten  Walze,  die  man  electrisirt 
hat ,  wird  die  Electricität  durch  die  Ausflüsse  eines  grofsen  und  ebenen  Magnets 
ohne  hervarstehende  Theile  ,  welcher  wenig  von  der  Walze ,  oder  vieünehr 
von  ihrem  freien  Ende  ,  entfernt  ist,  nicht  entzogen.  iMarai  in  s.  phys. 
Unters,  über  Electricität  y  S.  167.  i^) 


Nachrichten  über  M<ignetkuren  de.  I^eipzigf  1788.  Fischers  phys.  TVörterb.  B.  III. 
S.  468.)  Die  meisten  Naturforscher  nehmen  eine  eigene  Materie  als  Grund  der  magne. 
tischen  Erscheinungen  an ;  die  HTpothesen  Ober  den  Magnet  findet  man  ausfOhriich  bei 
Idagnetismus  und  Eisen«  -(• 
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B.    Allgemeiner  verbreitete  gewogene  Potenzen. 


I.    Sauerstoffgas;   Gas  oxygenium;  Gas  oxygenc.   ^ 

Synonymen. 

Dephlogistisirte  Luft  (Priesllei/)  ^  Empyreal-  Feuer- Luft 
(Scheele)^  reine  Luft  ( Bergmann)  ^  Lebensluft  { Condorcety 
Turgot  und  Ingenhousz)^  künstliche  reine  Luft  (Äeir  ),  Brenn- 
stoffleere Luft,  Sauerluft,  Säure  zeugendes  Gas  {Hildebrandt)^ 
gasförmiger  Sauerstoff  {Hermbstädt) ^  xv^eibliches  Brenngas 
i  Foigt)'^  K'iv  dephlogisticatus  ,  Gas  dephlogistica  tum  ,  Gas 
oxygenium,  Aer  purissimus,  Aer  verus  factitius,  Aer  vitalis; 
Air  dephlogistique,  Air  r^spirable,  Air  pur,  Air  vital.  Gas 
oxygine  oder  oxyg^ne  ( Lavoisier),  Dem  wägbaren  Theile  dieses 
Gas,  als  isolirt  gedacht,  gab  man  die  Nahmen  Säure  zeugender  Stoff, 
Sauerstoff,  Wassersäure  (  fVinterl)'^  Principe  oxygine  nachher 
Oxygenc,  Principe  sorbile,  Empyree  Phosoxygene  (Davg)j 
Oxygenium,  Oxycum  {Gren.)  Hassen/r aljz  und  u4det  gaben  ihm 
das  Zeichen.  — 

( IJildebrandt's  Encyclop.  d.  Chem.  B.  L  S.  131  •,  Cavallo's  Abhandl.  über 
Luft,  teutsche  Ausgabe ,  S.  225^  Sc/ierers  Grundzüge  der  neuern  chem.  Theorie 
S.  56'^  Encyclop.  methodiq.  p.  ordre  de  matieres :  Chimie,  T.  I.  p.  654;  Four^ 
crog's  Systeme  d^s  connaisanc.  chimiq.  T.  L  p.  34  u.  142  ;  GeJilers  physik. 
Worterb.  B.  IL  S.  371;  rfe  la  Met  her  ie  über  reine  Luft  Ä^*c.  teutsche  Ausgabe ; 
B.  L  S.  122  i  Bourguefs  chemisches  Handwörterbuchfortgesetzt  \onRichtcry 
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B.  III.  S.  8.  ff;  JVintcrl  Prolu^iones  in  ehem.  sacculi  XIX,;  Voigt's  neue 
Theorie  des  Feuers  Are.  Jena  179J;  Halle's  fortgesetzte  Magie  ^c.  B.  VI.  S.  322; 
Methode  der  chemischen  Nomcnelatur  von  Hassenfratz  und  Adet\  teutscli 
durch  Meidinger;  zweite  Auflage,  Taf.  IL) 

Eigenschaften.   - 

Das  Sauerstoffgas  ist  eine  beständig  elastisch  bleibende  Materie ,  die  durch- 
sichtig und  unsichtbar  ist,  weder  Geruch,  Gesciunack,. noch  saure  Eigenschaf- 
ten besitzt,  und  an  eigenthümlichcr  Schwere  die  atmosphärische  Luft  übertrifft. 
CS  eher  er  s  Darstellung  der  ehem.  Unters,  d,  Gasarten  S.  44;  Cavallo  über 
LußS.AGi;  Fischers phys.  Wörterbuch.  "B^AL  "&.  625,) 

Es  ist  farbenlos  und  unsichtbar,  wie  die  atmosphärische  Luft,  so  wie  diese 
elastisch ,  und  kaim  in  einem  unbestimmten  Grade  zusammengedrückt  und  aus- 
gedehnt werden.  (Thomsons  System  der  Chemie;  übersetzt  von  Wolff, 
B.  L  S.  23. )  Es  ist  geruch  -  und  geschmacklos ,  röthet  die  Lackmus tinkl:ur 
nicht,  und  trübt  auch  das  Kaltwasser  nicht.  (Klose's  Pfuzrmacologie  T.  II.  B. 
1.  5.  85.) 

Schon  1774  führte  Lauoisier  in  einer  der  Akademie  zu  Paris  vorgelese- 
nen Abhandlung  die  Muthmafsung  an,  dafs  die  Basis  der  Lebenslufl  schwerer 
als  die  atmosphärische  Luft  sei.  {Encyclop,  method.  —  Chim,  T.  IIL  S.  428. 
bis  429. )  '  ' 

Nach  Bergmann  {  Physisch- chemische  JVerAe j -teutsch  durch  Tabor^ 
Th.  IIL  S.  555,  )  verhält  sich  die  specifische  Schwere  der  reinen  Luft  zu  der 
des  Wassers  wie  0,00132  zu  1,000. 

Nach  Achard  (^Halles  Magie  B.  IL  S.308)  soll  sich  die  specif  Schwere 
der  Lebensluft  zu  der  der  atmosphärischen  wie  0,835  zu  1,000  verhalten,  also 
beträchtlich  geringer  sein ;  indessen  widersprechen  dieser  Behauptung  die  Beob- 
achtungen aller  andern  Naturforscher.    (Nach  Pries tley  1)  verhält  sich  ihre 

specif. 

1)  Dr.  Priestlcy  gebrauchte  bei  seinen  ersten  Versuchen  über  die  specifische  Schwere 
der  Luftarten  eine  Florentiner  Bouteille  ,  die  er  erst  mit  Wasser  und  dann  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  mit  der  Luftart  anfüllte ,  worauf  er  das  Gewicht  der  mit  der  Luft  gefüllten 
Flasche  mit  dem  der  mit  Wasser  gefüllten  verglich.  Er  bemerkte  aber  bald ,  dafs  diese  Me, 
thode  wegen  der  innem  Seite  der  Flasche  anhängenden  Wassertropfew  fehlerhaft  sei , 
und  setzte  desfalls  eine  Blase  an  die  Stelle  der  Flasche ,  wobei  sein  verfahren  folgendes 
war  :  Er  nahm  eine  olingefahr  9  Zoll  lange  Glasröhr^ß  ,  band  sie  an  den  Hals  einer  Blase , 
die  55  Unzenmaaf^  oder  ein  Pennygewicht  9  Gran  gemeine  Luft  fassen  konnte ,  wenn  er 
sie  so  viel ,  aJs  die  Vorrichtung  erlaubte ,  ^ausgedehnt  hatte.  Das-  Kohr  war  so  ange- 
bunden ^  daf^  es  nach  Gefallen  nbgenoiiuneii  werden  konnte«    Nachdem  er  die  Blase  so 
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Sp^cif.  Schwere  zu  der  der  atmosphärischen  Lufl  wie  167  zu  i6S(Cavallo  über 
Luft  499)  nach  Fontana  i)  (Halle's  Magie  B.  II.  S.  86;  Cavallo  über 
Lufl  A99^  wie  160 zu  152  \  nach  Kirwan  wie  1103  zu  1000  (dessen physisch,  chern^ 
Scfirißen  B.  III.  S.  253),  Wdich.  de  ia  Metheriewi^  17:  16,  (Fischers phys. 
Wörterb.  B.  IL  S.  625),  nach  Richter  wie  11  zu  10  (BoitrgucCs  ehem. 
Wörierb.  foilgesetzt  durch  Richter  B.  III.  S.  12),  nach  Mayer  (Anfangs-- 
yri'mde  der  ISaturlehre  S.  361)  wie  17:  16,  nach  Klose  (Pharmacologie  Th. 
IL  B.  I.  S.  85)  bei  29,85  Zoll  Barometerstände  und  55"  Fahr.  =  1.0427:1. 

Nach  Lavoisier  wiegt  ein  CubikzoII  dieser  Gasart  bei  10**  Rcauiti.  und 
28  Zoll  Barom.  0,50694  Gran(  franz.)  (IUI debr and ts  Encyclop.  der  Che/nic 
B,  I.  S.  131.  CrelCs  Annalen  f.  1794  B.  IL  S.  24l)-;nach  Fontana  bei  mitt- 
lerem Barometer  -  und  Thermometerstande  0,42  Gran  (Halles  Magie  B.  IL 
S.  86)jnach  i*'(7wrrt>//,  V  auquelinwwii  Scguin  2)  0,4984512  Gran  (Crells 
Annalen  1794  B.  IL  S.  241)-,  nach  Kirwan  wiegen  100  Kubikzollc  34  Gran; 
■  — ^  ■  ^       .^— — ^»  ■  ■  ■  ■■  ■ 

vorbereitet  hatte ,  drückte  er  sie  sorgfältig  zusammen  ,  füllte  sie  alsdann  zum  Theil  mit 
der  LuAgattung  an ,  dei-en  Gewicht  er  bestimmen  wollte ,  drückte  sie  wieder  zusammen , 
füllte  sie  nun  ganz  an  und  wog  etc.   {Cavallo  über  Luft  S.  375/1  ) 

1)  Fontana's  Methode  war  folgende:  Er  hatte  ein  kugelrundes  gläsernes  Gefafs  von  ohn- 
gcfähr  4  Zoll  im  Durchmesser,  an  dessen  Hals  ein  metallener  Halm  angekittet  war.  Die 
Oeffnimg ,  welche  durch  den  Hahn  mit  dem  Innern  des  Gewisses  in  Verbindung  stand , 
war  sehr  eng ,  z.  B.  von  i/Ai)  Zoll ,  oder  noch  kleiner ,  und  das  ganze  Gefäs  sehr  leicht^ 
Ausser  diesem  hielt  er  noch  ein  anderes  gläsernes  flaschenförmiges  Gefäfs  in  Bereitschaft , 
an  dessen  Halse  ebenfalls  ein  Hahn  befindlich  war,  in  welchen  man  das  beschriel>ene  Ge- 
ftfs  anschrauben  konnte.  Auch  an  diesem  Gefässe  war  die  Oeffhung  durch  den  Hahn  in 
das  Innere  sehr  eng.  Wollte  er  nun  irgend  eine  Luftart  mit  diesem  Instrumente  wiegen  , 
so  füllte  er  zuerst  das  flaschenföimige  Gefäfs  mit  Quecksilber,  verschlofs  den  Hahn,  imd 
stürtztc  dasselbe  in  ein  Becken  mit  Quecksilber  mn»  Nun  liefs  er  die  zu  bestimmende 
Luft  auf  die  gewöhnliche  Art  hinein.  (  Die  Menge  der  in  das  Gefäfs  gelassenen  Luft  war 
immer  etwas  gröfser  als  die  zur  Füllung  des  kugelförmigen  Gefässes  hinreichend.  )  Dar- 
auf schrob  er  das  kugelförmige  Gefäfs  auf  eine  gute  Luftpumpe,  zog  die  Luft  heraus, 
und  verschlofs  den  Hahn,  nahm  das  Gefäfs  ab  und  schrob  es  auf  den  Hahn,  der  die 
Oeffnung  des  flaschenförmigen  Gefässes  verschlofs.  Wurden  jetzt  beide  Hähne  geöffnet, 
so  gieng  die  Luft  aus  dem  flaschenförmigen  Gefässe  in  das  kugelrunde  Über.  Um  den 
Fehler  zu  vermeiden ,  den  die  Quecksilbersäule  im  flaschenförmigen  Gefässe  veranlassen 
könnte,  senkte  er  dasselbe  so  tief  .ins  Quecksilber  des  Beckens,  dafs  die  innere  Queck- 
silberfläche mit  der  äufseren  zusammentraf.  Er  versclilofs  dann  den  Hahn  des  kugelrun- 
den Gefässes;  schrob  es  von  dem  andern  ab,  und  wog  es  auf  einer  genauen  Waa^e. 
(Cava  llo's  ^bhaneU.  über  Luft  S.  377.  /. ) 

f)  Ihre  Luft  war  (tus  (kphloyistisirt  salzsaurer  Pottasche  erluxUen^ 
MEtERS  SYST.  DARSTELLUNG,    I.  BAND.  M 
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ein  anderes  Mal  fand  er  das  absolute  Gewicht  von  116  XJubikzolIcn  gleich  39,03 
Gran  1)  {Kirwans phijs.  cliem.  Schiften^  B.  IH.  S.  247  und  253.  ) 

Scheele  fand,  dafs  soViel  Feuerluft,  als  ein  Kaum,  den  20  Unzen  Wafser 
einnehmen,  fafst,  beinahe  zwei  Gran  schwerer  wai',  als  eben  so  viel  gewöhn- 
liche Luft  (^Dcfsen  phys.  ehem.  TVcrke^  Hcnnbsiädts  Ausgabe.  B.  L  S.  113.) 

Nach  Lavoisier  (  Brisson  über  das  spec.  Gewicht  der  Körper^  aus  dem 
Franz.  von  BlumJiaf;  Leipzig  1793.  S.  295)  verhält  sich  bei  ii*  über  0  nach 
Reaum.  das  specifische  Gewicht  des  Saucrstoflgas  zu  dem  des  Wafsers  =: 
13,392 :  10,000 ,  und  wiegt  sein  Cubikzoll  0,5000  Gran  ^  und  demnach  der  Cubik- 
fuß  1  Unze  4  Drachmen, 

Nach  Kirwan  verhält  sich  die  specifische  Wärme  der  Lebensluft  zu  der 
des  Wa/scrs  wie  87.000  zu  1000.  (  Crells  neueste  Entdeckungen  in  der  Chemie , 
B.  XIL  S.  21.)  2)'  , 

Nach  Crawfords  ersten  Versuchen  ist  das  Verhältnifs  der  absoluten 
Wanne  der  Lebensluft  zu  der  des  Wafocrs  auch  wie  87  zu  1.  Morgan  wider- 
sprach dieser  Beobachtung.  {Adair  Crawfords  Versuche  i'Jyer  ihierische  Wärme 
mit  If^ilhclm  Morgans  Erinnerungen  ivider  Crawfords  Theorie;  aus  dem  Eng- 
lischcn.  Leipzig  1785.  S.  101.)  Bei  später  angestellten  Versuchen  aber  fand 
Cr awford  das  Verhältnifs  ==  1 :  4.749.  ^Experiments  on  animal  heat  and  in-- 
flammation^  London  1788.)  3) 


i)  Die  InFt,  ilie  dieses  letztere  Resnltat  gab,  erhielt  er  aus  dem  für  sich  verhalktcn  Onecksilber ; 
ihre  Güte  war  so  ,  dafs  zwei  MaaDse  Salpetcriuft  von  einem  Maafse  derfelben  zfio  übrig 
iicrsen.  Jiirwan. 

2)  Unter  absoluter  ,  speci Fischer  Wärme,  Capaci tat  für  Wärme  eines  Körpers,  ver- 
steht mm  dasjenige  Quantum  von  Fähigkeit  eines  Körpers,  Wärme,  wenn  er  einer  höhern 
TciBpcraturausgesetÄt^ird,  zu  verschlucken  (für  Thermometer  unempfindbir  zu  machen  )  ,  wcl- 
clies  ihm  eigenthümlich  ist.  Compar.  tive  Wärme  bezeichnet  das  Verhältniüs  dieser  absoluten 
Wärme  des  einen  Körpers  zn^dcr  des  andern. 

3)  Cr  awford  misclite ,  um  die  Capacitäten  der  Körper  zu  bestimmen,  dieselben  von  ver- 
schiedenen Temperaluren  untereinander ,  und  beobachtete  die  Temperatur  des  Gemischs, 
da  sich  denn  die  Capacitäten  umgekehrt  verhielten  wie  die  Temperaturveränderungen. 
Sein  Vcrgleichungsmittcl  war  Wafser. 

Um  die  Temperaturen  zu  beobachten  machte  er  sich  vier  Fahrenheitsche  Thermome- 
ter ,  die  aber  in  SO  Tlieilc  gclheilt  waren ,  und  die  in  der  ganzen  Länge  der  Scale  von  Fah- 
renheit  nicht  um  2fl0  Grad  diircrirtcn.  Aber  leider  wandte  er  in  allen  seinen  Versuchen 
nur  82  Gublkzolle  Gas  an.  Auch  ist  nicht  zu  vcrheelen ,  dafs  einige  derselben  unter  sehr 
ungünstigen  Umständen  angestellt  wurden ;  seine  Hähne  waren  zu  dünn ,  um  genau  zu 
«chliefbcn,  wodurch  die  Luftarfen  mit  der  atmosphärischen  Luft  verunreinigt  wurden. 
W4ikr  ist  es ,  dafs ,  als  er  die  Quelle  dieser  IrrtliUmer  entdeckte ,  er  dieselbe  bei  Wicder- 
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Es  ist  sehr  merkwürdig ,  dafs  die  dephlogistisirte  Luft  ^  wenn  man  den  Ma- 
terialien,  woraus  man  sie  bereitete,  einen  starken  Grad  von  Hitze  gegeben  hat, 
insgemein  trüb  aussieht.  Dr.  Pricstley  macht  hierüber  die  Bemerkung,  da 
die  dephlogistisirte  Luft ,  wenn  sie  noch  so  hcifs  sei ,  in  der  That  eine  beträcht- 
liche Menge  von  Erde  enthalte,  so  sei  es  sehr  wahrscheinlich,  dafs  sie  auch 
bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  der  Atmosphäre  noch  etwas  von  dieser  Erde  bei 
sich  habe.    (  Cava  IIa  in  der  Ablumdliuig  über  Lußy  S.  492.)  1)  2) 


liolung  melirerer  seiner  Versuche  zu  verstopfen  suchte;  aber  es  blieben  dennoch  sehr 
Yiele  Fehler  möglich  durch  die  Schwierigkeit,  die  Gasarten  rein  und  trocken  zu  erhaL 
ten,  die  sehr  willkühHicho  Schätzung  des  Vcrhists  an  Wärme  ,  die  in  die  Atmosphäre 
des  Gefufses,  das  die  Gasarten  enthielt,  Ubergieng,  die  Unmöglichkeit,  die  Gasarten  bei 
Anwendung  eines  Sandbades  über  80»  zu  erhitzen  u.  dgU  Alle  diese  Gründe  rechtfertigen 
den  Argwohn,  dafs  Crawfords  Versuche  nicht  als  Basis  zu  der  Bestimmung  der  Ca- 
pacitäten  der  Gasarten  mögten  dienen  können  ,  und  dafs  seine  Methode  nicht  fehlerfrei  sei* 

1)  Am  ersten  August    1774  entdeckte  Priesdey  iji  London  die  Lebensluft.    Fast  zu 
eben   der    Zeit   war  Scheele  in  ScJnveden  mit  seinen  Versuchen   über  Luft   und 
Feuer  beschäftigt  ^  welche  bald  darauf  in  Deutschland  ans  Licht  traten^    Unter  diesen 
Versuchen  findet  man  ebenfalls  die  Fjitdeckung  der  Lebensluft,    Betrac/itet  man  den 
Gang  der  Arbeiten  von  P  r  i  e  s  tl  e  y  und  Scheele,  so  sieht  man  deutlich ,  dafs  keiner 
von  des  andern  Versuchen  etwas  gewufsthat  ^  und  dafs  beiden  die  Ehre  der  Entdeckimg 
qebührt.    (Cavallo's  Abhandlungen  über  Luft»    Fourcroy's  Systeme  des  conn»  T,  /.) 
■  B  a  y  e  71  hatte  zwar  schon  früher  wahrgenommen ,  dafs  sicfi  Luft  bei  der  Reduction 
der  Quecksilberkalkc  entwickele  j  er  trieb  aber  seine  Versuche  nicht  weiter ,  und  gab 
sicJi  keine  Mühe  ,  die  Natur  der  Luftart  zu  bestinvnen.    Noch  viel  früher  erkannte 
schon  Mayow  ( Jo.  Mayow  Opera  omnia  medico  physica.  Oxon.  iSl-L  8.  Hag.  Com: 
1680»  8»  Tract.  I.  dcsale  Nitro  et  Spirita  Nitro -aereo)  einen  feinsten  Theil  der  Luft  als 
zuni  Athmcn  tauglich. 

5)  Der  Meinungen  über  die  Natur  dieser  Luflart  waren  verschiedene.  Priestley  glaubte • 
sie  enthalte  die  möglichst  kleinste  Menge  Brennbares;  Scheele y  sie  sei  aus  Phlogiston 
und  einer  feinen  Säure  zusammengesetzt;  Volta^  sie  enthalte  VVafser  und  Wärme-  oder 
Feuermaterie;  W  esti\unib  ^  sie  sei  der  seines  Bremibarcn  beraubten  und  m:t  specifischem 
Feuer  versehena  Grundstoff  des  Waföers;  Lavoisicr  ^  und  nach  ilim  die  sogenannten 
Antiphlogistiker,  sie  bestehe  aus  einem  eigenthümlichen  mit  Wärme  verbundenen 
Stoffe,  und  sei  ein  nothwendiges  Hülfsmittel  zur  Bildung  der  Säut'en;  einige  von  den  letztem  , 
sie  bestehe  aus  dem  eigenthümlichen  Stoffe  Licht  und  Wärme;  Voigt ^  sie  mache  eine 
chemische  Verbindung  des  weiblichen  Brennstoffes  mit  dem  einfachen  Wafserstoffe  ;  Schelf 
ling,  sie  sei  das  negative  Princip  des  Lichts,  JVinterl^  sie  sei  eine  wahre  Säure,  die 
er  Wafsersäurc  nennt. 

M2 
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Schall    im   S  a  u  e  r  3  t  o  f  f  g  a  s, 

Priestley  füllte  eine  Glasglocke,  in  der  sich  eine  Schelle  mit  einem  Ham- 
mei^<i  der  durch  eine  besondere  Vorrichtung  auf  die  Schelle  angeschlagen  werden 
konnte ,  befand  ,  nachdem  er  durch  eine  Luftpumpe  die  atmosphärische  Lufl 
herausgezogen  hatte,  mit  Lebensluft  <in  ,  undliefs  den  Hammer  anschlagen.  Der 
Schall  war  merklich  lauter  als  in  gemeiner  Luft,  und  nach  seiner  Meinung  auch 
lauter  als  man  in  Rücksicht  der  Dichtigkeit,  in  der  jene  diese  übcrtrift,  erwar- 
ten kann^  doch  wagt  er  es  nicht  letzteres  für  gewifs  auszugeben.  {Priestley'^ 
Beobachte  über  verschied,  Thcile  der  Naturl,  B.  V. ) 

Nach  den  sorgfältigen  Versuchen,  die  Dr.  Chladni  in  Verbindung  mit 
Jacquirtdem  Jüngern  in  Wien  anstellte,  ist  der  Schall  im  SauerstofFgas  über 
einen  halben  oder  beinahe  einen  ganzen  Ton  tiefer ,  als  in  atmosphärischer  LufL 
Bei  den  Versuchen  bedienten  sie  sich  folgender  Methode :  Sie  befestigten  eine 
offene  zinnerne  Orgelpfeife  (  worin  die  Länge  der  schwingenden  Luftsäule  ,  von 
der  Ritze,  wo  die  eingeblasene  Luft  ausgeht,  bis  zu  dem  Ende  etwa  6  Zoll  be- 
trug )  an  diesem  Ende  an  den  mit  einem  Hahne  versehenen  Hals  einer  gläsernen 
Glocke,  an  welcher, sich  zuglf.ich  eine  Blase,  die  auch  einen  Hals  hatte,  an- 
schrauben liefs.  Glocke  und  Blase  wurden  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  der 
Gasart  gefüllt  und  dann  durch  sanftes  Zusammendrücken  der  Blase  die  Pfeife  ange- 
blasen, wobei  aber  alle  Vorsicht  nöthig  wai-,  damit  die  Pfeife  nicht  statt  ihres 
Giiindtons  einen  von  ihren  höhern  Tönen  gab.  Die  Temperatur  war  die  an  küh- 
len Frühlingstagen  gewöhnliche,-  zwei  Seiten  die  rnit  dem  Pfeifentone  in  atmo- 
sphärischer Luft  in  Einklang  gestimmt  waren,  gaben  bei  jeder  andern  Gasart 
den  Vergleichungston  an.  (  6i/Ae/A>^  Annalen  der  l^hysik,  B.  III.  S.  193;  Sehe- 
rers  allgemeines  Journal  der  Chemie,  B.  IX.S.21 ;  Fo  iff  £sMaga7Au  f  d.  n.  Zu- 
tand  derNaturk.  B.  I.  Stück  J.S.  68;  Der  Verkündiger,  oder  Wochenschrift  zur 
Belehrung,  Unterhaltung  und  Bekanntmachung  für  alle  Stände,  1800.  St.  56. 
S,  445.) 

Sauerstoffgas   und  Licht. 

BerlJioUet  sagt:  {Anfang sgrimde  der  Färbekunst ^  TU.  L  S.  6.)  das 
Oxygen  habe  viele  Verwandtschaft  mit  dem  Lichtstoffe,  es  verbinde  sich  damit 
ohne  die  Strahlen  davon  abzuscheiden,  und  es  bekomme  durcli  diese  Verbindung 
den  elastischen  Zustand  wieder ,  wenn  es  nicht  durch  eine  nähere  Verwandt- 
schaft zurückgehalten  werde. 

Do  la  Met  her  ie  führt  (über  reine  Luft  ^  nach  der  zweiten  Ausgabe  ver- 
teut5cht,  B.  I.  1791.  S.  237.)  an,  er  habe  Sauerstoffgas  in  einer  säubern  Flasche 
ciac^oschlossen  an  die  Sonne  gestellt,  und  die  Luft  sei  dadurch  etwas  verderbt. 
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Den  Eiiiflufs  des  Sonnenlichts  auf  die  reine  Liifl  zu  unLersuchen  ,  setzte 
Göttlinc/  von  der  reinen  Luft  aus  OuccksilberkaJk  eine  Maasbouteille  wohl 
zugestopft  umgekehrt  in  eine  Schaale  mit  Wasser  in  das- Fenster  eines  Zimmers 
ans  Tageslicht,  wo  sie  bei  ungünstiger  Witterung  im  Januar  1794  wenig  von  der 
Sonne  bcscluencn  wurde.  Eine  andere  Boutcille  von  der  nemlicheh  Luft  setzte 
er  unter  ähnlichen  Umständen  in  den  Keller.  Da  die  Bouteille  im  Fenster  vier 
Wochen  gestanden  hatte,  füllte  er. damit  ein  kleines  Unkenglas  in  der  Wanne 
an.  In  diesem  Luflraumc  konnte  er  einen  glimmenden  Holzspan  nur  sechsmal 
hintereinander  anzünden ,  und  wieder  ausblasen.  Eben  so  fiülte  er  dasselbe 
Glas  mit  der  Luft,  welche  im  Keller  gestanden  hatte,  an,  und  hierinn  konnte 
er  den  glimmenden  Holzspan  siebenzehn  Male  aufs  Neue  schnell  in  Flammen 
setzen;  die  Luft  im  Fenster  war  also  über  die  Hälfte  schlechter  geworden. 
{Jjöittlings  Beitrag  zur  Berichtigung  der  antiphlogistischen  Chemie,  B.  LS.  51 
bis 52;  Voigts  Magazin  f.  d.  Neueste  aus  der  Physik  Are.  S.  61.  B.  IX.  St.  3* 
C5/J//i;2^j  Taschenbuch  1801.  S.  148.)  1) 

Nach  Yelijis  Versuchen  wird  durch  Aussetzen  des  Sauerstoflgas  in  das 
Sonnenlicht  dasselbe  nicht  im  Geringsten  verschlimmert.  {Göttlings  Beitrag 
zur  Berichtigung  ^c.  B.  IL  S.  107;  ßren's  neues  Journal  der  Physik,  B,  II. 
S.  497.)    Scher  er  fand  dasselbe  (bei  Gättlings  a.  O.  B.  IL  S.  107.) 

Als  Rabe  Sauerstoffgas  ein  ganzes  Jahr  hindurch  dem  Tageslichte  ausge*' 
setzt  hattCj,  zeigte  es  sich  noch  völlig  unverändert.     (  bei  Göttling  a.  a.  O.  IL  107.) 

Als  Spallanzani  382  Stunden  hindurch  Lebensluft  über  Quecksilber  der 
Sonne  aussetzte  ,  nahm  es  am  Umfange  nicht  ab.  Man  fand  zwar  in  100  Theilen 
desselben  nachher  1  1/2  Theil  Stickgas ,  indessen  glaubt  er  Grund  zu  der  Ver- 
muthung  zu  haben,  dafs  letzteres  im  Quecksilber  versteckt  gewesen ,  und  von 
da  in  die  Luft  übergegangen  sei ;  in  ganz  genau  mit  eingeriebenen  Stöpseln  ver- 
schlossenen Gcfasscn  war  sie  nach  152  Stunden  an  der  Sonne  noch  unverändert. " 
{a,a,  O,  bei  Göttliiig  S.  1J5;  S  eher  er  s  ehem.  Journ,  B.  IIL  S.  487.) 

Auch  Humboldt  überzeugte  sich  durch  Versuche,  dafs  in  mit  gut  einge- 
riebenen Glasstöpseln  versehenen  Gefässen  enthaltenes  SauerstofTgas  durch  Son- 
nenlicht nicht  in  Stickgas  verwandelt  werde,  dafs  man  hingegen  diese  Verände- 
rung sogleich  hervorbringen  könne,  wenn  man  sich  der  Korkstöpseln  zum  Ver- 
schliessen  der  Flaschen  bediene.  (^S eher  er s  allgemeines  Journal  der  Chemie^ 
B.  IV.  S.  519.)  -^ 

Der  Lieutenant  Bockpiann  TüUte  6  Flaschen  von  wcifsem  Krystallglase 
A  B  C  D  E  F,  von  denen  A  neun  Würfelzolle .    die  übrigen  3  bis  4  V^ürfel- 

i)  Auf  diesen  Versuch  giUntlet    Göttling  seine  Hypothese,  daft  das  SauerstoflTgas  durch 
SoxmenUcht  ia  Siickg.^s  umgeändert  v/erde. 
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zolle    cnt^iielten,  mit  ausgekochtem*  Ouecksilbcr ;  braclite   die  atmosphärische 
Luft,  welche  sich  zwischen  dem  Glas  und  Ouecksilber  noch  hie  und  da  befand, 
sorgfällig  heraus ;  liefs  nur  so  viel  SaucrstoiFgas  1)  hinein ,  dafs  kein ,  oder  doch 
nur  sehr  wenig  Ouecksilber  übrig  bUeb  ^  verschlofs  sie  mit  wohl  eingeriebenen 
Stöpseln,  verband  sie  noch  überdies  mit  doppelter  feuchter  Blase  ^  und  umgab  end- 
lich diesen  Verband  mit  Thon,  welcher  nachher  dem  umgekehrt  hingestellten  Fläsch- 
chen  zum  Fufsgestell  diente.  —  Das  Fläschchcn  E  ward  mit  dicker  weisser  Leim- 
farbe, F  aber  mit  einer  schwarzen  Farbe   überzogen;  A  B  E  F  setzte   er  am 
22  Jun.  vor  das  Fenster  frei  dem  Sonnenlicht  aus ;  C  und  D  aber  in  einen  ver- 
schlossenen Kasten,  worinn  nur  beim  OelTnen  das  Tageslicht  fiel.    Diese  Fläsch- 
chcn blieben  nun  in   dieser   Lage  bis  zum  22ten  August.    Wähi'end  dieser  63 
Tage  beschien  die   Sonne  erstcrc  von  Morgens  7  Uhr ,  bis   Nachmittags  halb 
vier  Uhr,  und  überhaupt,  mit  Abrechnung  der  trüben  Tage  über  300  Stunden 
lang,  wobei  die  Temperatur  von  10  bis  3f  abwechselte;  bei  jenen  andern  Fläsch- 
chcn im  Dunkeln  war  die  Temperatur  zwischen  24  und  25*^,  und  folglich  die 
mittlere  Temperatur  wenig  von  einander  verschieden.    In  einigen  der  Fläschchen^ 
(besonders  ih  A  und  B)  bemerkte  er  zuweilen  einige  leichte  Spm*en  von  ange- 
legten Wasserdünsten,  welche  entweder  von  dem  im  Gas  aufgelöfsten  Wasser 
herrührten ,   oder  vielleicht  zuvor  schon   in   den  Fläschchcn   selbst   befindlich 
waren,  da  dergleichen  Feuc}?ligkcitcn  bekanntlich  äusserst  schwer  ganz  heraus 
zu  bringen  sind.    Die  Fläche  des  rückständigen   ßuecksilbfers  erschien  überall 
m  ihrem  natürlichen  spiegebiden   Glänze.    Jetzt  bereitete  er  sich  zur  Prüfung 
des  Gas  mit  besonderer  Vorsicht  das  benöthigte  Salpetergas,  dem  etwa  8  bis 
10  Hunderttheile  StickstoiTgas  beigemischt  waren.     Bei  der  behutsamen  Weg- 
nahme der  vorhin  durch  reines  Wasser  erweichten  Blasen,  welches  unter  Was- 
ser geschah ,  bemerkte  er   durchaus  keine  Spur  von  durch  die  Stöpsel  gedrun- 
genen Ouecksilber.    Bei  der  Pri'ifung  im  Sauers toffmesser  2)  zeigte  das  Gas  den 
einzelnen  Gefässen  folgende  Verminderungen. 

1)  Aus  rothcm  Ouecksilberoxyd ,  das  bei  der  Prüfung  mit  Salpetergas  l/So  Rückstand  gab. 

2)  JZr    brocJäc   nanlich   zu '  einem  Maas   Sauerstoffgas  1  Maas  Salpetergas  olme  (Ue 

Rö/trc  zu  schütteln.  Nachdem  keine  Verminderung  meJir  bemerkbar  war  ^  setzte 
er  ein  zweites  Maas  zu  ;  und  endlich  ebi  drittes ,  welches  letztere  aber  keine  Ver^ 
minderung  hervorbraclUe.  Er  misüüe  auch  deswegen  in  der  Folge  gewöhnlich  nur 
2  Maas  Salpetergas  zu  ein  Maas  Sauerstoffgas^  Schüttelte  er  hierauf  den  übrig 
bleibenden  Rückstand  y  der  nach  der  verschiedenen  Güte  des  Gas  ziviscJien  19  imd 
44  Grade  betrug ,  mit  einer  starken  Auflösung  des  schwefelsauren  Eisens  nur  wenig 
Minuten  y  so /and  er  überhaupt  von  Jenem  Gemisch  ^  welches  300  Grade  cusmac/Ue , 
öfters  nur  einen  Rest  von  7  bis  10  Graden  Stickstoffgas;  einBewei/s ,  dafs  schon  vom 
2ten  Maas  etwas  Salpetergas  überschüssig  geblieben  y  und  dafs  das  Sauerstoffgas 
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Ein  glimmender  Span  entzündete  sich  in  dem  übrigen  Sauerstoffgas  rasch 
und  mehrmals. 

Darauf  wurde ,  wie  bei  dem  \'origen  Versuche  eine  zehn  AVürfelzolIc  fassende 
Flasche  von  dunkelblauem  Glase  (A),  nebst  zwei  andern  weifsen  Fläschchen 
von  Krystallglase  (Bu.  C),  wovon  jede  4  Würfelzolle  fafst,  mit  Sauerstoffgas 
aus  rothem  Ouecksilberoxyd  ^  das  bei  der  Prüfimg  mit  Salpetergas  150 ,  und 
beim  zweiten  Maas  von  diesem  Gas  265  Grade  Verminderung  gab  y  gefüllt. 
Er  vcrschlofs  sie  so,  wie  jene  im  vorigen  Versuche,  und  setzte  A.  u.  B.  vor 
das  nemliche  Fenster  vom  2Stcn  Jun.  bis  28tcn  Aug.  Das  Fläschchen  C  stand 
in  dem  schon  erwähnten  Kasten  im  Dunkel.  Bei  der  nachher  angestellten  ge- 
nauen Prüfiuig  mit  Salpetergas  bekam  er  folgende  Resultate  : 

Sau  erst  offgas.         Salpeters  toffgas.         Verminderung. 
.    I  I.    —    —  ^     I.    _  —    150  Grade. 


B. 


(I. ^  II.  —  -  264 

/l.  —  ~         _  I.  _  —  ISO 

\I, -  IL  ~  —  259 

~          ^  I.  ^  _  iso 

—  IL  —  -  265 


11: 


sc/ir  rein  sein  mufsU^  —  Diese  Erfahrung  stimmt  indessen  mit  des  Herrn  von  Hum^ 
hol  dt  angegebenem  P^erhäUnisse  des  Salpetergas  zum  Sauerstoffgas  (2,  5S:  r) 
weniger  überein ^  als  mit  dem  von  Lavoisier  geßsfidenen  (1^  7  bis  18.-  r)*  , 
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Uebrigens  entzündete  sich  ein  glimmender  Spahn  in  diesem  rückständigen 
Gas  rasch  und  vielmaL     •  ^  ^ 

Er  glaubt  sich  durch  diese  Versuche  bei  Berücksichtigung,  dafs  man  so 
selten  durch  Prüfung  des  Sauerstoffgasl  vermittelst  Salpetergas  bei  einerlei  Gas 
und  gleicher  Behandlvmg  durchaus  vollkommen  übereinstimmende  Rückstände 
erhält j  und  dafs  in  verschiedenen  Fläschchen  Wasserdiuiste  bemerkbar  waren, 
zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dafs  das  Sonnen-  und  Tageslicht  auf  das,  mit 
Quecksilber  gesperrte  Sauerstoflgas  den  vermeinten  Einfluß  nicht  habe,  und 
dafs  es  solches  nicht  verschlimmere,  oder  endUch  gar  in  Stickstoffgas  umwandele. 

Derselbe  fand,  als  er  Sauerstoffgas ,  das  10  bis  11  Jahre  alt,  aus  käuflichem 
Salpeter  bereitet,  und  in  einer  100  Würfelzolle  fassenden  Flasche  von  grünem 
Glase  eingesperrt  war,  die  man  wohl  verstopfl  mid  von  aussen  mit  Sperrwasser  um- 
geben hatte,  das  aber  mehrmals  ganz  verdunstet  und  nur  gelegentlich  durch 
frisches  wieder  ersetzt  war,  und  welche  bald  in  diesem  bald  in  jenem  Zimmer 
logiert  hatte,  so  dafs  sie  abwechselnd  mehr  oder  weniger  vom  Tageslichte 
getroflen  war,  vermittelst  seines  glimmenden  Spahns  prüfte,  dafs  dieser  sich 
eben  so  rasch  und  so  oft  entzündete ,  als  wenn  das  Gas  erst  frisch  bereitet  war. 
(Bock  771  an  n's  Versuche  über  das  Verhalten  des  Phosphorus  in  verschiedenen 
Gasärteny  herausgegeben  von  Hildebr a\ndt  ^   S.  266.  j^) 

Sauerstoffgas  und  Wärme. 

Humboldt  fand,  dafs  2  mit  Kork  gestöpselte  FlascTien  voll  Lebenslujft, 
welche  20  Minuten  lang  in  einer  Ofenröhre  gestanden  hallten,  worin  die  Hitze 
34*  Reaum.  betrug,  nach  dem  Erkalten  bis  auf  9%  im  Eudiometer  sich  um  0,05 
Oxygen  verschieden  zeigten.    (Humboldt  iJ). unterirr dische  Gasarten^  S.  62.  f.)  1) 

Derselbe  bemerkte ,  dafs  eine  Kälte  von  —  54*  Rcaum ,  die  zugleich  mit  der 
stärksten  Zusammendrückung  angewandt  wurde,  aus  dem  Sauerstoflgas  ledig- 
lich den  thermometrischcn ,  mechanisch  mit  dem  Gas  verbundenen,  keineswegs 
aber  den  chemisch  gebundenen  Wärmestoff*,  der  dem  Gas  die  Gasgestalt  gicbt, 
zu  trennen  vermöge.    (GilbertsArmalenjh.W,  S.  365.) 

Priestley  beobachtete,  das  eine  Quantität  dephlogistisirtcr  Luft,  die  eine 
13  Unzen  Maafse  Wasser  fassende  Flasche  Tüllte ,  durch  eine  Temperatiu-erhö- 

hung 

1)  Hierauf  grUndet  er  seine  Meinung ,  da(^  die  vermeinte  Verschlimmerung  des  Sauerstoflgas 
am  Sonnenlichte  der  Sonnen  wärme  zugeschrieben  werden  müsse;  dafs  nemlich  durch 
dieselbe  das  Volumen  des  Gas  so  vermehrt  werde,  dafs  es  sich  durch  den  Stöpsel 
einen  Weg  bahne ,  in  der  Kühle  der  Nacht  aber  wieder,  vcnnindert  werde ,  und  nun 
die  atmosphnrischc  Luft  mit  Gewalt  eindringe. 
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hung  von  32*  Fahr,  bis  auf  51*  um  4,2  Zoll  an  Ausdehnung,  zunahm ;  indcfs 
%vilJ  er  nicht  behaupten^  dafs  man  sich  mit  völliger  Gewifsheit  auf  das  Resultat 
verlassen  könne,  i)  {Priestley's  BeobacfUung  tAer  LifJtgcUtungen  ^  teuische 
Ausgabe,  B.  III.  S.  331.  f.> 

Frieur  duV  ernois  fand,  dafs  bei  26  Zoll  10,75  Linien  Barometerstände 
15,460  Kubikzolle  Lebensluft,  2)  deren  eingenommener  Raum  zur  Einheit  an- 
genommen wird ,  durch  Erhitzung  von  0^  Reaum.  bis  auf  20**  1,0452  *,  von  0«  bis 
auf  40^  1,2834  j  von  0*»  bis  auf  60^  1,908-,  von  0«  bis  auf  80^  5,4767  Räume  ein- 
nehmen. {Encyclop.  method,  Chim.  T.  I.  S.  681).  Seine  MetJwde  die  Expan- 
sibilitäc  zu  messen,  war  folgende:  Er  liefs  aus  einem  mit  Quecksilber  gerülitcn 
Ballon ,  letzteres  durch  das  zu  prüfende  Gas  verdrängen ,  verscblofs  den  Ballon 
sogleich  mit  einem  wohl  eingekitteten  Korke,  durch  den  eine  Entbindungsröhrc 
hindurch  gieng,  und  brachte  diesen  Apparat  in  Wasser,  dessen  Tcmpc?ralui* 
durch  schmelzendes  Eis  auf  dem  0*  erhalten ,  und  worfam  er  durch  f iivc  Art 
von  eiserner  Armatur  gehalten  wurde ,  theils ,  um  ihn  beständtig  unter  dem 
Wasser  zu  haben ,  theils  zu  verhindern ,  dafs  er  nicht  zu  Boden  sinke ,  oder 
durch  das  Gewicht  des  Quecksilbers,  das  hineindringen  mufste,  zerbrochen 
werde.  —  Das  Bad  wai'd  anfangs  auf  einen  Ofen  gestellt ,  und  ein  Thermometer 
hineingebracht,  dessen  Kugel  beinahe  bis  zum  Niveau  des  Mittelpunkts  Aes 
Ballons  hinabgieng,  und  dessen  Scale  über  die  Oberfläche  des  Wassers,  ohne 
an  die  Wände  des  Kessels  zu  stofsen ,  hinausragte.  Als  der  Ballon  die  Tempe- 
ratur des  Bades  angenommen  hatte ,  wurde  der  Heber  unter  einen  mit  Oueck- 
silber  gefüllten  Recipienten  gebracht,  der  in  einev  Scbaale  voiPl^  Zofl  imDcErch- 
mcsser  umgestürzt,  und  in  deren  Mitte  in  der  Perpendicularlinie  befestigt  war, 
und  unter  den  Kessel  Feuer  gemacht.    Als  das  Wasser  bis  auf  20»  erhitzl  war, 


1)  Die  bei  dem  Versuch  angewandte  Methode  war  folgende:    Er  liefs  in  eine  mit  Quecke 

Silber  gefüllte  Flasche  die  Luft  hicintreten ,  steckte  hierauf  unter  dem  Quecksilber 
einen  dttrchborten  Kork  hinein  \  in  welchem  sich  eine  loi^ge  gläserne  Röhre  befand , 
jo,  dafs  in  dem  Halse  der  Flasche  noch  etwas  Quecksilber  blieb  ^  welüies  bei  der 
Ausdehfiung  der  JLuft  in  das  Rohr  übergehen  konnte.  Diese  so  zubereitete  Flasche 
steckte  er  in  eine  kleine  hölzerne  Büchse ,  und  setzte  dieselbe  an  einen  warmen  Ort , 
wobei  er  genau  den  Punkt  bemerkte ,  wo  das  Quecksilber  bei  dieser  Hitze  ganz  im^ 
verrükt  stehen  blieb  ;  sodann  setzte  er  sie  €Ui  einen  kaltem  Ort ,  und  nachdem  a-  sie 
eine  geraume  Zeit  daselbst  stellen  gelassen  hatte ^  merkte  er  den  Punkt,  bei  dem  das 
Quecksilber  bei  diesem  Grade  von  IVürme  stellen  bliebe  W€lchos\ihm  ein  F  » li  r  e  n  h  e  i  n  t  u 
^  Q>}xes  Thermometer  anzeigte  j  dann  trug  er  die  Flasche  wieckr  an  den  warmen  Ort, 
und  sähe ,  ob  das  Quecksilber  wieder  zu  seiner  vorigen  Höhe  stieg* 

2)  Die  er  aus  schwarzem  Magnesiumoxyde  durch  Schwefelsäure  ei  hielt* 

MEYERS  SYST.  DARSTELLUNG,   I.  BAND»  N 
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bemerkte  er  genau  auf  einer  doppelten  auf  dert   Recipientcn    geleimten  Scale , 
das  durch  die  ausgetriebene  Luft  verursachte  Fallen  des  Ouecksilbers ,  und  mafs 
zugleich   die  Höhe   der  .  Quecksilbersäule  über   dem  Niveau  der  Wanne.    Auf 
gleiche  Weise  verfuhr  er"  bei  dem  durch   40<^  60^  und  80'    bedingten  Fallen. 
War  das  Wasser  im  Kessel  einige  AugenbUcke  im  stärksten  Kochen  erhalten, 
dafs  das    Thermometer  zuweilen    81<*  und   selbst  81  i    nach    dem  Grade    der 
Reinigkeit  des  Wassers  und  des  jedesmaligen  Drucks   der  Atmosphäre  zeigte , 
so   erkältete  er  beinahe  plötzlich  den  Ballon,   ohne  ihn  zu  verrücken,   indem 
er  das  warme  Wasser  mit  einem  Heber  wegnahm ,  und  den  Kessel  mit  Schnee 
oder  gestofsenem  Eise  anfüllte.     Das  Quecksilber  stieg  während  dieser  Ver- 
dichtung durch  die  Röhre  in  den   Ballon   hinauf,    wo  es  genau  das  Volumen 
des  Theils  der  Luft,  der  durch  die   Ausdehnung  ausgetrieben   war^  ausfüllte. 
Um  die  Vermehrung  des  Umiangs  zu  vermeiden ,  die   die  Luft  im  Recipienlen 
durch  eine   etwas  höhere  Temperatur,    als  die,   in  der  sie   gemessen  wurde ^ 
erhalten  konnte  ^  umgab  er  den  Reciplenten  gaiiz  mit  schYnelzendem  Eise  ^  aber 
ohnerachtet  dieser  Vorsicht  stieg  das  in  das  Quecksilber  den  Wanne  getauchte 
Thermometer  dennoch  auf  2,  3,  und  selbst  5  Grade  über  0 ;  indefs  vermied  er 
diese  Vo!umvermehrung  in  der  Folge   gänzlich  dadurch ,  dafs  er  die  Producte 
von  den  vier  verschiedenen  Perioden  der  Ausdehnung  in  eben  so  viele  gesonderte 
kleine  Recipienten ,    deren  Temperatur  er  immer  genau  auf  0  brachte ,  ehe  er 
Messungen  anstellte,  übergehen  liefs.    Ferner  vermehrte  aucji  die  Ouecksilber- 
höhe  über  der  Mündung  des  Hebei  s  in  der  Wanne  den  Druck  der  Luft  in  dem 
Ballon  ,   imd  dj^er  Druck  wurde  noch  von  dem  durch   die  Luft  aus  dem  Re- 
cipienten ausgetriebenen  Quecksilber  vermehrt,    so,  dafs,   wenn    man    streng 
gfehen  will,  man   sagen  kann^   dafs  die  Schätzurig  des  Inhalts  des  Ballqns  und 
der  Röhre  zu  gering,  und  die  Verlheilung  der  Producte  in  die  4  Wärmeperio- 
den etwas  unsicher  ist.    Dieser  Irrthum  ist  aber  gar  nicht  beträchtlich  •,  denn 
da  die  Wanne  etwas  mehr   als  8  Zoll  im   Durchmesser  hat,  so  kann  die  aus 
dem  Recipienlen   ausgetriebene  Quantität  Quecksilber  das  Niveau  kaum  um  ei- 
nige Linien  erheben.    M ah  kann  aber  auch  diesem  Ucbel  leicht  abhelfen,  wenn 
man  das  Niveau   der  Wanne  gleich  hoch  hält,   indem  man  das  Quecksilber, 
welches  über  dem  vor  dem  Uebergang   der  ersten  Luftblase  gemachten  Beob- 
achtungspunkte steht,  wegnimmt;  welches  Verfahren //w  rerhois   auch  spä- 
terhin befolgte.    Eine  dritte  Gelegenheit  zu  Irrungen  ,  die  noch   viel  schwerer 
zu  umgehen  ist,    mid  die  jnan  wenigstens  bei   der  Vergleichung  der  aus  dem 
Ballon  bei  verschiedenen  Wärmegraden  ausgetriebenen  Luftmassen  in  Rechnung 
bringen  mufs ,  ist  die  Verändenmg^  die  die  Luft  durch  die  Verwandtschaft  mit 
den  mit  ihr  in  Berührung  stehenden    Substanzen   erleiden  kann ,  .  und   die   bei 
der  Erhöhung  der  Temperatur  sehr  bedeutend  wird ;  wie  dies  ein  mit  gemeinem 
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l!.iA  angestellter  Versuch  bewiesen  hat.  (Siehe  atmosphärische  Luft  und  War- * 
me.  )  Bei  den  Versuchen ,  die  das  oben  angeführte  Resultat  gaben ,  und  die  in 
Guyton's  Laboratorium  angestellt  Vurden,  war  alle  mögliche  Vorsicht  ange- 
wandt ,  imd  dieselben  nach  allen  Berichtungen ,  die  sowohl  in  Hinsicht  auf  dag 
erste  Volumen  der  Luft  wegen  des  Ansteigens  emer  kleinen  Quantität  ßuecksii- 
ber  in  der  Röhr«  und  der  diu^ch  diese  Säule  im  Druck  der  Atmosphäre  be\«^irk- 
te  Veränderung ,  als  auch  in  Rücksicht  des  Umfangs  der  Producte  wegen  dersel- 
ben Druckesveränderung  nöthig  wurden ^  modificirt.  {Gurion  in  der  Encyclop. 
metJwd.  —  Chim.  T.  L  p.  681  und  678. )' 

Nach  Guytoris  auf  die  Resultate  von  du  V^rnais  gegründeter  Berech» 
^nung  dehnt  sich  die  Lebensluft  bei  einer  Erwärmung  von  O**  Reaum.  auf  20® 
um  17^12,  von  20*  auf  40«  um  \^  von  40*^  bis  60<>  um  ^  von  60"  bis  SO*  um 

<  3+};75  )  von  0*  bis  80^  um  W^^^  aus.  ia.  a.  O,  S.  6S6. ) 

^    Er  bemerkt  indessen  dabei,  dafs  das  in  Clamraern  eingeschlossene  Resid- 
tat  durchaus  nicht  richtig  sein  könne ,  weil  es  mit  den  Gesetzen  der  Zunahme 
der  Ausdehniuig  gar  nicht  übereinkomme,   und  dafs  mau  dasselbe  durch  die 
hohe  Temperatur  vcranlafstcn  Verbindungen  zuschreiben  müfse.  (a,  a.  O.  S.  685.) 
Die  große  Abweichung  der  von  Prieur  du  Vernois  erhaltenen  Resul- 
itate  von  den  Resultaten  der  älteren  Physiker  vermogte  den  Prof.  Schmidt  m 
»Giefsen  dieselben  genau  zu  prüfen.    Er  bediente  sich  bei  seinen  Versuchen  eines 
Ton   Ciarcy  verfertigten  Dampfelasticitätsmesser ,  dessen  Einrichtung  folgende 
ist:  An  eine  gekrümmte  obeit  zugeschmolzene  Glasröhre,  von  der  Höhe  imd 
Weite  einer  gewöhnhcTien  Barometerröhre  ist  unten  eine  Kugel  angeblasen,  wel- 
xhe  mit  derselben  ein  gewöhnliches  Gefäfsbarometer  bildet,  das  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  mit  Queck*silber  gefüllt  und  im  oberen  Räume  luftleer  gemacht  wird. 
Die  OefTnung  des  Gefässes  kann  durch  einen  wohlpassenden  Korkstöpselluft  dicht 
Tcrschlossen  werden.    Von  der  Aufsenseite  des  Gefässes  führt  über  dem  Niveau 
des  Ouecksilbers  eine  rechtwinklicht  gebogene  Röhre  nach  ein^m  zweiten  Ge- 
fasse ,  dessen  Oeffnung  gleichfalls  durch  einen  Korkstöpsel  verschlossen  wird. 
Durch  di^e  Verschliefsung  ist  die  in  eine  Spitze  ausgezogene  OefTnimg  einer  klei- 
nen mit  Wasser  gefüllten  gläsernen  Phiole  gesteckt,  deren  Hals  so  gebogen  ist; 
dafs  man  das  Wasser  in  derselben  durch  ein  imtergehaltenes  Kohlenbecken  zum 
Sieden  bringen  kann ,  ohne  den  Korkstöpsel  in  der  Oeffnung  zu  verletzen.   Die- 
sen Apparat  änderte  er  indessen  bei  den  Versuchen  mit  Gasarten  dahin  ab ,  dafe 
er  das  obere  Ende  der  Barometerröhre. offen  liefs  und  blofs  durch  Tcinen  Kork- 
stöpsel, durch  den  eine  ftine  offene  Glasspitze  gieng  verschlofs,  auch  den  Kork- 
stöpsel, der  das  unmittelbar  an  der  Barometerröhre  sitzende  Gefäfs  verschlofs 
durchbohrte  und  durch. denselben  ein  äufserst  feines  und  empfindliches  ßuecksÜ- 

liertherraometer  in  den  Innern  Raum  des  Gefässes  brachte :  auch  liefs  er  die  im* 
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lere  Phiole  weg.  Die  Art ,  wie  er  die  Gefässe  dieses  Elaterometer  mit  den  Gas- 
arten tüllte,  war  folgende:  Er  brachte  in  den  untern  gekrümmten  Theil  der 
Röhre  und  des  oberen  Gefässes  Quecksilber  bis  zu  der  Höhe  wo  die  Seiten- 
röhre  zu  dem  andern  Gefässe  fortgieng ,  und  die  Oeffnung  des  untern  Gcfasses 
in  eine  Schaalc  voll  Quecksilber,  hieraufsteckte  er  in  die  Oeffnung  des  oberen 
Gefässes  den  Thermometerkork ,  ohne  jedoch  dieselbe  Luftdicht  zu  verschlicfsen , 
und  liefs  durch  die  unter  Quecksilber  befindliche  Oeffnung  des  untern  Gefässes 
das  Gas  so  lange  hineinströmen^  bis  er  gewifs  überzeugt  war,  dafs  alle  athmos- 
phärische  Lufl  zur  Oeffnung  des  obern  Gefässes  hinausgctrieben  war.  In  die-i 
seni  Augenbhcke  verschlofs  er  die  Oeffnung  noch  während  dem  das  Gas  durch 
die  untere  Oeffnung  einströmte,  und  hierauf  auch  sogleich  diese  unter  Oueck- 
silber.  Zur  Vorsicht  liefs  er  noch  einige  Tropfen  Quecksilber  über  dem  Korke 
in  der  Oeffnung  des  untern  Gefässes  stehn,  weil  dieses  die  luftdichte  Verschhe- 
fsung  des  Gefässes  bcförderle.  War  der  Elasticitütsmesser  mit  dem  Gas  ange- 
füllt ,  so  brachte  er  ihn  in  ein  Gefäfs  mit  heifsem  Wasser ,  mid  beobachtete  in 
dem  das  Wasser  allmälig  erkaltete  den  Gang  des  Thermometer  und  der  Queck- 
silbersäule in  dem  oben  offenen  Barometer,  nebst  den  Barometerstande  imd  der 
Temperatur  der  Lufl  zur  Zeit  des  Versuchs.   Das  Sauerstoffgas  1)  gab  ihm  fot- 

$ende  Resultate: 

Erster    Versuch. 

Barometerstand  27  Zoll  9  Linien.    Therm,  am  Barom.  19*. 

Stand  des  ßueck- 
Silbers  in  der  Röh- 


Thermometer  im  Elasti- 

citätsmesser. 
Vor  dem  Versuche  in  der 


Luft  beobachtet 
im  heifsen  Wasser 
beobachie^ 


nach  dem  Vers,  in 
<ter  Lufl  beobacht. 


18}*. 

63\ 

55\ 

4S\ 

35*. 
20\ 


re  des  Elasticitäts- 
mcsser. 


Par.  Zoll. 
0,58. 

SfiU 
5,26. 
4,78. 
4.29. 
3.74. 
3,13- 
2,45. 

0;70. 

0,56.. 


Stand  des  Owcck- 
silbers  im  Gefäfs. 

0;1. 


0,07. 


i)  Es  war  dieses  ans  rotbcm  Onecksilbergräcipitate  berettet  und  zu  seiner  Entbindung  der  bieeit 
eigends  von  Ciarcy  erfumlene  Gasapparat  gebraucht ,  dessen  Einricliton^  folgende  ist:  Eine 
eliraftgeluaamite  sum  Einfüllen  des  Qu^cksilberkalks  diestade  Rdhre  erwettert  sich  in  eine 
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Der  Unterschied  des  Standes  des  Q^uccksübcrs  in  dem  Gefässe  ist  nach 
Schmidt  h\o€s  zufällig  und  rührte  dalicr ,  dafs  bei  der  Herausnahme  des  In- 
struments aus  dem  Topfe  vall  Wasser  durch  eine  zu  starke  Neigung  etwas 
Quecksilber  aus  der  obern  in  die  imtere  Kugel  fiel.  Das  Verhältnifs  der  Röhre 
zum  Gefasse  des  Elasticitätsmessers  ander  Stelle ,  wo  die  Oberfläche  des  Oueek- 
Silbers  sich  befand,  war  gleich  1 :  94.  Nach  diesem  Verhältnisse  sind  die  ange- 
gebenen Ouecksilberhöhen  berichtigt. 

Wenn  man  die  Elasticitäten  des  Gas  vor  und  nach  dem  Versuche  bei  der- 
selben Warme  von  18}°  mit  einander  vergleicht,  so  findet  sich  eine  Ueberein- 
Stimmung  bis  auf  ein  Hundertel  Zoll,  folglich  wurde  während  dem  Versuche 
unmerklich  wenig  Gas  durch  die  Verkalkung  des  Quecksilbers  absorbirt.  Desto 
auffallender  war  dem  Hr.  Schmidt  aber  die  Erscheinung  des  unregelmäfsigen 
Wachsthums  der  Elaslicität  des  emgeschlossenen  Gas  mit  der  Wärme.  Er  lei- 
tet aus  den  Beobachtungen  die  Elasticitäten  des  eingeschlossenen  Gas  vou5^— i 
Graden  dei*  Wärme  fiir  das  unveränderliche  Niveau  =  0  her. 


S  i 

e    sind 

folgende: 

20*. 

—    0,63. 

Unterschiede 

25. 

—    1,203. 

0,573.  1 

0,573.  (  berechnet 

30. 

—    1.776. 

«5. 

—    2,35. 

0,57».  > 

40. 

—    3,02. 

0,67. 

4.5. 

—    3,64. 

0,62. 

50. 

—    4,19. 

0,55.    ■ 

55. 

—    4,68. 

0,49. 

60. 

—    5,16. 

0,48. 

Die  Unfegelmäfsigkeit  der  Unterschiede  liefs  ihn  eher  auf  irgend  einen  Feh- 
ler in  dem  Versuche  oder  der  Beobachtung  als  auf  ein  so  irregulaires  Gesetz  der 
Ausdehnung  des  Sauerstoffgas  rathcn.  Bei  Prüfung  seines  Apparats  glaubte  er 
Jen  Fehler  darin  setzen  zu  mfifsen,  daft  die  Kugel  des  Thermometers  nicht 
weit  genug  in  das  obere  Gefäfs  des  Elasticitätsmessers  reichte  ,  und  dieses  selbst 

nicht  tief  genug  unter  Wasser  konnte,  besonders  nachdem   sich  der  Raum  des 

-      -        -  I 

KBgel  worino  der  Krlk  ^«glühet  wiiily  suis  welcher  der  EinfuUungsröhre  gecen  über  eioe  kurae 
aufwärts  gekriimnile  Röhre  hinausgeht ,  die  sich  bald  in  einen  offenen  nach  GefeÜen  ,  mit  einem 
Gefässe  tu  verehiigenden  Sack  zum  AnfTangeii  des  rcdueirten  Quecksilbers  erweitert ,  ans  des- 
sen oberea  Thet2e  wieder  eine  gerade  alkiäl|;  en^ei  werdende  Rttfare  «nr  Seite  hinattsgeht 
aus  der  d:is  Gas  aiissiröhmU 

um  das  Gas  recht  trocken  in  cRe  Gefässe  des  fiastiritütsmessers  zu  bringen ,  liefs  er  dn  tnent 
fibergehende  weggehen ,  nnd  ieng  es  erst  dann  auf,  wenn  das  Gefälschen  roCh  güihcte  , 
auch  hatte  er  zum  Ubejflufs  noch  in  das  ZwischenzeFiifs ,  welche«  zum  Aufhänpn  £^  redu^ 
eirten  Ouecksilbcrs  diciUe,    etwas  gcgiühste  Potlascke  gebrachtr 
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Wassers  durch  Erkältung  so  vermindert  hatte ,  dafs  ein  kleiner  Theil  des  oben 
Gefässes  über  das  Wasser  hervorragte.  Bei  dem  folgenden  Versuche  vermied 
er  diesen  Fehler  sorgfältig ,  indem  er  stets  das  Wasser  durch  Zugiefscn  in  einer- 
ley  Höhe  erhielt  und  zugleich  die  Kugel  des  Thermometers  in  das  Gefäfs  tiefer 
versenkt  hatte. 

Zweiter    Versuch. 
Stand  des  Barom.  27  Zoll  10,3  Lin.  =  27,86  ^  Therm,  am  Bar.  17*. 


Therm,  im  Elasti<- 

guecksilberhöhe           1 

citätsmesser. 

in  der  Röhre. 

in  der  KugeL 

ISJ*. 

0.15. 

0, 

65. 

5,11. 

,        60. 

4,56. 

5%. 

3,98. 

50. 

3,39. 

45. 

2,70. 

40. 

2,12. 

Ö» 

35. 

1,52. 

30. 

0,94. 

25. 

0,35. 

20. 

0,22. 

0, 

15. 

0,82. 

I>ie  Unterschiede  der  Elasticität  von  5—5  Graden  sind  demnach ; 


65   bis    60    — 

0,55. 

60    —    55    — 

0,58. 

55    _    50    — 

0,59, 

50    —    45    — 

0,69. 

45    —    40    — 

0,58. 

40    —    35    — 

0,60. 

35    —    30    — 

0,58. 

30    —    25    — 

0,59. 

25    —    20    — 

o,5r. 

20    —    15    — 

0,60. 

Diese  Versuche  glaubt  er,  berechtigen  zu  der  Voraussetzung ,  dafs  die  Ans* 
dehnung  'des  SauerstofFgas  den  Unterschieden  der  Wärme  proportional  sei.  Diese 
Voraussetzung  genauer  zu  prüfen  bemerkt  er  zuerst  dafs  die  angegebenen  ßueck- 
silberhohen  noch  einer  kleinen  Verbesserung  bedürfen,  wegen  der  Ausdehnung^ 
die  das  Gas  erlitt,  indem  das  Ouecksilber  aus  dem  Gefässe  in. die  Röhre  trat. 
Er  maafs  den  innern  Raum  der  beiden  Gefässe,  mit  Abzug  dessen  welchen  das 
anfänghch  hineingebrachte  Quecksilber  einnahm,  durch  Aichenmit  Quecksilber^ 
und  fand  ihn  6,1  par.  Cubikzoll.    Der  Durchmesser  der  cylindrischen  Röhre  be- 
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trug  genau  0,2  Zoll  par.  Maafs,  folglich  halte  eine  Länge  von  einem  Zoll  0,0314 
C.  Zoll  Inhalt,  oder  sie  war  der,  O^OOSlSte  Theil  des  Raums  der  Gefässe.  Er  will 
defshalb  dafs  man  die  gefundenen  Ouecksilberhöhen  mit  der  Zahl  O^OOSlff  nlul- 
tiplicire,  um  4i«  wegen  der  Ausdehnung  des  Gas  btrichtigten  zu  erhjjteni 
9ie3es  gieht 

65*.  —  5,136.  Unterschiede 

60.    —  4,583.  —  0,553. 

55.    —  4,000.  —0,583. 

80.    —  3,407.  —  0,593. 

45.    —  2,713.  —  0,694. 

40.    —  2,130.  —  0,583. 

35.    —  1,527.  —  0,603.. 

30.    —  0,945.  —  0,582. 
*"  25.    —  0,351.  —.0,594, 

20.    —  0,220.  —  0,571. 

15.  —  0,825.  —  0,605.. 
Aus  den  durch  den  Versuch,  gefundenen  guecksilberhöhcn  von  15®  und  26t 
leitet  er  die  für  181*  gleich  0,431  ab.  Da  sie  aber  vor  dem  Versuche  um  O^iS 
war ,  so  fand  nach  ihm  eine  Elasticitätsverminderung  von  0,281  Zoll  statt.  Dies# 
leitet  er,  da  er  sich  durch  wiederholte  Priifungen  versicherte,  dafs  nicht  nur 
während  dem  Versuche,  sondern  noch  mehrere  Tage  nach  demselben  der  Ap- 
parat vollkommen  schlofs,  von  der  Absortion  des  Sauerstoffgas  diirch  die' 
Verkalkung  des  Quecksilbers  her.  Hievön  glaubt  er  auch,  dafs  der  grofse  Unter- 
schied der  Elasticität  bei  50*  und  45*  herrühre.  Er  wagt  indefs  nicht  zu  erklä- 
ren warum  die  Absorbtionhier  gerade  so  stark  sei,  und  warum  er  bei  dem  er- 
sten Versuche  gar  keine  Absorbtion  bemerkt  habe,  wenn  vielleicht  die, Ursache 
nicht  darm  liege,  dafs  durch  zufälliges  Rütteln  des  Apparats  die  Kalkhaut  auf 
dem  Quecksilberspiegel ,  die  sich  schon  bei  Einfiillung  des  SauerstofTgases  bil* 
dete ,  entfernt  und  in  das  untere  Gefäfs  gebracht  worden  sei.  Denn  drei  Tage 
nachher  bemerkte  er  dafs  der  Ouccksilberspiegel  im  obem  Gefässe  nur  mit  eir 
nigen  nicht  zusammenhängenden  Kalkklümpchen ,  hingegen  der  Ouecksilberr 
^^fa-opfen  auf  dem  Pfropfen  des  untern  Gefässes  mit  einer  dicken  Kalkhaut  über- 
zogen sei. 

Nach  Abzug  der  Absorbtion  beträgt  die  Vermehrung  der  Elasticität  im  zwei^ 
len  Versuche  von  15*  —  65*  5,680  folglich  von  S  bis  5*  (  die  Ausdehnung  gleich-, 
förmig  gesetzt )  0,568  und  von  0*  —  80  =  0,088  Zoll.  Diefs  giebt  mit  dem  Ba- 
rometers tande  dividirt  für  5*  des  SOtheiligcn  Therm.  0,02055 

für80'  —  —        0,32Sd 

«len  Raum  bei  0*  s  i  gesetzt. 
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Wenn  er  gleicli  die  einzelnen  Beobachtungen  des  ersten  Versuchs  nicht  für 
richtig  hält,  so  glaubt  er  doch  dafs  die  äufscr.sten  Beobachtungen  »ur  Yerglei- 
chung  dienen,  weil  die  uutci^  Beobachtung  in  der  Luft  wiederholt  angestellt 
wurde,  und  bei  den  höchsten  Graden  der  eben  angegebenen  Fehler  durch  die 
Erkältung  und  Zusammenziehung  des  Wassers  noch  nicht  merklieh  eingetreten 
sein  kann.  Er  nimmt  die  Vermehrung  der  Elasticität  von  IS;**  —  60^  =  4,78 
und  corrigirt  sie  wegen  der  Ausdehnung  des  Gas,  so  erhält  er  4,S04  Zoll,  dies 
giebt  für  5**  =  0,5768 
80' =9,2288 

Mit  dem  Bai'ometerstande  27,7^  dividirt  die  Ausdehnung  für  S^  =  0,02077 

80^  =   0,3323 
sehr  wenig  von  dem  Resultate  des  zweiten  Versuchs  verschieden.    Um  die  Vor- 
aussetzung von  der  gleichförmigen  Ausdehnung  des  Saucrstoflgas    durch  die 
Wärme  ferner  zu  prüfen,  stellte  er  noch  folgenden  Versuch  an. 

Er  nahm  ein  dünnes  Apothekerglas  und  Tüllte  es  bis  an  die  innere  Mündung 
des  Halses  (so  weit  der  Stopfen  reichte)  voll  2"ccksilber^  das  darin  enthaltene 
Quecksilber  wog  3  Pfund  23  Loth  Cöln.  M.  dies  giebt  den  Inhalt  des  Glases, 
das  spec.  Gewicht  des  Quecksilbers  =  13,5  gesetzt,  6,8  C.  Zoll  sehr  nahe.  Er 
TüHtQ  hierauf  das  Glas  unter  Quecksilber  mit  Saucrstoflgas,  das  er  auf  die  schon 
beschriebene  Weise  aus  dem  rothen  Präcipitate  erhalten  hatte ,  und  verschlofs 
hierauf  das  Gefäfs  mit  einem  Korkstopfen,  durch  welchen  eine  unter  emem  stump- 
,  fen  Winkel  gebogene  Glasröhre  gieng  •,  den  Korkstopfen  überschmolz  er  noch 
aus  Vorsicht  mit  Siegellack.  Nun  brachte  er  das  Glas  bis  an  den  Hals  in  sieden- 
des Wasser,  indem  er  zugleich  die  Rohre  öfliiete;  das  Glas  blieb  I Stunde  Lang 
im  siedenden  Wasser,  worauf  er  die  Röhre  mit  Wachs  schlofs,  und  das  Glas 
schnell  in  eine  solche  Lage  brachte ,  dafs  das  verschlossene  längere  Ende  der 
Röhre  bis  an  die  Spitze  des  Winkels  in  eine  mit  Ouecksilbcr  gefüllte  Schaale 
SQ  hineingebracht  werden  konnte ,  dafs  es  dieselbe  von  einem  Ende  zum  andern 
in  der  Diagonallinie  durchschnitt.  Sobald  hierauf  das  Wachs  von  der  Röhre  ent- 
fernt wurde,  trat  das  Ouecksilbcr  aus  der  Schaale  in  das  Glas,  in  dem  Maaße 
wie,  sich  die  eingeschlossene  Luft  nach  und  nach  bis  zur  Temperatur  der  äufsern 
Luft ,  oder  des  um  die  Flasche  gegossenen  Wassers  erkältete.  Bei  einer  Tem- 
peratur von  17^  war  das  Gewicht  des  eingetretenen  Ouecksilbers  23 j^  Loth.  Um 
die  Wärme  genau  zu  .bestimmen ,  welche  die  Luft  in  dem  siedenden  Wasser  an- 
genommen hatte ,  brachte  er  nach  dem  Versuche  statt  der  gckrümmtciv  Röhre 
ein  Thermometer  durch  den  Stopfen  in  das  Glas,,  uod  tauchte  das  Glas  wieder 
eben  so  lange ,  wie  vorher ,  ins  siedende  Wasser.  Das  Theirojeimctei?  stieg,  bis 
zu  78,**  wo  es  unveränderiieh  blieb.  Dividirt  man  das  Gewicht  des  eingedrunge- 
nen ^  Quecksilbers  durch  dea  Unterschied  der  ßu^cksübergewichtif  von  w)d  nacli 

dem 
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dem  Versuche  so  erhält  man  für  die  Ausdehnung  des  Sauerstoffgascs  von  l?^  ^ 
78«  =  0,245  und  von  0  —  80*  =  0;3213  ebenfalls  niu*  in  den  Tausendthcilen  von 
dem  zweiten  verschieden.  Das  Mittel  aus  den  3  Versuchen  giebt  die  Ausdeh- 
nung des  Sauerstoffgases  nach  Schmidt  gleich  G,3278  von  0'  bis  80%  nur  um 
0,001  von  dem  Resultate  des  zweiten  Versuchs ,  den  er  für  den  riclitigsten  hält, 
verschieden.    (  Grens  neues  Journal  der  Physik  IV.  4te3  Heft  S.  370.) 

Dalton  sagt,  mehrere  Versuche,  die  er  über  die  Ausdehnung  des  Säüfef-^ 
stoffgas  angestellt  habe,  haben  ihm  für  dasselbe  Dilatationen  gegeben,  die  nicht 
nur  in  der  Gröfse  der  ganzen  Ausdehnung ,  sondern  selbst  in  der  allmäligcn  Ab- 
nahme der  Ausdehnung  in  höhern  Temperaturen  vollkommen  mit  den  Resultaten 
bei  der  atmosphärischen  Luft  übereinstimmen.  Die  geringen  Unterschiede  die 
dabei  mit  unter  vorkamen ,  betnigen  nicht  über  6  oder  8  Thcile ,  deren  die  ganze 
Ausdehmmg  325  betrug;  und  solche  Unterschiede  kommen  nach  ihm  selbst  in 
den  Versuchen  mit  atmosphärischer  Luft  vor ,  wenn  sie  nicht  von  Feuchtigkeit 
befreiet  ist,  welches  bei  seinem  Gas  nicht  der  Fall  war.  {Gilberts  Annalen 
Xn.  B.  3tes  Stück  S.  315. 

Link  machte  folgende  Versuche  über  die  Leitung  des  Sauerstoffgas  für  Wär- 
me {Links  Beiträge  zur  Physik  und  Chemie  B.  1.  St.  2  S.  60  —  64.  ): 

Er  nahmein  Luflthermomcter  welches  im  Ganzen  genommen  nach  Pictet' s 
Vorschrift  bereitet  war,  doch  hatte  die  Kugel,  obgleich  so  dünn ,  als  möglich  , 
geblasen,  2  Zoll  im  Durchmesser.  Er  erhitzte  hierauf  die  Kugel  so  lange  bis 
sie  glühete,  welches  ihrer  Dünne  wegen  möglich  war,  damit  die  gemeine  Luft 
ausgetrieben  würde,  brachte  dann  die  Oeffnimg  der  Röhre  schnell  inid  luftdicht 
in  ein  anderes  Gcfäfs ,  welches  die  Luft  ziun  Versuche  enthielt.  Das  Thermo- 
meter wurde  hier  hineingelassen,  bis  es  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft 
angenommen  hatte,  wobei,  wie  man  leicht  sieht,  die  Luft  aus  dem  Gefässe  in 
die  erkaltete  Röhre  stieg.  Man  mufs  die  Röhre  schon  vorher  durch  einen  Kork 
gesteckt,  die  Ritzen  derselben  wohl  verkittet,  auch  Kitt  bei  der  Hand  haben, 
um  ihn  sogleich  nach  dem  Eintauchen  in  das  Gefäfs  um  den  Kork  legen  zu 
können.  Es  ist  auch  besser  wenn  man  ^as  Gefäfs  beim  Einlassen  der  Luft  er- 
wärmt, damit  sich  die  Feuchtigkeit,  wenn  es  wieder  erkaltet,  absetzen  könne. 
Nachdem  das  Thermometer  wieder  erkaltet  ist ,  zieht  man  es  schnell  aus  dem 
Gefässe,  verschliefst  die  Oeffnung  der  Röhre  auf  einen  Augenblik  mit  dem  Fin- 
ger und  taucht  sie  sogleich  in  Weingeist,  welcher  mit  Alkanna  gefärbt  ist.  Als- 
dann läfst  man  wie  gewöhnlich  einige  Luftblasen  heraus,  und  dafür  einen  Tro- 
pfen Weingeist  hereintreten ,  befestigt  auch  nun  die  Scale  erst  an  dem  Thcrmö* 
meter.  Es  ist  wohl  zu  merken,  dafs  man  nach  jedem  Versuche  die  Luft  nebu 
dem  Tropfen  wieder  hinauslasse,  weil  der  Weingeist  sich  an  die  Seiten  der 
Röhre  setzt  und  dadurch  Versuche ,  welche  bald  hintereinander  gemacht  Nver*- 

>«BYB&S  SYST.  DARSTELLUNG,   I.  BAND«  0 


Digitized  by 


Google 


406  SAUSR.ST0FV6AS      V    S   D      Wm&Ml. 

den,  unsicher  macht.  Hierauf  erwärmte  er  das  Thermometer  bis  es  um  4  Grade 
stieg  y  die  etwa  2  Grade  Fahrenh.  machten  ,  liefs  es  dann  erkalten,  und 
zählte  nach  einer  genauen  Uhr ,  die  halbe  Secunden  schlug,  die  Zeit,  bis 
es  wie  vorher  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  angenommen  hatte. 
Er  findet  hiebei  noch  Folgendes  zu  erwähnen.  1)  Man  mufs  die  Temperatur 
lies  Thermometers  nicht  beträchtlich  über  die  Tenipcratur  der  umgeben- 
*  den  Luft  erhöhen,  weil  es  sonst  zu  schwer  hält,  den  Anfang  des  Fallens 
zu  beobachten ,  und  die  Zeit  genau  zu  treffen.  Dieser  Ursache  wegen  hat  er  aus 
den  Erfolgen  die  gröfsern  Zahlen  vorzüglich  gewählt,  weil  es  leicht  ist  eine  oder 
die  andere  Secunde  zu  überzählen.  2)  In  allen  Versuchen  ist  das  Thermometer 
um  4  Grade  erhöhet.  3)  Die  Kugel  war  so  dünn  geblasen,  dafs  sie  mit  der 
darin  enthaltenen  Luft  schnell  dieselbe  Temperatur  annehmen  konnte.  4)  Die. 
Temperatur  der  äufscrn  Luft  war  in  allen  Fällen  dieselbe.  5)  Die  Versuche  sind 
oft  wiederholt ,  das  Thermometer  nach  jedem  Versuche  wieder  ausgeleert  5  die 
Resultate  giebt  die  folgende  Tafel: 
Lebensluft. 

Diurch  den  ersten  Grad  fiel  das  Thermometer  in       7    —     8  Secunden. 

2ten  25  —  27  — 
3ten  60  —  65  — 
4tcn      110—125        — 

Güttling  drückte  Sauerstoffgas  mehrere  Male  aus  einer  Blase  durch  ein 
glühendes  Pfeiffenrohr,  an  welches  sie  befestigt  war,  in  eine  am  andern  Ende 
damit  verbundene  hin  und  her,  imd  setzte  diese  Operation  zwei  Stunden  imun- 
terbrochen  fort.  Nach  dieser  Zeit  fand  er  das  Gas  etwas  vermindert,  in  dem 
Rückständigen  brach  ein  glimmender  Holzspan  nicht  mehr  in  Flamme  aus,  son- 
dern glimmte  darin  nur  etwas,  und  der  Phosphor  leuchtclele  darin  etwas  schwä- 
cher als  in  der  atmosphärischen  Luft,  (Grcns  Neues  Journ.  d.  Chcm.  IL  B. 
S.  493. ) 

S  au  ers  to  ff  g  as    und    Feuer.     . 

Ein  Licht  brennt  in  der  reinen  Luft  mit  heller  spratzclndcr  Flamme  {Krat- 
z>enstcin  Vorlßs,  iib.  Experimental-  Physik  S.  103.)  —  Eine  Wachskerze 
brennt  darin  heller  und  reiner  als  in  gemeiner  Luft.  (Lavoisier  in  Roz^ier's 
Beobac/ilungf.  über  Natur  und  Kunst  B.  IL  S.  343,  ) 

Wenn  man  in  ein  Gefafs  mit  dephlogislisirter  Luft  ein  angezimdetes  Licht 
bringt,  so  wird  die  Flamme  nicht  nur  gröfser,  sondern  auch  glänzender.  Wenn 
die  Luft  sehr  rein  ist,  so  brennt  das  Licht  mit  einem  knisternden  Geräusch,  als 
ob  die  Luft  eine  verbrennUche  Materie  enthalte.  Auch  die  Hitze  der  Flamme 
ist  dabei  sehr  grofs.  Die  beste  Methode  ihre  Stärke  zu  beobachten  ist  folgende: 
Man  fülle  eine  Blase  mit  dephlogistisirter  Luft  an ,  und  binde  eine  Glasröhre  an 
den  Hals  derselben,  die  äufsere  Oeffnung  dieser  Röhre  ziehe  man  in  eine  feine 
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Spitze  aus  wie  die  Oeffnung  eines  gewöhnlichen  Blaserohrs;  mm  halte  man  dic- 
S06  Ende  der  Röhre  an  eine  Lichtflamme  oder  Lampe  ^  drücke  die  Blase  so  ^  daß 
die  dephlogistisirte  Luft  durch  die  enge  Oeffnung  der  Röhre  hervordrmgt  und 
die  Lichtflamme  in  eine  horizontale  Richtung  treibt^  so  wu'd  sie  die  Flanmie 
ausserordentlich  verstärken.  (  Cav allo  über  Luft ^  S.  499.  Eulers  Briefe 
üb.  verscJüedene  Gegenstände  der  Natur  lehr  e^  Ausgabe  von  Kries^  S.  222.  III.) 

Auch  Morgan  sagt:  dafs  ein  Licht  viel  heller  und  rascher  in  dephlogi- 
stisirter  Lufl  brenne*  {Lichtenb.  Mag,  f.  d.  Neueste  aus  d.  Physik  &c,  IV. 
erstes  Stück;  S.  149») 

CrawfordsK^i:  ein  Licht  bi'enne  unter  einer  Glocke  voll  dephlogisti- 
sirter  Luft  fünfmal*  länger  und  weit  heller ,  als  wenn  die  Glocke  voll  gemeiner 
Luft  sei.    iGallus  Magie ^  IV.  S.  646—647.) 

Hält  man  in  eine  mit  dephlogistisirter  Luft  gefüllte  Flasche  ein  auf  das  Ende 
eines  Drahtes  gestecktes  Licht ,  so  verstärkt  sich  die  Flamme ,  sobald  sie  die 
dephlogistisirte  Luft  berührt ,  und  brennt  mit  ungewöhnlicher  Lebhaftigkeit , 
so  lange  die  Luft  noch  unverdorben  ist.  {Halle  in  s.  natür-L  Magie ^  IL  S.  74.) 
—  Nach  Gehler  brennen  Lichter  ehe  sie  verlöschen  auf  6  bis  7  mal  länger 
im  Sauerstoffgas ,  als  in  der  gemeinen  Luft,  und  mit  einem  viel  ausgebreitete« 
Glänze;    {Gehler's  JVörterb.  B.  IL  S.  277.) 

Das  durch  Anblasen  mit  dephlogistisirter  Luft  vermittelst  des  Löthrohrs  ver- 
stärkte Feuer  ist  weit  stärker,  als  das  im  Brennpunkte  des  grofsen  Tschirnhau- 
sischen Brennglases ,  auch  wenn  es  durch  ein  zweites  Glas  verstärkt  ist.  1») 
iLavoisier  in  Crell's  Annalen  /.  1789.  B.  II.  S.446.) 

Sauerstoffgas   und  Electricität. 

De  la  Metherie  beobachtete,  dafs  die  Lebensluft  durch  den  clectrischem 
Funken  in  ihrem  Volumen  verkleinert  wurde ,  der  Rückstand  das  Kalkwasser 
präcipitirte ,  das  kaustische  .Alkali  zum  Krystallisiren  brachte ,  und  die  Tour- 
nesoltinktur  roth  färbte.  {Hermbstädt's  physikalisch- cheju.  Versuche  und 
Beobachtungen  y  I.  S.  275.) 

Als  VanMarum  und Paets  van  Trostw ykden  durch  die  grofse Teyler- 
sche  Electrisirmaschine  entbundenen  electrischen  Strahl  durch  über  Wasser  ge- 
sperrte dephlogistisirte  Luft  2)  fünfzehn  Minuten  hindurchgehen  liefsen,  wurde 
dieselbe  um  i/5o  veimindert,  bei  der  Untersuchung  mit  dem  Fpntanaschen  Eu- 
diometer  und  der  Vergleichung  mit  nicht  elcctrisirter  dephlogistisirter  Luft  aber 


1}  Daher  die  Anwendung  des  Lebensluft  blasenden  Lötlirohrs  beim  Schmelzen  sehr  strengflUssIger  Körper. 
t)  Die  aun  rothem  Fräcipitate  erhalten  war» 
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nicht  A'erdorben  befunden  j  als  sie  indefs  diese  Luft  aus  einem  Gefässe  in  das 
andere  brachten,  bemerkten  sie  einen  starken  Geruch,  der  ihnen  sehr  deutlich 
der  der  ckctrischen  Materie  eigene  zu  sein  schien;  der  indefs  viel  stärker  war^ 
^Is.sie  ihn  je  empfunden  hatten.  {Fan  Mar  um  in  dessen  Beschreibung  der 
Electrisirmaschine  im  Teylersclien  Museiun^  aus  dem  Holländischen  ^  Leipzig 
1786.  S.  25.) 

Als  Fan  Marum  dieselbe  Lufl  auf  eben  die  Art  über  Oueöksilber  be- 
handelle ,  wurde  sie  um  i/5  vermindert.  Das  Quecksilber  verkalkte  dabei  auf 
der  Oberfläche  immer  mehr  und  mehr ,  so  dafs  an  der  Zersetzung  dieser  Lufl 
•im  mindesten  nicht  zu  zweifeln  war.  Andere  Versuche  zeigten  auch ,  dafs  die 
Verkalkung  nicht  vom  Schlage  der  Funken,  sondern  blos  von  der  Zersetzung 
der  Lufl  entstanden  sei.  Die  eudiometrischen  Untersuchungen  der  zurückge- 
bliebenen Luft  zeigten,  dafs  sie  fast  noch  eben  so  war,  als  unelectrisirte.  Durch 
«iwci  Versuche  dieser  Art  wurde  auch  erwiesen ,  dafs  die  dephlogistisirte  Lufl 
nicht  die  mindeste  Säure  enthält.  iFa?i  Marujii  in  Foigts  Magazin  für  da§^ 
JScueste  aus  d,  Physik  &c.  V.  2tes  Stück ^   S.    129.  f.) 

Im  dritten  B^nde  S.  T.  des  Neuen  Journals  der  Physik  von  Gren  sagt 
Van  Marum:  das  Sauerstpffgas  werde  diu-ch  den  electrischen  Strom  nicht 
zersetzt. 

Parrot  sagt:  „Die  Electricität  zersetzt  das  SavKrstoffgas.  Schon  Priej/- 
le^y  hat  gezeigt ,  dafs  dasselbe  durch  den  Durchgang  electrischer  Ströme  zit 
Athmungs-  und  Vertrennungs  -  Processen  ganz  untauglich  werde.'*  {Parroi 
in  Foigts  Magazin/,  d,  neuesten  Zustand  der  Natur ^  IIL  Ites  St.  S.  36,) 

Landriani  behauptet:  {CrelTs  neuest,  Entdeckung  in  d.  Chemie  XL 
S.  259)  die  dephlogistisirte  Luft,  gleichviel  aus  welchem  Körper  sie  entwickelt 
sei ,  werdq  durch  den  durchgehenden  electrischen  Funken  gröfstQutheUs  in  fixe 
Luft  verwandelt. 

Cavendi^ch  will  bemerkt  haben ,  dafs  beim  Durchgehu  des  electrischen 
Funken  durch  reine  dephlogistisirte  Luft  keine  Verminderung  hervorgebrachl 
worden  sei.    (Chemische  Annah  1786.  L  S.  106.) 

Kirwan  führt  an:  {Memoire  de  Mr.  Kirwan^  dans  leJournalde  Phy^ 
sig^e  Juin  17 So  —  Reynier  du  feu  p.  186.)  jede  Art  von  dephlo^istisiiter  Luft 
sei  zum  Theil  in  fixe  Luft  durch  häufige  Entladungen  der  Leidnerftaschc 
wandelbar.  • 

Sennebier  sagt:  der  electrische  Funken  erzeuge  fixe  Luft,  wenn  man 
ihn  in  dephlogistisirte  Luft  schlagen  lasse.  {Dessen  phys.  ehem.  AbhandL  über 
den  Einßufs  des  Sonnenlichts,  T.  IV.  S.  253.) 

Bei  Gardini'sYtrsMc\\txi  ward  der  electrische  Funken  in  dephlogistisirter 
Ltift  weit  lebhafler  und  schöner  j  die  Luft  wurde  nicht  vermindert;  yn4  SQhicja 
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bei  der  Untersuchung  mit  Fontan^'s  Eutliometer  an  Güte  nichts  eingebiifst  zu 
haben.,  brachte  weder  Veränderung  im  Kalkwasser  noch  in  der  Sonnenwinde- 
tinktur  hervor ,  und  war  vom  electrischen  Gerüche  sehr  angegriffen.  (G ardin i 
von  der  Natur  des  eleclris.  Feuers;  teutsch  dwch  Geister^  S.  110.) 

X  Sauerstoffgas  und  Galvanismus. 

Haldanc  und  Humphry  Davy  fanden,  dafs  die  Galvanische  Säule 
in  Glocken  mit  Sauerstofigas  die  Gasentwickelung  und  Oxydation  weit  stärker 
zeige,  als  in  atmosphärischer  Luft.  {Gilberts  Afinalen  der  Physik j  B.  VII. 
S.  212.  Göttlings  TascJienbuch  für  Scheidekünstler  &c.  1802.  S.  147.  Gil- 
berts Annalen  der  Physik  ^  B.  VIIL  S.  6.) 

Dafs  überhaupt  die  Metallsäule  im  Sauerstoffgas  viel  kräftiger  wirke ,  als  in 
atmosphärischer  Luft,  beobachteten  auch  Van  Marum  und  Böckmann. 
iTronunsdorffs  Journal  der  Pharmacie y  B.  XL  St.l.  S.  471.) 

Van  Marum  fand  die  Galvanischen  Funken  im  reinen  Sauerstoffgas  gröfser 
und  glänzender ,  imd  die  Galvanischen  Erschütterungen  darin  viel  stärker ,  als 
in  der  Atmosphäre.  Als  die  Luft  ausgepumpt  war ,  wurden^sie  weit  unbeträcht- 
licher, als  in  atmosphärischer  Luft.  Wurde  wieder  Sauerstoffgas  zugelassen, 
so  erschienen  die  verstärkten,  wurde  es  weggenommen,  die  geschwächten,  und 
wurde  nun  atmosphärische  Luft  hinzugelassen,  die  gewöhnlichen  Wirkungen 
wieder.  Die  Versuche  wurden  Nachmittags  angestellt.  {Trommsdorffs  Hand-* 
buch  der  Chemie j  B.  V.  S.  214.) 

Als  Henry  eine  zu  der  Verbindung  mit  der  Galvanischen  Säure  eingerich- 
tete Rohre  mit  Sauerstoffgas  so  füllte ,  dafs  er  unter  dem  obern  Drahte  stand  ^ 
die  Zinkseite  mit  Quecksilber,  welches  mit  der  Säule  in  Verbindung  stand, 
sperrte ,  und  vom  Zinkende  einen  Platindraht  in  die  Röhre  leitete ,  so  erfolgte 
gar  keine  bemerkbare  Wirkung.  O    {TrommsdorffHandb.  der  Chan.  B.  V.  S.  üJ) 

IL    Wasserstoffgas    iGirCannerYy   Gas  hydrogene 
iLavoisitr}\  Gas  hy drogenium^  ^ 

Synonymen. 

Brennbares  G  as,  Wasser  erzeugendes  Gas  {Hermbstädt) ; 
brennende  («^cÄee/e},   brennbare,   entzünd'liche ,  inflammable 


i)  Auf  difesen  Versuch  irnd  andere  mft  andern  Gasarten   gemachte  Erfehrunj^en  gründete  er 
den  Satz:    Die  GsÜYaiiifichc  EJectricUät. wirkt  nicht  durch  Gasarten, 
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GAS. 


Luft,  Brennluft  ilngenhous)^  feiuriger  D  ampf  (der  bergmännische 
Ausdruck);  Air  in  flamm  ab  Ic,  Gas  inflamm  able;  Gas  inflammabole, 
Gas  flammeum^  Acr  infla  mm  abitis,  Mephitis  in  flam  mabilis  , 
Gas  carbonum.  Gas  pingue  {Helmont).  Die  wägbare  Basis  dieses 
Gas  nennen  Kirwan  und  Gardini  Phlogiston;  Lavoisier  und  nach 
ihm  die  Antiphlogistifcer  ,  Wasser  erzeugender  Stoff,  Wasserstoff; 
Hydrogene,  Hy drogenium,  Ha^enfratz  Mn^  Adet  geben  der  Basis 
desselben  das  Zeichen.  ) 

{Eficijclop.  mcthod.  Chim.  Lp.  65i;  Fourcroy*s  Systhiic  des  conn.  chim. 
I.  p.  16s  ;  S  eher  er  s  Darstellung  der  ehern,  U?itersuehung  der  Gasarten  ^  S.  32; 
Ingenhous  Versuche  ?nit  Pflanzen^  aus  dem  Franzis,  durch  Scherer ^ 
S.  LXVL;  Cavallo's  AbhandL  über  Luft;  teutsche  Ausgabe y  'S.  225;  Hil- 
de brandts  Encyclopäd,  der  Chemie y  B.I,  S.  157;  Gehlers  phys,  Wörterb. 
B.  IL  S.  361;  Fischers  phys.  Wörterb.  B.  IL  S.  611;  Gardini  AbhandL 
von  der  Natur  des  electrischen  Feuers;  aus  dem  Lateinis.  durch  Geister^ 
Dresden  1793.  S.  31.) 

Eigenschaften. 

Nach  Schererl\dA.  das  Wasserstoffgas  weder  saure  Eigenschaften  noch 
Geschmack  und  Geruch.  {Dessen  Darstellung  der  ehem.  Unters,  der  Gasarteny 
S.  31.)  Cavallo  hingegen  schreibt  ihm  einen  besondern  unangenehmen  sehr 
durchdringenden  Geruch  zu.  {AbhandL  über  Luft^  S.  227  u.  603.)  Auch /Ti/- 
dcbrandt  {Encyclop.  Th.  I.  S.  227  u.  603.)  rechnet  einen  eigenthümlichen  Geruch 
imter  seine  characterisii'cnde  Eigenschaften. 

„Dieser  Geruch",  sagt  Dr.  Priestley^  „ist  von  dreierlei  verschiedener  Art, 
je  nachdem  die  Luft  aus  mineralischen  vegetabilischen  oder  animalischen  Sub- 
stanzen gezogen  ist.  Die  letztere  ist  ungemein  übelriechend.  Der  Geruch  war, 
so  viel  ich  habe  wahrnchmeu  können ,  stets  derselbe ,  wenn  ich  sie  von  Kör- 
pern,'die  unter  ein  Naturreich  gehören,  geijommen  hatte."  1) 

Humboldi  (^über  unterirrdische  Gasarten.,  S.  126)  fand,  dafs  in  Derby- 
schire  und  CornwaU  sich  das  brennbai*c  Gas  häufig  unter  der  Gestalt  kleiner 
milchweifser  Wölkchen  entwickele ,  die ,  wenn  sie  sich  theilen ,  sichtbare  Fä- 
den bilden. 

Audi  Halle  (  Natur L  Magie  y  B.  H.  S.  72.  )  Sennebier  {Analytische 
Unters,  iiberidie  Natur  der  brennbaren  Liift\  von  Grell  üiers*  S.  27.)  Kirwan] 

-  ,  I    _  .  r        —  .  -- — * 

I)  Jettt  yptiß  tman  ,  dsfi  die  VtrtchUäinheit  des  Cenchs  v§»  higemisehtm  fnmdmHgem  Sufen  herrührt.  Die  durch 
MMtipuUuion  des  aus  vegetabilischen  und  thierischer  Organismen  entuickelten ,  vorher  mcbt  gereinigten  pVosserstpffges 
erhaltefun  Erfahrungem  ^  [werden  hei  t^ble  md  W^U9enteffg4i  migefiikltt  vmdm,  ST^d^et. 
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{Phys.  ehem.  Schrift^  von  Cr  eil  Übers.  B.  III.  S.  53.)  Fischer  {Phys.  Wör- 
terb>  ß.  II.  S.  614.)  Kries  {Eulers  Briefe  Über  verscfüed,  Gecjenstände  der  Natur- 
leJire;  teutsch  durch  Kries y  B.  IIL)  versichern  ^  dafs  die  brennbare  Luft  einen 
unangenehmen  Geruch  verbreite.  Fourcroy  (^Systhne  des  connaifs.  T.  II. 
S.  170.  )  läfst  sich  hierüber  folgcndermafsen  aus  :  ,,  Wafserstoflgas  unterscheidet 
sich  von  allen  andern  Gasailen  durch  einen  eigenthiunlichen  Geruch.  Obgleich 
die  Erfahrung  gezeigt  hat,  dafs  dieser  Geruch  durch  Auflosungen  mehrerer 
verbrennlicher  Körper^  mit  denen  es  oft  angeschwängert  ist,  sehr  vermehrt 
wird ,  so  ist  es  nichts  desto  weniger  gewifs ,  dafs  ihm  ein  schwacher  Geruch , 
der  dem ,  den  die  Chemisten  stets  mit  dc]n  Namen  empyreumatisch  belegt  haben^ 
sehr  ähnlich  ist,  eigenthümlich  zukommt. 

Das  WasserstolTgas  ist  unter  allen  LuftartenMic  leichteste.  1)  (^Hildehr  andt 
in  s.  Encyclop,  B,  I.  S.  157.  Scher  er  Darstellung  der  ehem.  Unters,  der  Gas- 
arten y  S.  31.  Rosenthal  Magie  VI.  S.  126.)  Nach  Rosenthal  ist  es  8 
bis  10  mal  leichter  ,   als  gemeine  Luft.    {a.  eben  a.  O.) 

Nach  den  Beobachtungen  des  üuc  d'Aien  und  des  Duc  de  Chaulnes 
ist  es  beinahe  10  mal  leichter ,  als  atmosphärische  Luft.  {JVeber  über  Lufi^ 
Landshut  1785,  S.  92.) 

Kirwan  {Phys.  ehem.  Schrift^  B.  III.  S.  249.)  fand  das  Verhältnifs  seines 
spec.  Gewichts  zu  dem  der  gemeinen  Luft  bei  29"  9  Lin.  Barometerhöhe  ,  und 
60-  Fahr,  gleich  ^A^3  zu  1000  2)-,  Fontana  40:  152.  (Cavallo  über  Luft; 
teutsche  Ausgabe^  S.  602;  Halles  Magie ^  B.  II.  S.  86);  Brisson  8,0425: 
100.  (  Voigts  Magaxin  f  d.  Neueste  aus  der  Physik  &'c.  B.  VII.  3tes  Stvick^, 
S.  184  );  Sigaud  de  la  Fond  1:  6.  {Gehlcrs  phys.  Wörterb.  B,  II.  S.  376.) 
de  la  Metherie  {über  die  reine  Luft^  teutsche  Uebers.  B.  I.  S.  283)  i:  10; 
Lavoisier  und  Meusnier  1:  13.  {Lavois iers  phys,  c/iem.  Suirift^  B. 
IV.  S.  50);  Jz^arn  und  Cavendish  beinahe  1:  12.  Gilberts  Annalen  B. 
XV.  S.  445.;  Cavallo  über  Luft^  S.  602.)  Voigt  kleiner  als  1:  10.  {Voigts 
Magazin,  B.  VIII.  4tes  Stück ^  S.  126;  Fischer  {phys.  Wortcrb.  B.  IL  S. 
614),  und  Sc  hur  er  {Synthes.  oxygenii^  S.  45  1:  12,  63;  Fourcroy  {Sy- 
Sterne  T.  I.  S.  170.)  bei  dem  möglichst  reinen  1:  13;  indessen  bemerkt  er 
hiebci,  dafs  man  es  sehr  selten  von  einem  solchen  Grade  der  Reinheit  erhalte^ 
bei  dem  es  diese  geringe  Schwere  besitze;  gewöhnlich  habe  es  nach  Lavoisier 
eine  solche  Schwere ,  dafs  ein  Kubikdecimeter  0,  94  Grammen  wiege.  Dieser 
Lavoisierschen  Bestimmung  des  absoluten   Gewichts    tritt  auch   Fontana  bei. 

1)  nierauf  gründet  sich  scmc   Anwendbarkeit  zu  Luftballons,  die    CA  «r/^/ zuerst  benutzte. 

2)  Sein  Gas  war  aus  reiner  frischer  Eisenfeile  bei  5^^  F.  durch  Schwefelsäure ,   deren  spec. 

Schwere  1,0973  war,  entbunden  und  über  Quecksilber  aufeefangcn. 
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i  Halle's  Magie  ^  B.  IL  S.  86;  Cavallo  über  Lußj  S.  6»2. )  Der  Pariser 
Duodecimal  -  KubikzoU  wiegt  nach  Lavoisier  0,0353  Gran  {Mayers  An^ 
fangsgründe  der  Naturlehre ^  S.  189.)  Nach  TFestrumb  iphys.  chan.  Abhandl. 
B.  IIL  erstes  Heft,  S.  352)  wiegen  100  KubikzoU  2i/^  Gran;  nach  Berthollet 
104  beinahe  4  Gran.    {Scher er s  allg.  Journ.  d.  Chem.  B.  X.  S.  ^i.) 

Nach  Schur  er  (  a.  a.  O.  S.  45  )  wiegt  ein  KubikzoU  des  durch  Eisen  und 
Wasser  erhaltenen  Gas  0,037449  Gran.  Fon  HurAboldt  und  Gay  ^  Lussac 
glauben  aus  ihren  gemeinscliafUich  angesteUten  Versuchen  schUessen  zu  müssen, 
dafs ,  M'enn  man  voHkommen  trockncs  und  von  Stickgas ,  welches  e^  nach  ih- 
nen sehr  oft  zu  begleiten  scheint,  freie»  Wasserstoffgas  hätte,  man  es  wenig- 
stens 15  mal  spec.  leichter ,  als  atmosphärische  Luft  finden  werde.  {Neues  all^ 
gemeines  Journal  d.  Cliemie  ^  B.  V.  Heft  1.  S.  73.) 

Nach  Crawford  verhält  sich  die  specif.  Wärme  des  Wasserstoffgas  zu 
der  des  Wassers^  wie  21,4000  zu  1.0000.  {Encyclop.  methodiq.  B.  IL  S.  733.)  1) 
Nach  Gadolin  zxx  der  der  gemeinen  Luft  wie  281,000  zu  18,670.  {Crells 
Annalenfür\i1h7.  B.  IL  S.  470.)  Fourcroy  sagt:  {Philosoph,  chiniiquc  2dc 
edition,  p.  36.)  das  Wasserstcffgas  sei  einer  von  den  Naturkörpem,  die  den 
meisten  Wärmestoff  entlialten,  einer  von  den  verbrennlichsten  Körpern,  aus 
denen  man  die  mehrste  Wärme  entbinden  könne. 

Crawford  hat  gezeigt,  dafs  die  brennbare  Luft  mehr  Luft  und  Wärme- 
stoff, als  die  Lebensluft  enthält;  und  dafs  die  Mengen  des  Lichts  und  Wärme- 
stoffs sich  in  diesen  beiden  Luftarten  wie  21  zu  4  verhalten.  {Kirwans  Ab- 
bandhmg  Hier  das  PJilogiston.) 

Saussüre  schlofs  brennbare  Luft  in  eine  Blase  ein,  und  licfs  sie  lange 
Zeit  in  seinem  Zimmer  austrocknen  ;  als  er  hierauf  diese  Luft  miter  eine  Glocke 
der  Luftpumpe  brachte,  in  welcher  er  einen  luftleeren  Raum  gemacht,  und 
sein  Hygrometer  darinn  angebracht  hatte,  so  sah  er  das  Hygrometer  schneU 
auf  den  Feuchtpunct  gehen,  als  die  brennbare  Luft  in  den  Rccipienten  kam. 
{De  la  Meiherie  Über  reine  Luft^  tciUsche  Ausgabe ^  B.  II.  S.  510.) 

Fontana  {Opuscules  physiques  de  Mr,  Fontana ^  p.  128.)  fand  die  ent- 
zündliche Luft  um  Vi54o  weniger  zusammendriickbai- ,  als  die  deplilogistisiilc 
Luft,  {Reyrder  du  Feu^  p.  57) 

Ton 


1)  Seine  Methode  die  Capacitftt  der  Körper  Itir  Warme  zu  messen ,  siehe  unter  den  Eigeiu 
Schäften  d«  Saucrstoflgas. 
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Ton  im  Wasserstoffgas. 

Priestley  fand  den  Schall  in  entzündlicher  Luft  kaum  stärker,  als  \mter 

Shnlichcn  Bedingungen  im  luftleeren  Räume,  i)    {PriestUff  Bcobaclu.  über 

vcrscincdene   Theile   der  Naturlehr c  ^   B.  LS.  241.)    Nach    Chladni  ist  der 

Ton  in  derselben   höher  und  schwächer,  ab  in  atmosphärischer  Luft.    {Gi!^ 

beris  AnnaL  B.  IIL  S.  193  u.  i^^d  2)  3) 

Wassersto f f g as  und  Licht 

Warltire  entdeckte  am  Wassersto ffgas  eine  eigenthiimliche  strahlen- 
brechende  Kraft,  die  von  der  der  gemeinen  Luft  sehr  abweicht.  Als  er  ein 
hohles  dreicckicktes  mit  WasserstoiFgas  gefülltes  Prisma,  wovon  der  Winkel^ 
den  er  gebrauchte,  72  Grad  betrug,  auf  ein  hiezu  passendes  Gestell  so  stellte^ 
dafs  es  ein  breiles  Objectivglas  in  einem  Dollondischen  Fernrohre  zur  Hälfte 
bedeckte,  es  so  lange  um  seine  Axe  drchetc,  bis  ein  1280  Schuh  weit  entfern- 
a  -  — 

i)  Scuie  P'crsuchsmcthodc  S^  unter  *To7i  im  Sauer  Stoff g  as . 

2)  Schon  Andr,  Libav,  (Commcntat.  metalHc.  Francof.  ad  Moen.  1597.  4  append-  de  iudic. 

aquas  niiner.  B.  I.  K.  18,  S^  297.)  Georg  Agricola  (L»  de  natura  eorum  ,  qugp 
cfflun  ex  terra,  B.  IV.  S.  SS(i,)  Joh,  Baptist  von  Helmnnt  ( Ortus  medichu 
Amsterd.  4.  164S.  S.  73»  421.  4l4.)  kannten  die  enfzündlichen  Schwaden,  und  warnten 
vor  denselben. 

Ob  man  aber  gleich  schon  seit  langer  Zeit  eine  gewisse  Kenntni/s ,  sowohl  von  den 
natiirlichen  eittzündUcJien  Dämpf e?i  der  Bergwerke  und  Kohlenlager  y  als  auch 
denen  ,  die  sich  bei  vielen  ehem.  Operationen  entwickeln ,  hatte ,  ob  man  gleich  ihre 
Eigenschaften  zu  verbrennen  und  verpuffen  bemerkte  und  beschrieb/  wie  man  dies 
aus  Boyle's  i  Haies ,  Börhav^s  und  Stahls  W^erken  sieht ,  so  wurden  sie  doch 
erst  1766  als  elastisches  Fluidem  von  Cavendisch  anerkannt ,  und  von  allen  andern 
Luf tagten  durch  L'ntersuchung  ihrer  KigenscJiaften  unterschieden.  Nach  ihm  priiften 
Priestley y  Scheele,  Sennebier  und  Volta  sorgfältigst  die  meisten  ihrer 
Verbindungen.  Damals  bekamen  sie  den  Namen  entzündliche  Luft,  1787  gaben 
ihnen  die  franzbsiscJien  Cfiemiker  den  Namen  Gas  hydrogünCy  der  bald  Wasserstoff'^ 
gas  vertcutscJit  wurde.  Nach  de  la  Methcrie  ist  diese  Gasart  fast  nie  rein 
sondern  immer  mit  einem  tcrjlüelttigten  Theile  der  Körper  y  vermiedst  welclier  man 
sie  dargestellt  Jiat  ^  %:erunreinigt.  Redact. 

3)  Nach   den  Antiphlogislikern   besteht  das  Wasscrsfoffgas    aus  einer  eig^enthUmlicheH 

Basis  und  W'üime,  nach  de  la  Metherie  (Jibcr  reine  JLuft^  ieutsche  Uebersetz. 
\\.  II.  S.  5.>6)  aus  reiner  I^uft  und  Feuer  oder  Lichtmaterie;  nach  Gren  aus  PhJo* 
j^iston ,  '\\  ai>scri)ioff,  \\'Urmcstoff;  nach  Oültling  aus  Lichistoff,  Wasserstoff  und 
\\  arme. 

MBrEBS    SYST.    DAÄSTELLUNO    1.    BAND.  P 
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ter  FcnsterraKmen ,  von  dem  man  den  einen  Thcil  durch  das  Prisma ,  den  au- 
dem  aber  durch  die  gemeine  Luft  sali,  migetheilt  erschien^  und  nun  die  ent- 
zündliche Luft  aus  dem  Prisma  heraus  liefs ,  ohne  irgend  einen  Theil  des  Ap- 
parats zu  verrücken ,  so  erschienen  beide  Theile  des  Fensterrahmens ,  wovon 
der  eine  wie  vorher  durch  das  Prisma  ,  der  andere  durch  die  gemeine  Luft 
gesehen  wurde ,  so,  als  ob  sie  ohngefähr  vier  Zolle  von  einander  abstünden.. 
(Priesllei/s  Versuche  und  Beobacht,  üb.  verschiedene  Gattung,  von  Luft.. 
B.  IIL  Anhang  S.  1—2,)  Nach  Spallanzani  verändert  das  Licht  das  Was- 
serstoffgas  nicht.    {Scherers  Journ.  B.  III.  S.  487.) 

Wasserstoffgas  und  Wärme. 

Entzündliche  Luft  leitet  die  Wärme  besser ,  als  jede  andere  Luftart.  {Priest- 
ley  in  den  BeobacJu.  itb.  verschiedene  Gegenstände  d.  Naturlehre ,  B.  II.  S.  311.) 
Macquers  ehem.  Wörterb,  B.  II.  S.  837.) 

Morgan  fand,  als  er  zwei  von  einander  abgesonderte  Blasen,  die  eine 
mit  einer  Pinte  Wasserstoffgas ,  die  andere  mit  einer  gleichen  Menge  gemeiifer 
Luft,  beide  von  einer  Temperatur  von  75^  Fahr,  gefüllt,  vmd  in  jede  derselben 
ein  Thermometer  (das  am -untern  Theile  mit  Blei  beschwert  war,  um  es  desto 
leichter  untersinken  zu  machen)  befestiget  hatte,  in  jede  Hand  eine  derselben 
nahm,  und  beide  in  demselben  Augenblicke  in  einem  Kübel  voll  Wasser  von 
150*^  Temp.  untertauchte ;  dafs  das  Quecksilber  in  beiden  Thermometern  gleich 
schnell  stieg.  {Adaif  Crawfords  Versuche  und  Beobac/U.  üb.  die  thierh- 
sehe  Wanne  £x.  aus  dem  Englischen,  Leipzig  1785.  S  161.) 

Priestley  beobachtete,  dafs  eine  Quantität  entzündbarer  Luft,  die  eine 
13  Unzen  Maaf^e  Wasser  fassende  Flasche  füllte ,  durch  eine  Temperaturser- 
höhung  von  34<>  Fahr,  bis  auf  48^  um  2,87  Zoll  an  Ausdehnung  zunahm ;  indes- 
sen will  er  selbst  für  die  Genauigkeit  dieses  Resultats  nicht  bürgen.  1)  {Priest- 
ley s  Beobachtungen  üb.  verschiedene  Gattungen  d,  Lu/t  ^  B.  III.  S.  328.) 
Prieur  du  Fernois  fand,  dafs  bei  27,66  Zoll  Barometerstande  15,6729  Ku- 
bikzoll  Wasserstoffgas  2) ,  deren  eingenommener  Raum  zur  Einheit  angenommen 


4)  Seme  Mtihode  die  Exp€insibilität  der  Gasarien  zu  messen  ,  siehe  imter  SauerstoffyOM 
und  Wät^me^ 

i)  £s  wurde  das  Gas  ans  der  Auflösung  des  Zinks  in  Schwefelsäure  entbunden ,  und  zu  dem  Ver« 
suche  nur  der  Theil  desselben,  4er  zuletzt  öbergicng,  folglich  von  der  Vernnreinigung  mit 
der  Luft  der  Gefasse  am  freiesten  war,  angewandt ^  ausser  dieser  Vorsicht  liefs  man  es  noch 
über  Kalkwasser  streichen,  und  durch  Quecksilber  in  das  zur  Prüfung  VestinmCe  Gefüfs 
steigen.  Die  vier  Pr«dncte  der  Ausdehnung  wurden  in  einem  einzigen  Recipienten  aufgefan- 
gen, den  man,  um  die  Temperatur  der  Luft  nach  dem  Versuche  der  Tor  dem   Vergehe ^  «In 
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wird,  durch  Erhitzen  vonO<>  Reaum.  bis  auf  20^1^0839,  von  0  bis  auf 40«  1,2283^ 
von  0  bis  auf  60<^  1,3742 ,  von  0  bis  auf80<>  1,3912  Räume  einnehmen.  Encyclop. 
Tnethod,  -  Chimie  LS.  682.) 

Nach  diesen  Versuchen  von  du  Vernois  hat  Guy  ton  Morveäu  be- 
rechnet, dafs  sich  das  Wasscrstoffgas  bei   seiner  Temperaturerhöhung  von  0« 

R.  bis  auf  20<>  um  nx  ^'^n  20*^  bis  auf  40«  um  ^  von  40«  bis  auf  60**  xun  jj^ 

von  60  bis  auf  80«  um  ,-^  von  0,  bis  auf  80«  irni  ^-^  ausdehnen  la^se.  Zugleich 
bemerkt  er  aber  dabei,  dafs  die  in  Klammem  eingeschlossenen  Resultate  nicht 
richtig  sein  könnten ,  weil  sie  durchaus  nicht  mit  dem  Gesetze  der  Ausdehnung 
überein  kämen ,  imd  dafs*  man  das  Irrige  derselben  durch  die  hohe  Temperatur 
veranlafsten  Verbindungen  zuschreiben  miisse.    (ä.  a.  O,  S.  686.) 

Auch  Schmidt  stellte  Versuche  über  die  respcctivcn  Ausdehnungen  des 
Wasscrstoffgas  1)  bei  verschiedenen  Wärmegraden  mit  seinem  Elasticitäts- 
messer  an.  Da  seine  Instrumente  ,  so  wie  seine  Methode ,  dieselben  Maaren , 
die  er  zur  Messung  der  Expansibilität  des  SauerstofTgas  gebrauchte  ,  und  wir 
dieselben  ausführlich  imter  SauerstofTgas  und  Wärme  beschrieben  haben  ^  so 
setzen  wir  hier  nur  die  Resultate ,  die  ihm  sein  Elasticitätsmesser  gab ,  hin^ 
md  verweisen  übrigens  auf  d.  a.  0. 


w^^mtmm 


genaaes  Resultat  beim  Messen  zu  erhalten,  gleich  zu  maehen,  mit  dnrch  Eis  angefüllten  6e- 
f^sen  umgeben  hatte.  Dieser  Vorsicht  ungeachtet ,  zeigte  dennoch  das  Quecksilber  der  Wanne, 
in  der  der  Rccipient  umgestürzt  war ;  2,  3,  4,  6  Grade  über  o,  während  das  zur  Erwärmung 
des  Gas  bestimmt«  Wasser  20,*  40,*  60,^  undgo,o  zeigte,  welches  denn  wohl  einige  Fehler  in 
der  Schätzung  eines  jeden  dieser  Producte  hervorbringen  konnte,' die  aber  nicht  von  grofsem 
Belange  sein  können,  da  die  Ausdehnung  bei  diesen  Graden  sehr  schwach  ist.  Noch  einen 
Tag  nach  den  Versuchen  liefs  sich  'weder  das  Gas  des  Recipienten  noch  das  des  Ballons  ent- 
zünden. Du  Vernois, 

1)  Er  bediente  sich  zur  Entbindung  desselben  des  Zinks  und  der  verdünnten  Schwefelsäure.  Um 
das  Gas  trocken  und  frei  von  Schwefel-  und  kohlensaurem  Gas  zu  erhalten,  brachte  er  zwischen 
die  gläserne  Entbindungsflasche  und  die  durch  Quecksilber  gesperrte  untere  Mündung  des 
Elasticitätsmessers  ein  Zwischengefäfs  ,  das  mit  gröblich  zerstossener  ausgeglüheter  Potasche 
und  gebranntem  Kalke  angefüllt  war.  Auch  sind  gleich  die  zu  den  beobachteten  Wärmegra- 
den gehörigen,  wegen  des  veränderlichen  Niveau  und  der  Ausdehnung  des  Gas  corrigirten 
Qnecksilberhöhen  des  Elasticitätsmesser  hergesetzt. 

P2 


Digitized  by 


Google 


116 


Wasserst  OPFCAS    und    Warms. 


E  r  s  t 

er    Versuch. 

Barometer  27  Zoll  8  Linien,  Thermometei'  19». 

Wärme. 

Ouecksilberhöhe. 

. 

Tlöhre.        Kugel. 

vor  dem  Versuche  in  der  Luft  beobacbtel. 

20". 

0,               0, 

im  Wasspr  bpnbAcHtot. 

65». 

4,82. 

Uli      •*   ÄOOVl       MWV|y<i\.llUVb. 

60». 

4,46. 

55». 

4,05. 

50". 

3,54. 

45». 

,     3,08. 

40». 

2,61. 

0, 

im  Wasser  beobachtet. 

35«. 

2,05. 

' 

30». 

1,'44. 

25». 

0,93. 

20». 
15». 

0,41. 
0,15. 

einen  Tag   nach   dem  Versuche  in  der 
Luft  beobaclitet. 

20«. 

0,15. 

Die  Unterschiede  der  0  uecksilberhöhen  sind  in  den  höhern  Graden  der  Wäi^mct 
beträchtlich  abnehmend^  wie  die  folgende  Reihe  zeigt. 

Unterschied  der  Wärme.  Der  Quecksilberhöhe. 

—  0,56. 

—  0,52. 

—  0,51. 

—  0,61. 

—  0,56. 

—  0,47. 

—  0,46. 

—  0,41. 

—  0,36. 

Die  Ursache  dieser  Abnahme  des  Wachsthums  der  Elasticitat  des  Wasser- 
sloffga«es  bei  gleicher  Zunahme  der  Wärme,  schrieb  er  der  durch  die  höhere 
Temperatur  beförderten  Verbindung  des  Wasserstoffs  mit  dem  Quecksilber  imd 
dessen  Kalk  zu.  Er  hatte  nemlich  sehr  deutlich  bemerkt ,  dafs  das  weifsgraue 
Kalkhäutchen ,  welches  die  Oberfläche  des  Quecksilbers  im  Elasticitätsmesser 
bei  EinfüUung  des  WasserstofFgas  überzog,  bei  Beendigung  des  Versuchs  eine 
ins  Dunkelblaue  spielende  Farbe  angenommen  hatte.  Es  war  die  Verbindung 
entstanden^  die  die  französischen  Chemiker  Oxyde  de  mercure  hydrogene  nennen- 
Durch  den  Beitritt  Ats  Wasserstoßs  zum  Quecksilberkalk  wurde  seiner  Meinung 


20. 

... 

15. 

25. 

_ 

20. 

30. 

— 

25. 

35. 

^ 

30. 

40. 

— 

35. 

45. 

— 

40. 

50. 

— . 

45. 

55. 

_ 

50. 

60. 

— > 

55. 
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nach  vielleicht  mit   Hülfe  der  hohem  Temperatur  etwas   Satie?3feo!^  in  Gasform 
ausgeschieden  j  welches  bei  einer  niedcrn   Temperatur  nicht   erfolgt.    Ilierau:» 
erklärt  er  sich   die   sonderbare   Vermehrung  der  Elasticitiit    des  Wasserstoffga^ 
um  Oyii  Zoll  bei    gleicher  Temperatur  von   20^   vor  und  nach  dem   Versuche. 
Das  durch   die  höhere  Temperatur  ausgeschiedene  SaucrstofTgas  vermehrt  nem- 
lich  die  Elasticität   des    eingeschlossenen   Gas  erst  alsdann  merklich,  da  nach 
dem  Versuche  der  gröfste  Theil  des  zum  Quecksilber  und  dessen  Kalk  getretenen 
Wasserstoffs   durch  die  kältere  Temperatur  wieder  in  die  Gestalt  des  V^^isscr- 
stofFgas  zuri'icktrat.    Das  ausgeschiedene  Sauerstoflgas  wurde  zwar  auch  wieder 
durch  die  Wirkung  des  ßuecksilberkalks  zersetzt,  aber  langsamer,   daher  ver- 
schwand die  Vermehrung  der  Elasticität  ersX  den  Tag  nach  dem  Versuche  Mieder  , 
und  verwandelte  sich  in  eine  Verminderung  derselben  von  0,15  Zoll,  die  wohl 
nor.h  von  etwas  absorbirten  Wassersloffgas  herrühren  koimte.     Durch  die  wcch- 
.sclseitige   Verschlukung   und    Entbindung    des    Wasserstoffs    und     Saucrstofls 
während  dem  Versuche,  mufsten  Irregularitäten  entstehn,  welche  er,  wo  nicht 
aufzuheben ,  doch  zu  vermindern  hoffte ,  wenn   er  die  Dauer  des  Versuchs  be- 
trächtlich verkürzte.    Daher  erkältete  er  in  dem  folgenden  Versuche  das  heissc 
Wasser,   worinn  er  die  Gefässc  des    Elasticitätsmesser  versenkte,   schneller, 
durch  Zumischung  von  kaltem  Wasser.    Da  aber  in  diesem  Falle '  das  in  dem 
Elasticitätsmesser    eingeschlossene    Thermometer   die    Temperatur    des    Innern 
Raumes  wegen  seines  langsamem  Ganges  nicht  richtig  angezeigt  haben  würde, 
so  Jicfs    er  es  ganz  hinweg,  -verschlofs  die   obere  Oeffnvmg  des  Gefässes   des  ' 
Elast icitätsmessers  blos  mit  einem  Korke,  und  beobachtete  nur  das  Thermome- 
ter in   dem  umgebenden  Wasser.     Die  vorhergehenden   Versuche   hatten  ihn. 
belehrt ,  dafs  bei  einer  allmählig  von  selbst  erfolgenden  Erkältung  des  Wassers 
zwei  harmoiiirende  Thermometer,   das  eine  in-  das  apdere  ausserhalb  dem  Ela- 
sticitätsmesser beobachtet,   bis  auf  Kleinigkeiten   übereinstimmten  ;    aber   das 
äussere  Thermometer,  so  wie  die  Elasticität  des  eingeschlossenen  Gas  kommen 
bei  einer  schnell  erfolgenden  Aenderung  der  Temperatur  des  umgebenden  Wasser 
früher  zu  ihrem  neuen  Ruhepunkte,  als  das  innere  Thermometer,  wenn  es  gleich 
sehr  empfindlich  ist.    Da  bei  dem  folgenden  Versuche  das  umgebende  Wasser 
stels  über  die  Verschliessung  des  obern  Gefässes  des  Elasticitätsmessers  gieng , 
&o  konnte  nicht  das  mindeste  Luftbläschen   aus  dem  innern  Räume  unbemerkt 
entweichen.    Es  schloff  alles  vollkommen.    Das  nachstehende  enthält  die  Re- 
sultate des 
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Zweiten   Versuchs. 
Barometer  stand  27  Zoll  10  Linien.  Thcrmom.  17^. 


Wärme. 

corr.  Oneck- 
silberlTöheu. 

Unterschied. 

Vor  dem  Versuche 
im  kalten  Wafser. 

13°. 

0,45. 
5.10. 

Im  heifsen  Wafser 

65«. 

durch  Mischungen 

60-\ 

4,70. 

0,40. 

ei-kältet. 

55«. 

4,30. 

0,40. 

50», 

3,93. 

,  0,37. 

45«. 

3,35. 

'   0,58. 

40". 

2,S3.     • 

0,52. 

35-'. 

'     2,31. 

0,52. 

30». 

1,71. 

0,58. 

25". 

1,20. 

0,53. 

20«. 

0,61. 

0,59. 

15«. 

0,04. 

0,57. 

10^ 

0,66. 

0,70. 

Nach  demVcrsuche 

13^. 

0,25. 

im   kalten  Wafser 

beobachtet. 

Die  mittlem  Unterschiede  der  Elasticität  für  S<>  Wärjne  betragen  demnack 

unter  15«  —  0,70.  • 

von  150  — SOo  — 0.556. 
über  50^  — 0,39. 
Dividirt  man  diese  Zahlen  durch  den  beobachteten  Bai'ometerstand.  so  fin- 
det man  die  Ausdehnimg  des  Wafserstoffgas  fiir  5«  der  Wärme 

unter  15^  —  0,02515. 
zwischen  15  —  50*^  —  0,02000. 
Über50^  — 0;01401. 
gar  sehr  verschieden. 

Er  suchte  nun  auch  die  immittelbaren  Ausdehnungen  des  Wafserstoffgas  bei 
verschiedenen  Temperaturen  zu  bestimmen  durch  den  Apparat  und  auf  die  Weise, 
wie  es  bei  dem  Sauerstoffgas  umständlich  beschrieben  ist.  Hier  setzen  wir  blo3 
die  Resultate  her. 

Eine  Temperaturerhöhung  von  131®  —  52**  gab  Ausdehnung  0,1967  ^ 

vonl2f  — 78— 0,3603. 
Dies  giebt  die  Ausdehnung  für  5®  nach  dem  ersten  Versuche  0,03603 ,       * 

zweiten  Versuche  0,02150 ,     , 
«war  auch ,  aber  doch  ungleich  weniger  verschieden ,  als  die  durch  den  Elasti- 
citätsmefser  gefundenen  Ausdehnungen.    Um  sich  zu  versichern ,  dafs  das  in  dem 
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Elasticitätsmefser  enthaltene  Wafserstoffgas  nicht  mit  atmosphärischer  Luft  ver- 
taischt  sei ,  brachte  er  es  in  einige  kkinere  Gefäfse  unter.  Wafser  ^  es  verband 
sich  durch  Schütteln  nichts  davon  mit  dem  Wafser ,  unvermischt  entzündete  es 
sich  ohne  Explosion ,  und  mit  atmosphärischer  Luft  in  dem  gehörigen  Verhältnifse 
gemischt  j  expIodiKe  es.  Das  Wafserstoffgas  war  also  noch  rein  und  unverän- 
dert ,  ohngeachtet  es  schon  vor  der  Untersuchung  mehrere  Tage  in  dem  Elasti* 
citätsmefser  nach  dem  zweiten  Versuche  cingeschlofsen  gestanden  hatte. 

Dritter  Verisuch. 
Er  pafste  auf  diegeaichte  Apothekerflaschc  ^  deren  er  sich  zur  Untersuchung 
der  Ausdehnung  der  Luftarten  bediente ,  (  S.  Saucrstoffgafs  und  Wärme  )  ein  klei- 
nes ,  an  beiden  Enden  offenes  heberförmiges  Barometer ,  defsen  kürzerer  Sehen* 
kel  in  ein  horizontales  Oueerstück  überging ,  welches  am  Ende  in  eine  vertikal 
heruntergehende  Spitze  ausgezogen  war.  Der  längere  Schenkel  hatte  ohngcfähr 
42  Zoll  Höhe  ,  der  kürzere  halb  so  viel ,  das  horizontale  ßueerstück  nur  einige 
Zolle,  und  die  Weite  der  Röhre  im  Lichten  betrug  0^1  par.  Zoll.  Das  eine  Ende  der 
Barometerröhre  mit  der  Spitze  gieng  durch  einen  Korkpfropfen ,  der  die  das  Ga^j 
enthaltende  Flasche  verschlofs.  Das  Gas  wiutde  unter  Quecksilber  in  die  Flasche 
gefidlt^  letztere  umgewendet,  und  so  schnell  wie  möglich  durch  das  bereits  mit 
Q^uecksilber  bis  an  den  horizontalen  Absatz  gefüllte  Heberbarometer  verschlos- 
sen. Aus  den  angegebenen  Dimensionen  des  hcberförmigen  Barometers  erhellet , 
dafs  die  kleine  in  den  wagerechten  kürzern  Schenkel  eingcsijilofsene  Portion 
von  atmosphärischer  Luft  unmöglich  einen  merklichen  Einflufs  auf  die  Ausdeh* 
nung  des  in  der  Flasche  enthaltenen  Gas  haben  konnte ,  im  Gegentheil  brachte 
sie  den  Vortheil,  das  Gas  von  der  unmittelbaren  Berührung  des  in  dem  Heber 
enthaltenen  Quecksilbers  abzuschliefsen.  Die  Flasche  wurde  während  dem  Ver- 
suche so  tief  in  ein  Gefäfs  voll  Wafser  gesenkt^  dafs  sich  die  Verschliefsung  der 
Flasche  stets  unter  Wafser  befand.  Nachstehendes  ist  das  Resultat  eines  auf 
diese  Weise  angestellten  Versuches.  Das  Thermometer  wurde  in  dem  Wafser 
des  Gefäfses,  in  dem  die  Flasche  stand  ^  beobachtet. 


Thermom. 

guecksilber- 
'^    höhe. 

Unterschiede. 

SSO. 

5,28. 

SO". 

4,54. 

0.74. 

45*. 

3,67. 

0,87. 

40°. 

2,95. 

0,72. 

35». 

2,13. 

0,82. 

30». 

1,37. 

0,76. 

25». 

0,67. 

0,70. 
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Die  Unterschiede  sind  zwar  nicht  gleich,  aber  doch  so  abwechselnd  ^  dafs 
man  weder  auf  eine  Zu-  noch  Abnahme  mit  Sicherheit  schlicfscn  kann;  die  Un- 
gleichfbrmigkcit  rührt  wahrscheinlich  von  der  Reibung  des  Quecksilbers  am 
Glase  her.  Hiezu  kommt  noch,  dafs  die  Fehler  hn  Beobachten  sich  bei  dem 
Heberbarometer  wegen  derl doppelten  Beobachtung  des  ßuccksilberstandes  oben 
und  unten  leicht  vermehren.  Nimmt  man  die  beiden  äufsersten  Grenzen  ,  so  geben 
sie  eine  Vermehrung  der  Elasticität  für  30**  von  25  —  55^  gleich  4,61  Zoll ,  also 
für  80^  12.295  Zoll.  Dies  durch  den  Baro^ncterstand  zur  Zeit  der  Beobachtung 
=  27"  8"'  dividiret,  giebt  die  miltleie  Ausdehnung  des  Wafserstoflgas  für  80^  = 
0,443,  nahe  übereinstimmend  mit  der  aus  den  Versuchen  über  die  unmittelbare 
Ausdehnung  hergeleitete  Zahl,  i)'  Die  mittlre  Ausdehnung  des  Wafserstoff- 
gas  für  80**  nach  den  beiden  Versuchen  die  er  für  die  richtigsten  hält,  ist 
0,4415.  {Schmidt  in  Grens  neuem  Journal  da^  Physik,  IV;  380  —  387.) 

Link  erwärmte  ein  Liiflthcrmometer  um  4  Grade,  die  etwa  2^*  Fahr,  mach- 
ten ,  und  liefs  es  dann  in  brennbarer  Lufl  erkalten;  bis  es  wie  vorher  die  Xera- 
.  pcratur  der  umgebenden  Lufl  angenommen  hatte. 

Durch  den  ersten  Grad  fiel  das  Thermometer  in  4  —  6  Secunden. 
_        ^      2ten      —         -^         —         —  13  —  15      — 

—       —      3ten      —         —         —         —  20  — 30      — 

_       _     4tcn      —         —         —         —  60  — 100    — 

{hinks  Beiträge  zur  Physikimd  Chemie.  B.  I.  St.  2.  S.63.  )  Seine  Methode 
sehe  man  ausfimrlich  bei  Sauerstoflgas  und  Wärme. 

Nach  P ricstley  wird  entzündliche  Lufl  nicht  verändert,  wenn  man  sie 
auch  einige  Male  nach  einander  durch  ein  glühendes  eisernes  Rohr  gehen  läfst. 
( P riestlcy's  Versuche  und  Beobachtungen  üder  verschiedene  Gatlimgen  von 
Luft,  B.  L  S.  238  der  tcutschen  Ausgabe.) 

Nach  Monge  nimmt  das  WasserstofTgas  für  jeden ÄeÄwmwr 'sehen  Grad 
um'  1/180  zu.  (  Hildehr andCs  Encyclop.  IL  Heft  y.  S.  206.) 

Als  Cava  Ho  und  Kirwan  eine  Röhre  von  10.5  Zoll  Länge  und  A/i  Zoll 
im  Durchmesser,  die  sie  mit  entzündlicher  Lufl  gefüllt  hatten,  so  lange  erhitz- 
ten, bis  sie  glühend  hcifs  und  dem  Schmelzen  nahe  war,  und  sie  nun  öfTnetcn. 
so  fanden  sie  die  Lufl  über  i/10  vermindert.  Sie  entzündete  sich  mit  einem  eben 
so  lauten  Knall  bei  Annäljci-ung  einer  Flamme,  als  nicht  erhitzte  gQlhan  haben 
würde.    (  Kirn  an's  chcin.  Schrift:  L  erste  Abthcil.  S.  89) 

Güttling  befestigte  an  einem  Pfeifenrohre  an  jedem  Ende  eine  feuchte 
Schweinsblasc  mit  Bindladcn,  und  an  die  eine  derselben  auf  eben  diese  Art  ein 

kleines 

1)  Hi.rmf  gruHdet  er  vcrzüiluh  itine   V^rrnttthung  ,  Hafs  man  die  ^mäe'^  .ung,    des    Jf^^fierttcffg/ts  z'.riihcn  O  — —  SC» 
4«T  Ipmrme  frclortiatKAl  tttun  /f«/i*r. 
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kleines  messingenes  Rohr ,  das  an  ein  rechtwinklichtes ,  zur  Seite  durch  einen  Kork. 
Stöpsel ,  der  zugleich  mit  einem  Trichter  versehen  war,  gehendes  Rohr,  genau 
aufgeschoben  werden  konnte.  Nachdem  die  Blase  mit  dem  Rohre  gut  an  das 
zur  Seite  geliendc  Rohr  angcpafst  war,  brachte  er  den  Stöpsel  auf  eine  mit  in- 
flammabicr  Lufll)  gefidltc  Bouteille,  die  so  viel  Luft  enthielt,  dafs  die  Blase 
dadurch  völlig  angefiillt  wurde,  und  schüttete  nun  in  den  Trichter  Wasser,  da- 
mit dadiurch  die  Luft  in  die  Blase  getrieben  wurde.  Er  verband  darauf  diö  Blase 
hinter  dem  Rohr  mit  Bindfaden,  so  dafs  nun  die  beiden  Blasen  völlig  verschlos- 
sen waren.  Das  Rohr  legte  er  dann  auf  einen  kleinen  gut  ziehenden  Windofen, 
\uid  erhitzte  es  bis  zum  Glühen.  Nachdem  es  glühete,  drückte  er  die  Luft  aus- 
einer  Blase  ganz  langsam  in  die  andere  durch  das  glühende  Rohr  hindurch ,  und 
setzte  dieses  ruhig  eine  gute  Stunde  lang  fort,  wobei  die  Blasen  oft  mit  Wasser 
angefeuchtet  wurden.  Die  Blasen  wurden  immer  schlaffer,  und  da  nur  noch 
sehr  wenig  Luft  übrig  war,  band  er  den  leer  gewordenen  Theil  der  Blase  mit 
Bindfaden  zusammen  ,  so  dafs  der  noch  angefüllte  Theil  der  Blase  das  An- 
sehn einer  kleinen  straff  mit  Luft  aufgeblasenen  erhielt ,  und  setzte  nun  das  Durch- 
drücken wie  vorher  noch  eine  halbe  Stunde  fort.  In  dieser  Zeit  bemerkte  er 
keine  merkliche  Abnahme  mehr ,  weswegen  er  die  Arbeit  beendigte  und  die  Luf)i 
a\is  der  einen  mit  dem  kleinen  Rohre  versehene  Blase,  nachdem  er  sie  an  dem 
andern  Ende  wohl  zugebunden  hatte,  in  ein  auf  der  Brücke  der  Luftwanne  ste- 
hendes, mit  Wasser  angefülltes,  Glas  ausdrückte.  Sie  war  keine  inflammable 
Luft  mehr,  sondern  verhielt  sich  in  allen  Stücken  wie  Stickluft.  {Göttling 
ifi  seinem  Beitrage  zur  Bericht,  d.  aniiphlogist.  Chemie.  LS.  101  —  bis  102.) 

Wassers  to  ffgas  und  Feuer. 
Ohne  Zutritt  der  gemeinen  lAift  oder  des  SauerstoiTgas  liift  sich  das  Was- 
sersto  ffgas  nicht  entzünden.  {Leonhardi  in  seiner  Uebcrsctzimg  von  Mac- 
quers  Worterhuche  B.  IL  S.  832,*  Guy  ton  Morveau  Encyclop.  mcthod.  — 
Chimie.  LS.  7l7;  Halle  in  der  Magie  B.  IL  S.  69;  Gehlers phijs.  Wörter- 
blich j  B.  V.  S.  429;  de  la  Mether ie  id^cr  reine  Luft ^  tefitschc  Ausgabe  B.  l. 
S.  146;  Ingenhoufs  vermischte  Schriften^  B.  I.  S.  278.  )  Es  wird  selbst  eine 
hincingetauchte  Flamme  ausgelöscht.  (^S ennebier  in  den  analytischen  Un- 
tersuchungen über  brennbare  Luft^  aus  dem  Englischen,  durch  v.  Grell  ^  Leipzig 
1785.  S.  46;  Rosenthal  in  der  Magie ,  B.  VI.  S.  216;  Fischers phys.  TVör- 
tcrb.  B:IL  S.  614.) ' ^  

l)  £r  bereitete  dieselbe,  indem   er   >V asserdäuipfe  durch  einen  mit  eisernen    Nägeln  angeFüUten 
glühenden  Flintenlanf  ans  einer  an  das  eine  Ende  desselben  angekütteten  Giasrctorte  ,    in  der 
Wasser  kochte ,  durchstreichen  licfs.    Sie  wilrde  erst  dann  aufgefangen ,  wenn  die  alhmotphä- 
rische,  in  den  Gefäfsen  hefindliche,  Luft  weggegangen  war. 
MEYERS  SYST.  DARSTELLUNG,   I.  BAND.  ß 
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Wasserstoffgas    und    Elec  trici  tä  t. 
Nach  Priest ietj  leitet  die  entzündliche  Luft  die  Elcctricität  nicht.  (Seine 
ycrsuche  üb,    vcrsc/i.  Gattung  d.  Luft  S.  59.  B.  I.  —  Eorp.  and.  Obscrv.  VoL 

I.  P.  1.  Observat.  on  inßammable  Air,  P.  IL 

In  seiner  Geschichte  d.  Electr.  {  itbet  setzt  v,  Krünitz  S.  379.)  erklärter 
dafs  er  sie  ia  Ansehung  der  Fähigkeit  ElectriciLät  zu  leiten  mit  gemeiner  oder 
mephytischer  (Stick-)  Luft  von  gleicher  Beschaffenheit  gefunden  habe. 

Bringt  man  unvcrmischte  brennbare  Luft  in  eine  gewöhnliche  Luftpistole , 
die  man  mit  einem  Korkstöpsel  recht  dicht  verschliefst  j  so  kajm  man  diese  Lull 
durch  den  electrischen  Funken  nicht  anzi'mden.  (Barneue Id's  Abhandlung 
über  die  Bestandthcile  des  TV  assers  S.  31.  ) 

Nach  de  la  Metherie  kann  man  in  der  brennbaren  Luft  electrische  Funken 
zieha,  die  Flamme  geben  und  wie  in  der  reinen  Luft  brennen,  (de  la  Metherie 
über  reine  Luft  etc.,,  tcutsche  Ausgabe  B.  IL  S.  174.  )   1) 

Gardini  sagt  (über  die  Natur  des  electrischen  Feuers ^  teutsch  durch 
,GeifslerS,UO,)  in  entzündbarer  Luft  neige  sich  der  electrische  Funken  zur  rothen 
Farbe,  greife  dieselbe  nicht  an,  ohne  dafs  er  sie  entzünde  wenn  er  sehr  stark 
ist ;  welches  jedoch  sehr  selten  geschehe. 

^tich  Kirwan  (Memoire  de  M.  Kirwan.  dans  le  Journal  de  PJ^ysiquej 
Jiän  1785)  wird,  wenn  man  den  electrischen  Funken  durch  in  Berühnmg  mit 
Sonnenwindetinktur  stehendes  entzündliches  Gas  streichen  lafst ,  die  Tinktur  nicht 
roth ,   und  der  Umfang  des  Gas  nicht  vermindert.   (Rei^nier  du  Feu  p.  185.) 

Als  P ricstleij  einen  electrischen  Funken  in  entzündliche  Luft  schlagen 
liefs,  so  fand  er  die  Farbe  des  Funkens  in  der  Mitte  ein  wenig  wcifs,  äufserlich 
aber  aufs  lebhafteste  purpurßubcn,  ( Dessen  Versuche  über  verschied,  Gattung. 
d.  Luft  S.  S9  bis  60  I.  Volta  üb,  Sumpßuß  S.  58.  Macquers  ehern,  fVörterb. 

II.  832.)  In  seiner  Geschichte  der  Electr.  (  S.  485. )  führt  er  an,  dafs  der  iu 
der  Mitte  einer  mit  leicht  entzündbarer  Luft  angefüllten  Flasche  hervorgelockte 
electrische  Funke  ^lenial  roth  oder  purpurfarben  sei,  imd  niemals  dahin  gebradit 
werden  könne,  dafs  er  weifs  aussähe,  dafs  er  aber  dem,  weifsen  desto  näher 
komme ,  je  stärker  die  Explosion  sei.  Dafs  der  electrische  Funke  eine  Purpur- 
farbe in  der  entzündlichen  Luft  annehme,  bestätigen  Kor  tum  2)  (Voigts 
Magaz.  f,  d.  Neuest,  aus  der  Phtjsik  etc.  X.  3tes  Stück  S.  51.)  Rosenthal 
(dessen  Magie  VI.  S.  126),  Halle  (Magie  II.  S.  86.)  und  mehreae. 

Die  entzündliche  Luft  wird  durch  den  electrischen  Fiuikcn  beim  Ausschlivfs 
der  atmosphärischen  Luft  nicht  entzündet;  (Priestleg  Encyclop  meth.l.  S.7i7i 

1)  £/ ->  ätnfs€f  MÜtm  Zvviiftit    ädfs  d  f  J^^atstnt'fg^s  xv*lthn  t:rn.  de  tm  Utth%t  it  dieft  Rt  ult  t  g*  k  t  nnbt  rum 

Vt/ar.     Rtdsct, 

2)  Er  bediente  sieb  ekler  LuA  aus  Eisen  und  SchwefelsUure« 
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Vnn  Mar  lim  Grens  Niues  Journal  der  PfiysUi  S.  13  —*  14.  )v  *^^^  sortdl 
auf  keine  Weise  verändert.  (Priestlecfy  Encydop.  111.8.467.  Sennebier 
üb.  brennbare  Luft;  teiUsche  Ausgabe  S.  26.  ) 

Als  van  Maru7?i  und  Paets  van  Trostwyk  den  aus  dem  ersten  Leiter 
der  Teylerschen  Electrisirmaschiene  hervorgelockten  electrischen  Funken  15 
Minuten  lang  durcji  eine  über  Ouecksilber  gesperrte  entzündbai'e  Luft  die  aus 
Eisenauflösung  entbunden  war,  durchgehen  liefsen,  so  färbte  dieselbe  nachher 
4ie  mit  ihr  geschüttelte  Lacmustinktur  röthlich.  Die  electrischen  Strahlen  sahen 
in  dieser  Luft  viel  röther  aus  als  in  atmosphärischer  und  breiteten  sich  seitwärts 
mit  einem  matten  bläulichen  Lichte  aus ;  so  dafs  ein  Strahl  in  dieser  Luft  wenig- 
stens viermal  so  breit  war  als  in  atmosphärischer.  Als  sie  denselben  Versuch 
auf  dieselbe  Art  mit  einer  aus  einem  Gemisch  von  Weingeist  und  Vitriolol  ent- 
bundenen entzündbaren  Luft  anstellten,  so  nahm  diese  ohngefähr  dreimal  so 
viel  Raum  ein  als  vor  dem^lectrisiren.  In  den  folgenden  15  Minuten  gieng  bei 
dem  Durchgange  der  Elcctricität  keine  weitere  Veränderung  mit  ihrem  Volu- 
men vor. 

Als  sie  einen  Theil  dieser  electrisirtcn  Luft  anzündeten,  imd  sie  mit  anderer 
auf  eben  die  Art  zubereiteter  unelectrisirter  Luft  verglichen ,  schien  sie  ihnen 
viel  weniger  brennbar  als  diese  zu  sein,  und  auf  eben  die  Art,  wie  die  brenn- 
bare Luft  aus  einer  Eisenauflösung  zu  brennen,  iVan  Mar  um  in  einer  Be- 
schreib, der  grossen  Tacjler sehen  Electrisirmaschiene  aus  dem  Holländischen 
Leipzig  1786  L  S.  2^. ) 

Fan  Mar  um  füllte  in  einem  weiten  und.  hohen  Saale  zwei  Bälle,  die  aus 
der  dünnen  Haut,  die  man  erhält  wenn  die  Kühe  kalben,  gemacht  waren,  mit 
brennbarer  Luft.  Jeder  derselben  hatte  \  Cubikflifs  im  Durchmesser.  Um  zu 
vermeiden  dafs  sie  sich  nicht  von  selbst  in  der  Atmosphäre  erheben  mögten,  hieng 
er  an  jeden  ein  Gewicht  das  nur  etwas  weniges  zu  schwer  war  die  Selbstcrhc- 
bung  zu  gestatten.  Einen  derselben  vereinigte  er  jetzt  durch  einen  Eisendrath 
von  der  dünnsten  Gattung  ,  der  ohngefähr  25  bis  30  Fufe  lang  war,  mit  einem 
Leiter,  der  an  der  einen  Seite  des  Saals  stand,  und  mit  dem  positiven  ersten 
Leiter  der  grofsen  Taylerschen  Electrisirmaschiene  verbunden  war.  Den  an- 
dem  vereinte  er  durch  einen  ähnlichen  Drath  mit  einem  andern  Leiter  der  auf 
der  andern  Seite  des  Saals  gegen  über,  und  in  einer  Entfernung  von  olmgefähr 
20  Fufs  von  dem,  mit  dem  der  er^te  Luftbai  verbunden  war,  stand,  und  von 
dem  negativen  Leiter  Kraft  erhielt.  Die  Luftbälle  führte  er  nun  vorwärts  und 
entfernte  sie  so  weit,  als  die  Länge  der  Dräthe  zulicfs  von  der  Electrisirmaschie- 
ne, \Co  sie  in  einer  Höhe  von  einigen  Fufs  über  den  Boden  gehalten  wurden , 
weil  die  Gewichte  mit  denen  sie  beschwert  waren,  an  seidenen  Fäden  hiengcn, 
die  eine  Länge  von  8  bis  10  Fufs  hatten.    ,Sobald  die  Scheiben  der.Electrisirma:* 

O  2 
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schiene  gedrehet  wurden,  und  die  Luftbälle  die  cicctrische  Kraft  der  Leiler  er- 
hielten^ stiegen  sie  wie  Wolken  in  die  Höhe,  so  hoch  als  die  Länge  der  Drähte 
zulieft  \  sie  näherten  sich  sodann  einander  und  vereinigen  sich  gleichsam  zu  ei- 
ner Wolke,  die  man  dann  langsam  wieder  herabsinken  sah.  (a.  a.  O,  II- 
S.  44.) 

Zu  entdecken  ob  durch  den  electrischen  Stral  aus  dem  Wasserstoflgas  eine 
Säure  abgeschieden  werde,  liefsen  Fan  Marum  und  Pacts  van  Trostwyk  den 
Funken  aus  dem  ersten  Leiter  der  Teylerschen  Maschicne  zehn  Minuten  lang 
durch  dieses  Gas,  das  in  einem  Gläschen,  welches  nicht  weiter  als  i  Zoll  war, 
enthalten  war,  2f  Zoll  hoch  über  J  Zoll  Lackmustinktur.  Sie  konnten  nicht  be- 
merken, dafs  die  Tinktur  nur  im  mindesten  ihre  Farbe  verändert  hatte,  auch  nahm 
die  Lull  noch  eben  so  viel  Raum  ein.  Sie  stellten  darauf  2i  Zoll  von  eben  der 
Luft  über  verdünnten  Blcics^ig.  Nachdem  der  Strahl  sieben. Minuten  hindurch- 
gegangen war,  hatte  sie  sich  bis  auf  4  Zoll  und  in  den  folgenden  fünf  Minuten 
bis  auf  fünf  Zoll  vermehrt.  Der  Bleiessig  war  hiebei  vollkommen  hell  geblieben 
zum  Beweise  dafs  sich  keine  Säure  entbunden  hatte  (  a.  a,  O.  IL  S.  42.  ) 
Wasserstoffgas    undGalvanismus. 

Pepys  beobachtete,  dafs  die  Voltaische  Säule  keine  Krafl  äufsere,  wenn 
sie  auf  allen  Seiten  von  entzündbaren  Gas  umgeben  sei.  CTrommsdor/s-Journ. 
der  PJiarmac.  B.  XL  Stück  1.  S.  169.  Wolf/s  Annalen  der  ehem.  LUteratur. 
B.  I.  S.  215. 

Dasselbe  bemerkte  aiich  Davy  iT rommsdorffs  Ha/idbuch  der  Cfiem. 
B.  V.  S.  6.  Gilberts  Annalen  der  Physik  B.  11.  S.  239.) 

Frtr«  Marum  und  Pf  äff  wollen  gefunden  haben,  dafs  die  Galvanischen 
Erscheinungen  im  Wasserstoffgas   sich  eben  so,  wie  in  atmosphärischer  Luft 
verhielten.  (  Trommsdorffs  systematiscJies  Handbuch  der  gesatnmten  Chemie 
B.  V.  S.  214.) 

W  a  s  s  e  r  s  1 0  f  f  g  as  und  Säuerst  o  f  f  g  a  s. 

Nach  Lavoisier  steht  die  wägbare  Basis  des  Wasserstoffgas  in  der  Ver- 
wandtschaft zu  der  des  Sauerstoffgas  dem  Eisen  immittelbar  nach  und  dem 
Braunsteinmetalle  vor.     (  Encyclop,  method,  Chim.  B.  III.  ) 

Thomson  {System  der  Chemie ;  tcutsch  durch  JVolff^.  I.  S.  29)  setzt 
in  der  Verwaudschaftsfolge  der  verschiedenen  Substanzen  zum  Sauerstoff  den 
Wasserstoff  unmittelbar  unter  das  Antimonium  und  iiber  den  Phosphor. 

Werden  Sauerstoffgas  und  Wasserstoffgas  zusammen  in  dasselbe  Gefäfs  ge- 
sperrt, so  findet  man  sie  nach  Oalton  {Gilberts  Amialen  der  PJiysik  B. 
XII  S.  390  und  XIII  S.  443)  gegen  die  Gesetze  der  Hydrostatik  beide  dmxh 
die  ganze  Capaeität  des  Gefässes  gleichförmig  verbreitet. 

Nach  de  la  Mether ie  (  über  reine  Luft  B.  I  S.  230)  werden  ein  Theil 
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reiner  und  zwei  Theile  brennbarer  Lnfl  iiber  Ouecksilbcr  in  eine  Flasche  ge- 
5peiTt,  nach  einer  gewissen  Zeit  dergestalt  verdorben,  dafs  3  Maafse  davon  in 
Voltas  Eudiometer  verpufft  einen  Rückstand  von  0,60;  O^SO;  1,00  u.  s.  w.  las- 
sen, während  diese  3  Maafse  anfangs  nur  0,15^  0,20  übrig  liefsen.  —  Derselbe 
sagt  (ä.  ä.  O.  S.  236)  wenn  man  entzündliche  Lufl  mit  reiner  vermische,  so 
würden  beide  zu  verdorbener  Luft  •,  dabei  verschlucken  sie  sich  nach  ihm  nicht 
merklich  und  bringen  keine  Feuchtigkeit  hervor,  (ä.  a.  O,  B.  II  S.  521)  — 
Derselbe  nahm  2  mit  Quecksilber  angefüllte  und  in  ein  Gefäfs  mit  Ouecksilbcr 
gestellte  Flaschen,  und  brachte  in  jede  derselben  zwei  Zoll  reine  und  vier  Zoll 
entzündliche.  Luft.  Die  mit  eingeriebenen  Stöpseln  gut  verwahrten  Flaschen  licfs 
er  so  2  Monate  stchn.  Dann  öffnete  er  sie  im  Quecksilber  bei  gleichem  Ther- 
mometer und  Barometerstände  als  da  die  Luftarten  in  die  Flaschen  gebracht  wor- 
den waren.  Es  zog  sich  nichts  merkliches  hinein;  die  Flaschen  waren  immer 
vollkommen  trocken  y  imd  im  Innern  war  nicht  die  mindeste  Feuchtigkeit,  {a.  a.  O. 
B.  1.  S.  156.  ) 

Nach  Fourcroy  (Encyclop.  metliod.  —  Chini.  T.  II.  S.  462)  verbinden 
sich  in  der  Kälte  Wasserstoffgas  und  Sauerstoffgas ,  die  mit  einander  in  Berüh- 
rung sind,  nicht;  es  entsteht  weder  Entzündung  noch  Wasserbildung.  In  sei- 
nem Systeme  des  Conn.  (T.  I.  S.  172)  sagt  er  geschehe  wenigstens  die  Mischung 
lücht  ohne  sehr  lange  Berührung  und  ob  sie  dann  geschehe  sei  noch  nicht  ein- 
mal vollkommen  bewiesen.  Wenn  man  aber  beide  Gasarten,  die  sich  berüh- 
ren stark  zusammcndrlickt,  oder  durch  einen  heftigen  und  schnellen  Stofs  er- 
schüttert, so  wird  ihm  zu  Folge ,  die  Verbindung  zu  Stande  gebracht ,  und  es 
entsteht  Entzi'm düng  und  Wasserbildung.    {E?icycL  T.  II.  S.  462.) 

Priest lejf  fand  (ein'  aus  gleichen  Theilen  entzündlicher  und  dephlogi- 
slisirter  Luft  bestehendes  Gemenge,  das  er  seit  dem  Sommermonat  von  1779 
.aufbewahrt  halte ,  am  fünften  des  Heumonaths  1780  um  den  fünften  Theil  ver- 
mindert-, am  vierten  des  vorhergehenden  Weinmonaths  war  es  um  f  vermindert 
gewesen.  Es  brannte  mit  einem  beträchtlichen  Krachen.  Ein  anderes  Gemenge 
derselben  Art,  das  er  zu  eben  der  Zeit  gemacht  hatte,  war  am  di'itten  Heumo- 
naths 1779  um  Yi  vermindert  und  am  ersten  Eismonaths  1780  befand  es  sich 
noch  im  nemlichcn  Zustande  und  brannte  mit  einem  sehr  beträchtlichen  Kra- 
chen. (^Pricstley^  Beobacht.  über  verschied.  Theile  d,  NatiirL  B.II.  S.  80  d,  tcutschen 
Ausgabe,^  Als  er  ein  anderes  Mal  ein  Gemenge  von  gleichen  Theilen  dieser 
Gasarten  in  eine  Blase  brachte,  die  er  auf  Wasser  schwimmend  erhielt,  so  be- 
merkte er  nach  14  Tagen  dafs  ihr  Umfang  sehr  vermindert  war-,  bei  näherer 
Untersuchung  fand  er  sie  fast  ganz  phlogistisirt,  obgleich  noch  etwas  schwach 
Entzündbares  in  ihr  war.  Dies  bewog  ihn  noch  ehnnal  gleiche  Maafse  von  den 
beiden  Luftarten  in  eine  andere  Blase  auf  dieselbe  Art  zusammen  einzusperren  ^ 
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nach  ohngcTahr  3  Woclicn  war  die  Ycrmindcrnng  des  Ümfaiigs  selir  bclräclit- 
lieh,  die  Luft  aber  selbst  der  Untersuchung  nach  ganz  reine  phlogistisirte  Luft 
ohne  eine  irgend  merkhchc  Behnischung  von  kohlensaurer  oder  entzündbarer 
Luft.  (  Crclls  Annal.  1803  B.  IL  S,  J25;  Scher  er  s  Archiv,  für  die  ilicort'- 
tische  Chemie  B.  L  S.  167  ^  iihersc:^.t  ausä,  Transacüons  oftlie  Americatie 
philos,  Socie/f/  Vol.  lY.  L  E:rperiinc7its  and  Observ.  relaüng  to  the  Analysis  of 
atinosphericat  Air.  ) 

jP/'iej//üy  behauptet  auch,  dafs ,  wenn  entzündbare  und  dephlogistisirtCr 
Luft  aus  irgend  einer  Substanz  so  entbunden  werden ,  dafs  eine  mit  der  andern 
gleich  beim  Entstehen  (in  its  nascent  State)  vereinigt  Svird ,  das  Resultat  Luft- 
fäure^  weim  sie  aber  in  ihrem  schon  gebildeten  Zustande  vereint  werden,  Sal- 
]>etersäure  sei.  {Grens  Journal  d.  Phi/s.  B.  IL  S.  70.)  Auch  Kirwan  be- 
zeugt, dafs  Luftsäure  Entstehe ,  wenn  beide  Gasarten  in  ihrem  Freiwerden  mit 
einander  in  Verbindung  treten  können.  (C/eils  Annalen  1790  B.  IL  S.  476 
bis  477.) 

Sennebier  {i'iber  die  Natur  der  brennbaren  Luß  aus  dem  EnqUscIien  v.  Cre  II 
S.  5^0)  bemerkt,  dafs  sich  die  brennbare  Luft  nach  und  nach  in  der  depldogi- 
stisirten  zersetze  mid  sie  verderbe. 

Watt  sagt  es  könne  eine  Mischung  von  dephlogistisirter  und  entzündlicher 
LuflJahre  lang  in  verschlossenen  Gelassen  bleiben,  ohne  dafs  dadurch  ihre  Fä- 
lligkeit sich  zu  entzünden  vermindert  Mcrde.  (  Crells  Annalen  1786.  B.  L 
S.  26.) 

Nach  van  Troostwyk  und  D  eint  an  n  löfst  sich  die  entzündliche  Luft 
langsam  in  dephlogistisirter  auf,  und  theilt  ihr  ihr  Brennbares  mit.  {Crells 
Beiträge  zu.  d,  cfiem,   Annalen  B.  IIL  Stück  1  S.  23.) 

Nach  Thomson  {ScfStem  rf.  Chemie^  teutsch  durch  W olff  ß.  LS.  69) 
bleiben  beide  nach  dem  Zusammenmengen  unverändert. 

Nach  von  Humboldt  macht  eine  sehr  geringe  Menge  Sauerstoffgas,  dem 
Wasserstoffgas  beigemischt,  letzteres  schon  athembar.  (^Humboldt  über  wUerir^ 
dische  Gasarten  S.  183. ) 

Biot  machte  (Neues  allgcm.  Journ,  d.  Chemie  B.  V.  Heft  1.  S.  9&  —  97) 
folgenden  Versuch  über  die  Conipression  eines  Gemenges  von  beiden  Luftarten : 

Er  nahm  die  Pumpe  von  einer  Windbüchse,  deren  Boden  um  das ,  gewöhn- 
lich beim  Comprimircn  entwickelte ,  Licht  wahrnehmen  zu  können  mit  einem 
sehr  dicken  Glase  verschlossen  war.  Die  Pumpe  war  von  Eisen ,  an  der  Seite 
mit  einem  Hahnen,  zur  Einbruigung  der  Gasarten  versehen,  und  ihr  miterer 
Theil  auf  der  Seite  des  Stempels  zur  Beschleunigung  des  Falls,  und  um  die  Coni- 
pression schneller  zu  bewirken ,  mit  einem  schweren  Bleicylindcr  umgeben.  Mau 
versuchte  diesen  Apparat  erst,  indem  man  atmosphärische  Luft  hineinbrachte^ 
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konnte  aber,  obgleich  man  im  Dunkel  opcrirtc,  kein  Licht  wahrnehmen.  Un- 
mittelbar nach  diesem  Versuche  brachte  man  ein  Gemenge  von  Sauerstoflgas  und 
Wasscrstoflgas  in  (Ue  Pumpe,  und  gab  eii>?n  StoÜs  mit  dem  Stempel:  sogleich 
erschien  ein  ausnehmend  lebhaftes  Licht ^  es  geschah  eine  sehr  starke  Verpuf- 
i'ung,  der  gläserne  Boden  der  Pumpe  sprang  in  die  Luft,  der  kupferne  Ring,  der 
ihn  vermittelst  einer  Schraube  fest  hielt,  wurde  zerbrochen-,  demjenigen,  der 
die  Pumpe  hielt,  war  die  Hand  etwas  verbrannt  und  durch  die  Gewalt  der  Ex- 
plosion gequetscht.  Der  Versuch  wiurdc  wiederholt,  und  statt  des  gläsernen  Bo- 
dens ein  aus  einem  Stück  gemachter  kupferner  aufgcschroben.  Man  brachte  ein 
neues  Gemenge  von  den  beiden  Gasarten  hinein:  Der  erste  Stofs  mit  dem  Stem- 
pel bewirkte  einen  Knall,  gleich  einem  starken  Peitschcnschlage-,  aber  ein  zwei- 
ter auf  frisches  Gas  brachte  es  zum  Verpuflcn,  und  zerbrach,  oder  vielmehr 
zerrifs  den  Körper  der  Pumpe  mit  einer  heftigen  Explosion.    1) 

Wasserstoffgas,  Sauerstoffgas  und  Wärme. 

Bei  schwacher  Wärme  kann  sich  Lebensluft  mit  entzündbarer  Lnft  nicht 
innig  vereinigen.    (Berl/iollet  in  CrelTs  ylmialen  1790  B.  IL  S.  449.) 

Moncfe  sagt  "Es  ist  durch  sehr  viele  Erfahrungen  bestätigt,  dafsdieVer- 
bindinig  des  entzimdlichen  und  dcphlogistisirten  Gas  blofs  einer  Temperatur- 
Erhöluuig  bedürfen,  um  sich  zu  entzünden,  und  dafs  diese  Temperatur  von  der 
Beseha/Tenlieit  des  entzündlichen,  der  Do.sis  des  dcphlogistisirten,  und  der  Dich- 
tigkeit beider  Gasarten  abhängt."     (  Hisloire  de  V Acadhnie  roijale  17S3  p.  88.) 

KTrwan  führt  an,  bei  einer  geringern  ald  der  Rothglühehitze  verbänden 
sich  beide  Luflarten  nicht  so  genau,  verlöhren  nicht  so  viel  von  ihrer  specifi- 
schcn  Hitze ,  und  bildeten  nur  fixe  Luft.  (  Crells  Annalen  17S7  B.^  L  S.  48. ) 
Dasselbe  behauptet  Priesiley  ibci  Cr  eil  a,  a.  O.  1798  LS.  49.) 

Hauch  bemerkt  (  V oirjts  Magazin  B.  X  S.  173),  bringe  man  Wasser- 
stoffgas  und  Sauerstolfgas  bei  einer  hohen  Temperatur  in  Gemeinschaft^  so  ver- 
fasse der  Wärmestoff  beide  Luftarten  und  es  entstehe  Wasser. 

Als  Link  ein  Gemenge  aus  reiner  und  brennbarer  Luft  in  einer  Glaskugel 
sehr  lange  erhitzt  hatte ,  fand  er  nicht  die  geringste  Spur  weder  von  Luftsäurc 
bei  Prüfung  mit  Kalkwasser  noch  von  Stickluft,  sondern  die  vereinigten  Ga^- 
arlen  entzündeten  sich  noch  sehr  gut.  {LinkS  Bemerkung,  üb,  Fhloglston 
Göttingen  1790.  Cr  eil' s  Annalen  i790  B,  IL  S.  476.) 

Humboldt  und  Gay^Lussac  {Neues  allg,  Journ.  d.  Chemie  B.  V.  Heft 
2)  behaupten,   dafs  eine  veranstaltete  ganz  alhnäliRge  Temperaturerhöhung  ei- 

1)  Ans  dicsam  Versuche  stützt  sich  seine  ffypothese  ,  dafs  der  eicctrischc  Funken  bei  der 
Entzündung  des  Knallg^as  nur  durch  die  vermittelst  «eiJies  sdincllcn  Durchgangs  hcwirkte 
Zusiiinmcadrückimg  des  Gas  wirke^ 
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ncs  Gemenges  aus  WasserstolTgas  und  Sauerstoflgas ,  mit  der  nöthigen  Vorsicht 
dafs  nichts  seiner  freien  Ausdehniuig    im  Wege    sei,  die  Entzündung  eben  so 
gut  als  eine  auf  einmal  applicirtc  sehr  hohe  Temperatur  bewirke.  1) 
Was  s  ersto  ffg  as  Sauer  s  to  ffgas  und  Feuer. 

Ein  Gemisch  von  dephlogistisirter  und  brennbarer  Luft  fangt  bei  der  ersten 
Berührung  mit  Feuer  Flamme  mit  einem  sehr  starken  Knalle.  {Ingenhouss 
in  seinen  vermischten.  Schnflcn  B.  I.  S.  329,  Fet^suchenmit  Pflanzen  B.  I.  LXX^ 
Kratzenstein  in  FAcfUenh.  Magaz.  B.  I.  S.  138  des  dritten  Stücks  j  Fi- 
scher s  phys.  Wörterb,  B.  II. ;  Gehlers pJis,  Wörterb.  B.  IL  S.  376.) 

Wenn  Wasserstoffgas  mit  einer  hinlänglichen  Quantität  von  Lebensluft  in 
ein  Gefafs  eingeschlossen  ist^'^o  verbrennt  die  ganze  Quantität  wenn  sie  auch 
nur  in  einem  ihrer  Theile  z.  B.  an  der  Mündung  des  Gefässes  entzündet  wird,  plötz- 
lich. Vermöge  der  grofsen  Ausdehnung,  -welche  das  ganze  Gas  dadurch  erhält,  fährt 
dasselbe  noch  ehe  es  ganz  verbrannt  ist,  heftig  zu  der  Mündung  des  Gefässes  her- 
aus, wirft,  wenn  diese  verschlossen  ist,  das  Vcrschlicfsende  mit  einem  heftigen, 
Knall  bewirkenden,  Stofse  heraus,  oder  zersprengt  gar  das  ganze  Gefäfs.  Des- 
halb  nennt  man  ein  Gemenge  von  brennbarem  Gas  und  Lebensluft  Knallluft. 
{Hildebrandt  in  s.  Encijclopcdie  d.   Chemie  B.  I.  S.  159.) 

Werden  dreifsig  oder  vierzig  KiibikzoU  einer  Verbindung  aus  recht  reiner 
dephlogistisirter  und  aus  den  Metallen  frisch  gezogener  brennbarer  Luft  in  Sei- 
fenblasen eingeschlossen,  «o  entsteht  bei  Annäherung  eines  Lichts  ein  so  er- 
schrecklicher Knall  dafs  das  Gehör  der  Umstehenden  davon  sehr  beleidigt ,  und 
das  Haus  sogar  erschüttert  wird.  QIngenhouss  vermisciue  Schriften  B.  I. 
S.  338.  ) 

^Ingeiihouss  rühmt  zu  der  stärksten  Knallluft  das  Verhältuifs  von f  brenn- 
barer und  \  sehr  reiner  dephlogistisirter  Luft  als  vorzüglich  wirksam  (ä.  a,  O. 
S.  279);  worin  ihm  auch  Rosenthalh^xs'ivxavaX,.  {Rosenthal  MagieB.  IV. 
S.   128.) 

Kratzenstein  empfielt  \  von  crstcrer  zu  \  bis  —  von  letzterer  (Ar  ä/^c/i- 
stein  Vorles.  üb.  Experinientalphys.  S.  106.)*,  und  versichert,  dafs  Knall  und 
Ausdehnung  stärker  sind,  als  wenn  statt  der  reinen  atmosphärische  Luft  genom- 
men wird  (a.  a.  0.  S.  %^,)  Nach  Priestley  und  Lau oisier  geben  2  Theile 
brennbares  Gas  und  ein  Thcil  Saucrstoilgas  die  stärkste  Explosion.  Diese  Knall- 
luft 

1)  Sie  schliefsen  hieraus,  dafs  die  unmittelbare  Ursache  davon,  dafs  sich  Sauerstoffgas  und 
Wasserstoff^as  chemisch  vercinisfen,  nicht  (nach  der  Annahme  im  Essai  de  statique  chi- 
mique  par  BertholUt  I.  30i)  in  einer  ihre  Moleculen  nllherndeu  Zusammcndiü, 
ckun^  iies^e» 
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Tnft  kann  man  in  Flaschen  Jahre  lang  aufbewahren,  ohne  dafs  sie  etwas  von  ih- 
rer Entzündlichkeit  verliert.      (Fischers  phys.Wörierh.  h.  II.  S.  615.) 

Wenn  man  in  ein  llnzenglas  etwas  über  \  dcphlogistisirte ,  und  übrigems 
entzündbare  Lufl  füllt,  und  eine  Lichtflamme  ßxi  die  Oeflhung  derselben  hält, 
so  wird  das  Gemenge  fast  so  stark,  als  eine  Pistole  knallen ,  und  die  Explosion 
ohne  Vergleich  stärker  sein,  als  wenn  man  dasselbe  Glas  mit  entzündbarer 
und  gemeiner  Luft  auch  in  der  besten  Proportion  gefüllt  hätte.  (Cavallo 
über  Luft  S.  SOO. ) 

Wenn  man  zu  2  Theilen  entzündbarer  einen  Theil  reiner  c^ephlogistisirter 
Luft  setzt,  so  soll  nach  Pf-iestley  bei  de<j>  Entzündung  der  Knall 40  bis  50mal 
stärker  sein ,  als  bei  Anwendung  der  gemeinen  statt  der  dephlogistisirten  Luft. 
(Macquers  ehem.  Wöilerb.  LeonhardV s  Ausgabe  B.  IL  S.  807.) 

Nach  Folta  (über  Sumpfluft  S.  \33^  entsteht  bei  der  Entzündung  nach 
Maafsgabe  des  Getöses  eine  mehr  oder  weniger  hellleuchtende  Flamme. 

Morgan  erwähnt  { LichtenbertjS  Magazin  B.  IV".  Stück  i.  S.  149) 
bei  der  Verbrennung  in  dephlogistisirter  Luft  sei  der  Glanz  der  Flamme  der  ent- 
zündlichen Luft  von  vorzüglicher  Schönheit. 

Fr  iestlci/ fand  durch  öfter  wiederholte  »Versuche,  dafs  zur  gänzlichen  Ver- 
brennung von  2  Theilen  entzündlichen  Gas  nur  ein  Theil  reiner  dephlogistisir- 
ter Luft  erfordert  werde.  Macquer  wiederholte  die  Versuche  mit  demselben 
Erfolge,  und  bezeugt,  dafs  er  sie  öfters  beiden  Herren  Lavoisier^  de  Las- 
sone^  dem  Herzoge  de  Chaulnes  und  andern  habe  machen  sehen,  wobei  das 
Resultat  immer  den  Priestleyischen  entsprochen  habe.  (Macquer' s  ehem. 
Wörterb.  III.  S.  808.) 

Nach  Lavoisicr  (Traite  dementaire  de  Chimie  I.)  zerlegt  ein  Pfund 
WasserstoiTgas  fünf  Pfunde  10  Unzen  5  Drachmen  und  24  Gran  vom  Sauer- 
stoffgas. 

Friestley  (bei  Macquer  a.  a.  0.  B.  IL  S.  808)  bemerkt,  dafs,  wenn 
man  bei  der  VerpuiTung  des  Gemenges  dieser  Gasarten  die  sie  enhaltende  Flasche 
in  dar  Hand  halte ,  man  Erschütterung  und  schnelle  Hitze  sehr  merklich  dabei 
verspüre.  (Macquers  ehem.  Wörterb.  B.  IL  S.  808.)  Scopoli  sagt  dasselbe. 
(  CrelTs  neueste  Entdeckungen  in  d.  Chcm.  B.  XII.  S.  86.  )  Auch  de  la  Me- 
theri  e  (  über  reine  Luft ;  teutsche  Ausgabe  B.  II.  S.  188)  erwähnt,  dafs  die  Ver- 
knallung beider  Luflarten  mit  Hitze  begleitet  sei. 

Daft  diese  entwickelte  Wärme  gröfser  sei,  als  bei  irgend  einer  andern  Ver- 
brennung, bezeugen  Ritter  (Neues  allg.  Journ.  d.  Chemie B.  IV.  Heft 3.  5.280) 
Thomson  (System  der  Chemie  übersetzt  durch  WolffVi.  I.  S.  S(i3.^    1) 

Ij  Auf  diese  grofse  Wärmeentwickeluiig  gründet  sich  die  Anwendung  dieser  Verbrentiung  zum  Schmelzen 
der  strengflüssigsten  Körper,  wozu  Harens  hydrostatisthcs  Löthrohr  (im  Neuen  allg.  Journal  *.  Chem. 
B.  I.   Stück  3)    ein  sfhr  schicklicher  Apparat  ist.  .  ..'.*...     .    ,  , 

METE&S  SYST.  DA&STBLLUNO^  SAND.    I.  K 
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Lavoisier  und  Laplace  fanden,  dafs  beim  Verbrennen  von  einem  Pfum- 
de  Wasserstoffgas  mit  fünf  Pfunden  10  Unzen  5  Quentchen  24  Gran  SauerstofT-ip 
gas  so  viel  Wärme  frei  wurde,  dafs  diese  300  Pfimd  Eis  auf  dem  0*  schmelzen  konnte. 
iFourcroif\s  Systeme  des  connaissanc.  chim.  T.  I.  S.  174.) 

In  der  Encycloped.  method.  —  Chim.  T.  II.  S.  739  wird  die  Menge  des 
bei  ihren  Versuclien  geschmolzenen  Eises  auf  295^58950  Pfund  bestimmt. 

Ah  Scheele  brennbare  Lufl  durch  eine  Röhre,  an  deren  Mimdung  er 
die  Luft  angczimdet  hatte,  in  einem  mit  Feuerlufl  gefüllten  und  durch  Wasser 
gesperrten  Kolben  streichen  licfs,  so  stieg  das  Wasser  immer  allmäHg  in  dem 
Kolben  und  die  Flamme  verJöschte^  als  sieben  Achtel  des  Kolbens  mit  Wasser 
gefiillt  waren.  {Scheele' s  phys.  u.  ehem.  Wcrke^  Ausgabe  von  Hernibstädt 
B.  L  S.  112.)    1) 

Im  Jalire  1777  verpuffen  EuquetwwA  Lavoisier  eine  Mischung  ausSau- 
erstoffgas  mid  Wasserstoffgas .  und  untersuchten  das  Product ,  über  dessen  Be^ 
schaffenheit,  sie  in  Voraus  mehrere  Vermuthungen  gemacht  hatten.  Bucquet 
erwartete  dafs  dasselbe  kohlensaures  Gas  sein  würde;  Lavoisier  hingegen 
vermuthete.  dafs  sie  Schwefelsäure  oder  schweflichte  Säure  erhalten  würden. 
Was  das  Product  sei,  bheb  ununtersucht;  allein  sie  überzeugten  sich,  dafs  es 
keine  Kohlensäure  mithin  Buquet's  Hypothese  ohne  Grund  sei.  (Mcm.  Par. 
d781  p.  476.)  Zu  Anfange  des  Jahrs  1781  entzündete  Warltire  auf  Bitte 
PriestleifS  in  einem  kupfernen  Gefässe  eine  Jlischung  aus  beiden  Gasarten, 
und  fand  nachher  das  Gewicht  des  Ganzen  verringerL  Priestletj  hatte  vorher 
in  Gegenwart  von  Warltire  denselben  Versuch  in  einem  gläsernen  Gefasse 
angestellt.  Dies  Gefäfs  wurde  auf  der  inwendigen  Seite  feucht  und  überzog  sich 
mit  einer  rufeigen  Substanz,  von  der  Priestley  in  der  Folge  verrauthete,  dafs 
sie  von  dem  Ouecksilber  dessen  er  sich  zur  Füllung  des  Gefäsaes  bedient  hatt^^ 
herrühre.  (Philosoph.  Transact  LXXIV,  332.) 
-----  --  ^ 

1)  Seine  Methode  war  folgende:  In  ein  zwei  Unzen  J^asser  fassendes  Glas  Brachte  er 
drei  Theelöffel  voll  Eisenfeilspähne ,  gofs  eine  Unze  TVasser  darauf^  und  mischte 
nach  und  nach  \f2  Unze  Vitriolöhl  dazu,  Als  der  durch  die  heftige  Erhitzung  entm 
standene  Schauni  sich  etwas  gelegt  hatte ,  steckte  er  einen  genau  schliefsenden  Korkte 
Stöpsel  ins  Glas ,  der  von  einer  gläsernen  Röhre  durchbohrt  wo»*.  Dies  Glas  stellte 
er  in  ein  Gefäfs  mit  heissem  Wasser ,  entzündete  die  brennbare  Jjuft  durch  ein  brefu 
Jtendes  der  Oeffnung  der  Röhre  genähertes  LidU ,  und  stürzte  nun  einen  mit  Feuer ~ 
luft  gefüllten  Kolben  ^  der  20  Unzen  IVasser  fassen  konnte^  so  darüber  ^  dafs  ^t 
kleine  Flamme  mitten-im  Kolben  war.  Hätte  er  statt  Wasser  Quecksilber  zwn  Sper^ 
ren  angewandt ,  so  hätte  er  bei  diesem  Versuche  das  Erscheinen  des  Wassers  bemerm 
ken  müfsen;  und  wäre  vermuthlich  der  erste  Veranlasser  der  Hypothese  über  die 
Bestandtheile des  Wasstrs  vo/s  Lavoi«ier  geworden. 
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Im  Winter  von  1781  bis  1782  machte  Lavoisier  mit  Gingembre'slMi\\h 
Versuche  über  diesen  Gegenstand.  Sie  füllten  eine  Flasche  von  6  französischen 
Finten  mit  entzündlicher  Luft ,  gössen  zwei  Unzen  Kalkwasser  hinein,  und  zün- 
deten die  Luft  an ,  verstopften  die  Flasche  dann  sogleich  durch  einen  eine  obea 
spitze  Röhre  von  Kupfer  durchlassenden  Kork,  und  brachten  die  Kupferröhrc 
durch  eine  andere  biegsame  Röhre  mit  einem  von  Lebensluft  vollen  Behälter  in 
Verbindung.  Der  Kork  unterbrach  die  Communication  der  atmosphärischen  Lull 
mit  der  brennbaren,  und  die  Oberfläche  der  brennbaren  hörte  auf  zu  brennen^ 
aber  es  entstand  am  Ende  der  kupfernen  Röhre  innerhalb  der  Bouteille  ein 
»chöner  Strahl  von  lebhafter  Flamme,  so  dafs  es  schien  als  wenn  die  Lebensluft 
in  der  brennbaren  brennete.  Sie  setzten  diesen  Versuch  lange  fort ,  wobei  sie 
das  Kalkwasser  schüttelten  und  in  der  Bouteille  umherleiteten ,  ohne  dafs  die 
geringste  Präcipitation  entstand.  Zuletzt  entstand  eine  kleine  Detonation ,  diese 
löschte  die  Flamme  aus,  und  endigte  den  Versuch.  Sie  wiederholten  den  Ver- 
such zweimal ,  gebrauchten  aber  statt  Kalkwasser  bei  dem  einen  destillirtes  Was- 
ser ,  bei  dem  andern  schwache  Laugensalzauflöfsung  ^  das  Wasser  war  nach  dem 
Verbrennen  so  rem,  wie  vorher,  und  gab  keine  Spuren  von  Säure,  auch  die 
alkalische  Flüssigkeit  war  völlig  noch  eben  so ,  als  vorher.  Um  die  Versuche  ge- 
nauer und  mehr  im  Grofsen  anstellen  zu  können ,  liefs  er  nun  noch  einen  Luft- 
behälter machen  xmd  aus  dem  einen  die  Lebensluft  ströhmen ;  auch  nahm  er 
statt  einer  kupfernen  Röhre  zwei ,  um  beide  I  uftarten  zu  leiten.  Hähne ,  die  an 
einem  jeden  angebracht  waren,  verschafften  die  Bequemlichkeit,  so  viel  Luft  als  man 
wollte  hineinzulassen.  Die  beiden  Röhren  oder  vielmehr  die  doppelte  Röhre,  denn  es 
war  nur  eine  mit  zweien  Armen ,  wurde  an  die  obere  Oeffnung  der  Glocke  ein- 
geschmirgelt, in  der  der  Versuch  gemacht  werden  sollte.  Man  machte  dieses 
eben  so,  als  wenn  man  einen  gläsernen  Stöpsel  in  einem  Fläschchen  befestigen 
wül.  Den  24ten  Jun.  1783  stellten  nun  Lauoisierund  de  la  Place  den  Versuch 
in  Gegenwart  der  Herren  le  Roi  de'FandermondCj  verschiedener  Mitglie- 
der der  französischen  Akademie  und  Herrn  B  lag  den  1)  an.  Sie  iiengen  da- 
mit an,  durch  kleine  Proben  zu  bestimmen,  wie  weit  die  Hähne  geSiTnet  werden 
möfsten,  um  die  Luftarten  im  besten  Verhältnisse  herauszulassen.  Sie  erhielten 
dies  leicht  dadurch ,  dafs  sie  auf  die  Farbe  und  Glanz  der  Flamme  Acht  hatten, 
die  am  Ende  der  Röhre  entstand ;  denn  im  gehörigen  Verhältnisse ,  wurde  die 
Flamme  am  hellsten  und  schönsten.  Als  sie  diesen  ersten  Punkt  berichtigt  hat- 
ten, brachten  sie  die  Röhre  in  die  obere  Oeffnung  der  Glocke,  die  über  Oueck- 

J)  JDiesMT  sagte  ihnen  schon  vor  dem  Anfange  der  Versuche  ^  Cavendisch  hcAe  in  Lon» 
don  brennbare  Luft  mit  Lebensluft  in  verschlossenen  Gefässen  verbrannt  und  eine  ie» 
tf^^äotUUche  Menge  l^asser  erhalten. 

R3 
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Silber  stand ,  und  Hessen  die  beiden  Luflarten  so  lange  brennen ,  bis  der  Vorrath 
derselben  erschöpft  war.  In  den  ersten  Augenblicken  sahen  sie  die  Glocke 
dunkel  werden^  und  sich  mit  Dämpfen  bedecken;  bald  darauF  sammelten  sich 
diese  in  Tröpfchen,  und  träufelten  von  allen  Seiten  auf  das  Quecksilber  hinab, 
so,  dafs  sich  in  2G  Minuten  die  Oberfläche  bedeckt  befand.  Sie  sammelten 
dieses  Wasser  dadurch,  dafs  sie  einen  Teller  unter  die  Glocke  brachten,  ohne 
dafs  das  Quecksilber  hinauslief,  hierauf  Wasser  und  Ouecksilber  in  einen  glä- 
sernen Trichter  gössen,  imd  das  Quecksilber  ablaufen  Hessen,  so  dafs  sich  das 
Wasser  allein  in  der  Röhre  des  Trichters  befand;  es  betrug  etwas  weniger,  als 
S  Drachmen  am  Gewicht.  Dieses  Wasser,  auf  alle  mögliche  Art  probiert, 
schien  so  rein  als  destillirtes  ,  röthete  die  Lackmustinktur  nicht,  faibte  den 
Violcnsyrup  nicht  grün ,  fällte  das  Kalkwasocr  nicht,  kurz,  durch  ;.lle  bekannte 
Reagentien  konnte  man  nicht  die  geringste  Beimischung  darinn  entdecken.  Weil 
die  beiden  Luflarten  durch  biegsame  lederne  Röhren  aus  den  Luftbehältern  in 
dio  Glocke  geleitet  wurden,  welche  nicht  ganz  luftdicht  waren,  so  konnten 
sie  die  Menge  der  beiden  verbrauchten  Luflarten  nicht  genau  bestimmen.  (En- 
cyclop.  method.  X  HL  S.  445.  Lavoisiers  phys.  ehem.  Schriften,  aus  dem 
Franz..  V.  Link,  B.  IV.  S.  3— 10;  Lichtender  ff  s  Msig3LZ,  B.  IL  St.  4.  S.  So 
bis  91  ;  JVeber^  über  Luft,  S.  234.  1)  2) 

Scheele  machte  über  diesen  Gegenstand  folgenden  Versuch:  Er  füHtc 
eine  starke  Flasche,  die  etwa  16  Unzen  Wasser  fassen  konnte,  mit  gröbHch 
zerstossener   Pottasche  an,   liefs  V4  davon  in  eine  Blase,  welche  reine  Feuejv 


. —   -    -^ ■_  ~  -  — — 

1)  Aus  diesem  Versuche  zog  Lavoisier  die  Hypothese  der  Zusammensetzung  de« 

Wassers  aus  der  Hasis  der  entzündlichen  und  der  Basis  der  Lebens^« 
luft.  Kr  glaubte  sich  aus  diesen  und  andern  bald  nachher  zugl^h  mit  iV/ez^^/z/ er 
trhaltenen  Resultaten  berechtigt,  zu  schliessen,  dafs  zur  Bildung  des  Wassers  dem  Vo- 
lumen nach  12  Theile  Lebensluft  und  22,9^4345  Theile  entzündlicher  Luft  erfordert 
ivUrden ,  und  daOi  ein  Pfund  desselben  dem  Gewichte  nach  aus  13  Unzen  sieben  Drach. 
men  13,6  Gran  Sauerstoff^  und  2  Unzen  58,4  Gran  der  Basis  der  entziUidiichen  Luft 
bestände. 

2)  Den  Tag  darauf  referirten  sie  ihri  Resultate  der  Akademie  der  Wissenschaften  y  und 

bei  dieser  Gefegcnheit  las  Vandermonde  einen  Brief  von  Monge  vor ,  welcher 
hewiefs  ,  dafs  letzterer  sich  mit  ähnlichen  Versuchen  zu  JVIeziires  beschäftigt  ^  im 
Ganzen  dieselben  Resultate  erhalten  ,  tiber  sich  dabei  eines  sehr  sinnreich  ausgedacht 
ten  Apparats  bedient  habe ,  wodurch  ctie  Resultate  sich  noch  mehr  dazu  tfualißcirten 
Folgerungen  zu  erlauben ^  als  der  Lavoisiersche.  Im  ersten  Rande  der  Ab^ 
handlungen  der  Pariser  Akademie  bemerkt  Lavoisier  ,  dafs  Macquer  schon 
1776,  cds  er  mit  Sigaud  de  1a  Fond-  Versuche  über  die  entzündlich  Liift  anstellte^ 
bemerkt  habe ,  dafs  dies  Gas  beim  Verbrennen  auf  ein  an  der  Oeffnung  des  Gefäss^t 
ti^orinn  die  Verbrennung  geschah  ^  stehendes  Geschirr   JVasser  abgesetzt  habe^ 
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luft  1)  enthielt,  und  darauf  fuhr  er  mit  einem  glühenden  Drahte  in  die  Oeff- 
niuig  der  Flasche.  Sobald  der  Knall  vorbei  war,  sähe  er  die  Flasche  inwendig 
mit  Feuchtigkeit  überzogen,  so  wie  ohngefähr  der  sogenannte  Schweifs  auf 
kalten  Fensterscheiben  in  warmen  Zimmern.  {Scheele's  fVerke-^  Hermb" 
^tädts  Ausgabe  B.  1.  S.  248). 

Cavallo  (über  Luft,  S.  724.  der  teutsch.  Ausgabe,)  sagt:  eine  Mischung 
Ton  entzündbarer  imd  dephlogistisirter  Luft  werde  durch  die  Verbrennung  aus-* 
lerordentlich  vermindert ,  und  der  Rückstand  sei  phlogistische  Luft. 

Wenn  man  durch  ein. Gemisch  von  dephlogistisirter  imd  entzündbarer  Luft 
einen  electrischen  Funken  hindurch  gehen  lafst,  so  entsteht  ein  weit  stärkeres 
Getöse,  jals  wenn  statt  des  dephlogistisirten  gemeine  Luft  in  der  Verbindung 
wäre.  {Cavallo  über  Luft,  S.  500.  d.  teutsch.  Ausgabe^  de  ia  Mether ie 
über  reine  Luft,  teutsch,  Leipzig,  1791.  B.  L  S.  300^  und  andere. 

Volta  brachte  ein  Gemenge  von  entzündlicher  und  reiner  Luft  in  eine 
hinlänglich  starke  Glasröhre.  An  dem  einen  Ende  dieser  Röhre  brachte  er 
zwei  Drähte  an,  die  von  einander  getrennt  isolirt  waren,  doch  so,  dafs  die 
Enden  nur  in  einer  geringen  Entfernung  von  einander  waren.  Darauf  berührte 
er  den  äussern  Knopf  des  isoürten  Drahts  mit  der  geladenen  Leidnerflasche; 
ti  gieng  ein  Funke  von  der  innem  Spitze  dieses  Drahts  in  der  Röhre  zu  dem 
andern  über ,  und  dieser  Funken  zündete  die  Luftarten  an ,  welche  mit  starkem 
Geräusche  verknallten.  Wurde  in  das  andere  Ende  dci*  Röhre  ein  Korkpfropfen 
gesteckt,  so  w^urde  er  mit  grosser  Gewalt  herausgetrieben.  —  Diese  Vorrichtung 
wurde  nachher  die  V oltaische  Pistole  {Volta' s  Eudiometer)  genannt. 
(  de  la  Mether  ie  a.  a.  0.  B.  L  S.  147.)  Derselbe  fand,  dafs  ein  Theil  reine 
Luft  in  dieser  Vorrichtung  zwei  Theile  brennbarer  Luft  verzehren  könne,  (bei 
de  la  Mether  ie  a.  a.  0.  S.  148.) 

Proust  sagt:  (Journal  de  Physique  de  Chimie  Sc  d'histoire  naturelle. 
Germinal  an.  12  Tom.  LVL  p.  226.  f.,-  Neues  allgemeines  JoiHnal  d.  Chemie, 
B.  I.  Heft  4.  S.  39t.)  vier  Zoll  SauerstolTgas  verzehrten  gewöhnlich  sieben  imd 
einen  halben  Zoll  reines  Wasserstofigas  in  seinem  F2udiomcter. 

Von  Humboldt  und  Gay-Lussac  stellten  verschiedene  Versuche  über 
iie  Absorbtion  dieser  beiden  Gasarten  im  Voltaischen  Eudiometer  an.  Die  Be- 
reitungsart der  Gasarten  war  folgende:  Das  Sauerstoflgas  wurde  aus  dem  über- 
oxydirt  salzsaurem  Kali  entwickelt.  Es  wurde  zu  der  Entbindung  desselben 
eine  Glasretorte  angewandt,  an  w^elche  die  gekrümmte  Leitungsröhre  vor  der 
Lampe  angeblasen  war,  und  um  es  vor  Stickgas  möglichst  frei  zu  haben,  war 
die  Retorte  bis  ohngefähr  zu  \l\  mit  Wasser  gefüllt  worden ,  welches  ^   da  es 

i)  Er  h.ttc  dieselbe  Tr-s;«?  ztuor  ans  S.ilpeter  getri  bm  ,  wobei  er  in  die  vor  die  Retorte  zum  Auf- 
fuigen  gebundene  Bki^e  eine  Hand  veU  zerstofseiier  Pott.« sehe  gcthan  hatte. 
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nachher,  vor  Zersetzung  des  Salzes  in  Dämpfe  verwandelt  wurde,  bald  aHc 
Luft  aus  der  Retorte  trieb.  Um  aber  die  Absorbtion  zu  verhüten,  die,  ehe 
sich  das  Gas  entwickelte ,  Statt  gehabt  haben  würde ,  tauchten  sie  das  Ende 
der  Röhre  in  eine  Schaale  mit  Ouecksilber ,  die  bei  Anfang  der  Gasentbindung 
sogleich  fortgenommen  wurde,  lim  zu  vei*meiden ,  dafs  das  Sauerstoffgas  wäh- 
rend des  Durchgehns  durch  das  Wasser  aus  letzterm  Stickgas  entwickelte , 
führten  sie  es  sogleich  oben  in  den  Recipienten,  indem  eine  rechtwinklicht- 
gebogene ,  bis  an  die  Decke  des  Recipienten  reichende  Röhre ,  durch  einen  ge- 
meinschaftlichen durchbohrten  Kork  mit  der  Retorte  verbunden  wurde.  Das 
Wasserstoffgas  erhielten  sie  durch  Auflösung  des  Zinks  in  Salzsäure ,  oder  in 
^it  sechs  Theilen  Wassers  verdünnter  Schwefelsäure  ;  sie  beobachteten  dabei 
die  Vorsicht,  das  Entwickelungsgefäfs  gänzlich  mit  der  Säure  anzufüllen,  und 
das  Gas  nicht  durch  die  ganze  Wassersäule  hindurch  treten  zu  lassen.  Aller 
dieser  Vorsicht  ungeachtet,  liefs  ihr  Sauerstoffgas  bei  der  Absorbtion  duixh 
Sclnvefelkali  0^004,  imd  das  durch  andere  Mittel  geprüfte  Wasserstoffgas  0,006 
Stickgas  zurück. 

Nach  der  Verpuffung  von  Gemischen  aus  300  Wasserstoffgas  imd  100  Sauer- 
stoffgas, und  wieder  aus  200  von  ersterm  und  eben  so  viel  von  letzterm,  er- 
hielten sie ,  nach  gemachter  Berichtigung  wegen  der  Unreinheit  der  beidem 
Gasarten ,  sehr  nahe  dasselbe  Verhältnifs  der  Absorbtion  jeder  einzelnen  Gas* 
art.  Doch  bemerken  sie  dabei,  daß,  wenn  gleich  die  Absorbtion  unter  gewissen 
Umstanden  vollständig  sei,  man  doch  nicht  glauben  müsse,  dafs  sie  es  sei., 
welch  ein  Verhältnifs  der  beiden  Gasarten  man  auch  anwende ,  sondern  es  gebe 
vielmehr  Mischungen,  aus  ihnen  allein,  oder  auch  zugleich  mit  Stickgas  oder 
irgend  einem  andern  Gas,  die  man  durch  den  electrischen  Fimken  nicht  nur 
nicht  anzünden  könne,  sondern  deren  Verbrennung,  wenn  sie  auch  angefangea 
habe,  vor  der  Vollendimg  aufhöre,  wie  die  Resultate ,  der  in  folgender  Ta« 
belle  aufgeführten  Versuche  anzeigen. 
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Ol) 

1)  Dit  ^Akttrbthntn  6t,  5  St  24,  14  tit.d  xittltidjt  nicht  Muf  0,02  »Jtr  0,03  gW0M^  da,  t^eit  di$  Lutmmmu*  fiif 
du  emtsptmdirendtn  Vtrhäücisu  zu  AUin  WMtn ,  dit  Gäsmwgm  mif  mehrtn  MäU  gemeum  Mfitden  wmfitm  ;  dies 
b4t  indtiM»  Mtf  die  Eucheimmg  im  Cd.\im  km^em  £i/^t,  Hnmboldtiwi^GAy.LustAC. 
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Etwas  Aehnliches  findet  Statt,  wenn  man  100  Sauerstoflgas  mit  200,  300  .  .  , 
dOOO  «S:c.  WasserstolTgas  verpufft^  es  ist  blos  der  Unterschied,  dafs  in  diesem 
Falle  der  Zeitpunkt,  in^welchem  die  Absorbtion  aufhört,  sich  gleich  zu  bleiben ; 
v/eiter  entfernt  ist. 

De  la  Metheric  fand  (über  reine  Luft  See.  B.  I.  S.  148.)  dafs,  M^enn  man 
ein  Maafs  reiner  Luft,  oder  100  Theile  derselben  mit  2  Maafsen  ,  oder  200 
Theilen  entzündlicher  Luft  durch  den  electrischen  Funken  verpuffte,  nur  eine 
sehr  kleine  Portion  Luft,  nach  Beschaffenheit  der  Reinigkeit  der  Gasarten, 
übrig  bleibt  \  ein  Mal  betrug  der  Rückstand  niur  0,06,  ein  anderes  Mal  0,09  ;  am 
öftersten  stieg  aber  der  Rest  bis  auf  0,15,  0,20,  0,25.  Nach  V olta  beträgt  der 
Rückstand  1/17.  (bei  de  la  Mether ie  a.  a.  0.  IL  S.  509.) 

Wenn  mau  einen  Mörser ,  dessen  innerer  Raum  1  3/5  Maafs  hält ,  an 
seiner  Mündung  diu'ch  einen  grofsen  mit  Unschlitt  geschmierten  Kork  versbhliefst, 
auf  welchem  eine  hohle  Kugel,  wie  eine  Bombe  von  übereinander  geleimten 
Papier  befestigt  und  vergoldet  wird ,  damit  die  Kugel  im  Steigen  gut  zu  sehen 
imd  wieder  zu  finden  ist,  diesen  Mörser  mit  Knallluft  aus  zwei  Theilen  brenn- 
barer, aus  Eisen  und  Vitriolsäure,  und  emem  Theile  dephlogistisiiler  Luft  ladet, 
und  dann  den  Mörser  durch  Electricität  abschiefst,  so  geht  die  Kugel,  die 
3  1/^  Zoll  im  Durehmesser  und  4  Loth  schwer  ist,  unter  einem  Winkel  von 
45«^  100  Ellen  weit. 

Priestley  bemerkte,  dafs  die  Verbindung  von  \ß^  Lebensluft  mit  2/3  ent- 
zündlicher, ob  sie  gleich  12  Stunden  vorher  gemacht,  und  das  Gefäfs  ,  das  sie 
enthielt,  in  perpendiculairer  Lage  erhalten  war,  dennoch  die  Fähigkeit  sich 
durch  den  electrischen  Funken  entzünden  zu  lassen,  behalten  hatte,  man  mochte 
den  Tunken^  an  welche  Stelle  man  wollte,  bringen.  (Encyclop.  mcthodique 
Chim.  L  S.  673.) 

Als  Cavendish  im  Sommer  des  lahrs  1781  in  einer  gläsernen  ausgepump- 
ten Kugel,  die  8800  Granmaafs  fassen  konnte,  durch  die  Electricität  ein  Ge- 
menge von  19500  Granmaafs  dephlogistisirter  Luft,  und  37000  brennbarer  Luft 
Terbrannte,  so  erhielt  erdreifsig  Gran  Flüssigkeit,  die  etwas  Salzsäure  enthielt, 
lind  einen  Rückstand  von  2950  Granmaafs.  Machte  er  das  Verhältnifs  der 
brennbaren  Luft  gröfser,  so,  dafs  die  zuri'ickblcibende  Luft  sehr  verdorben 
war ,  so  fand  er  nach  gleichem  Verfahren  die  verdickte  Flüssigkeit  nicht  im  ge- 
ringsten sauer.  (  Kir  wan's  physisch,  ehem.  Schriften,  durch  Cr  eil  übersetzt^ 
B.  IIL  S.  6  -  8.)    1) 

Um  das  Resultat  der  VerpufTung  der  dephlogistisirten  und  entzündlichen 
Luft  m  verschlossenen  Gefässen  prüfen  zu  können,  stellte  Monge  die  Verbren- 

i)  Aus  diesem  Versuche ,  also  ehe  als  Lavoisier,  schlofs  Cavendish^  daft  das  Wasser 
zusammengesetzt  stü    Dieselbe  Folgerung  leitete  TJ^att  vas  Versuchen  von  IVarlfirt 
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nung  dieser  Verbindung  1)  durch  den  elcctrisclien  Funken  i7S3  im  Grofsen 
an.  2) 

Um  eine  bestimmte  Menge  der  Gasarten  abzuwiegen ,  setzte  er  in  den  hy- 
dropncumatischcn  Apparat,  in  welchem  das  Wasser  eine  beständige  bestimmte 
Höhe  hatte ;  einen  Glasbecher  von  22  Finten ^  der  unten  offen,  obon  aber  mit 
einem  gut  passenden  Hahne  verschlossen  war;  neben  ihm  war  ein  Lineal  ange- 
bracht, auf  dem  die  Eintheilung  des  Bechers  im  Räume,  deren  jeder  des  ver- 
änderlichen Gewichts  der  Wassersäule  ohngeachtet  gleiche  Luflmassen  fassen 
konnte ,  ^  verzeichnet  werden  sollten.  Diese  Eintheilung  verschaffte  er  sich  auf 
folgende  Weise : 

In  einen  Kolben  mit  engem  Halse  brachte  er  eine  Piute  Wasser  Cpar.  Mäafs), 
Diese  Finte  hielt  1  Ffund  14  Unzen  7  Drachmen  44  Gran  filtrirtes  Regenwasser 
bei  12*^  Reaum.  \  er  schnitt  nun  den  Hals  des  Glases  an  der  Stelle  ab ,  wo  die 
Oberfläche  der  Finte  Wasser  war  ^  da»uf  zog  er  die  Luft  in  dem  Becher  so 
hoch ,  dafs  das  Wasser  bis  an  den  Hahnen  kam ,  welchen  er  jetzt  zudrehete. 
In  diesem  Zustande  blieb  das  Wasser  hängen,  und  es  kam  keine  Luft  in  den 
Becher,  Nun  tauchte  er^das  Glas  mit  dem  engen  Halse  umgekehrt,  und  mit  einer 
Finte  gemeiner  Luft  angefüllt  in  das  Wasser  der  Geräthschaft,  und  brachte 
diese  Luft  unten  in  den  Becher  hinein.  Das  Wasser  fiel,  er  bezeichnete  auf 
dem  Lineal  die  Höhe,  wo  seine  Oberfläche  ruhig  stand,  und  wiederholte  die 
Arbeit  bis  endlich  der  Becher  ganz  vom  Wasser  ausgeleert  war.  So  hatte  er 
auf  dem  Lineal  imgleiche  Abtheilungen,  welche  ungleiche  Maaße  anzeigten; 
aber  diese  ungleichen  Maafse  hatten  bei  einem  beständigen  Luftdruck  immer 
gleiche  Maafsen  von  Luft^    Nach  dieser  vorläufigen  Arbeit  füllte  er  den  Becher 

von 

■ab ,  noch  ehe  Cavendish  die  seinigen  bekannt  machte;  Cav tnd is h  wu^tt  aber 
davon  nichts. 
i)  Seine  ^phlogisttsirte  Luft  war  aus  rothem  Präcipitate.  Damit  src  nichts  von  geuieincr  Luft  ent- 
halten sollte,  brachte  er  den  Ouecksilbersalpeter  anfangs  mit  laufendem  Quecksilber  in  die 
Retorte ,  und  hielt  mit  einer  schwachen  Hitze  so  lange  an ,  bis  keine  Salpeterluft  mehr  «um 
Vorschein  kam,  die  cf  in  der}.Luftgeräthschaft  auffing;  dann  aber  erhielt  er  bei  ▼ertarktem 
Feuer,  und  mit  der  Vorsicht,  welche  die  Vermischung  der  eisten  Thcilc  von  dephlogistisirter 
Luft  mit  den  letzten  von  Salpeterluft  eif orderten  ^  ohne  dafs  die  äussere  Luft  Gemeinschaft  mit 
ilcm  iuncrn  Räume  der  Retorte  hatte,  dephlogistisirte  Luft,  von  welcher  er  doch  das  erste 
nicht  anwandte,  weil  er  fürchtete,  dafs  es  von  der  Vereinigung  beider  Luftarten  Salpetersäure 
enthalten  könnte.  Die  entzündliche  Luft  erhielt  er  aus  einem  hinreichend  reinen  Eisendrahte, 
den  er  in  verdünnter  Schwefelsäure  auflöfste.  Die  Entbindung  geschah  in  einem  so  gro&en 
tyef ässe ,  dafs  alle  nöthige  Luft  auf  ein  Mal  entbunden ,  und  er  nicht  gezwungen  wurde ,  das 
Gefafs  öfters  zu  öffnen,  um  von  Neuem  von  den  Materialien  nachzutragen. 
*ß)  Damals  wu/ste  er  ven  den  Versuchen  des  Hrn^  Cavendith,  Warltire^  Larou 
sier  imd  de  la  Place  rwch  nichts^ 
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von  Neuem  mit  Wasser,  imd  brachte  vonimtcn  die  Luft  hinein,  deren  Gewicht 
er  bestimmen  wollte.  Endlich  machte  er  einen  grofsen  Ballon ,  der  mit  einem 
wohl  schliessenden  Hahne  versehen  war,  luftleer  *,  dieser  hielt  beinahe  14 Finten. 
Als  er  denselben  in  diesem  Zustande  gewogen  hatte ,  schraubte  er  ihn  auf  den 
Becher,  öffnete  beide  Hahnen,  und  liefs  so  die  Luft  aus  dem  Becher  m  den 
Ballon  gehn.  Der  Gang  der  Oberfläche  des  Wassers  in  dem  Becher  gab  ihm 
das  Maafs  des  m  den  Ballon. eindringenden  Gas,  und  der  Ueberschufs  an  Ge- 
wicht, den  der  Ballon  hatte,  nachdem  er  gefüllt  war,  da^  Gewicht  desselbea 
an ;  so  fand  er  bei  einem  Barometerstande  von  27"  5'^' 

dais  12  j5  Finten  dcphlogistisirter  Luft  wogen  1  Loth  0  ^uentch.  13' Gran. 

—  12  jl      —      gemeiner  —        -,0—3       —        56  V^  — 

—  12^      —      entzündbarer        —        —      0—0        —        39  ^A^ — 
Durch  vorhergegangene  Untersuchungen  hatte  er  sich  versichert,  dafs  der 

Wiirfelschuh  durch  geseihetes  Regenwasser  bei  einer  Wärme  von  12®  69  Fftmde 
12  Loth  39  Gran  hält,  und  die  Finte  ,  die  er  als  Einheit  gebrauchte,  35,865 mal 
fafst ;  so  konnte  er  denn  folgende  Tabelle  aufstellen ,  die  das  Gewicht  dieser  S 
Gasai'tcn  nach  Finten  imd  Würfelschuhen  angiebt. 

Gewicht  teK„«  C'ltÄS'""'" 

Loth.  guent.  Gran. 

dcphlogistisirtc  23  ^  .    2.         3.      67,36. 

gemeine  ^^  3^7  2*         ^'      i4,S6. 

entzündliche  .    3  f|-  0.         i.      36,86. 

2468  ^ 

Um  die  Entzündung  zu  bewirken,  bediente  er  sich  folgender  Geräthschaft: 
In  eine  hydropneumatische  Wanne,  in  der  die  Wasserfläche  beständig  gleich 
hoch  erhalten  wurde,  stellte  er  zwei  grofse  Gläser,  die  dem  ähnlich  waren ;, 
welches  er  gebraucht  hatte ,  das  Gewicht  der  Liiftarten  zu  bestimmen ,  und  auf 
dieselbe  Weise  graduirt  waren  ;  diese  beiden  Gläser  sollten  zu  Behältern ,  da» 
eine  der  dephlogistisirten ,  das  andere  der  entzündbaren  Luft  dienen-,  unten  wa- 
ren sie  offen ,  oben  aber  hatten  sie  durch  metallene  Röhren  mit  Hähnen  Gemein- 
schaft unter  einander-,  diese  öffneten  sich  in  einen  Ballon,  der  beide  Luftarten 
aufnehmen  sollte ,  und  in  welchem  ein  silberner  Excitator  um  den  clectrischen 
Funken  nach  Volta's  Weise  darinn  hervorzubringen,  angebracht  war;  eine 
dritte  metallene  Röhre,  die  gleichfalls  mit  einem  Halme  versehen  war,  unter- 
iiiclt  Communikation  zwischen  dem  Ballon  und  einer  trefflichen  Luftpumpe^ 
44ircli  die  die  Luft  aus  dem  Ballon  gezogen  werden  konnte ;  er  hatte  sich  von 

MKY9&S    SYST.    DARSTELLUNG    I.    BAND.  ^S 
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der  Genauigkeit  der  Kitte  ^  der  Löthungen  und  der  Hähne  versithert,  indena 
CT  über  jedem  Hahnen  insbesondere  Wasser  18  Schuhe  hoch  mehrere  Tage 
stehn  gelassen  hatte,  und  dennoch  nicht  die  mindeste  Luft  hineingedrungen 
tvar.  Um  nun  die  dephlogistisirte  Luft  in  das  eine  GJas  zu  bringen,  öffnete  er 
den  Hahn  am  Ballon ,  der  mit  der  Luftpumpe  Communikation  hatte ,  und  den 
Hahn  der  Röhre  die  vom  Ballon  zu  diesem  Glase  gieng  ,  pumpte  die  Luft  aus 
dsm  Ballon,  und  zog  dadurch  das  Wasser  im  Glase  so  hoch  hinauf,  dafs  es 
fast  unter  die  nietallene  Hülse  auf  dem  Glase  kam^  uun  schlofs  er  den  Hahn  an 
dieser  Röhre  zu  ;  es  bheb  noch  ein  wenig  gemeine  Luft  zwischen  der  Oberfläche 
des  Wassers  und  dem  Hahne;  um  diese*  wegzunehmen ,  ohne  Wasser  durch 
den  Hahn  zubringen,  steckte  er  in  das  Glas  eine  Glasröhre,  die  unten  gekrümmt 
war ,  schob  ihr  oberes  Ende  in  der  Metallröhre  so  weit  hinauf,  bis  sie  den 
Hahnen  berührte,  und  saugte  nun  an  dem  äussern  Ende  dieser  Röhre,  das  mit 
einer  Klappe  von  Blase  versehen  war,  die  Luft  aus ;  auf  die  gleiche  Weise  und 
mit  gleicher  Vorsicht  füllte  er  das  andere  Glas  mit  entzündlicher  Luft.  Er  zog 
mm  durch  den  geöffneten  Hahn ,  der  die  Gemeinschaft  mit  der  Luftpumpe  im- 
terhiclt,  alle  Luft  so  gut  als  möglich  aus  dem' Ballon,  und  schlofs  nun  zu;  dar- 
auf öffnete  er  den  Hahn,  durch  welchen  dephlogistisirte  Luft  in  den  Ballon 
strömen  konnte,  und  liefs  den  zwölften  Theil  so  viel,  als  er  haltep  konnte, 
davon  herein ;  nun  öffnete  er  auch  den  andera  Hahn ,  und  liefs  so  viel  brennbare 
Luft  als  der  Ballon  noch  fassen  konnte,  hinzu,  schlofs  nun  alle  Hahnen,  und 
gab  einen  electrischen  Funken,  der  einen  Knall  verursachte.  Er  liefs  zum 
zweiten  Male  i/i^  dephlogistisjjter  Luft  hinein;  er  erhielt  eine  zweite  Explosion 
imd  so  6  Explosionen  hinter  einander.  Da  jetzt  alles  entzündliche  Gas  verbrannt 
war ,  setzte  er  wieder  ein  Zwölftel  dephlogistisirter  imd  so  viel  entzündbarer 
Luft  hinzu ,  als  der  Ballon  noch  fassen  konnte  ^  jetzt  gieng  weniger  von  letzterer 
hinein ,  und  er  konnte  nur  5  auf  einander  folgende  Explosionen  davon  erhalten : 
da  er  auf  diese  Weise  fortfuhr,  konnte  er  137  Explosionen  in  dem  Ballon  her- 
vorbringen. Da  der  Ballon  jetzt  verstopft  war  ,  liefs  er  die  ihn  anfüllenden 
Nebel  sich  zu  Boden  setzen,  pumpte  dann  die  Luft  hinaus,  und  sammelte  um 
nichts  von  allen  Producten  der  Operation  zu  verlieren ,  dieselbe  in  einem  eigenen 
pneumatischen  Apparat  der  an  der  Pumpe  angebracht  war.  Durch  diesen  Procefs 
verbrauclUe  er  in  3  Electrisirperioden ,  in  denen  er  im  Ganzen  372  Schläge  gab, 
145  ?i,  Finten  der  ent^ndbaren ,  und  74  |,  Pinten  der  deplogislisirten  Luft. 

Das  Gewicht  dieser  Gasarten  müfste,   wenn  ihre  Dichtigkeiten  dieselben 
gewesen  wären,  als  danoals,  als  er  sie  wog,  gewesen  sein 

Unzen.  Drachmen.  Gran. 

Für  die  entzündliche  0,  6.  10,03. 

Für  die  dephlogistisirte  3. 0. 58,g3. 

in  Allem  3  Uazen,       6  Dracbm.      68^56  Gran. 
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Aber  während  den  Explosionen  war  das  Gewicht  der  Atmosphäre  vermin- 
dert, und  ihre  Mittelhöhe  war  nur  noch  26  Zoll  11  Linien  ,  die  Temperatur  des 
Zimmers  war  noch  dieselbe.  Man  mufs  also  nach  M.  das  Totalgewicht  beider 
Luftarten  m  dem  Verhältnifs  von  27'  ß"'  zu  26''  11'"  geringer  annehmen;  denn 
obgleich  die  verschiedenen  Luftarten  nicht  alle  gleich  ausdehnbar  durch  Wärme 
sind,  so  ist  es  ihm  doch  höchstwahrscheinlich,  dafs  sie  alle  nach  demselben  Gesetze 
compressibel  sind ,  wenigstens  nach  dem  Verhältnisse  des  zusammendruckenden 
~  Gewichts  :  Dieses  giebt  denn  das  ganze  Gewicht  der  verbrauchten  Luftarten 
gleich  3  Unzen  6  Drachmen  27,56  Gran  an. 

Icde  Explosion  verursachte  eine  sehr  starke  schnelle  Hitze ,  die  man  im 
Gesichte  sehr  merklich  selbst  bei  einer  Entfernung  von  3  Fufs  vom  Ballon  ver- 
spüren kennte.  Man  mufste  Pausen  zwischen  den  Explosionen  machen,  und 
den  Ballon  mit  nassen  Tüchern  erkälten ,  um  zu  verhiiten ,  dafs  der  Kitt  sich 
nicht  erweichte,  und  etwas  vom  Gas  durchlicfs.  Während  auf  diese  Weise 
der  Ballon  erkältet  wurde,  verlohr  die  Flüssigkeit,  die  er  enthielt,  ihrcDurch- 
'  sichtigkeit,  und  zeigle  einen  sehr  dicken  Nebel,  der  bei  der  folgenden  Ex- 
plosion sogleich  wieder  verschwand.  Im  Anfange  jeder  Electrisirperioclcn  brach- 
ten die  Funken  ein  gewisses  Geräusch  hervor ,  welches  gegen  das  Ende  der- 
selben, und  wenn  der  Ballon  anfiehg  sich  merklich  zu  verstopfen,  von  einem 
durchdringenden  Zischen  begleitet  war,  welches  ,  wie  er  nachher  erfuhr,  von 
nichts  anderm,  als  dem  grofsen  und  schnellen  Zusammendrücken  des  innern 
elastischen  Fluidum  durch  die  hohe  vermittelst  der  Explosion  ihm  mitgcthciltc 
Temperatur  entstand.  Als  dieser  Procefs  beendigt  war,  öffnete  er  den  Ballon, 
wog  ihn  erst  mit  der  enthaltenen  Flüssigkeit ,  und  darauf,  als  dieselbe  ausge- 
gossen und  er  wohl  getrocknet  war,  von  Neuem,  imd  fand  den  Unterschied 
3  Unzen  2  Drachmen  45,1  Gran.  Hernach  wog  er  alle  durch  Pumpen  aus  dem 
Ballon  erhaltene  Luft,  ihr  Umfang  betrug  sieben  Finten,  und  ihr  Gewicht  2 
Drachmen  27,91  Gran.  Das  Totalgewicht  der  von  der  Operation  rcsultirenden 
-Substanzen  ist  demnach  3  Unzen  S  Drachmen  1,01  Gran.  Es  fehlte  also  1  Drach- 
men 26,55  Gran ,  um  dieses  Gewicht  dem  der  angewandten  Gasarten  gleich  zu 
machen.  Dieser  Unterschied,  meint  er,  könne  kommen,  1)  davon,  dafs  er  den 
I^mfang  der  verschiedenen  Luftportionen  nach  dem  Mittelstande  des  Barometer 
während  der  Operation  geändert  habe,  da  er  jeder  einzelnen  Portion  Umfang 
nach  dem  Barometerstande  während  ihres  Verbrauchs  hätte  ändern  müssen  j 
2)  besonders  daher,  dafs  er  die  Temperaturveränderungen  in  den  Behältern*, 
die  durch  die  Nähe  des  Ballons  erhitzt  werden  ihufsten ,  nicht'in  Anschlag  ge- 
bracht habe ;  und  3)  endlich  von  dem  durch  die  Verdmistiuig  bei  jedem  Aua^ 
piunpen  verursachten  Verlust. 
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Die  sieben  Pihtcn  Luft,  die  er  aus  dem  Ballon  nach  den  Explosionen  g€- 
liumpt.  Hatte  ^  enthielten  ein  wenig  fixe  Luft;  er  schüttelte  einen  Tlicii  mit 
Kalkwasser ^  welcher  dasselbe  weifs  machte,  und  dabei  um  i/is  seines  L'mfangs 
vermindert  wurde :  er  brachte  sie  dai'auf  in  Volta's  Eudiometer ,  wo  sie  durch 
den  electrischen  Funken  verpuffte ,  und  dadurch  noch  tun  \ß  ihres  Ümfangs 
vermindert  wurde.  Er  versuchte  es  den  Rückstand  dieser  Entzündung  an  der 
freien  Luft  anzuzünden,  allein  es  wollte  nicht  gelingen.  Durch  die  Vermischung 
mit  Salpeterluft  \viu'de  dieser  Rückstand  aber  roth ,  mid  verminderte  sich  noch 
wie  gemeine  Luft. 

Die  vollkommen  durchsichtige  FlLissigkeit  rothete  das  durch  Lackmustink- 
tur blau  gefärbte  Papier  fast  unmerklich  roth,  noch  weniger  als  SpcicheL 
E$  kann  diese  Säure  aber  nicht  Tür  fixe  Luft  gehalten  werden,  weil  die  Flüs- 
sigkeit das  Kalkwasscr  nicht  niederschlug,  welches  ein  mit  fixer  Luft  im- 
prägnirtes  destillirtes  Wasser  sogleich  milchigt  machte ,  sie  machte  kaum  die 
Auflösung  des  Silbers  in  Salpetersäure  und  etwas  merklicher  die  des  Queck- 
silbers in  derselben  Säure  \veifs.  Ausser  einen  leicht  säuerlichen  hatte  sie  noch 
den  empyreumatischen  Geschmack,  den  das  Wasser  jedes  Mal  bei  der  Destil- 
lation annimmt.  Monge  (Histoire  de  TAcademie  royale  des  sciences  ä  Paris 
an.  1783.  p.  78—88.     CrelVs  Annalen,  1769.  IL  S.  54—68.) 

Im  Monate  Februar  1785  stellten  Lavoisier  und  Meusnier  einen  Ver- 
such an,  das  Wasser  in  grofsen  Quantitäten  durch  die  Electricität  zusammen 
zu  setzen  ,  in  Gefässen ,  die  man  sich  ausgedacht  hatte ,  um  die  Resultate 
ausser  allem  Z\yeifel  zu  setzen ,  mid  die  mit  der  gröfeten  Sorgfalt  ausgeführt 
wurden;  sie  arbeiteten  im  Beisein  einer  zahlreichen  Commission  der  Akademie 
der  Wissenschaften,  und  euier  so  grofsen  Menge  Dilettanten  der  Chemie,  dafs 
man  diesen  Versuch  wie  öffentlich  angestellt  betrachten  kann  ;  man  nahm  dabei 
ein  genaues  Protocoll  von  allem,  was  dabei  vorgegangen  war,  auf.  Guy  ton 
erzählt  (in  der  Encyclop.  method.  I.  S.  731.  ff.)  die  Hauptumstände  davon  nach 
einer  von  Virly ^  der  bei  diesem  Versuche  zugegen  gewesen  war,  und  der  wie 
G.  sagt,  auf  alles  sehr  genau  aufmerksam  gewesen  war,  ihm  gemachten  Relation. 
Die  Beschreibung  des  Apparats  und  Anweisimg  sich  desselben  zu  bedienen, 
setzen  wir  aus  Lavoisier's  IVaite  Giemen taire  her.  Er  war  von  Lavoisier 
zuerst  erfunden,  und  hernach  von  ihm  und  Meusnier  verbessert. 

Auf  einen  Kolben  oder  Ballon  mit  weiter  Oeffnung  A.  Taf  II.  Fig.  1.  ist 
eine  Kupferplatte  B  C  aufgekuttet ,  die  4  Löcher  zum  Durchgange  von  4  Röhren 
hat.  Die  erstere  Röhre  H  h  ist  bestimmt  mit  dem  einen  Ende  mit  einer  Luft- 
pumpe verbunden  zu  werden ,  um  dadurch  den  Ballon  luftleer  zu  machen.  Eine 
zweite  Röhre  g  g  hat  mit  ihrem  Ende  M.  M.  Gemeinschaft  mit  einem  Gaso- 
meter ,  werinn  Sauerstoffgas  ist  ^  um  letzteres  in  den  Ballon  zu  ruhreu*    Die  dritte 
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Äohre  d  D  d  geht  mit  ihrem  Ende  d  N  N  in  einen  Gasometer  von  derselben 
Beschaffenheit,  worinn  Wasserstoffgas  ist.  Das  Ende  d  dieser  Röhre  endigt 
sich  in.  eine  sehr  feine  haarförmigc  Oeffimng.  (Die  Besciircibung  der  Gas- 
messersehe man  unmittelbar  hinter  dieser  Beschreibung.)  Endlich  hat  die  Platte 
B  C  eine  vierte  Oeffnung,  in  welche  eine  Glasröhre  eingekittet  ist,  durch  welche 
man'  einen  Metalldraht  .g  L  mit  einer  kleinen  Kugel  L  trctcji  lafst,  um  von  L 
nach  d  einen  electrischen  Funken  schlagen  zu  lassen,  das  Wasserstoffgas  zu 
«ntzündcn.  Der  Metalldraht  ist  in  der  Glasröhre  beweglich,  um  die  Kugel  t 
von  dem  Zuleiter  mehr  entfernen  zu  können.  Die  drei  Röhren  d  D.  d,  g  g  uml 
H  h  sind  jede  mit  einem  Hahn  versehen.  —  Man  bringt  nun  die  Röhre  II  h  an 
die  Luftpumpe,  le^rt  den  Ballon  A  aus,  und  leitet  das  eine  und  das  andere  Gas 
hinein,  doch  mehr  von  dem  Sauerstoffgas,  durch  die  Röhre  g  g.  Man  zündet 
das  Gemisth  durch  den  electrischen  Funken  an.  • 

Beschreibung  der  Gasmesser. 

An  jedem  Ende  eine«  grofsen  Wagebalken  von  drei  Fufs  Länge  D  E.  Taf. 
in.  Fig.  ,1.  der  von  Eisen  und  sehr  stark  ist,  ist  ein  Theil  eines  eisernen 
Zirkclbogens  genau  befestigt.  Dieser  Balken  ruhet  nicht  wie  bei  den  gewöhn- 
lichen Waagen  .auf  einer  Schneide^  man  hat  statt  dessen  einen  cylindrischen 
stählernen  Zapfen  genonunen  F.  Fig.  9.  der  von  beweglichen  Rollen  gestützt 
wird.  Diese  Rollen  sind  von  gelbem  Kupfer  und  grofsem  Durchmesser  :  überdem 
•  hat  man  die  Vorsicht  gebraucht,  die  Puncte,  die  die  Axe  oder  den  Zapfen  des 
Waagebalkens  unmittelbar  tragen ,  mit  Belegungen  (  Bandes  )  von  Bergkrystall 
zu  versehen.  Diese  ganze  Vorrichtung  ist  auf  einer  festen  hölzernen  Säule  B. 
C.  Flg.  1.  aufgestellt.  Am  Ende  D  des  einen  Arn>s  des  Balken  hängt  einelWaag- 
schaale  P.  für  die  GcAvichte.  Die  platte  Kette  geht  an  den  Umkreis  des  Bogcns 
n  D.  o  in  eme  z\x  dieser  Absicht  gemachte  Rinne.  Am  Ende  E  des  andern  Bal- 
kenarms ist  eine  gleichfalls  platte  Kette  i  k  m  befestigt,  die  so  beschaffen  ist, 
dafs  sie  sich  weder  verlängeni  noch  verkürzen  kann,  wenn  sie  mehr  oder  we- 
niger beschwert  wird.  An  dieser  Kette  ist  in  i  ein  eiserner  Bügel  mit  3  Armen 
ai,  ei,  hi  angebracht,  der  eine  grofse  Glocke  A,  von  geschlagenem  Kupfer, 
18  Zoll  Durchmesser  und  ohngefähr  20  Zoll  Höhe  trägt. 

Diese  ganze  Maschine  ist  in  der  Perspective  auf  Platte  IIL  Fig.  1.  vorgestellt, 
auf  Platte  IL  Fig.  2  und  3  hingegen  durch  einen  Vertikalschnitt  gethcilt ,  um  die 
innere  Einriphtung  zu  zeigen.  Unten  rund  um  die  Glocke  herum  Taf.  II.  Fig.  3. 
ist  ein  nach  aussen  erhabener  Rand ,  der  einen  in  verschiedene  Räume  1,2,3,4 
ti.  5.  w.  getheilten  Umfajig  bildet.  Diese  Räume  sind  bestimmt  Bleigewichte,  die 
besonders  1;  2,3  vorgestellt  siad,  aufzuijehmcn.    Sie  dienen  dazu,  die  Schwere 
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der  Glocke  in  dem  Falle,  wo  man  einen  belrächtlichen  Druck  nöthig  bat,  zu 
vermehren.  Die  cflindrischc  Glocke  A  ist  an  ihrem  untern  Umfange  d  c  ganz 
oflcn;  oben  wird  sie  durch  eine  kupferne  Kappe  abc,  die  in  b  f  offen,  mid 
durch  einen  Hahn  g  verschlossen  ist,  bedeckt.  Diese  Kappe  sitzt,  wie  man  es 
an  den  Figuren  sehen  kann,  nicht  völlig  auf  dem  obersten  Theile  des  Cylinders- 
sie  geht  nach  Innen  einige  Zoll  zurück,  damit  die  Glocke  nie  ganz  unter 
Wasser  gclaucht,  und  sie  damit  nicht  bedeckt  werde.  Diese  Glocke  oder 
Luftreservoir  wird  von  euiem  cylindrischen  Gefässe  L  M  N  0.  Taf.  III.  Fig.  1^ 
c^as  gleichfalls  von  Kupfer  und  mit  Wasser  gefüllt  ist,  aufgenommen. 

In  der  Mitte  dieses  cylindrischen  Gcfasses  L  M  N  0,  T.  IL  Fig.  2,  erhebea 
sich  perpendioulair  zwei  Röhren  st,  x  y,  die  mit  ihrem  obern  Enden  t  y  sich 
einander  ein  wenig  nähern.  Diese  Röhren  erstrecken  sich  bis  ein  wenig  über 
das  Niveau  des  obern  Randes  L  M  des  Gefässes  L  M  N  0. 

Wenn  die  Glocke  a  b  c  d  e  den  Boden  N  0  berührt,  so  gehen  sie  ohngc- 
fahr  um  einen  halben  Zoll  in  den  konistihen  Raum  b  hinein ,  der  zu  den  Hahn 
g  führt.  Die  Figur  4  der  Taf.  IL  stellt  den  Boden  des  Gefässes  L  M  N  0  vor. 
In  der  Mitte  sieht  man  eine  kleine  sphärische  nach  unten  hohle  Kappe,  die 
mit  ihren  Rändern  an  den  Boden  des  Gefässes  angelöthet  ist.  Mari  kann  sie 
wie  die  Decke  einer  kleinen  umgestürzten  Tonne  ansehen,  in  der  die  Röhren 
st,  X  y,  in  s  und  in  x  hineingehn.  Hiedurch  befinden  sich  diese  Röhren  in 
Communikation  mit  denen  mm,  n  n,  o  o,  p  p,  die  horizontal  auf  dem  Boden 
der  Maschine  Fig.  4  angebracht  sind,  und  die  alle  vier  sich  m  der  sphärischen 
Kappe  s  X  vereinigen. 

Von  diesen  4  Röhren  gehen  3  nach  der  Aussenseite  des  Gefässes  L  M.  N  0, 
wie  man  dieses  auf  der  Taf.  IIL  Fig.  1.  schei;  kann.  Die  eine  von  ihnen  mit 
den  arabischen  Zahlen  1,  2,  3  bezeichnet  geht  bei  3  vermittelst  des  Hahns  4 
in  clen  obern  Theil  einer  Glocke  V.  Diese  Glocke  steht  auf  dem  Tischchen 
einer  kleinen  Wanne  G  H  I  K ,  die  mit  Blei  gefüttert  ist ,  und  deren  Inneres 
man  auf  der  Taf  IL  Fig.  S,  sehen  kann. 

Die  zweite  Röhre  ist  an  dem  Gefässe  bei  6  nach  7  angebracht;  sie  geht 
hernach  unter  7,  8,  9  und  10  weiter,  und  bei  11  unter  die  Glocke  V.  Die  erste 
dieser  beiden  Röhren  ist  dazu  bestinunt,  das  Gas  in  die  Maschine,  die  zweite 
Proben  davon  unter  die  Glocke  zu  bringen.  Man  brüigt'das  Gas  zum  Hinaus- 
oder Hineindringen  durch  den  Grad  des  Drucks,  den  man  giebt,  und  man  kann 
mit  diesem  Drucke  abwechseln,  indem  man  das  Becken  P  mehr  oder  weniger 
beladet.  Will  man  also  Luft  hineinbringen  ,*  so  giebt  man  gar  keinen  oder  wohl 
selbst  einen  negativen  Druck ,  will  man  hingegen  sie  herausbringen ,  so  vermehrt 
man  den  Druck  bis  zu  dem  Grade,  den  man  für  passend  hält.  Die  dritte  Röhre 
12,13,  14,  15  ist  bestimmt  das  Gas  so  weit  fortzuleiten,  als  man  es  zu  dem 
damit  vorzimehmenden  Versuche  für  schicklich  erachtet. 
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Um  den  Dienst  der  vierten  Röhre  zu  erläutern,  setzt  Lavoisier  voi^aus 
das  Gefäfs  L  M  N  0,  Fig.  1.  sei  mit  Wasser  angefüllt,  und  die  Glocke  A  zum 
Theil  voll  Luft,  zum  Theil  voll  Wasser.  Es  ist  augenscheinlich,'  dafsman  in  das 
Becken  P  in  dem  Verhältnisse  Gewicht  hineinlegen  kann,  dafs  ein  vollkommenes 
Gleichgewicht  entsteht ,  und  die  Luft  in  die  Glocke  A  weder  hinein  noch  aus 
derselben  hinaus  zu  strömen  strebt;  das  Wasser  wird  bei  dieser  Voraussetzung 
.auswendig  und  inwendig  an  der  Glocke  gleich  hoch  stehen.  Dies  wird  nicht 
mehr  der  Fall  sein ,  sobald  man  das  in  das  Becken  P  gelegte  Gewicht  vermindert, 
imd  an  der  Seite  der  Glocke  einen  Druck  angebracht  hat :  dann  mufs  der  Wiis- 
serpafs  im -Innern  höher,  als  auswärts  sein,  und  die  innere  Luft  wird  mehr 
gedruckt  werden,  als  die  äussere,  und  zwar^ genau  um  das  Gewicht  mehr  das 
eine  Wassersäule  hat,  deren  Höhe  dem  Unterschiede  der  beiden  Höben  der 
Wasserflächen  proportional  ist.  Meusnier ,  der  von  dieser  Bemerkung  aus- 
gieng ,  verfiel  darauf,  daraus  ein  Mittel  herzuleiten  ,  in  jedem  Augenblicke 
den  Grad  des  Druckes,  den  die  in  der  Glocke  A,  Taf.  IIL  Fig.  1.  enthaltene 
Luft  erleiden  mufste,  zu  prüfen.  Er  bediente  sich  hierzu  einer  Glasröhre 
mit  zwei  Armen  19,  20,  21,  22  und  23,  die  bei  19  und  23  fest  eingekittet  war. 
Das  Ende  19  dieser  Röhre  hat  eine  freie  Communication  mit  dem  Wasser  der 
Wanne  oder  des  äussern  Gefäsäcs.  Das  Ende  23  hingegen  communicirt  mit  der 
vierten  Röhre ,  und  demnach  mit  der  innern  Luft  der  Glocke ,  durch  die  Röhre 
st,  Taf.  IL  Fig.  2.  Endlich  kittete  Meusnier  bei  16,  Taf.  IIL  Fig.  1,  eine 
andere  gerade  Glasröhre  16,  17,  18  ein ,  die  mit  dem  Ende  16  mit  dem  Wasser 
des  äussern  Gefässes,  und  mit  dem  obern  Ende  18  mit  der  freien  Luft  in  Ver- 
bindung stand. 

Aus  dieser  Einrichtimg  ist  es  klar ,  dafs  sich  das  Wasser  in  der  Röhre  16, 
17  und  18  beständig  im  Niveau  des  Wassers  der  Wanne,  das  aber  in  dem  Anne 
19,  20  und  21  höher  oder  niedriger  nach  dem  gröfsern  oder  geringern  Drucke 
den  die  Luft  im  Innern  der  Glocke  in  Verhältnifs  zu  der  äufsern  Luft  erleidet , 
halten,  imd  dafs  der  Untgrschied  der  Höhe  zwischen  diesen  beiden  Säulen 
genau  das  Maafs  für  den  Unterschied  des  Druckes  geben  mu{s.  Man  hat  des- 
halb um  diesen  Unterschied  zu  messen  ein  nach  Zoll  und  Linien  graduirtes  ku- 
pfernes Lineal  zwischen  diesen  beiden  Röhren  angebracht.  Um  die  Temperatur 
der  Gasarten  zu  messen  \\4rd  in  die  Glocke  A  die  Kugel. eines  kleinen  Thertno- 
meter,  dessen  Scale  auswärts  ist,  gebracht^  es  ist  derselbe  fest  in  ein  kupfer- 
nes an  der  oberen  Kappe  der  Glocke  angebrachtes  Heft  eingekittet.  ( Man  sehe 
24,  25  Taf.  III.  Fig.  1.  und  Taf.  IL  Fig.  2.) 

Um  die  Unregelmäfsigkeit  des  Druckes  auf  die  Gasarten,  die  das  Einsinken 
der  Glocke  in  das  Wasser  hervorbringen  mufste ,  zu  heben,  setzte  Meusnier 
auf  die  Mitte  dea  Waagebalkens  eine  viereckichte  Eisenstange  26  und  27  Taf.  IIL 
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Vig:  1,  perpcndiculair  auf,  welche  eine  hohle  kupferne  Luise  28,  die  man  öffnen 
und  mit  Blcy  anfüllen  kann ,  durchbohrt.  Diese  Linse  gleitet  der  Länge  nacTi 
an  der  Stange  26  und  27  hinab;  sie  wird  durch  einen  ausgezackten  Zapfcn  Cplg- 
non  dente)  der  in  einen  verschiebbaren  Haken  (cre'maillere)  einfafst  ^  bewegt, 
und  läfst  sich  an  jeder  beliebigen  Stelle  an  der  Stange  festmachen. 

Es  ist  klar,  dafs  wenn  der  Hebel  D  E  horizontal  sieht,  die  Linse  sich  we- 
der nach  der  einen  noch  der  andern  Seite  hinneigt;  sie  kann  also  den  Druck 
weder  vermehren  noch  vermindern.  Ganz  anders  ist  es  wenn  die  Glocke  A  tie- 
fer in  das  Wasser  einsinkt  und  der  Hebel  sich  nach  einer  Seite  hinneigt  wie 
es  T.  IIL  Fig.  1.  der  Fall  ist.  Daiui  mufs  das  Gewicht  28  das  nicht  mehr  in 
vertikaler  Linie  erhalten  wird  und  über  das  Centrum  des  Aufhängeorts  hinaus- 
fällt, sich  nach  der  Seite  der  Glocke  hinneigen,  und  ihren  Druck  vermehren. 
Diese  Wirkmig  ist  um  so  gröfser  je  mehr  die  Lmse  28  der  Stelle  27  nahe  ge- 
bracht ist ,  weil  ein  und  dasselbe  Gewicht  eine  desto  gröfsere  Wirkung  thut 
je  länger  der  Hebel  ist  an  dessen  Ende  es  angebracht  wurde.  Man  sieht  also 
dafs  nach  der  Veränderung  der  Stelle  die  die  Linse  auf  der  Stange  26  uad  2f 
cinnimiut,  man  die  Wirkung  der  Correction,  die  sie  macht,  vermehren  oder 
vermindern  kann;  und  sowohl  die  Berechnung  als  die  Erfahrung  beweisen ,  dafs 
man  sehr  genau  den  Verlust ,  an  Gewicht  den  die  Glocke  bei  den  verschiedenen 
Graden  des  Drucks  erleidet ,  hiedurch  ersetzen  kann.  Um  genau  bestimmen,  zu 
können,  wie  viel  bei  den  Versuchen  von  den  Gasarten  verbraucht,  oder  er- 
halten sei ,  brachte  man  auf  den  Bogen  des  Zirkels  der  den  Hebel  D  E  Fig.  1. 
begrenzt  eine  Kupfertafel  1  m  die  in  Grade  und  halbe  Grade  eingetheilt  war; 
der  Bogen  ist  an  dem  Hebel  D  E  fest,  und  wird  durch  dieselbe  Bewegung  ab 
dieser  afficirL  Man  mifst  die  Grade  bis  zu  denen  er  sich  henmterläfst  durch  ei- 
nen festgemachten  Zeiger  der  sich  in  einen  Nonius  endigt,  der  die  ■jjj  von  Gra- 
den angiebt. 

Auf  Taf  IIL  sieht  man  die  einzelnen  Theile  von  dem  beschriebenen  Appa- 
rate noch  genauer  besonders  abgebildet.  '  ' 

1 )  Fig.  2  die  platte  Kette  die  das  Waagebecken  P  hält ;  es  ist  die  Vau- 
cansonsche ;  sie  hat  aber  das  Unangenehme  ,  dafs  sie  sich  nach  der  Gröfsc 
(Jes  zutragenden  Gewichts  verlängert  oder  verkürzt. 

2)  Fig.  5.  Die  Kette  i  k  m,  welche  in  der  ersten  Figur  die  Glocke  \ 
trägt:  sie  ist  ganz  aus  gefeilten  Eisenplättchcn  ,  die  in  einander  gefügt «ind , 
und  durch  eiserne  Stifte  gehalten  Verden,  gemacht.  Wie  groft  auch  die 
Last  sein  mag,  die  man  durch  diese  Art  von  Kette  tragen  läfst',  so  wird 
die  Kette  doch  nicht  merklich  verlängert. 

3)  Fig.  6.  Der  dreischcnklichte  Bügel  woran  die  Glocke  A  hängt  mit 
Schrauben  um  ihn  in  einer  ganz  scheitelrechten  Stellung  zu  befestigen. 

4)  Fig. 
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4)  Fi^.  3.    Die  Stange  26,27,  die  sich  perpendiculair  in  der  Mitte  des  Bai* 
kens  erhebt ,  und  die  Linse  28  trägt. 

5)  Fig.  7  und  8.    Die  Rollen  mit  der  Belegung  von  Bergkrystall^  auf  dem 
die  Berührungen  geschehen. 

6)  Fig.  4.    Das  Stück  welches  die  Axe  der  Rollen  trägt. 

7)  Fig.  9.    Die  Mitte  des  Wagebalken  mit  dem  Zapfen  auf  dem  er  sich 
bewegt. 

8)  Fig.  10.    Das  Thermometer,  welches  den  Temperatursgrad  des  in  der 
Glocke  enthaltenen  Gas  angiebt. 

Will  man  sich  des  Apparats  bedienen ,  so  mufs  man  erst  das  äufsere  Ge- 
fäfs  L  M  N  0  T.  III.  Fig.  1.  mit  Wasser  bis  auf  eine  gewisse  Höhe,  die  in  al- 
len Versuche»  immer  dieselbe  sein  mufs ,  anfidlen.  Der  Wasserpafs  mufs  be- 
merkt werden  wenn  der  Waagebalken  der  Maschiene  horizontal  ^teht.  Dies  Ni- 
veau findet  man,  wenn  die  Glocke  am  Boden  steht,  um  die  ganze  Quantität 
Wasser,  welche  dieselbe  aus  der  Stelle  gedrängt  hat,  erhöhet^  erniedrigt  hin- 
gegen nach  dem  Verhältnifs  ,  wie  die  Glocke  sich  dem  höchsten  Punkte  ihrer 
Erhöhung  nähert.  Man  sucht  nachher  durch  Versuche  auszumitteln  auf  welcher 
Hqhe  die  Linse  28  befestigt  werden  mufs  um  den  Druck  bei  jeder  Lage  des  Bd- 
kens  gleichförmig  zu  machen.  Es  kaim  dieses  freiUch  nur  ohngefehr  gesche- 
hen denn  genau  ist  die  Corrcction  nicht  ^  aber  Unterschiede  von  }  und  selbst  f 
Linie  sind  von  keiner  Bedeutung. 

Die  Höhe  bis  zu  der  man  die  Linse  erheben  mufs  ist  nicht  für  alle  Grade 
des  Druckes  dieselbe ;  sie.  ist  verschieden  je  nachdem  der  Druck  von  1  Zoll  2 
Zoll  3  Zoll  u.  s.  w.  ist.  Alle  diese  Bestinunungen  müfscn  mit  der  grofsten  Pünkt- 
lichkeit in  ein  Register  eingetragen  werden.  Sind  diese  vorläufigen  Einrichtim- 
gen  gemacht ,  so  ^immt  man  eine  Bouteille  von  8  bis  10  Finten ,  deren  Inhah 
man  genau  durch  Wägen  der  Wassermcnge^  die  sie  fassen  ka0n ,  bestimmt.  Man 
stiirzt  nun  diese  mit  Wasser  gefüllte  Bouteille  in  der  Wanne  G  H  I  K  Taf  III. 
Fig.  1  um,  bringt  den  Hals  auf  das  Brett  an  die  Stelle  der  Glocke  V  und  das  Ende 
11  der  Röhre  7,  8,  9,  10,  11  in  diesen  Hals.  Man  bringt  jetzt  die  Maschiene  auf 
0  Druck ,  und  beobachtet  genau  den  Grad  den  der  Zeiger  auf  dem  Rande  be- 
zeichnet :  darauf  öffnet  man  den  Hahn  8,  drückt  ein  wenig  auf  die  Glocke  A  und 
läfst  dadurch  so  viel  Luft  übergehen ,  als  hinreichend  ist  die  Bouteille  gänzlich 
zu  füUen.  Man  beobachtet  jetzt  von  Neuem  den  Balkem-and  ,  und  kann  nun  die 
Anzahl  Kubikzolle  berechnen,  die  jedem  Grade  entsprechen.  ^ 

Nach  dieser  ersten  Bouteille  nimmt  man  noch  eine  zweite  dritte  u.  s.  w.  und 
verfährt  eben  so  damit.  Man  fängt  selbst  die  Operation  mehrmals  von  Neuem 
an,  und  auch  mit  Bouteillen  von  verschiedenem  Umfange;  und  mit  der  Zeit  und 
einer  strengen  Aufmerksamkeit  gelangt  man  endlich  dahin  die  Glocke  A  in  aMeo 
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ihren  Theilen  auszümcssen.  Das  Beste  ist  eine  Glocke  anzuwenden,  die  gut  ge- 
drehet und  vollkommen  cylindrisch  ist;  um  die  Schätzungen  und  Berechnungen 
besser  vermeiden  zu  können. 

Das  beschriebene  Instrument  wurde  von  Afei-^'/zie/' dem  Jüngern  gemacht  der 
nach  Lavoisicr  es  auPs  Genaueste,  so  wiees  beschrieben  ist,  ausgeführt  halte.    ^ 

(Man  sehe  Lavoisier  'Ivsiiit  clementaire  II.  Ailikel  Combustion  du  gaz 
hydrogcne  und  Gazometre). 

Der  auf  die  oben  angeführte  Weise  eingerichtete  Ballon  stand  mit  einem 
Pumpapparate  in  Verbindung,  der  ihn  luftleer  machte,  und  zugleich  den  nicht 
Tcrbrauchten  Rückstand  der  Gasarten  ausleerte,  dessen  innerer  Raum  aber  sie- 
ben bis  acht  Mal  gröfser  war. 

Anstatt  eine  bestimmte  Menge  Wasserstoffgas  auf  ein  Mal  in- den  Ballon  zu 
bringen  und  die  ganze  Masse  auf  ein  Mal  durch  die  Lebensluft  zu  verbrennen 
wurde  es  langsam  durch  ein  Haarröhrchen  zugeführt,  so  ,  dafs  wenn  es  einmal  an- 
gezündet war  5  es  fortfuhr  mit  nach  unten  gekehrter  Flamme  zu  brennen  so  lan- 
ge Lebensluft  da  war.     1) 

Die  angewandten  ^"^^titäten  betrugen  nach  Abzug  des  Rückstandes  imd 
des  durch  die  Pottasche  ihnen  entzogenen  Wassers,  auf's  Genaueste  gewogen 
3188.4  Gran. 

Man  erhielt  3219  Gran  Wasser ,  dessen  spec.  Schwere  zu  der  des  gewöhn- 
lichen destillirten  Wassers  sich  verhielt  wie  1,0051 :  zu  1  ^  also  ohngefähr  30  Gran 
-mehr  als  das  Gewicht  der  Gasarten  betrug.  Den  Ueberschufs  an  Gewicht  schreibt 
Guy  ton  einem  leichten  Irrthum  in  der  Schätzimg  d^s  Gewichts  der  Gasarten, 
der  durch  die  Verschiedenheit  der  Temperatur  des  Ballons  in  dem  sie  gewogen 
-wm'den  und  des  Innern  der  Gasmesser  verursacht  sei ,  zu. 

Dieses  Wasser  hatte  einen  gelinden  Gemch,  einen  sauren  Gesclimack,  ro- 
thete  das  blaue  %pier  ein  wenig,  braufste  mit  kohlensainrer  rottasche  auf,  und 
f  ab  mit  blausaurem  Kali  keinen  Niederschlag. 

1152  Gran  dieses  Wassers,  (oder  0,3575  des  Ganzen,)  gaben  mit  Kali  gesä- 
ugt nach  dem  Abrauchen  20  Gran  eines  Salzes ,  das  auf  Kohlen  wie  Salpeter 
.fichmolz^  woraus  folgt,  dafs  das  Ganze  nicht  vollkommen  so  viel  Säure  hielt, 
als  hinreichend  ist  56  Gran  Salpeter  zu  bilden.  Der  gasförmige  aus  dem  Ballon 
erhaltene  Rückstand  wog  bei  einem  Volum,  das  dem  von  444  Gran  Lebensluft 
gleich  war,  432  Gran;  er  wurde  durch  Salpetergas  so  verändert,  wie  Luft,  die 

i)  Die  Gasarten  waren  auPs  sorgfältigste  bereitet,  und  einige  Zeit  über  einer  Auflösung  von  Pottasche, 

-  um  sie  von  aller  Sänre  zu  befreien,  gehalten;  ehe  sie  in  den  Ballon  kamen  strichen  sie  über  bei 

«tarken  Feuer  calcinirte  Pottasche ,  die  das  Wasser  zurückhielt ,  mit  dem  sie  angeschwängert 

ücin  konnten ;  das  Wasserstofifgas  war  aus  Wasser  durch  glühendes  Eisen  erhalten ,  die  Lebena- 

lift  aus  rothe»  dmcli  Salpetersänre  bereitetem  guecksUberoxyd. 
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©5^4  Lebensluft  hält.  Er  trübte  das  Kalkwasscr  etwas ,  woraus  auf  Kohlen- 
säure geschlossen  wurde. 

Endlich  wurde  durch  Vergleichung  des  Gewichts  und  Umfangs  der  ver- 
brauchten Gasarten  herausgebracht ,  dafs  die  Lebenslufl  0,85  des  Products  und 
das  'Wasserstoffgas  0,15  betrage^  das  heifst^  dafs  100  Gran  Wasser  ])einahe  aus 
85  Gran  Lebenslufl  und  15  Gran  Wasserstoffgas  bestehe.  1)  Bei  gleicher  Tem- 
peratur und  gleichem  Drucke  verhielt  sich  der  Umfang  des  Wasserstoffgas  zu 
dem  der  Lebenslufl  wie  214  zu  100.    Guy  ton  a.  a.  0. 

Am  loten  November  im  Jahre  17S8  gab  U  Fevre  de  Guineau  der  könig- 
lichen Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Paris  Nachricht  von  einerti  auf  die- 
selbe Weise  angestellten  Versuche  über  die  Verbrennung  des  Wassersto%Äs  in 
der  Lebensluft.  Das  ganze  Gewicht  beider  Gasarten  2)  betrug  nach  genauer 
Berechnung,  wobei  auf  die  Verschiedenheit  des  Druckes  und  der  Tef^pcratu^ 
der  Atmosphäre  die  gehörige  Rücksicht  genommen  war ,  23O0458  Gran*^  Die  Le- 
bensluft nahm  einen  Raum  von  35085,1  Cubikzoll  bei  ^er  Temperatur  von  10*^ 
über  0  und  dem  Drucke  von  28''  Barometerstande  ein ,  und  wog  18298^5  Gr^n.  .  Da6 
Volumen  des  Wasserstoffgas  war  bei  demselben  Drucke  und  derselben  Wärme 
7496,7  Cubikzoll^  sein  Gewicht  war  4156,3  Gran.  Zieht  man  von  dem  GeyKichtc 
des  Ganzen  das  Gewicht  des  gasförmigen  Rückstandes  nach  der  Verbrennung, 
das  2831  Gran  hetrug ,  ab ,  so  bleibt  das  Gewicht  der  wirklich  verbrauchten  Gas* 
arten  20223^  Gran. 

Man  fand  nach  der  Verbrennung  in  den  Ballon  zurückgebliebenes  Wasser 
von  20139  Gran  an  Gewicht-,  bei  dem  Auspumpen  der  rückständigen  Luftmasse 
waren  45  Gran  Wasser  mit  fortgeführt  fblglioh  20293  Gran  Wasser  erhalten, 
welches  Gewicht  von  dem  der  angewandten  Gasart.  um  30,8  Gran  verschie- 
den ist. 

Aus  dem  Umstände  dafs  hier  —^   von    dem  Angewandten  verlohren,   bei 

Z^üt^i^yier^  Versuche  hingegen  ^  gewonnen  zu  sein  scheint,  glaubt  6^w^^(7;j 
schliefsen  zu  können,  dafs  in  der  That  Aveder  Abgang  noch  Gewinn  an  Ge- 
wichte bei  der  Operation  statt  finde,  sondern  dafs  vielmehr  ein  leichter  Fehler 
in  der  Berechnung ,  der  bei  Operationen ,  bei  denen  die  Gewichte  nur  nach  dem 
sich  jede  Minute  änderndem  llmlange  bestimmt  werden  miifsen ,  .sehr  schwer 
zu  vermeiden  sei ,  Schuld  an  Act  Verschiedenheit  des  Gewichts  der  Gasarten 
und  der  nach  dem  Versuche  erhaltenen  Flüssigkeit  wäre. 

M  .   .1  I        ,      ■  I  .1    .  III..  ■         ■      I       ,  111  •.*,-■..,  t'i.  I    ■   n  I     'ii  ■  ■'  11 

J)  RiihtigiT  hätte  sich  ohne  Zweifel  Guvtbn  ausgccrtckt  vvt-^n  er  gesagt  hatte  man  Itäre  g^Ufda*  ^  dafs  äies^ 
Producr  zu  erhalten  0,8S  Uhetisluft  und  0,\^  J^^aunsteff^^As  erfordert  Av'urden ;  du  heilst  dafs  lOO  Gran  pf^asser 
durch    Verpuffen  von   8S   Ormn  Lthensluft  und   l^    Gtän   Pf^ussfrstojf^ds    hervorgebracht  würden. 

2)  Die  Le^iensluft  war  aus  schwarzem  Braiinsteinoxyd  und  das  WasserstofTgas  aus  der  Auflösung 
<es  geschmeidigen  Ei^Jens  in  mit  %  Thcilcn  Wasser  verdünntet'  Schwefelsäure  erhalten. 

T  2 
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Das  erhaltene  in  Gegenwart  der  Herrn  Lavoisier^  le  Rqi^  Mongey 
Bertholet^  Bayeri.\xT\A  Feilet ier  gepriifie  Wasser  stand  in  Rücksicht  der 
speci fischen  Schwere  mit  dem  destillirtcn  Wasser  in  dem  Verhältnifs  1,001025 
izu   1.  .  i 

Die  Reagenticn  zeigten  weder  Schwefel  -  noch  Salz  ^  Säure  darin  5  Geschmack 
Bnd  die  blauen  Pflanzenfarben  zeugten  aber  von  Säure. 

6606  Gran  dieses  Wassers  erforderten  zu  ihrer  mit  Aufbrausen  begleiteten 
Sätigung  36  Gran  kohlensaure  Pottasche,  und  gaben  durch  Abrauchen  26^5 
Gran  nicht  zu  verkennende  Salpeter crysl alle-,  das  Ganze  mufste  also  nach  Berg- 
manns  Bestimmimg  der  Bestandtheile  im  Salpeter  26,63  Gran  Salpetersäiu*e  ent- 
balten.  Auch  das  Kalkwasser  wurde  durch  diese  Flüssigkeit  getrübt.  Der  gas- 
förmige Rückstand ,  der  dem  Umfange  nach  /^  und  dem  Gewichte  nach  \  beider 
Gasarten  betrug,  verlohr  über  Kalkwasser  462  Gran^  oder  beinahe }  seiner  gan- 
zen  Masse  \  der  Rest  war  Stickgas  mit  ohngerähr  57  Lebenslufl. 

Als  le  Fevrc  de  Guineau  bei  einem  zweiten  Versuche  beide  Gasarten fmit 
Kalkmilch  vorher  wusch  ,  so  hielt  der  Rückstand  keine  Kohlensäure  \  auch  dann 
wenn  er'  blofs  die  Lebensluft  damit  wusch,  bemerkt  er  an  dem  Rückstande  von 
dieser  Säure  nichts. 

Uebrigens  glaubt  er  aus  dem  emen  seiner  Versuche  schliefsen  zu  müfsen^ 
dafs  das  Wasser  aus  84,  8  Sauerstoff  (oxigene)  und  15,  2,  Wasserstoff  (hydro- 
g^ne);  aus  einem  andern  aber  dafs  es  aus  84,9594  oder  84,85  Sauerstoff  und 
15,0406  oder  14,15  Wasserstoff  bestehe.  1)  (Encyclop.  method.  I.  S.  733  bis  73S.) 

Cav  endish  gofs  Kalk\vasser  in  eine  gläserne  Kugel,  liefs  Lebensluft  und 
brennbare  Luft  durch  den  electrischen  Funken  darüber  abbrennen ,  und  fand  da- 
rauf nicht  die  geringste  Wolke  im  Kalkwasser.  (CrelTs  Annalen.  1785. 
B.  I.  S.  327.  ) 

Auch  Seguin  mid  Vauquelin  stellten  im  Mai  1790  in  Fourcroy's 
Laboratorium  Versuche  über  die  Verbrennung  des  Wasserstoffgas  im  Sauerstoff- 
gas an.  2)    Die  angewandten  Gasometer  waren  fast  ganz  dem  Z^zi;^ijier'schen 

I)  Man  sthi  die  N$t€  I)  bei  dem  vefhergehenden  Ldveisiertche»   Versuche, 

ß)  Bereitungsart  der  Gatarten: 

Brennbare  Lnft. 
Der  Zink  wurde  durch  Schmelzen  und  nachmaliges  Schütteln  in  einem  sehr  heÜsen  Mfirstr 
%n  Pulver  gemacht.  Die  anzuwendende  concentrirte  Vitriolsänre  wurde  mit  sieben  Theilen 
'Wasser  Terdünnt  Die  Flasche  worin  die  Auflösung  geschehen  sollte  *  wurde  fast  ganz  ange- 
füllt, und  eine  glflseme  Röhre  ,  deren  Mündung  sehr  klein  war,  und  welche  sich  in  einer 
Flasche  mit  kaustischem  Alkali  endigte,  angebracht.  In  dieser  letzten  Flasche  befand  sich 
wieder  eine  dünne  Röhre,  die  mit  einer  pneumatischen  Torrlshtnng  rerbunden  war.    Man  lieft 


Digitized  by 


Google 


WASSBISTOffGAS      VND      S  A  U  B  K  S  T  0  F  F  G  A  $.  149 

(  dessen  Beschreibung  bei  seinem  mit  Meus nie r  über  die  Verbrennung  beider 
Gasarlcn  angestellten  Versuche  ausfiihrlich  gegeben  ist)  gleich.  Man  bezeich- 
nete den  mit  brennbarer  Luft  gefüllten  mit  A  j  den  andern  mit  Lebensluft  mit  B. 
Im  Gasometer  A  bezeichnete  jeder  Grad  des  an  dem  Ende  des  Wagebalkens 
befindlichen  Gradbogen '1,00705  CubikzoUe  von  Gas:  in  B  jeder  Grad^  1,00618 
Cubikzolie.  Die  Gasarten  beständig  unter  gleichem  Dioicke  zu  erhalten ,  diente 
eben  so  wie  bei  dem  Lavoisier'schen  Versuche  die  auf  dem  Wagebalken  an- 
gebrachte Eisenstange  mit  dem  beweglichen  Gewichte.  Die  Dichtigkeit  diTrsel- 
ben  wurde  immer  auf  die  reducirt,  die  sie  bei  28"  gehabt  haben  würden.  —  Die 
Verschiedenheit  in  ihrer  Ausdehnung  konnte  nicht  beträchtlich  sein,  da  die 
Temperatur  des  Gefäfses ,  worin  sie  die  Luftarten  brachten ,  nur  um  l  Grad  mehr 
©der  minder  verschieden  war.  Zu  der  Bestimmung  der  Ausdehnungen  der  Luft- 
arten durch  die  verschiedenen  Wärmegrade  nahmen  sie  die  von  Gut/ ton  und 
duFernois  (  Man  s.  Lebensluft  und  Wärme  und  WasserstofTgas  und  Wärme) 
angegebenen.  1)  l^m  das  GcAvicht  der  Gasarten  mit  Genauigkeit  zu  bestimmen, 
liefsen  sie  an  eine  der  mit  dem  innern  Cylinder  verbundenen  Röhren  eine  Schraube 
machen,  durch  di«  sie  einen  Ballon  anbringen  konnten,  dessen  Umfang  ohnge- 
fähr  800''  —  900*'  C.  fassen  konnte.  Sie  machten  ihn  luftleer  bis  das  Quecksilber 
ohngefähr  nur  1'"  Höhe  hatte ,  und  nachdem  sie  ihn  gewogen  hatten  ,  schroben 
sie  ihn  an  den  Gasmesser.  Sie  beobachteten  hierauf  den  Gradbogen  und  die 
Scale,  und  öffneten  die  beiden  Bahne,  durch  die  die  Communikation  bewirkt 
wurde.  Der  Ballon  füllte  sich  an ,  und  als  sie  überzeugt  waren ,  dafs  er  gut 
angefüllt  war ,  verschlossen  sie  die  Hähne  und  sahen  wieder  nach  dem  Gradbogen 
•und  der  Scale.  Von  der  Quantität  der  Grade,  die  während  der  Arbeit  durch- 
-       -    ■  - 

d.is  Gas  in  den  ersten  %  bis  6  Minuten  fort^ehn,  um  es  nachher  desto  reiner  sammeln  zu  kön- 
nen. Die  Auflösung  von  ii  Unzen  Zink  geschah  sehr  langsam }  die  Luft  wurde  24  Stunden 
vor  ihrer  Anwendung  bereitet. 

Lebensluft. 
Um  dieselbe  recht  rein  erhalten  zu  können,  gab  Zavoisier  den  Vcrsuchanstcllcrn  2  1/2  Pf. 
«leplogistisirt  f^lzs-^nre  Pottasche.  Sie  destill^rtcn  gewöhnlich  12  Unzen  dieses  Salzes  in  einer 
porcellanenen  Retorte,  die  beinahe  damit  angefüllt  war,  und  wenig  atmosphHrische  Luft  enthielt. 
Die  Retorte  war  mit  einer  kaustisch  -  alkalische  Lauge  enthaltenden  Flasche  Yerhnnden ,  aus 
der  eine  andere  Röhre  unter  eine  pneumatische  Vorrichtung  gieng.  Das  langsam  verstärkte 
Feuer  trieb  erst  die  Luft  aus  den  Gefäüsen;  nach  einer  h.lben  Stunde  wurde  dasselbe  vermit* 
telst  einiger  Kohlen  verstärkt »  und  erst  ohngefähr  200  Cubikzolie  Lebensluft  weggelassen ,  ehe 
man  sie  sammelte 9  zuletzt  llefs  man  die  Retorte,  die  vorher  erst  untersucht  wurde,  ob 
«ie  gehörig  dicht  sei  roth  glühn.  — >   Auch  diese  Luft  wurde  24  Stunden  vor  dem  Gebrauche 

entbunden. 
I)0^  dim  9i4k$  fkhfig  tmd 9  M  «wir»  Brathtnu  Schmidt  4.«.  O.  iimUtk  gßuiit.  Btdatt» 


Digitized  by 


Google 


150         Wassers  'r»FPG  AS    ükdSavb&^toffgas. 

laufen  waren,  zogen  sie  die  Quantität  ab,  die  zum  Verbrennen  angewandt 
war,  und  die  Difierenz  gab  ihnen  die  Zahl  von  den  Cubikzollen  ,  die  in  den 
Ballon  gegangen  Av^aren.  Sie  wogen  ihn  nun  und  dfv'idirten  die  Differenz  beim 
zweimaligen  Wägen  durch  die  Zahl  der  Cubikzolie  ,  die  in  den  Ballon  hineinge- 
gangen wnren.  Sie  erhielten  hiedurch  das  Gewicht  jedes  Cubikzolles  der  Luft- 
arten ,  wobei  sie  den  Ballon  so  wenig  als  möglich  berührten ,  um  keinen  Irrthum 
durch  Ausdehnuhg  zu  veranlassen.  (  Alles  Wägen  geschah  während  des  Lauf$ 
der  Verbrennung.  )  Man  mufs  ihrer  Erinnerung  zu  Folge  allemal  bei  diesem 
Versuche  die  Vorsicht  beobachten ,  das  brennbare  Gas  eher  zu  wägen  als  die 
Lebensluft.  Denn  da  man  keinen  vollkommen  luftleeren  Raum  hervorbriugeu 
kann,  so  bleibt  allemal  eine  kleine  Menge  brennbarer  Luft  zurück,  die  sich  mit 
der  Lebensluft,  die  man  in  den  Ballon  bringt,  verbindet.  Bedient  man  sich  nach- 
her derselben,  so  könnte  sie  nach  einiger  Zeit  so  mit  brennbarer  vermischt  sein, 
dafs  sie  selbst^  verpu/llc.  Am  besten  braucht  man  demnach  einen  besondera 
Ballon  zu  jeder  Gasart.  : 

Um  den  Ballon  zu  lutiren  nahmen  sie  erst  Papierstreifen  mit  gewöhnlichem 
Kleister  j  nachdem  mehrere  Lagen  übereinander  gebracht  und  wohl  getrocknet 
waren ,  legten  sie  Leinwand  mit  einer  Mischung  von  Eiweifs  und  gebranntem 
Kalke  bestrichen,  darüber,  und  alsdann  noch  wohlbereiteten  fetten  Kitt,  den 
sie  wieder  mit  leinenen  Streifen  von  Kalk  und  Eiweifs  festhielten.  Dies  geschah 
drei  Tage  vor  dem  Anfange  des  Versuchs ;  und  während  dieser  Zeit  gaben  sie 
jedem  Gasometer  einen  Druck  von  4'  luid  öffneten  alle  Hähne :  mid  dadmxh 
überzeugten  sie  sich  nicht  nur,  dafs  der  Ballon  gut  lutirt  sei,  sondern  auch, 
dafs  die  beiden  Innern  Cylinder  in  keiner  Verbindung  mit  der  äufsern  Luft  stan- 
den. Vor  dem  Verkleben  mufs  nach  ihrer  Vorschrift  der  Ballon  durch  eine 
neue  wohlgewärmte  nicht  abfasernde  Serviette  gut  getrocknet  werden. 

Sie  pumpten  nun  den  Ballon  aus;  aber  nach  l  Stunde  Arbeit  blieb  doch  das 
Barometer  noch  auf  S'" ,  (  weil ,.  wie  sie  nachher  erfuhren ,  die  Pumpe  noch  et- 
was Wasser  enthielt.)  Sie  öffneten  hierauf  den  Hahn,  der  mit  dem  Gasometer 
in  Verbindung  stand.  Das  Barometer  war  28".  Der  Zero  des  Nonius  durchlief 
während  der  Arbeit  990^ ,  die  multiplicirt  durch  1,00618  gleich  sind  996,118  Cu- 
bikzoll.  Der  Ballon  enthielt  also  diese ^Cubikzoll  an  Lebenslufl  und  ausserdem 
noch  15  CubikzoU  atmosphärische  Luft. 

Durch  Hülfe  des  elcctrischcn  Funkens  begann  die  Entzündung  in  Gegen- 
M'art  verschiedener  Mitglieder  der  Ak»ndemie  am  13  Mai  Abends  um  6?  Uhr,  mid 
sie  verschlossen  den  Hahn  des  brennbaren  Gas  um  10  Uhr  51'.  Den  andern 
Morgen  wollten  sie  die  Entzündung  wieder  anfangen ;  aber  es  wollte  ihnen  bin- 
nen 2  Stunden  nicht  gelüigen.  Um  6}  Uhr  entzündete  sich  die  brennbare  Luft 
endlich,  und  sie  hielten  es  für  das  Beste,  die  Verbrennung  nicht  eher  aufliören 
zu  lafsen ,  bis  alles  Gas  völlig  verzehrt  wäre.    Die  Flamme  war  klein ^  aber  sehr 
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schon  und  vollkommen  Avclfs.  Sie  konnten  sie  kaum  am  Tage  wahrnehmen  ^ 
und  nur  dann  ,  wenn  sie  den  Ballon  mit  schwarzem  Papier  bedeckten  :  sie  war 
öhngefahr  nur  so  grofs  als  der  Knopf  ehier  grpfscn  Nadel.  Sie  konnten  sie  ver- 
mehren oder  vermindern ,  indem  sie  das  Gewicht  in  der  Wageschaale  vermehr- 
ten oder  verminderten. 

Sic  erfuhren  durch  directe  Erfahrungen,  dafs  der  Zero  des  Nonius  vom 
Gasometer  A  bei  dem  Drucke  von  It  Zoll  Wasser,  35^  der  Stufenleiter 
in  jeder  Viertelstunde  durclilief,  und  dafs  bei  dem  Drucke  \"*  Wasser  der 
Zero  des  Nonius  von  B  nur  17**  in  derselben  Zeit  durchlief,  um  die  Ver- 
brennung des  entzündbaren  Gas  zu  unterhalten.  Nach  diesen  Thatsachen  glaubten 
sie  nicht  zu  fürchten  zu  haben ,  sich  in  der  Menge  der  Gasarten  zu  irren ,  die 
während  des  Anfüllens! sich  verzehrten;  denn  wenn  sie  z.  B.  i  Stunde  gebrauch- 
ten ,  um  A  anzufüllen ,  so  rechneten  sie  35^  als  hinzugekommen  zu  der  Anzahl 
der  Grade ,  welche  vom  Nonius  zwischen  den  beiden  letzten  Anfüllungen  durch- 
laufen waren.  Eben  so  war  es  mit  B ,  nur  dafs  sie  für  jede  Viertelstunde  der 
Anfüllung  nur  17**  rechneten.-  Wenn  sie  A  anfüllen  wollten,  so  gofsen  sie 
zwei  Zoll  Wasser  auf  das  Brett  der  Wanne ,  auf  welchem  die  Glocke  ruhete , 
die  mit  dem  innern  Cylindcr  verbunden  war.  Sie  untersuchten  hierauf  den 
Gradbogen  und  die  Skale;  sie  öffneten  die  Hähne,  und  sogleich  stieg  die  brenn- 
bare Luft ,  womit  die  Glocke  angefiillt  war ,  zu  6"' ,  um  sich  mit  dem  Drucke 
von  A,  der.  zu  18"'  war,  ins  Gleichgewicht  zu  setzen.  Sie  brachten  hierauf  auf 
^ie  gewöhnliche  Weise  brennbare  Luft  in  die  Glocke ,  und  diese  gieng  sehr 
schnell  in  den  innern  Cylindcr  über,  um  das  Gleichgewicht  im  Drucke  herzu- 
stellen. —  Sobald  das  Gasometer  angefüllt  war,  vcrschlofs  man  die  Hahne  und 
untersuchte  von  neuem  den  Gradbogen  und  die  Skale  ;  der  Grad  welcher  einer 
der  Einthcilimgen  des  Nonius  gleich  ist,  diente  als  Standpunkt,  und  die  Diffe- 
renz zwischen  den  beiden  Untersuchungen  der  Gradbogen  zeigte  die  Anzahl  der 
Grade  an ,  welche  man  zu  dem  Laufe  des  Nonius  zwischen  den  beiden  letzten 
Anfüllungen  hinzufügen  mufs.  —  Man  untersuchte  noch  den  Gradbogen  und  die 
Skale,  wenn  das  Gasometer  beinahe  den  bestimmten  Raum  durchlaufen  hatte ,  und 
man  erfüllte  ihn  nach  der  angeführten  Art  aufs  Neue.  Wollten  sie  den  Gaso- 
meter B.anfüllen  ,  so  gössen  sie  gewöhnlich  nur  7"'  —  8'"  Wasser  auf  das  Brett  der 
Wanne ,  weil  der  Druck  des  innern  Cylinders  nur  i"'  betrug.  Um  während  des 
Verbrennens  den  Umfang  der  angewandten  Gasarten  genau  bestimmen  zu  kön- 
nen ,  bemerkte  man  z.  B.  bei  dem  brennbaren  Gas  bei  dem  Anfange  des  Ver- 
brennens, den  Stand  des  Barometers  (28',  ^V")?  ^^^  Therm.  (13«),  den 
Standpunct  (1764»^):  bei  dem  geendigten  Verbrennen  ausser  dem  Barometer 
und  Thermometer  den  dermaligen  Standpunct  148«,  also  waicn  daaan  1616? 
durchlaufen. 
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Bei  dem  Drucke  28"  Barometer  imd  1"  Wasser  berechnet ,  war  jeder  Grad 
I5OO97  CubikzoU  gleichgeschätzt,  hier  betrug  jener  aber  28",  ^J-'"  =  336,1'".  Re- 
ducirtman  den  Druck  des  Ouecksilbers  auf  den  Druck  des  Wassers  nach  der 
specif/ Schweere  so  i  38019053:  3S1.0198::  1,0097:  x,und  x  gleich  1,01.  Multi- 
plicirt  man  1,01  mit  1616 ;  so  hat  man  für  den  Gehalt  der  durchlaufenen  Grade 
1632,16"  C.  —  Sie  fanden  aber  dafs  aoich  Correctionen  wegen  der  Ausdehmmg 
der  Gasarten  durch  die  Wärme  zu  machen  wären.  Da  man  aus  Mangel  an 
einer  Menge  Versuche  für  jede  einzelne 'Gasart ,  die  Temperatur  der  Gasarten 
auf  10^  R.  (  als  dem  der  mittlem  Temperatur  sich  nähernden  Grade  )  berechnen 
oder  darauf  zurückbringen  mufs,  und  die  Temperatur  während  des  ganzen  Ver- 
laufs des  Versuchs  zwischen  13  —  14®  ,  und  bei  dem  Wägen  i3\^  war ;  so  glaub« 
ten  sie,  da  das  Gewicht  der  brennbaren  Luft  bei  13**  bestimmt  wurde,  ihr  Vo* 
lumen  auf  i3\^  zurückbringen  zu  müssen.  Da  sie  nach  Guy  ton  bei  jedem  der 
20  ersten  Grade  des  Thermometers   um  ,~-j  sich  ausdehnt-,  so  theilteu  sie  1632,16'' 

C.  durcb  y^Vj^  —  ^i^^  >  ""^  setzten  die  Hälfte  davon  hinzu:  1632,16"  3,42  :  so  zeig- 
ten 1635,58  G.  Zoll  den  Umfang  des  Gas  bei  28"  Barom.  und  iZ\  Therm,  an.  Bei 
dem  Qasometer  B  verfuhr  man  eben  so.  Der  Standpunct  z.  B.  war  ( bei  Baro- 
meter 28"  ^'"  )  1333  vor  dem  Verbrennen  :  nach  demselben  599 ,  also  waren  734* 
durchlaufen.  Zur  Correction  des  Druckes  schlofs  man  :  3!3(i :  336,1 : :  1,00618 ;  X 
=  1,0064794x734  =  738,756  CubikzoU.  Bei  der  Correction  der  Ausdehnung  der 
lLiebensluft,da  sich  nach  GuytonAit  Lebensluft  bei  den  ersten  20*^  um  -^^  ihres  Um- 
fangs  ausdehnt,  wird  73S,7o6 :  442,5  =  1,67  hievon  die  Hälfte  addirt,  so  beträgt  das  Vo- 
lumen der  Lebensluft  bei  28"  Barom. ,  14<*  Therm :  739,791"  C.  Sie  hielten  es 
für  überflüssig  noch  etwas  weiteres  von  den  Umständen  der  2ten  Verbrennung, 
den  Modellen  zur  Berechnung ,  der  Anfüllung  des  Gasometers  und  des  Ballons 
zum  Wägen  anzuführen.  Man  bemerkte  jedes  Mal  sorgfältig  die  Barometer  und 
Thermometer -Höhe,  den  Standpunct  vor  und  nach  dem  Verbrennen,  die  Zeit 
der  Untersuchung ,  die  während  des  Anfüllens  verfliefsende  Zeit ,  den  zugekom- 
menen Druck  durch  eine  etwas  höhere  Wassersäule.  War  der  Barometer-Druck 
und  die  Temperatur  bei  dem  Anfange  einer  neuen  verschieden,  so  nahmen  sie 
immer  die  Mittelzahl :  z.  B.  27"  11 ,  6"' ,  +  28" ,  02"  =•  55"11 ,8:2  =  27"11 ,  9'^' 
Eben  so  verfuhren  sie  bei  der  Temperatur. 

Das  Modell  für  die  Berechnung  des  Gewichts  der  angewandten  Gasarten 
war  folgendes  : 

Bei  der  ersten   Anfüllung  des  Ballons  mit  brennbarem  Gase  hatte  bei  28'' 
Barometer  und  13i«>    Thermometer    der  Nonius   812«  durchlaufen.     Wäre   das 
Gas  nur  von  28"  Quecksilber  gedrückt,  30  würden    die.  812«^  gleich    gewc^ 
^  sen 
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sen  sein  81Sf;206^:  den  381,4068:  379,9068::  x:  812,  und  t^  —  ^—^fi-^^^  ==^  ^^^- 
Aber  das  Gas  wurde  von  28'  Ou.  und  li"  Wasser  gedrückt;  daher  war  jeder 
Grad  der  Scale  gleich  1,00705^0.  Gas :  dies  multiplicirt  mit  81^,206  =  820,953" 
C.  Wurde  mit  diesem  der  ledige  Ballon  (  am  Gewicht  2  Pf.  9  Unz.  7  Ou. 
59  Gr.)  angefüllt;  so  wog  er  2  Pf.  10  U.  20^  Gr.  Die  DiiTcrenzwar  also'33; 
Gran  ;  daher  wog  jeder  Gubikzoll  des  brennbaren  Gas  bei  28"  Barometer  und 
i3i^  Therm.  0,040501. 

Lebenslufi.  Bei  28"  Barom.  und  i^**  Therm,  hatte  der  Nonius  80J^  durch- 
laufen ,  welche  809,9749  Gubikzoll  betrugen.  Würde  hiemit  der  leere  Ballon 
(  zu  2  Pf.  9  U.  7  Qu,  6ii  Gr.  )  angefüllt;  so  wog  er  2  Pf.  10  II.  5  Ou.  27j  Gr. 
Die  Differenz  war  also  5  Ou.  38  Gr. ;  daher  wog  jeder  Gubikzoll  Lebensluft 
0,491373.  Sie  führen  dabei  an,  dafs  es  nicht  nöthig  sei,  dafs  bei  dergleichen 
Abwägen  der  Ballon  ganz  lufllcer  sei ,  weil  man  die  Menge  des  Gas  nur  nach 
dem  vom  Nonhis  durchlaufenen  Räume  t)estimme  ,  und  diese  Methode  sei  in 
vielen  Rücksichten  weit  genauer  als  die  sonst  gewöhnliche.  Um  das  Gewicht 
jedes  Cubikzolles  der  Luflarten  zu  finden,  rechneten  sie  alle  gefundenen  Schwe- 
ren zusammen,  obgleich, bei  dem  viermaligen  Abwägen  der  brennbaren  Luft  die 
Resultate  einander  sehr  nahe  waren ,  und  nahmen  die  Mittelzalil ,  wonach  bei 
28"  Barometer  i3\^  Therm,  jeder  Gubikzoll  0,040453  eines  Grans  beträgt.  Eben 
so  "nahmen  sie  von  dem  zweimaligen  Wägen  der  Lebensluft  die  Mittclzahl, 
nach  welcher  bei  28"  Barom.  14^  Therm,  jeder  Gubikzoll  zu  0,4925  eines  Gran« 
'  gerechnet  wurde.  /  * 

Die  Summe  des  angewandten  brennbaren  Gas"\var  bei  32  Fidlungcn  zusam- 
men 25980,563  Gubikzoll  ,  diel  der  Lebensluft  aber  bei  17  Fidlungcn  12479,08 
Gubikzoll. 

Am  20  Mai  i790  erfolgte  m  Gegenwart  der  von  der  Akademie  dazu  er- 
nannten Commissaire  die  Eröffnung  des  Ballons.  Da  es  für  nöihig  erachtet  wurde, 
eine  Probe  von  den  in  den  Ballon  rlickständigen  Gasarten  zu  nehmen ,  so  brach- 
ten sie  eine  Glasröhre  an,  die  fast  ganz  mit  zerflossenem  salpetersaurem  Kalke 
angefüllt ,  und  mit  einer  Luftpumpe ,  die  auch  zugleich  comprimiren  konnte , 
verbunden  war.  Von  der  Luftpumpe  gieng  eine  gekrümmte  Röhre  in  eine  mit 
Kalkwasser  angcfiillte  Flasche,  die  sie  genau  gewogen,  und  mit  einem  pneuma- 
lischen Apparate  verbunden  hatten.  Nachdem  der  Luftpumpenstiel  und  die  Röh- 
ren luftleer  waren,  -öffneten  sie  die  zum  Ballon  führenden  Röhren,  und  pumpten 
bis  das  Oueeksilber  bis  zu  4"  stand.  Weiter  wollten  sie  den  Versuch  nicht 
treiben, 'aus  Furcht  die  Verdunstung  des  Wassers  zu  befördern;  da  ohnedem 
die  erhaltenen  135"  Cubik.  Luft  eine  hinlänglich  grofse  Probe  waren  ,  um  mit 
Genauigkeit  die  Verhältnisse  des  Rückblcibsels  zu  bestimmen.    Das  Gewicht  des 
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zerflicssenden  Salzes  nahm  um  1  Gran  zu :  da  aber  diese  VeiTnclirung  nur  von 
dem  in  ücn  135"  C.  Gas  aufgclöfsten  Wasser  herrührten;,  so  brachten  sie  es 
mit  bei  dem  Kalkwasser  in  Berechnung.  Bei  diesen  Versuchen  war  das  Baro- 
meter 28'',  und  die  Temperatur  13  p.  —  Sic  wuschen  das  Gas  mit  Kalkwasser, 
bis  sie  sicher  zu  seyn  glaubten,  dafs  es  keine  LuRsäure  mehr  enthielt.  1)  Sie 
licssen  hierauf  6  CubikzoU  unter  eine  Glocke  voll  Quecksilber  gehen ,  und  liessen 
Phosphor  darinn  verbrennen.  Allein  kaum  war  er  angezijndet,  als  sie  eine  kleine 
Verpuflung  bemerkten  ,  die  das  Ouecksilber  aus  der  Glocke  verjagte.  Sie  wogen  . 
sclir  genau  die  Flasche  mit  dem  Kalkwasser ,  und  nachdem  sie  noch  mehrere« 
andere  Versuche  sowohl  mit  Herrn  Volta's  Eudiometer,  als  auch  mit  einem 
neuen  angestellt  hatten,  so  fanden  sie,  dafs  der  Ballon  bei  seiner  Ei'öffüung  aa 
Gasa'rten  enthielt : 


CubikzoU, 

An  Stickluft 

«    • 

.     467. 

—  Luftsäure 

,    , 

.       39. 

—  Lebensluft 

,    , 

.     465. 

1—  brenn  baxxr 

Luft 

.       16. 

9S7. 

Bei  dem  Anfange  des  Versuchs  enthielt  der  Ballon 

CubikzolL 

1011^^ 

Differenz  .24. 
Hievon  den  Umfang  abgerechnet,  den 

das  gebildete  Wasser  einnahm    .  _j_ .    .    .    .     19,5. ^ 

Bleibt  ein  Verlust  von    4,5. 

Das  Kalkwasser  hatte  ^  nebst  dem  einen  Grane  Wasser  ^t^  zerfliessenJen 
Salzes,  am  Gewichte  3^8  Gr.  zugenommen,  welches  nach  Hrn.  Lavoisiers 
Tabellen  gleich  ist  5,5/'  C.  Luftsäure.  Diese  hinzugerechnet  zu  den  135,5"  C» 
war  die  ganze  Mas^e  der  aus  dem  Ballon  gezogenen  Gasarten  =  14l"C.  Allcia 
der  gemachte  leere  Raum  betrug  nur  4'',  und  der  Barometerdmck  war  im  Au- 
genblicke, ehe  sie  j,enen  machten  28'.  Sie  glaubten  also,  imi  den  ganzen  Gehalt 
der  im  Ballon  enthaltenen  Gasarten  nach  geendigtem  Versuche  zu  kennen  y 
schliesscn  zu  mi'issen  ;  wenn  4''  Ouecksilber  141  CubikzoUe  anzeigen,  so  wcrdca 
28''  anzeigen  4  :  141 : :  28 :  x  =  5s7. 


1}  D.ifs   ilat    pj^anhen   mit    Kalk'TAifer    nicht    hinrtiehend    ist  ♦    mUe  LußjUure  vm  dtn    CaHLrXw   xu  trtanen ,  hst    iß 
¥  i  Yt  t    de    C  ui  utA}B   in  dem  vtrhirgibeftden    Veriuch«  bv^iaen. 
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Die  Menge  der  brennbaren  Luft  konnten  sie  nur  dqrch  Annäherung  aiismitteln. 
Sie  versichern  indessen,  dafs  der  etwa  dabei  vorgegangene  Fehler  höchstens 
1—2  Cubikzoll  weniger  oder  mehr  betrage. 

Um  die  Menge  von  Stickkifl  zu  bestimmen,  die  sich  im  Rückstande  befand ^ 
zogen  sie  zuerst  von  den  135,5''  C.  aus  dem  Ballon  gezogenen  (ras  2,5  als  brenn- 
bare Luft  ab  ,  worauf  also  noch  133  Cubikzoll  übiig  blieben.  Ton  diesen  letztem 
nahmen  sie  IQ  Cubikzoll,  die  durch  das  Verbrennen  des  Phosphors  auf  5,01  Cubikz. 
reducirt  wurden. 

Sie  fanden  im  Ballon  987  Cubikzoll. 
Davon  waren  an  Luftsäure        39       — 

an  brennbaren  Gas 16 — 

bleiben  also  noch  .      932  Cubikzoll. 

Nun  schUessen  sie,  wenn  10''  C.  enthalten  5,01  Stickgas,  wie  viel  enthal- 
ten 932  C.  Z.  10:  5.01:  :  932:  x  =  466. 

Der  Versuch  dauerte  185  Stunden  ohne  Unterbrechung. 

Aus  dem  Vorhergehenden  folgt ,  dafs  das  Volumen  des  angewandten  ent- 
zündlichen Gas  bei  einer  Temperatur  von  13  [^ ,  und  bei  einer  Barometerhöhe 

von  28  Zoll  betrug 25950,563  Cubikzoll. 

Pavon  gehen  die  17  im  Ballon  zurückge- 

bUebenen  Zolle  ab  iT 

Zur  Wassererzeugung  dienten  also  .        23963^565       — 

Diese  mit  0,040452  multiplicirt  gaben  als  Gewicht  des  angewandten  entzünd- 
lichen Gas        .        .        ...        .        .        .,       1050,278  Gran. 

Davon  Tür  den  Kolilcnstoff,  den  diese  Luft 
zur  Bildung  von  39  Cubikzoll  Luftsiiure  ab- 
gegeben hatte 10,920    — 

In  die  Mischung  kam  also  an  entzündbaren  G.  1039^^56  Gr. 

Bei  genauerer  Untersuchung  ihrer  Lebensluft  fand  sich,  dafs  lOOCubikzolIc 
derselben  3  Cubikzolle  Stickluft  enthielten,  und  97  Cubikzolle  reine  Lebendluft j 
oder  die  zur  ersten  Fi'dlung  des  Ballons  vor  dem  Entzünden  des  entzündlichen 
Gas  angewandten  996,118  Cubikz.  und  die  während  des  .Versuchs  angewandten 
1249,080  Cubikz.  zusammen  .13475,198  Cubikzoll ,  enthielten  404,256  Cubikzoll 
Stickluft,  13070^942  Cubikzoll  Lebensluft ^  dazu  für  die  15  Zoll  atmosphärisclic 
Luft,  die  vordem  Versuche  im  Ballon  waren,  11  Cubikzoll  Stickluft,  4 Cubikz. 
Lebensluft,  macht  415,256  Cubikz.  Stickluft,  13074,942  Cubikz.  Lebensluft."  Von 
dieser  Lebensluft  waren  am  Ende  im  Ballon  465  Cubikzoll  übrig ,  und  zur  Bil- 
dung der  39  Cubikzoll  Luftsäure  dienten  39  Cibikzoll ;  zusammen  504.  Diese 
Summe  von  dem  Ganzen  abgezogen,  bleibt,  bei  28  Zoll  Druck  und  und  24^ 
Tcmpcratui*    an    Lebensluft;  welche    zur   Wassererzeugung   diente ^   12570;942 
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Cubikzoll.  Oben  wurde  bemerkt,  (Tafi^  1  Cubikzoll  der  Lebensluft  OA02o  Gv^ 
M'og ,  also  100  CubikzoUe  49^250  Grane.  Da  aber  diese  Lud  auf  100  Cubikz. 
3  Cubikzollc  Stickluft  enthielt,  mufs  inah  das  Gewicht  dieser  3  CubikzoUe  ab- 
ziehn ,  um  das  Gewicht  von  97  CubikzoUe  reiner  Lebensluft  zu  erhalten.  Nach 
Lavoisiers  Angaben  über  das  Gewicht  der  Stickluft  hat  man  für  das  von  3 
Zoll  0,44444x3=1,33332  Gran,  imd  folglich  bleibt  fi^r  das  Gewicht  der  97  Cu- 
bikzoll reine  Lebensluft  47,91668  Grane,  woraus  folgt,  dafs  jeder  Zoll  reine 
Lebensluft  bei  einem  Drucke  von  28  Zoll  und  einer  Temperatur  von  14*^,  wiegt 
0;,493986  Gran-,  denn  97:  47,91668:  :  1:  x  und  x  ist  gleich,  0,493986,  welche 
Zahl  multipiicirt  mit.  12570,942  giebt  als  Gewicht  der  zu  dem  erhaltenen  Wasser 
angewandten  Lebensluft,  6209,869  Gran.  Diese  Summe  mit  dem  Gewichte  des 
entziindlichen  Gas,  welches  zu  den  Versuchen  diente ,  verbunden,  macht  72i9,227 
Gran  =  12  Ifnzen  4  ßuentch.  49,227  Gran,  allein  sie  erhielten  12  Unz.  4  Oueutv 
45  Gran  Wasser  ^  es  ist  also  4,227  Verlust. 

Bemerkungen.  Aus  obigen  eudiometrischen  Angaben  erhellet,  dafs  die 
Lebensluft,  welche  man  anwandte,  nur  415,256  Cubikzoll  Stickgas  enthielt j 
aber  man  fand  am  Ende  des  Versuchs  467  CubikzoUe.  D^r  Ueberschufs  der 
Stickluft  beträgt  also  51,744  CubikzoUe,  und  kam  wahrscheinlich  von  der  kleinen 
Menge  atmosphärischer  Luft,  die  im  Augenblicke  der  Anfüllung  in  den  innem 
Cvlindem  blieb;  denn  ob  man  gleich,  um  dieselben  gut  zu  reinigen,  durch  den 
einen  vorher  Lebensluft,  durch  den  andern  imflammable  Luft  streichen  liefs, 
imd  diese  erste  Portion  verlohren  gab ,  so  war  es  doch  unmöglich  ,  die  in  den 
kegelförmigen  Theilen ,  und  einem  kleinen  Theile  der  H^ube  (Calotte)  befind- 
liche atmosphärische  Luft  zu  vertreiben.  Von  dem  entzündlichen  Gas  konnte 
dieser  Ueberschufs  nicht  kommen*,  denn  man  fand  durch  genaue  Versuche,  dafs 
CS  keinfe  Stickluft  enthielt.  Es  ist  fast  unmöglich  dieser  kleinen  Inconrenienz 
abzuhelfen ,  da  die  innere  Röhre  rüchr  erhaben  sein  mufs ,  als  die  Ränder  des 
äussern  Cylinders,  damit  das  Wasser  nicht  hineinkommen  könne;  doch  kann 
man  sie  beträchtlich  vermindern ,  wenn  man  das  Waschen  öfters  wiederholt. 

Das  erhaltene  Wasser  wurde  von  den  Commissaricn  der  Aeademie  mit  der 
gröfstcn  Sorgfalt  geprüft.  Es  gab  keine  Zeichen  von  Säin-e  und  röthetc  weder 
das  mit  Veilchen  noch  das  mit  Pappeln  gefärbte  Papier.  Mit  etwas  Kalksalpetcr 
machte  es  weder  Niederschlag  noch  Trübung.  Seine  specifische  Schwere  war 
%t^cn  destillirtcs  Wasser,  wie  18671  zu  1S670. 

Man  mufs  nun  das  Vcrhältnifs  beider  Gasarten  mit  der  gröfslen  Genauig- 
keit zu  bestimmen,  beide  bei  gleicher  Temperatur,  (vorzüglich  der  von  10^  R.) 
anwenden^  denn  sonst  erhält  man  mehr  oder  minder  beträachtlichc,  von  der 
Ausdehnbarkeit  herrührende;  R^ductionen  zu  machen,  welche  bis  jetzt  uuge- 
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wlfs  sind 5  da  die  Gesetze  noch  nicht  gut  bestimmt  sind,  welchen  diese  Eigen- 
schaft ,  in  Rücksicht  daurehd  flüssiger  Körper  gehorcht. 

Um  diese  Reductionen  zu  vermeiden ,  nehmen  sie  wieder  eine  Temperatur 
von  14<>  und  einen  Druck  von  28  Zoll  der  Gasarten ,  welche  die  Wassererzeu- 
g  ung  ( Wasserhervorbringung)  erfordert ,  an  ;  weil  dann  bei  der  Lebenslufl  gar 
keine,  und  bei  dem  entzündlichen  Gas  nur  eine  Reduction  von  4/2o  zu  machen 
ist,  und  sie  so  der  Wahrheit  am  nächsten  zu  kommen  glauben. 

Das  Volumen  der  letztern  war  bei  emem  Drucke  von  28  Zoll  und  der  Tem- 
peratur von  13  iA^  25963,563  Cubikzoll ,  dividirt  man  diese  Zahl  mit  238,6  so 
erhält  man  den  Quotienten  108,81,  dessen  Hälfte  54,405  Cubikz.  zu  25963,563 
giebt  die  Summe  26017,968,  welche  den  Raum  vorstellt,  den  das  entzündbare 
Gas  ,  welches  zur  Mischung  des  erhaltenen  Wassers  kam ,  bei  einer  Temperatur 
von  14«^,  und  demselben  Drucke  gehabt  haben  würde.  Bei  dieser  Temperatur 
und  diesem  Drucke,  war  das  Volumen  der  Lebensluft  zur  Wassererzeugung 
•12570.942  Gubikzoll.  Sie  glauben  also  schliessen  zu  können,  dafs  die  Räume 
der  zur  Wassererzeugung  nöthigen  Lebenslufl  und  des  entzündlichen  Gas  sich 
bei  dieser  Temperatur  imd  Drucke  verTialten ,  wie  12570,942  zu  26017,968  oder  wie 
1  zu  2,069.  Theilt  man  25963,563  durch  2386,  so  erhält  man  zum  Quotienten  108, 
81,  welcher ,  mit  3  multiplicirt  das  Product  380,835  giebt.  Wird  letztere  Zahl 
von  25963,563  abgezogen,  so  bleibt  25582,73  übrige  welche  Zahl  den  Raum  in 
Zollen  ausdrückt ,  denn  das  entzündbare  Gas  bei  einer  Temperatur  von  10*  und 
f  inem  Drucke  von  28  Zoll  eingenommen  haben  würde. 

Das  Volumen  der  angewandten  Lebensluft  war  bei  ii^  Temperatiur  und  28 
Zoll  Ouecksilberhöhe  12570,942  KubikzoU^  durch  442,5  dividirt  giebt  diese  Zahl 
den  Ouotienten  28,4,  der,  mit  4  multiplicirt,  das  Produkt  113,6  giebt.  Zieht 
man  nun  diese  Zahl  von  12570,942  ab ,  so  bleibt  12457,342  Kubikzoll ,  welche 
den  Raum  vorstellen,  den  die  Lebenslufl  bei  der  Temperatur  von  10^  und  der 
Barometerhöhe  von  28  Zoll  gehabt  haben  würden.  Durch  Vereinigung  beider 
Kesultate  schliefsen  sie  nun  dafs  die  zur  Wassererzeugung  nöthigen  Räume 
von  Lebenslufl  und  entzündlichen  Gas  sich  bei  der  Temperatur  10*  und  der  Oueck- 
silberhöhe 28  Zoll  verhalten,  wie  12457,342:  25582,73  oder  M'ie  1:  2,052.'^ 

Annäherungen  der  Resultate  dieser  Abhandlung  reducirt  auf  die  Temperatur 
von  lO*'  und  den  Druck  von  28  Zoll. 

Volumen  des  entzündlichen  Gas  zur  Wassererzeugung  25582,730  Cubikzoll 
Volumen  der  Lebenslufl        12457,342    — 

zusammen  .        .        .    38040,072  C.  Zoll. 

Ein  Cubikzoll  eines,  durch  Auflösung  des  Zinks  in  der  Mischung  von  7 
Theilen  Wasser  und  ein  Theil  concentrirter  Vitriolsäure  erhaltenen ,  und  im  kaus-* 
tischen  Alkali  abgewaschenen  entzündbaren  Gas,  wiegt  0,041045383. 
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Ein  C.  Zell  reiner  Lcbensluft  ohne  beigemischte  Stickluft  wiegt  0,49M5i2y 
27582.73  C.  Zoll  entzündliches  Gas,  welches  zur  Wasserzeugung  diente,  wie- 
g,vn  1039.3-5S  Gran.  '  Die  12457.342  C.  Zoll  Lebenslufl  die  zur  Wassererzeugung 
dienten  wiegen  620.9,869;  zusammen  7249;227  Gran.  Diese  sind  gleich  12  l:'az. 
4  Onentchcn  4S^;,227  Gran.  An  Wasser  wurde  erhalten  12  Unz.  4  Ouent.  45  Gr. 
Verlust  ist  also  4.227  Gran, 

Um  ein  Pfund  Wassci'  zu  erhalten  mufs  man  15837  Kubikzoll  reine  Lebens- 
lud  und  32523  entzündbares  Gas  verbrennen.  1)  Seguin  (Crcll's  Annalea 
1794.  I.  S.  263  fr.  II.  39  —  54  und  23i  —  245.) 

Deimann  und  Paets  van  Troostwyh  machten  den  folgenden  Versuch 
über  diesen  Gegenstand. 

Ihre  Geräthschaft  bestand  aus  einer  hohlen  Glaskugel  von -32  Würfelzollen 
Inhalt,  mit  einem  kupfernen  Hahnen  versehen,  und  so  eingerichtet,  dafs  man 
den  electrisehen  Funken  hineinschlagen  lassen  kann;  dieses  Glas  setzt  man  auf 
einen  grofsen  Recipienten  von  Glas,  der  oben  mit  einem  kupfernen  Hahnen  ge- 
schlossen werden  kann,  und  nach  dem  Inhalte  der  Glaskugel  in  verschiedene 
Theile  und  Unterabtheilungen  getheilt  ist.  Das  dritte  Stück  ist  ein  cylindrisches 
Glas,  das  an  der  einen  Seite  einen  gläsernen  Boden  hat,  an  der  andern  mit  ei- 
nem kupfernen  Hahnen  geschlossen  ist,  und  gerade  ^o  viel  hält;  als  die  Glaskugel» 
und  in  verschiedene  gleiche  Theile  abgetheilt  ist. 

Um  diese  Geräthschaft  zur  Zerlegung  der  dephlogistisirten  Luft  durch  das 
Abbrennen  der  entzündbaren  zu  gebrauchen,  füllt  man  den  Recipienten  mit  so  viel 
dephlogistisirter  und  entzündlicher  Luft,  als  man  zu  diesen  Versuchen  nothig 
fmdet,  macht  die  Glaskugel,  nachdem  man  sie  rein  abgetrocknet  hat,  unter  der 
Luftpumpe  luftleer,  schraubt  sie  nun  mit  ihrem  Hahnen  auf  den  Hahnen  des  Re- 
cipienten, und  öffnet  beide  Hahnen,  wenn  die  Glaskugel  mit  der  Luft  aus  dem 
Recipienten  gefüllt  wird.  Damit  dieses  desto  vollkommener  geschehe,  hält  man 
den  Recipienten  so  tief  imter  Wasser,  dafs  dieses  von  aufsdn  und  im  Recipien- 
ten gleiche  Höhe  hat:  Sobald  die  Kugel  mit  Luft  gefüllt  ist,  schliefst  man  beide 
Hahnen  zu,  und  schlägt  mit  einer  kleinen  Leidnerflasche  einen  Funken  in  die 
K\igcl  5  imd  st  eckt  so  die  Luft  an  \  sobald  dieses  geschehen  ist  öffnet  man  beide 
Iliihne  damit  der  zerlegte  Theil  der  Luft  durch  neue  ersetzt  werde.  Man  schliefst 
dar.ii  beide  Hähne  wieder,  steckt  die  Luft  auf  dieselbe  Weise  Avicder  an,  füllt 
Mieder  wie  zuvor,  u.  s.  w.  bis  man  den  Versuch  zu  beendigen  für  gut  findet, 

i)  Uobri<>ons  scliiicfsrn  sie  aus  ihrem  Vcrsuclie  dafs  lüO  Gran  "Wasöcr  cnihalicn  S5.662  Gran 
SriUcrsK^iT  und  li,3JS  Gran  \^'a8seistoiT;  dafs  also  das  Gewicht  des 'Wassei'Stoffs  zu  deiu 
d^'ä  SaiicrsioiTs  sich  im  Wasser  vcrJiaitcn  wie  1  l3JS,  zu  85ü()J  und  dafs  ein  Pfund  Wasser 
zu.saiunvni;^c,ieizt  sei  aus  %l  Unz.  5  Oucnt,  '16,67  Gr,  SaucrötofT  und  Z  \l^z^  z  Quent.  25^ 
3J  Gi>i:i  ^>  iisscrslofT, 
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Da  man  aber  bei  der  letzten  Entzündung  die  Menge  der  zerlegten  Lnft  nicht 
heurtlieilen  kann,  wenn  man  beide  Hähne  aus  der  Glaskugel  in  den  Recipienteu 
öffnet,  und  oben  die  Luft  zuletzt  in  die  Glaskugel  lafst,  ohne  eine  Monge  Luft 
ohne  Nutzen  zu  verschwenden,  oder  genöthigt  zu  sein  (gesetzt,  dafj  man  mit, 
diesem  Anstecken  so  lange  anhalten  wollte ,  als  Luft  in  Vorrath  ist)  einen  Thcil 
Luft  in  dem  Recipienteu  zu  lassen,  der  den  leeren  Thcil  der  Glaskugel  füllt,  und 
man  kein  Wasser  in  die  Glaskugel  lassen  darf,  um  daraus  die  Menge  der  übrig- 
gebliebenen Luft  zu  erfahren,  weil  diese  so  viel  möglich  von  Feuchtigkeit  frei 
bleiben  mufs*,  so  bedient  man  sich  des.cylindrischen  Glases,  das  man  luftleer 
macht,  schraubt  seinen  Hahnen  auf  den  Hahnen  der  Glaskugel,  öffnet  nunbeid6 
Hahnen ,  und  läfst  so  die  Luft  wieder  aus  der  Glaskugel  in  das  cylindrische 
Glas ;  schliefst  nun  beide  Hähne  wieder  zu ,  nimmt  das  cylindrische  Glas  voii 
der  Glaskugel  ab,  und  öffnet  seinen  Hahnen  imter  Wasser j  aus  dem  Räume, 
den  nun  das  Wasser  im  Glase  einnimmt,  kann  man  wissen,  lun  wie  viel  die 
Luft  in  der  Glaskugel  bei  der  letzten  Entzündung  abgenommen  hat.  In  diesei? 
Gcräthschaft  versuchten  sie 

1)  Die  Luft  die  aus  rothem  Präcipitat ,  also  mit  Beihülfe  der  Salpetersäure 
gewonnen  war;  sie  vermengten  sie  mit  cntzündibarer  Luft,  die  sie  aus  Eisen  und 
verdünnter  Vitriolsäure  erlialten  hatten ,  (zwei  Theile  von  jener  mit  3  Theileii 
von  dieser,)  füllten  sie  in  die  Glaskugel  und  zündeten  sie  durch  den  ^lectrischen 
Funken  an;  im  Augenbhck  war  die  Kugel  mit  dickem  rothen  Dampfe  gefüllt; 
als  sie  die  Hahnen  öffneten,  fanden  sie  an  der  Luft,  die  aus  dem  Recipientcii 
in  die  Glaskugel,  imd  von  da  durch  Wasser  in  den  Recipienten  gieng,  dafs  die 
Luft  durch  die  erste  Entzündung  um  4)  zerlegt  war;  bei  der  zweiten,  bei  der  die 
Kugel  gleichfalls,  so  wie  bei  allen  folgenden,  imd  überhaupt  bei  allen  Zerle- 
gimgen  der  dephlogislisirten  und  entzündbaren  Luft,  voll  Dampf  Wurde  ,  betrug 
die  Abnahme  der  Luft  J,  bei  der  dritten  |;  bei  der  vierten,  der  letzten,  welche 
^ie  vornahmen,  |.  Nach  einiger  Zeit  fanden  sie  in  der  Glaskugel  Feuchtigkeit, 
die  sie  in  ein  Glasbecken  übergössen;  die  Glaskugel  roch  beim  Oeffncn  seht* 
deutlich  nach  Salpetergcist '5  die  Feuchtigkeit  schmeckte  sehr  sauer,' nach  ihrem 
Vermeinen  ^de  Salpetersäure;  auf  Eisen  und  Kupferfeile  wirkte  sie  ni<!;ht*,  cini.^-e 
Tropfen  davon  machten  im  Kalkwasser  eine  geringe  Wolke;  Glöttessig  1)  litt 
keine  Vcrändcnmg  dadurch ;  mit  Weinsteinsalz  entstand  ein  Aufbrausen .  wnd 
als  dasselbe  damit  gesätigt  war,  gab  es  Krystalleu?  welche  Spuren  von  Salpe- 
tersäure hatten,  ob  sie  gleich  mit  einigen  andern  fremdartigen  Krystallcn  ver- 
mengt waren. 

,  t  ■  ■'  ■■  - —        ■  ■ ■  ■  ■  >« 

l)  Er  war  mit  conccntrirtcr  Essigsäure  gemacht,  ganzlich  gcsSti^t,  und  nun  mit  h.iJb  so  vielem 
conceatrirtcn  Etsig  verdünnt.  -^  .  .'  ..  '  ,     I 
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2)  Nahmen  sie  den  Versiifch,  übrigens  eben  ganz  so^  mit  entzündbarer  Lufl  voTf 
die  sie  aus  Zink  und  Kochsalzsäurc  erhalten  hatten,  so  hatte  nach  der  ersten 
Entzündung  die  Luft  in  der  Glaskugel  um  ;l  abgenommen ;  nach  der  zweiten 
um  J,  nach  der  dritten  um  J,  und  nach  der  vierten  um  {,  Die  Feuchtigkeit  die 
sie  in  <ie:  Glaskugel  fanden ,  und  ausgofscn  ,  schmeckte  ebe«  so,  wie  im  vorher- 
gehenden Versuche  i  sie  wirkte  auf  Eisen  und  Kupferfeile  nicht,  und  machte 
Kalkwasser  nur  ganz  wenig  tri'ibe,  in  einci'  Auflösung  des  Silbers  in  Salpeter- 
säure machte  sie  keine  Veränderung-,  durch  Sätigung  mit  Wcinstemsalz  gab  sie 
Krystallen,  die  von  denen  im  vorhcrgelicndeu  Versuche  nicht  unterschieden 
waren. 

3)  Sie  wiederholten  den  Versuch  mit  dephlogistisirter  Lufl  aus  Mennige  und 
Vitriolsäure,  und  vermengten  zwei  Theile  -davon  mit  3  Theile  entzündbarer 
Lull  aus  Eisen  und  Vitriolsäure;  nach  der  ersten  Entzi'mdung  hatte  sich  die  Luft 
um  iJ,  nach  der  zweiten  um  f|,  nach  der  dritten  un^  f ,  und  nach  der  vierten 
um  jg  vermindert.  Bei  der  Oeifnung  der  Glaskugel  nahmen  sie  zwar  einen  sau- 
ren Geruch  wahr,  doch  schien  er  ihnen  von  dem  Gerüche  der  Feuchtigkeit  in 
den  vorhergehenden  Versuchen  verschieden ',  die  Fliissigkeit  hatte  auch  e'mtn 
andern  sameii  Geschmack,  und  schien  ihnen  der  Vitriolsäure  nahe  zu  konunen; 
auf  Eisen  und  Kupferfeile  wirkte  sie  nichts;  Kalkwasser  bekam  ehie  kleine 
Wt)lke;  aus  Glötessig  fiel  sogleich  ein  Salz  zu  Boden,  als  man  etwas  davon  zu- 
gofs  -,  mit  Weinsteinsalz  brauste  sie  stark  auf.  und  gab ,  als  sie  damit  gesätigt 
>var  Krystallen ,  die  denen  von  den  vorhergehendi^n  Versuchen  sehr  unähnlich 
waren ,  und  in  Kleinheit  und  Glanz  mit  vitriohsirten  Weinstein  übereinkamen. 

4)  Sie  wiederholten  den  Versuch  mit  Lufl  aus  Zink  und  Kochsalzsäure , 
übrigens  gänzlich  eben  so;  bei  der  ersten  Entzündimg  ha'te  die  Lull  um  ;;,  bei 
der  zweiten  um  ü ,  bei  der  dritten  um  ij  und  bei  der  vierten  um  J  abgenommen. 
Bei  der  Eröffnung  der  Kugel  bemerkte  man  den  gleichen  Geruch,  wie  im  vor- 
hergehenden Versuche  ;  auch  der  Geschmack  der  darin  befindlichen  Feuchtigkeit 
war  eben  so;  es  wirkte  die  letztere  weder  auf  Eisen,  noch  auf  Kupferfeile, 
machte  aber  doch  Kalkwasser  ein  wenig  trübe ;  einige  Tropfen  davon  schlugen 
aus  Glöttessig  sogleich  einen  Satz  zu  Boden ,  aber  in  der  Auflösung  des  Silbers 
in  Salpetersäure  machten  sie  keine  Veränderung;  mit  Weinsteinsalz  braufstc 
sie  auf,  und  gab,  nachdem  sie  damit  verbunden  war,  Krystallen,  welche  von 
denen  im  vorhergehenden  Vc^rsuche  nicht  verschieden  waren. 

5)  Sie  stellten  denselben  Versuch  eben  so  mit  der  dmch  Hitze  aus  Alaun 
erhaltenen  Lufl  und  der  entzündbaren  an  ;  nach  dem  ersten  Anstecken  betrug 
der  verminderte  Theil  der  Luft  ;,  nach  dem  zweiten  |,  nachdem  dritten {,  und 
nach  dem  vierten  i. 

Die  Feuchtigkeit  schmeckte  sehr  sauer ;  wie  sie  düuktC;  noch  stärker,  als  in 

beiden 


Digitized  by 


Google 


Wassirstöfigas   üxä   Sauirstoffga^.  161 

beiden  vorhergehenden  Versuchen ,  sie  maclite  Kalkwasser  etwas  tiikbc^  wirkte 
aber  auf  Eisen  und  Kupi'erfeile,  und  auf  die  Auflösung  des  Silbers  in  Sal- 
petersäure nichts;  aus  GlötLessig  schlug  sie  einen  starken  Satz  zu  Boden,  und 
die  Krystallen,  welche  sie  mit  Wein^teiuöalz  gab;  waren  auch  selu*  deutlich  vitri- 
olischer Weinstein. 

6)  Stellten  sie  diesen  Versuch  auch  mit  dephlogislisliler  Luft  aus  Mennige 
und  Kochsalzsäure  an,  von  der  sie  2  Theile  mit  3  Theilen  entzündbarer  aus  Ei- 

.  sen  und  verdünnter  Vitriolsäure  vermischten ;  sie  nahm  bei  der  ersten  Entzün- 
dung um  I,  bei  der  zweiten  um  |,  und  bei  der  dritten  um  j%,  und  bei  der  vier- 
ten um  i  ab.  Bei  dem  Erö iTnen  der  Kugel  konnten  sie  keinen  deutlichen  saureu 
Geruch  wahrnehmen ;  der  Geschmack  war  sauer,  aber  ganz  anders,  als  in  den 
vorhergehenden  Versuchen,  doch  nicht  entscheidend  der  Geschmack  der  Koch- 
salzsäure ]  sie  machte  Kalkwasser  etwas  trübe ,  und  wirkte  auf  Eisen  und  Kup- 
ferfeile so  wie  auf  ihren  Glöttessig  nichts;  aber  Silber  wurde,  von  einem  kleinen 
Theile  derselben  aus  Salpetersäure  gefällt  ^  durch  Sätigung  mit  Weinsteinsalz 
gab  sie  Krystallen,  welch^  deutliche  Merkmale  von  Kochsalzsäure,  und  zum 
Theil  eine  vollkommene  V^ürfelgestalt  hatten. 

7)  Bei  dem  vorhergehenden  Versuche  hatten  sie  die  dephlogistisirte  Luft 
vermittelst  Kochsalzsäure,  die  von  Vitriolsäure  gereinigt  war,  entbunden ,  jetzt 
wiederholten  sie  ihn  mit  solcher,  die  aus  dem  gemeinen  Salzgeiste  gewonnen 
war ,  und  mit  entzündbarer  aus  Zink  und  Kochsalzsäure.  Die  Feuchtigkeit,  die 
sie  jetzt  bekamen ,  machte  sowohl  den  Glöttessig ,  als  die  Auflösung  des  Silbers 
in  Kochsalzsäure  trübe*,  sie  glauben  daher  dafs  sie  Vitriolsäure  und  Kochsalz- 
säure enthielt.  Die  zu  allen  diesen  Versuchen  angewandte  dephlogistisirte  Luft 
hatte  vorher  einige  Zeit  über  Wasser  gestanden ,  und  war  24  Stunden  hindurch 
mit  einer  Auflösung  von  Weinsteinsalz  in  Berührung  gewesen. 

Endlich  nahmen  sie  die  Zerlegimg  der  dephlogistisirten  Luft  aus  rothem  Prä- 
cipitat  durch  entzündbare  Luft  aus  Zink  mid  LaugensaJz,  also  ohne  Säm;e,  vor, 
übrigens  aber  verfuhren  sie  eben  so  wie  bei  den  vorhergehenden  Versuchen. 

Die  Feuchtigkeit  in  der  Glaskugel  zeigte ,  nachdem  die  Luft  viermal  ange* 
steckt  war,  schwache  Spuren  von  Säiu'e,  doch  braufste  sie  etwas  mit  feuerfestem 
Laugensalze  auf.  und  zeigte  so  wohl  da,  als  auch  von  selbst  Krystallen,  die  sich 
deutlich  wie  SalpetcrkrycJtallen  verhielten.  Sie  bemerkten,  dafs  wenn  sie  viele 
entzündbare  Luft  zum  Vorsuche  nahmen ,  die  zurückbleibende  Feuchtigkeit  kei- 
ne, oder  nur  schwache  Spuren  von  Säure  zeigte,  zugleich  aber  auch,  dafs  keine 
Säure  darin  wahrzmiehmen*war,  wenn  zu  wenige  entzündbare  Luft  genommeji 
wurde:  sie  haben  unter  einer  grofsen  Glasglocke  zwei  Theile  dephlogistisirter  Luft 
mit  3  Theilen  entzündbarer  veimengt ,  damit  auf  die  beschriebene  Weise  die 
Glaskugel  gefüllt,  nachher  die  Luft  durch  den  electrischen  Funken  entzündet, 
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und  sogleich  die  zuriickgebliebene  Feuchtigkeit  untersucht,  die  Glaskngd 
wieder  trocken  und  Kiflleer  gemacht ,  aufs  Neue  wieder  mit  der  vermengten  Luft* 
art  angefüllt,  angezimdet,  und  erst  nach  der  zweiten  Enlziindung  die  Feuchtig- 
keit geprüft,  nachher  das  Gemenge  dreimal  nach  einander  angezündet,  ehe  sie 
die  zurückgebliebene  Feuchtigkeit  untersuchten,  dann  viermal  u.  s.w.  Sie  mach- 
ten den  Versuch  mit  dephlogistisirter  Luft  aus  rothem  Pracipitat  und  aus  Alaun, 
und  mit  der  entzündbaren  aus  Zink  und  Salzgeist ;  und  fanden  in  beiden  Ver- 
suchen, dafs  die  Feuchtigkeit,  die  sie  nach  dem  zweiten  Anstecken  erhielten, 
kaum  eine  merkliche  Spur  von  Säure  hatte ,  dafs  aber  die  Säure  zunahm ,  je  öfter 
die  Entzündung  aufeinander  folgte,  bis  auf  fünf  und  sechsmal  5  denn  nun  nahm 
sie  wieder  stufenweise  ab ,  so  dafs  sie ,  wenn  die  Entzündung  15  —  16  mal  nach 
einander  geschehen  war ,  kaum  mehr  merklich  war. 

Ferner  füllten  sie  den  Recipienten  mit  einem  Gemenge  von  2  Theilen  dephlo- 
gistisirter und  3  Theikn  entzündbarer  Luft,  liefsen  es  in  die  Glaskugel,  nach- 
dem sie  dieselbe  trocken  und  luftleer  gemacht  hatten,  nahmen  sie  nun  ab,  wo- 
gen sie  auf  einer  sehr  genauen  Wage ,  steckten  die  darin  enthaltene  Luft  durch 
(Einen  electrischen  Funken  an ,  und  wogen  die  Kugel  sogleich  wieder  ab ;  das 
Gewicht  schien  anfangs  um  t  Gran  abgenommen  zu  haben,  war  aber,  nachdem 
sie  abgekühlt  war ,  wieder  wie  zuvor:  Nun  schraubten  sie  die  Kugel  wieder  auf 
den  Recipienten,  öffneten  beide  Hähne,  imd  fanden  an  der  Luft,  die  aus  dem  Re- 
cipienten in  die  Glaskugel  aufstieg ,  dafs  die  Luft  durch  diese  Entzündung  um 
4}  abgenommen  hatte.  Als  sie  die  Glaskugel  vom  Recipienten  abgeschraubt  hat- 
ten, wogen  sie  sie  wieder,  und  fanden  ihr  Gewicht  wie  vor  dem  Anstecken; 
schraubten  inzwischen  die  Kugel  wieder  auf  den  Recipienten ,  liefsen  die  Luft 
aus  diesem  wieder  hinein,  und  fanden,  dafs  die  Luft  durch  dieses  zweite  An- 
stecken um  V  vermindert  war,  und,  als  sie  nachher  die  Kugel  wogen,  dafs  ihr 
Gewicht  um  S  Grane  zugenommen  hatte  ^  sie  war  also  um  11  Grane  schwerer, 
als  da  sie-  den  Versuch  anfiengen. 

Ein  anderes  Mal  entbanden  sie  dephlogistisirte  Luft  aus  Zinkblumen  und  ro- 
them Ouecksilberkalke ,  die  blofs  durch  Hitze  in  gemeiner  Luft  calcinirt  waren ; 
von  jeder  Art  wurden  zwei  Theile  mit  3  Theilen  entzündbarer  aus  Eisen  und 
Vitriolsäure  erhaltener  Luft  auf  die  beschriebene  Art  angezündet;  als  dieses  vier- 
mal geschehen ,  wurde  die  Feuchtigkeit  aus  der  Glaskugel  ausgegossen  und  mit 
Weinsteinsalze  gesätigt;  sie  braufste  damit  auf,  und  schofs  in  Krystallen  an, 
die  alle  Anzeigen  von  Salpeter  hatten.  (Fan  Troostwyk  und  Deimann'm 
CrelVs  Beiträgen  zu  den  ehem.  Annalen  B.  III.  St.  I.  S.59  ff.  ) 

Auch  der  Mechanikus  Fortin  stellte  in  Gegenwart  von  LeFevrt  einen 
Versuch  dieser  Art  mit  einer  von  ihm  selbst  verfertigten  Maschiene  an.  Man 
verbrannte  254  Quentchen  10  Gran  dephlogistisirte  Luft  mit  66  Quentchen  breim* 
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%3trtr  y  und  erhielt  280  (Juentchen  33  Gran  Wasser.  Der  unverbrannte  elastische 
Rückstand  wog  39  Ouentch.  23  Gran.  Das  Wasser  war  etwas  säuerlich.  (Journal 
de  Physique  Dec.  T788;  Gehler s  phys.  Wörterb.  B.  V.  S.  984.) 

De  la  Metherie  (Essai  aijalylique  sur  lair  pur  et  les  difterents  especes 
d'air,  Paris  1785.  p.  104  8cc.)  verbrannte  eine  Verbindung  von  Entzündbarer  Luft 
aus  Eisen  imd  Schwefelsäure  und  von  reiner  Lebcnslufl,  die  er  vorher  durch 
Kalkwasser  hatte  streichen  lassen,  über  Kalkwasscr^  und  jetzt  wurde  dasselbe 
durch  die  entstandene  Liiftsäure  niedergeschlagen.  Dieselben  Erscheinungen 
erfolgten  bei  der  Verbindung  der  durch  die  übrigen  Säuren  aus  den  Metallen 
erhaltenen  Luft  mit  der  Lebensluft,  und  nur  die  durch  Vitriolsäure  erhalteiic 
machte  eine  Ausnahme,  indem  sie  bei  ilircr  Zerlegung  durch's  Verbrennen  das 
Kalkwasscr  nicht  trübte.  XHermbstädts  ehem.  phys.  Versuche  und  Beob- 
achtungen, B.  I.  S.  275.)  Friestley  sagt,  er  habe  de  la  Metheric's  Be- 
obachtung, dafs  beim  Verbrennen  des  entzündlichen  Gas,  das  durch  Vitriolsäure 
entbunden  sei,  keine  Luftsäure ,  hingegen  bei  Anwendung  eines  Gas,  zu  dessen 
Bereitung  Salzsäure  angewendet  wäre ,  solche  Säure  immer  gebildet  wäre ,  be- 
stättigt  gefunden  ;  indessen  sei  immer  nur  \^  des  Ueberrestes  fixe  Luft  gewesen, 
wemi  er  gleich  grofse  Quantitäten  von  beiden  Luftarten  zersetzt  hätte.  {Priest- 
leif's  Beobachtungen  über  verschied.  Theile  der  Naturl.  B.  VL  S.  156.) 

Im  lahrc  1789  versicherte  P riest  ley  ^  dafs  bei  der  Zerlegung  der  Mi- 
schung von  brennbarer  und  dcphlogistisirter  Luft  allemal  eine  Säure  entstehe, 
welche  eben  dieselbe  sei,  die  D.  Withering  für  Salpetersäure  erkannt  habe. 
(^Voigts  Magazin  f.  d.  Neueste  aus  der  Physik  ^c.  B.  VL  Stück  1.  S.  168  j 
Encyclop.  mctliod.  T.  IL  S.  754  j  Gbttlings  Taschenbuch  für  Scheidckünstl. 
1802 i  (?re/iJ  Journal  der  Physik,  B.  VIII.  S.  29.) 

Friestley  that  3,75  Unzenmaafs^  einer  Mischung  aus  einem  Drittel  dc- 
phlogistisirter ,  luid  zwei  Drittel  aus  Eisen  dargestellter  entzündlicher  Luft  in 
ein  verschlossenes  Geftifs  ,  liefs  es  verpuffen ,  und  fand  dann  einen  Gran  Feuch- 
tigkeit. Die  in  der  Mischung  befindliche  dephlogistisirte  Luft  würde  etwas 
über  0,75  eines  Grans  gewogen  haben.  Als  er*  den  Versuch  mit  einer  Mischung 
aus  einem  Theile  dcphlogistisirter ,  und  zwei  Thtilen  brennbarer  Luft  wieder- 
holte, so  war  er  nicht  im  Stande  nach  Beendigung  des  Versuchs  etwas  Wasser 
zu  entdecken;  es. hatte  sich  aber  auch  keine  fixe  Luft  dabei  erzeugt.  Derselbe 
bereitete  sich  eine  grofse  Menge  gemischter  Luft  aus  einem  Drittel  dephlogisti-' 
sirter ,  und  zwei  Dritteln  entzündUcher  Luft,  welche  letztere  er  aus  Eisen  durch 
Vilriolöl  entbunden  hatte;  allein  ob  er  gleich  nach  der  ersten  Explosion  eine 
merkliche  Menge  Wasser  erhalten  hatte  ,  so  bemerkte  er  doch  nicht,  dafs  sich 
Üie  Menge  der  Flüssigkeit  nach  mehrmaliger  Wiederholung  der  Explosion  sehr 
«nerkhch  vermehrte;  sie  betrug  nicht  mehr  als  3  Grän  am  Gericht ^^  als  ec  48 
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Unzenmaafse  des  Gemenges  verwendet  hatte.  (Pries  tlec^  's  Vers,  und  Beobaclit. 
über  verschied.  Theile  der  Naturl.  B.  III.  S.  108.) 

Nachher  wollte  derselbe  jedes  Mal  beim  Verbrennen  der  entzündlichen  Luft 
mit  dephlogistisirter  bemerkt  haben,  dafs  beim  Uebermaafs  der  reinen  Luft  Sal- 
petersäure, beim  Uebermaafse  der  entzündlichen,  blos  Wasser  hervorgebracht 
werde.  1)  (Voifjts  Magazi»  f.d.  Neueste  aus  der  Physik  ^x.  B.  VIII.  St.  4. 
S.  155;  Scher  er  s  Archiv  fi'ir  theoretische  Chemie,  B.  I.  Heft  2.  S.  227.) 
Dasselbe  bemerkte    Cavendish  (bei  Voigt^  B.  VII.  St.  1.  S.  137.) 

Zeigte  sich  keine  Säure,  so  erhielt  Priestley  im  Rückstande  mehr  phlogi- 
stiscfie  Luft.    {Lampadius  Theorie  des  Feuers,  S.  VIII.) 

Als  Priestley  eine  Verbindung  von  einem  Maafse  entzündlicher  Luft, 
die  er  durch  Uebertreiben  von  Wasserdünsten  über  rothglühende  Piatina  erhalten 
hatte,  mit  eben  so  viel  dephlogistisirter  2)  durch  den  electrischen  Funken  ab- 
brartnte ,  so  Wurde  sie  bis  auf  0,72  eines  Maafses  vermindert.  Der  Rückstand 
enthielt  keine  Luftsäure,  und  zeigte  am  Gradmesser,  als  er  ihn  mit  gleichen 
Theilen  Salpeterluft  vermischte,  0,9.  Nahm  er  aber  eine  entzündliche  Luft, 
die  durch  Auflösung  des  Eisens  und  anderer  Metalle  in  Säuren  dargestellt  wird , 
so  \nirde  bei  dem  gleichen  Processe  die  Veibindung  bis  auf  0,6  eines  Maafses 
vermindert^  in  dem  Ueberreste  war  keine  fixe  Luft^  ergab,  mit  gleicher  Menge 
Salpeterluft  geprüft,  Verminderung  bis  auf  0,87  eines  Maafses.  {Priestley's 
Beobachtungen  über  verschiedene  Theile  der  Naturlehre ,  B.  III.  S.  143  u.  146.) 

Wenn  die  dephlogistisirte  und  brennbare  Luft  in  dem  Verhältnisse  von  ein 
wenig  mehr ,  als  ein  Maafs  von  der  ersten  zu  zwei  von  der  letzten  ,  beide  so 
rein  ,  dafs  sie  keine  merkliche  Menge  der  dephlogistisirten  Luft  enthalten ,  in 
einem  gläsernen  oder  kupfernen  Gefasse  eingeschlossen  smd,  so  entsteht  so- 
gleich ,  nach  Priestley^  durch  den  in  sie  hineingehenden  electrischen  Funken, 
eine  höchst  phlogistisirte  Salpetersäure,  und  je  reiner  die  Luftarten  sind,  um 
desto  stärker  ist  diese  Säure.    (Crells  Annalen  1801.  B.  I.  S.  154.) 

Hatte  Priestley  die  Gasarten  vorher  genau  getrocknet,  so  fand  er  immer, 
dafs  das  Gewicht  der  Feuchtigkeit,  die  nach  dem  Verbrennen  entstanden  war, 

\)  Dem  KbvLüurfe  zu  begegnen ,  c&zp  sich  die  von  ihm  bemerkte  Säure  mit  Hälfe  der  in 
seinen  Gasarten  vorhandenen  Stickluft  gebildet  habe^  und  nur  letzterer  allein  die 
Bildung  der  Säure  zuzuschreiben  sei ,  setzte  er  dem  Gemenge  vor  dem  F'erbrennen 
absicktUch  Stickgas  zu ,  fand  aber ,  dafs  die  gebildete  Säure  mit  derselben  gar  nicht 
in  VerhäUnifs  stehe.  Auch  als  er  seine  Versuche  mit  den  reinen  Gasarten ,  seiner 
Meinung  nach ,  so  wiederholte ,  iiafs  es  nicht  möglich  war ,  dafs  Stickluß  hinzu 
kommen  konnte ,  erhielt  er  gleichwol  noch  mehr  Säure ,  als  zuvor.  ^  Neuere  Versuche 
haben  aber  unwiderleglich  bewiesen,  da/s  er  sich  müsse  geirrt  haben.      Redact« 

%)  Die  mit  zwei  gleichen  Mengen  Salpeterluft  vereinigt  0,73  zurüeklieTs. 
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weit  geringer^  als  die  angewandten  Gasarten  war.    {Grens  Joum.  d.  Physik, 
B.  VIII.  S.  29.) 

Rirwan  glaubt,  dafs  unter  gewissen  Umständen  das  Resultat  der  Verbren- 
nung Luftsäure,  unter  andern  Stickluft,  ja  zuweilen  Salpeterluft  und  Salpeter- 
säure sein  könne.    (Kirwan's  phys.  ehem.  Schrift,  B.  III.  S.  259.) 

Als  Fan  Mons  eine  Verbindung  von  Wasserstoffgas  und  SauerstoiTgas  , 
worin  von  letzterm  mehr  enthalten  war,  als  zur  Hervorbringung  von  Wasser 
nöthig  ist,  durch  den  electrischen  Funken  entzündete,  so  erhielt  er  nichts  als 
Wasser.  1)  (Encyclop.  method.  -  Chim.  Tom.  III.  S.  588.) 

Van  Mar  um  erhielt  durch  die  Verbrennung  beider  Gasarten  in  einer 
etwas  von  dem  Lavoisierschen  Apparate  abweichenden  Vorrichtung  ganz 
säureft*eies ,  beinahe  geschmackloses  Wasser.  Die  wesentlichste  Einrichtung 
des  Apparats  ist  folgende  :  In  der  Fig.  III.  Taf.  I.  ist  a  a  ein  Ballon  mit  seinem 
Fufsgestelle ,  worin  die  Verbrennung  vor  sich  gehen  soll ,  und  in  welchen  zwei 
gläserne  gekrümmte  Röhren  sich  enden.  Eine  jede  von  diesen  Glasröhren  ist  - 
mit  einer  gläsernen  Glocke  verbunden,  deren  man  sich  also  auf  jeder  Seite 
eine  mit  dem  dazu  gehörigen  Apparate  vorstellen  mufs,  wovon  hier  in  der 
Zeichnunl^  alles  dieses  nur  zur  Rechten  abgebildet  ist.  Die  Glocke  ruht  auf  dem 
Tische  p,  und  besitzt  eine  Scale,  welche  den  Inhalt  der  Glocke  vom  Rande  der 
kupfernen  Einfassung  m  m  an  gerechnet,  in  Kubikzollen  angiebt.  Die  Scale 
selbst  ist  von  Elfenbein  und  an  ein  Kupferblech  befestigt,  welches  an  die  Ein- 
fassung m  m,  welche  einen  Zoll  hoch  auf  dem  Tische  fest  ist ,  angeschraubt 
wird.  Das  obere  Ende  der  Scale  geht  bis  zur  innern  Hälfte  des  Randes  der 
Zwinge  r  r  fort,  und  ist  daselbst  ebenfalls  mit  einer  Schraube  befestigt.  Diese 
Glocke  ist  nun  das  eigentliche  Gazometer,  oder  Maas  des  Luftvolumens.  Neben 
der  Glocke  befindet  sich  der  Glascylinder  g  g  mit  2  Hähnen  n  n  versehen ,  durch 
welche  das  im  Cylinder  befindliche  Wasser  abgelassen ,  und  auf  jede  beliebige 
Höhe  gestellt  werden  kann.  Der  Heber  kkb  c  d,  der  überall  die  Weit^  von 
ohngcfahr  t/^  Zoll  haben  mufs,  besteht  aus  3  Stucken  ^  k  k  ist  eine  gläserne, 
fast  bis  auf  den  Boden  der  Glocke  herabgehende  Röhre,  durch  den  Hahn  fmit 
der  gekrümmten  kupfernen  Röhre  b  c  verbunden  ;  d  e  ist  abermals  eine  gläserne 
Röhre  ,  welche  oben  in  die  an  b  c  angeschraubte  kupferne  Zwinge  o  gekittet 
ist,  und  unten  fast  bis  in  den  Boden  des  Gefässes  reicht,  in  welchem  der  glä- 
serne Cylinder  g  g  st.  ht.'  Der  Heber  k  k  b  c  d  macht ,  wenn  er  mit  Wasser 
angefüllt  ist ,  zwischen  der  Glocke  imd  dem  Cylinder  g  g  eine  solche  Verbindung, 


1)  Hierauf  gründet  er  einen  Zweifel  gegen  Girtanner's  Hypothse,  dafs  Salzsäure  au9 
Wasserstoffgas  und  Sauerstoffgas  so  ziisanunengesetzt  sei ,  daft  ersteres  sich  danmi  in 
geringerer  Menge ,  als  im  Wasser  befinde. 
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dafs  sich  das  Wasser  in  beiden  in  gleiche  Höhe  zu  setzen  sucht ;  wenn  es  iu 
der  Glocke  hoher  steht ,  als  ini  Cylindcr,  so  läuft  es  aus  jener  in  diesem,  imd 
umgekehrt  in  jene ,  wenn  es  im  Cylinder  höher  steht.  Da  man  nun  seine  Höhe 
im  Cylinder  durch  die  Hahne  n  n  nach  Gefallen  ändern  kann ,  so  kann  man 
auch  nach  Gefallen  Wasser  in  die  Glocke  hinein,  oder  aus  ihr  hinauslaufen 
lassen.  Um  Wasser  in  das  Gazometer  zu  giessen ,  kann  auf  den  Hahn  f  ein 
Trichter  angeschraubt  werden ,  dessen  Durchschnitt  durch  die  Linien  u  u  vor- 
gestellt ist.  Ist  das  Gazometer  mit  Wasser  angefüllt,  so  dient  auch  dieser 
Ti:ichter  den  lieber  b  c  auf  den  Hahn  f  bnngen  zu  kömien,  ohne  dafs  die 
äussere  Luft  eindringt.  Man  giefst  nemlich  in  den  Trichter  Wasser ,  nachdem 
man  den  Hahn  f  geschlossen  hat.  Wenn  nun  nachher  der  Cylinder  gg  mit  Wasser 
gel  ulk  ist ,  welches  sich  dann  aueh  in  der  Röhre  d  e  in  dieselbe  Höhe  stellt , 
so  zieht  man  das  Wasser  durch  Saugen  an  dem  Ende  b  in  den  Heber  b  c,  bis 
es  bei  b  ausfliefst.  Man  verschliefst  nun  diese  Oeffnung  mit  dem  Finger,  und 
bringt  sie  auf  den  Hahn ,  bis  sie  sich  unter  der  Wasserfläche  im  Trichter  u  u 
befindet.  Um  nun  das  Gazometer  mit  einer  Gasart  zu  füllen,  öffiiet  man  den 
Hahn  h-,  und  läfst  das  Wasser  aus  dem  Cylinder  g  g  auslaufen,  bis  es  in  sel- 
bigem tiefer  als  in  der  Glocke  steht.  Hierauf  befestigt  man  auf  dem  Hahn  I 
ein  biegsames  Rohr,  das  mit  einer  auf  dem  Traggesimsc  der  pneumatischen 
Wanne  befindlichen  und  mit  einer  Luftai't  angefüllten  Glocke  in  Verbindmig 
ist ,  und  öiliiet  den  Hahn  1 ;  dadurch  tritt  die  Gasart  in  das  Gazometer ,  und 
das  darinn  befindliche  ^Wasser  geht  durch  den  Heber  k  k  b  e  in  den  Cylinder 
g  g  hinüber.  Dieses  Füllen  wird  fortgesetzt,  indem  man  den  Hahn  h  öflhen 
läfst,  um  dem  durch  den  Heber  in  den  Cylinder  getretenen  Wasser  Abfluß 
zu  verschaffen,  und  das  Wasser  im  Cylinder  beständig  einige  Zoll  tiefer  zu 
erhalten,  als  im  Gazometer.  Zugleich  mufs  aber  die  Glocke,  aus  welcher  das 
Gas  in  das  Gazometer  übergelassen. wird,  auf  die  gewöhnliche  Art  mit  der 
nöthigen  Menge  Gas  versehen  werden.  Wenn  nun  auf  diese  Weise  das  Fidlen 
bald  geendigt  ist,  so  wird  der  Hahn  h  geschlossen,  und  dagegen  der  mitere 
Hahn  n  geöffnet ,  dessen  Oeffnung  sich  mit  dem  Anfange  der  Scale  des  Gazo- 
meters  in  einer  Horizontallinie  befindet.  Das  Wasser  tritt  also  nun  genau  bis 
an  diese  Linie ,  und  das  Gazometer  ist  mit  der  Gasart  bis  an  die  0  der  Scale  ange- 
füllt. Ehe  aber  doch  der  Hahn  wieder  verschlossen  wird,  mufs  dafür  Sorge 
getragen  werden ,  dafs  das  Wasser  in  der  Glocke,  ausser  die  Füllung  geschieht, 
nicht  höher  stehe ,  als  das  Wasser  in  der  Wanne ,  damit  die  Lufl  in  der  Glocke, 
folglich  auch  im  Gazometer  eben  so  dicht,  als  die  atmosphärische  Lufl  sei. 
Damit  nun  die  Luft  in  den  Ballon  überströmen  könne ,  mufs  durch  den  Hahn  q 
mßhr  Wasser  in  den  Cylinder  g  g  gelassen  werden,  dafs  es  in  diesem  höher, 
als  in  dem  Gazometer  stehe,  und  der  Heber  es, durch  sein  Zmücklaufen  %%ieder 
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in  das  letztere  bringe.  Weil  der  Heber  das  Wasser  aus  dem  Cylinder  g  g  ia 
den  Gazometer  desto  schneller  hinüberbringt ,  je  mehr  die  Wasserhöhe  im 
Cylinder  die  im  Gazometer  übertriiTt ,  so  folgt  daraus ,  dafs  man  nach  Gefallen 
das  Wasser  in  das  Gazometer  leiten  könne.  Das  herübergetriebene  Wasser 
verursacht  nun,  dafs  die  im  Gazometer  befindliche  Gasart  durch  den  Hahn  I 
in  den  Ballon  übergeht.  Hiebei  hat  man  es  nun  völlig  in  seiner  Gewalt ,  eine 
bestimmte  Menge  von  der  Gasart  in  den  Ballon  überströmen  zu  lassen  ,  nachdem 
man  das  Wasser  im  Cylinder  mehr  oder  weniger  hoch  über  der  Oberfläche 
des  Wassers  im  Gazometer  stehn  läfst.  Auf  diese  Weise  erhält  man  das,  was 
bei  Lavoisier  Pression  hcifst ,  d.  i.  die  Regulirung  des  Drucks,  welcher 
die  Gasart  aus  dem  Gazometer  heraustreibt.  Da  nun  das  Wasser  im  Behältnisse . 
aus  welchem  er  durch  den  Hahn  q  in  den  Cylinder  g  g  kommt ,  nach  und  nach 
inrnier  niedriger  sinkt,  und  daher  immer  M^eniger  drückt,  je  mehr  es  ausläuft, 
50  mufs  der  Hahn ,  so  wie  der  Druck  abnmimt ,  nach  und  nach  immer  mehr 
geöffnet  werden ,  um  den  Druck,  welcher  die  Gasart  aus  dem  Gazometer  treibt, 
gleichförmig  zu  machen.  Beim  Versuche  mufs  man  demnach  einen  Gehülfen 
haben,  welcher  die  Höhe  q  regulirt,  wenn  man  die  Gazometer  auf  beiden 
Seiten  zugleich  anwendet.  Der  Druck,  der  die  Gasart  austreibt,  wird  durch 
Hülfe  eines  Maafsstabes  beobachtet,  welcher  in  Zolle  imd  Linien  getheilt  ist, 
und  zwischen  dem  Gazometer  und  dem  Cylinder  g  g  sich  befindet.  .Um  nua 
diurch  ein  forlgesetztes  und  langsames  Verbrennen  die  Wasaerhervorbringung 
leicht  und  mit  wenigen  Kosten  vorzmiehmen,  gebraucht  Mar  um  eben  glä- 
sernen Ballon  von  10  Zoll  im  Durchmesser,  der  einen  Hals  von  i\A  Weite, 
und  ohngefähr  iß  Zoll  Länge  hat.  Der  Rand  der  OefTnung  ist  abgeschliflen , 
«m  den  Ballon  vermittelst  wenigen  Wachses-  oder  Talges  auf  einen  ebenen 
geschliffenen  kl.einen  Teller  zu  stellen,  damit  keine  Lufl  in  denselben  treten 
könne.  Dieser  Teller  hat  einen  Zapfen  mit  einem  Hahnen ,  durch  welchen  man 
den  Ballon  auf  die  Luftpumpe  schraubt,  ihn  luflleer  macht,  imd  alsdann  mit 
Sauerstoffgas  anfüllt.  Hierauf  wird  der  Teller  weggenommen,  und  der  Ballon 
so  schnell  als  möglich  auf  den  kupfernen  Ring  gestellt,  welcher  von  einem  in 
der  Figur  vorgestellten  Fufsgestell  getragen  wird.  Vorher  ist  aber  auf  das 
Tischchen  eine  Schaale  mit  Quecksilber  gestellt  worden ,  worinn  der  Hals  des 
Ballons  eingetaucht  ist,  wenn  er  auf  dem  kupfernen  Ringe  ruht.  Hiedurch 
ist  das  Sauerstoffgas  im  Ballon  völlig  gesperrt.  Weil  die  Ocffnimg  desselben 
nur  1  i/i  Zoll  im  Durchmesser  hat,  so  kann  auch  die  Veränderung  der  Lufl 
in  dem  Augenblicke,  da  der  Ballon  offen  ist,  wenn  er  an  seinen  Ort  gestellt 
wird,  nicht  merklich  sein.  Die  gekrümmten  Glasröhren  aus  beiden  Gazometera 
gehen  in  den  Ballon  mit  den  vertikal  stehenden  Enden  a  a,.die  einander  be- 
rühren-   W«l  der  Durchmesser  derylben  nur  3/g  Zoll  beträgt,  so  gehen  sie 


Digitized  by 


Google 


168  Wassers  TOPfGAS   und    SAUBRSTOFfGAS. 

auch  sehr  leicht  in  den  Hals  des  Ballons.  Diese  Röhren  bringt  man  vorher 
auf  die  Gazomelcr,  ehe  der  Ballon  an  seine  Stelle  gesetzt  wird.  Sie  sind  in 
kupferne  Röhren  t  eingekittet ,  welche  auf  die  Hähne  1  angeschraubt  werden. 
Die  Oefliiung  des  Endes  der  Glasröhre,  wodurch  das  brennbare  Gas  in  den 
Ballon  tritt ,  ist  so  geruig ,  dafs  sie  kaum  einen  Eisendraht  von  U  Zoll  im 
Diuxhraesscr  durchläfst.  Von  diesem  brennbaren  Gas  läfst  man  vermittelst 
eines  Drucks  von  2  Zoll  Wasserhöhe  einen  kleinen  Strohm  heraustreten,  und 
zündet  ihn  in  dem  Augenblicke ,  da  der  Ballon  auf  das  Quecksilber  gestellt 
wird  ,  durch  eine  Lampe  an.  Die  Wärme  der  Flamme  dehnt  das  im  Ballon 
befindliche  Sauerstoffgas  aus ,  und  diese  Ausdehnung  ersetzt  die  Verzehrung 
der  Luft  beim  Versuche,  so  dafs  sich  das  Luflvolumen  nicht  eher  vermindert, 
als  bis  das  Verbrennen  einige  Minuten  gedauert  hat.  Aus  dieser  Ursache  wird 
auch  der  Hahn  des  Gazometers ,  welches  die  Lebenshifi  zum  Ballon  liefert , 
nicht  eher  geöffnet,  als  bis  man  die  Verminderung  des  Lüftvolumens  durch 
das  Aufsteigen  des  Ouecksilbers  im  Halse  des  Ballons  gewahr  wird.  Das  Sauer- 
stoffgas  läfst  Herr  uau  Mar  um  in  den  Ballon  durch  einen  Druck  von  2 
Linien,  und  das  brennbare  Gas  durch  einen  Druck  von  2  Zoll  Wasserhöhe. 
Um  das  Gewicht  des  erzeugten  "CVassers  genau  zu  wissen,  wird  vor  imd  nach 
dem  Versuche  der  Ballon  und  die  Glasschaale  mit  dem  Ouecksilber ,  auf  wel- 
chem sich  alles  erzeugte  Wasser  befindet,  das  an  den  Ballon  angehäufte  nicht 
mitgerechnet,  gewogen.  Hierauf  trennt  man  das  Wasser  vom  Ouecksilber, 
indem  man  alles  in  einen  Glastrichter  mit  einer  engen  Röhre  giefst,  die  man 
mit  dem  Finger  verschliefst ,  und  durch  welche  man  das  Ouecksilber  ablaufen 
läfst.  Wenn  man  die  Beschaffenheit  der  im  Ballon  zurückgebliebenen  Luft  un- 
tersuchen will ,  so  verschUefst  man  ihn  noch  vor  dem  Abwägen  mit  einem  Korke, 
dessen  Gewicht  bekannt  ist  ^  hierauf  stellt  man  den  Ballon  auf  den  Teller  mit 
dem  Hahne  ,  imd  schraubt  diesen  Hahn  auf  einen  cylindrischen  Recipicnten, 
welcher  durch  einen  eisernen  Hahn  geschlossen  und  luftleer  ist.  Hiernächst 
läßt  man  einen  Theil  der  Luft  in  den  Recipienten  treten  ,  indem  man  beide  Hähne 
öffnet,  und  bringt  nachher  diese  Luft  wie  gewöhnlich  in  einen  andern  Recipien- 
ten auf  dem  pneumatisch  chemischen  Ouecksilberapparate,  um  mit  ihr  die  Un- 
tersuchung anzustellen.  Das  Volumen  der  Gasarten  wird  gewöhnlich  so  bestimmt, 
dafs  man  sie  in  graduirte  Glocken  bringt.  Die  letztern  verschafft  man  sich  sehr 
leicht  auf  folgende  Weise:  Man  nimmt  ein  gewisses  Maafs  z.  B.  eine  Flasche, 
welche  genau  10  Cubikzoll  hallt ^  füllt  diese  mit  der  Luft,  leert  sie  in  die  Glocke 
aus,  und  macht  an 'der  Grenze  der  Höhe  der  Luft  ein  Zeichen;  eben  so  verfährt 
man  mit  einem  zweiten  dritten  Maafse  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  erhält  man 
eine  Graduation  von  10  zu  10  KubikzoUen.    Während  der  Operation  müssen 
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Olas  nnd  Glocke  so  viel  als  möglich  beständig  in  einer  Temperatur  erhalten 
werden.    (Fischers  phys.  Wörtcrb.  B,  IL  S.  686.) 

Auch  Herr  Oberkammerherr  von  Hauch  machte  iiber  unsere  Verbrennung 
die  sorgfältigsten  Versuche.    Wir  wollen  zuerst  seinen  Apparat  beschreiben. 

A  A  (Taf.  IV.  Fig.  i.)  3ind  zwei  viereckichte  Kasten  von  starkem  lackirtem 
Blech  28  Zoll  im  Durchmesser.  B  B  gleichfalls  zwei  Kasten  genau  eines  Cu- 
bikfusses  Inhalt.  In  letztern  beiden  werden  die  erforderlichen  Luftarten  vcr- 
M-ahrt.  Da  sie  einer  Einrichtung  zu  Folge,  welche  unten  beschrieben  werden 
wird,  die  verbrauchte  Menge  von  jeder  Luftart  angeben,  so  führen  sie  den 
Namen  Gazometer,  Luftmesser.  In  allen  vier  Kasten  ist  die  eine  Seite  von 
sehr  dickem  und  starkem  Spiegelglase,  wodurch  man  das  vollkommen  sehen 
und  erkennen  kann,  was  sich  im  innersten  Kasten  befindet.  Diese  letztem 
sind  durch  die  Schnuren  a  aa  a  so  gehängt,  dafs  sie  auf  den  Röllchen  c  c 
sehr  leicht  bewegt  werden,  und  vermittelst  der  Gewichte  J)  D  in  vollkommenem 
Gleichgewichte  sind,  man  mag  sie  entweder  hinaufziehn,  oder  in  die  auswen- 
digen Kasten  A  A  herunterlassen.  C  ist  ein  gläserner  Ballo»,  12  Zoll  im  Durch- 
messer. Er  ruhet  auf  seinem  Dreifusse  F.  Der  Hals  ist  m  eine  breite  messingene 
Einfassung  luftdicht  eingekittet,  an  welche  die  Platte  G  geschraubt,  und  so 
befestigt  wird,  dafs  zwischen  dem  inwendigen  Räume  des  Ballons  und  der 
atmosphärischen  Lufl  keine  Gommunication  statt  finden  kann.  In  der  Platte  G 
befinden  sich  3  messingene  Röhre  b  b  c,  wovon  die  beiden  b  b  verbunden 
werden,  ein  jedes  mit  seinem  Luftverwahrer,  und  das  dritte  c  zum  Verbin- 
dungsrohi'e  mit  der  Luftpumpe  bestimmt  ist,  um  durch  solche  den  Ballon 
vollkommener  luftleer  zumachen.  Das  eine  messingene  Rohr  schliefst  sich  im 
Ballon  mit  einem  Kügelchen  e,  in  welchem  sich  eine  so  kleine  Oeffnung  befin- 
det, dafs  kaum  die  feinste  Stecknadel  hineingebracht  werden  kann.  In  der 
Platte  H  wiixl  ausser  dem  ein  messingener  Draht  d  bemerkt,  der  in  ein  gläsernes 
Rohr  eingekittet,  und  dadurch  vollkomniOu  isolirtist;  er  endigt  sich  in  ein  Kügel- 
chen d.  Das  gläserne  Rohr  ist  in  einen  messingenen  Theil  gekittet,  und  befe- 
stigt ,  welcher  in  die  Einfassung  11  auf  das  Genaueste  eingeschliffen  ist.  Nach 
dieser  Einrichtung  können  die  beiden  Kugeln  d  und  e  nach  Belieben  einander 
genähert  oder  von  einander  entfernt  werden.  Ein  jedes  von  den  Rohren  b  b  e 
schliefst  sich  in  einen  sehr  genau  eingeschlifFenen  Hahn  I.  Zwischen  den  beiden 
Rühren  b  b  und  dem  Hahne  I  bemerkt  man  (die  beiden  gläsernen  Rohre  K^ 
welche  bei  dem  Verbrennen  der  Luftarten  mit  absorbirender  Erde  oder  kausti- 
schem Laugensalze  angefüllt  werden,  damit  die  luftarten,  wenn  sie  hindurch 
gchn ,  das  mechanisch  aufgelöste  Wasser  absetzen  ,  und  dadurch  so  weit  mög- 
lich, vollkommen  trocken  in  den  Ballon  gelangen  können.  An  den  Luftmessern 
JB  bemerkt  man  die  beiden  Heber  M  M.    Diese  endig-e»  sich  in  einen  konischen 
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Thcil  ,  der  in  die  Hähne  I  eingcsehlossen,  und  mit  einer  Schraubenmutter  daran 
befestigt  ist.    Diese  Einriclitung    sieht  man  Fig.  2  im  g^eerschnitte.    Das  koni- 
sche Stück  XX.  ist  in  die  Höhlung  z.  Fig.  2.  des  Hahnen  I,  Fig.  1.  eingeschlossen, 
und  wird  vermittelst  der  Schraubenmutter  y  y,  Fig.  2  darinn  festgehalten.    An 
den  LuRmessern  ist  längs  am  Spiegelglase  eine  in  Zolle  und  Viertelzolle  eing^- 
theiltc  Skale   angebracht.     Durch  diese  Einrichtung  weifs  man  stets,  wie  viel 
von  jeder  Luftart  *  eim  Verbrennen  verbraucht  ist.    Oben  auf  den  Luflmessern 
sieht  man  zwei  Hähne  o  o ,  ingleichen   ein  kleines  Hebci'barometer  P.    Vermit- 
telst dieses  Barometers  wird  die  Dichtigkeit   der  Luftart  gegen  die   atmosphä- 
rische Luft  bemerkt.    Die  Hähne  o  o  sind  zugleich  bestimmt,  bei  den  Wasser- 
fidlen  der  Luft  Ausgang  zu  verschaffen,  und   die  Blasen  daran  zu  befestigen, 
welche  mit  den  Luftarten  angefüllt  sind,  die  verbraucht  werden.    Diese  treiben 
das  Wasser,  wenn  man  die  Hähne  öffnet,  und  die  Blasen  drückt,  aus  den  Luft- 
messern heraus  ,  und  nehmen  dessen  Stelle  wieder  ein.    Da  die  in  den  Blasen 
venvahrten  Luftarten  nicht  eben  so  rein  sein  können  ,  als  die  in  Gläsern  aufbe- 
wahrt-Cn.  so  verwarf  hernach  Hauch  diese  Art  die  Luftmesser  zu  füllen,  und 
benutzte  dagegen  folgende:    T.  Fig.  1.   ist  ein  grofses  Glas,   dergleichen  man 
sich  gewöhnlich  zu  Ladegläsem  der  Leidner flaschen  bedient ,  welches  ohngefähr 
20  Zoll  hoch  ist ,  und  im  Durchmesser  etwa  12  Zoll  hat  (überhaupt  je  gröfscr 
je  besser.)    Am  Halse  der  Flasche  ist  eine  starke  messingene  Platte  festgekittet, 
welche  mit  2  Htihnen  U  und  W.  versehen  ist.    Der  Hahn  U  schliefst  sich  in 
eine  konische  Höhlung ,  eben  wie  z  z  Fig.  2.    Hierinn  pafst  ein  krummes  Rohr 
X,  dessen  zweites  Ende  in    dem  Luftmesser  hinaufgeht.    Von  dem  Hahne  W 
geht   ein  gläsernes  Rohr  gegen  den  Boden   der  Flasche  herab.    Oben  auf  dem 
Hahne  ist  ein  hoher  gläserner  Trichter  Y ,  den  man  nöthigen  Falls  wegnehmen 
kann.    Wenn  das  Glas  T  mit  der  erforderlichen  Luftart  gefüllt  ist ,  imd  beide 
Hähne  unter  dem  Wasser  geschlossen  sind,  so  setzt  man   das   Glas    an  der 
Seite  der  Luftmesscr  an  seinen  gehörigen  Ort.    Das  krumme  Rohr  x  bringt  man 
in  den   Luftmesser ,   und  füllt   es  mit  Wasser ,  indem  man  es  an  sich  saugt. 
Hierauf  hält  man  das  Rohr  mit  dem  Finger  zu  ,    bringt  es  geschwind  in  den 
Hahn  U,  und  schraubt  es  fest.    Dann  fiiUt  man  den  Trichter  y  mit  Wasser, 
50  dafs  dasselbe  darinn  höher,  als   im   Rohre  x  steht.    Wenn  man  nun  beide 
Hähne  U  und   W  öffnet,  so  sinkt  das  Wasser  durch  das  gläserne  Rohr  in  die 
Flasche  herunter ,  und  treibt  dabei  die  Luft  durch  das  Rohr  x  in  den  Luftmcsscr. 
Hiedurch  mufs  das  Wasser  wieder  aus  dem  Luftmesser  in  den  äussern  Kasten 
A  gehen.    Auf  der  Skale  bemerkt  man  nun,  wie  hoch  das  Wasser  im  innern 
Kasten  sieht,  und  also  wie  viel  von  jeder  Luftart  in  jedem  Luftmesser  enthalten 
ist.     Oben  auf  den  Luftmessern  sind  kleine  Abtheilungen  angebracht,  das  Ge- 
wk)ht  darein  zu  legen^  und  $o  dur^  einen  gleichen  Druck  die  Luftarten  aus- 
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den  Luflmesscrn  in  den  Ballon  hineinzutreiben.  Der  Ballon  wird  vermittelst  des 
gläsernen  Glöckcheas  0  Fig.  3.  mit  der  Luftpumpe  verbunden.  Jenes  ist  mit 
einer  Lederbiichse  H  versehen,  in  welcher  das  hohle  krumme  Rohr  S  auf-  und 
abgleitet.  Das  Rohr  S  schliefst  sich  mit  einem  konischen  Stücke,  welches  auf 
die  vorhin  beschriebene  Art  in  den  Hahn  eingeschlossen  ist.  Durch  diese  in 
Figur  3  abgezeichnete  Einrichtung ,  durch  den  Druck  mit  dem  Gewichte  die  Lufl- 
artcn  in  den  Ballon  zu  treiben,  durch  die  hinzugefügten  Stücken  kk,  welche 
zvun  Trocknen  der  Luflarten  bestimmt  sind,  und  die  Art,  die  Luftmesser  zu 
rüIlen,glaubtderErfinder  des  Apparats  demselben  eine  Präcision  gegeben  zu  haben, 
wodurch  er  ein  seiner  Absicht  vollkommen  entsprechendes  Instrument  wird. 

Um  sich  desselben  zu  bedienen  mufs  man  folgende  Behandlungsart  anwen- 
den :  Wenn  man  alle  vorherbeschriebene  Theile  des  Listrumeuts  gesammelt 
und  so  zusammengesetzt  hat,  wie  Fig.  1  zeigt,  werden  die  Kasten  A  A  mit 
Wasser  gefüllt,  und  darauf  die  Hähne  auf  den  Luftmessern  B  B  geöflact.  Diese 
werden  nun  durch  ihre  eigene  Schwere  in  den  Kasten  A  A  sinken  und  mit 
Wasser  gefüllt  werden,  wodurch  die  darin  enthaltene  atmosphärische  Luft  durch 
die  Hähne  ausgetrieben  wird.  Alsdann  macht  man  die  Hähne  zu ,  und  nun 
wird  das  in  den  Luftmessem  B  B  beftndhche  Wasser  dadurch ,  dafs  jeder  mit 
der  dazu  bestimmten  Luft  auf  die  vorhin  beschriebene  Art  wieder  aus 'den  Fla- 
schen T  T  angefüllt  wird ,  getrieben.  Jetzt  wird  der  Ballon  vermittelst  der 
Luftpumpe  so  luftfrei  als  möglich  gemacht ,  wenn  vorher  die  mit  den  Röhren  b  b 
verbundenen  Hähne  verschlossen  worden  sind,  worauf  man  den  Hahn  I3  zu- 
schliefst. Nun  öffnet  man  den  Hahn  ;  welcher  sich  zwischen  dem  Ballon  und 
dem  Luftmesser  befindet,  der  die  dephlogistisirtc  Luft  enthält,  z.B.  den  Hahn 
I  1 5  die  Luft  geht  dann  durch  das  Rohr  b  und  das  Stück  k  in  den  Ballon  hinein. 
In  demselben  Augenblicke  öffnet  man  den  Hahn  I  2,  oder  den,  der  sich  zwi- 
schen dem  Ballon  und  dem  Luftmesser  befindet,  der  die  inflammable  Luft  ent- 
hält. Diese  Luft  wird  vermittelst  des  oben  auf  den  Luftmesser  gelegten  Ge- 
wichts, und  des  dadurch  verursachten  Drucks  durch  das  Rohr  b  und  das  Stück 
k  in  den  Ballon  hineingehen.  Wenn  nun  in  diesem  Augenblicke  ein  elecirischer 
Funken  auf  den  isolirten  Draht  schlägt,  so  wird  sich  die  inflammable  Luft  ent- 
zünden ,  und  so  lange  fortbrennen  ,  als  sich  in  den  Luftmessern  die  beiden  nö- 
thigen  Luftarten  befinden.  Das  auf  den  Luftmessern  angebrachte  Gewicht  treibt 
die  Luftarten  im  nöthigen  Verhältnisse  in  den  Ballon  hinein,  welches  durch  die 
iii  den  Röhren  angebrachten  Oeffnungen  ,  von  verschiedener  Diinension  ^  be- 
stimmt wird.  1) 


i)  Der  angewandlc  Apparat  war  von  den  Gebrudern  Dumotiers  in  Paris  verfertiget  und  durch  von 
Mauib  vabesscru 
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Dvirch  verschiedene  und  von  iiim  oft  wiedcrliolte  Versuche ,  von  denen  hei 
den  meisten   gcs^a   1000  CubikzoU  dephlogistisirte  und  gegen  3000  Cubikzoll 
brennbare  Luft  und  etliche  Male  gegen  3000  Cubikzoll  dephlogistisirte  uud  über 
500J  CubikzoU  brennbare  Lufl  verbrannten,  1)  hat  es  ihm  nie  glücken  wollen, 
reines  und  von  aller  Säure  ganz  befreietes  Wasser  hervorzubringen ,  sondern  es 
hat  stets  mehr  oder  weniger  Zeichen  einer  darin  enthaltenen  Säure  geäufsert, 
welche  er  nach  genau  angestellten  Versuchen  oft  von  verschiedener  Bescbaflen- 
heit  fand.    Das  erhaltene 'Wasser  hatte  fast  immer,  besonders  gleich  nach  dem 
Verbrennen ,  während   der   Ballon  noch  warm  war ,  einen  merklichen   Geruch 
von  Salpetersäure;  es  schmeckte  oft  säuerlich.    Wenn  man  Lackmuspapier  hin- 
ein thai ,  ward  es  gleich  roth,  und  verlor  die  rothe  Farbe  nicht  durchs  Feuer. 
.Luftvolles  Laugensalz  gab  darin    Zeichen  des  Aufbrausens.    Oft  ward  die   Sil- 
bcrauflösung  hi  Salpetersäure ,  durch  das  Zugicfsen  von  diesem  sauren  Wasser 
nicht  präcipitirt,  und  daim  war  die  Salpetersäure  desseri  Hauptbestandtheil.    Zu 
anderer  Zeit  ward  sowohl  Silber-  als  Bleiauflösung  dadurch  präcipitirt,  Schwer- 
crdcnauflösung  dagegen  nicht.    Bisweilen  schien  die  Schwererdenauflösung  ehi 
Wölkchen  im  Wasser  zu  verursachen ,  welches   doch  erst   nach  emiger  Zeit 
sichtbar  war.    Es   ist  ihm  sogar  einmal   begegnet ,   dafs  von  dem  durch  zwei 
verschicdencVerbrennungen  entstandenem Wasser,ol>gleich  vqnLuftarten  auf  einei,v 
lei  Art  bereitet ,  ein  ^Vasser ,  nach  vorhin  gedachter  Art  deutliche  Spuren  von 
Salzsäure  gab  und  keiner  Vitriolsäure ;  das  andere  hingegen  gab  Vitriolsäure  und 
keine  Spur  von  Salzsäure.    Das  Verbrennen  geschah  so  langsam  als  möglich, 
da  er  oft  S  bis  6  Stunden  gebrauchte,  15  bis  1600  Cubikzoll  dephlogistisirte  Luft 
zu  verbrennen ;  zugleich  bemerkte  er ,  dafs  das  mehr  oder  minder  schnelle  Ver- 
brennen der  Luftarten  auch  Wasser  erzeuge ,  das  mehr  oder  minder  säuerlich 
ist.    So  ist  es  ihm  ein  Mal  gelungen  ,  bei  einem  überaus  langsamen  Verbrennen  et- 
was über  anderthalb  Unzen  Wasser   hervorzubringen ,  welches  fast  nicht  die 
mindeste  Spur  von  Säure  gab,  obgleich  es  beim  Zugiefsen  ^iner  Schwererden- 
Auflösung  ein  wenig  trübe  ward.  2)    Ob  so  viel  Wasser  hervorgebracht  war  ^ 
als  die  verbrauchten  Lirftarten  wogen,   konnte  er  duixh  seine  Versuche  nicht 
ausmittcln.    (  Grens  neues  Joiurnal  der  Physik  B.  II,  S.  3  — 12.  ) 

i)  Die  clephlot;istisirte  Lufr  zog  er  bald  ans  dem  rothcn  Onecksilberkrlkc,  bald  ans  dem  Brannstcinc» 
Die  inftnmuiable  Luft  bereitete  er  sich  stets  durch  Auflösung  sehr  reiner  Eisenfeilspänc  in  ver- 
dünnter Vitriolsänre.  Die  Lufurtcn  wurden  vor  der  Anwendung  in  M  asser  und  Kalkwass^r 
g?  waschen. 

5)  Hierauf  gründet  er  seine  Vermuthung  ,  daß  xwar  durch  die  Verbrennung  remes  Wasser  her- 
vorgebracht werden  könne ,  dafs  aber  die  Entstehung  der  Säure  nicht  blofs  von  den  un- 
reinen Luflarten  y  sondern  auch  von  der  Art  den  Versuch  ünzusteileü  hergeleitet  werden 
mUfbte. 


Digitized  by 


Google 


WaSS  KK  S  TO  FF  6  AS      UND      SauB&STOFFGAS.  175 

Girtanner  xxndi  Jacquin  der  jüngere  erhielten  bei  ihren  letzten  Versu- 
chen über  die  Verbrennung  des  Wasserstoflgas  durch  Sauerstoflgas  reines  Was- 
ser.   (6^re/z,y  neues  Journal  der  Physik  B.  IL  S.  3.)  1) 

Girtanner  sagtr  „Es  ist  eine  sehr  oft  wiederholte  Beobachtung,  dafs 
beim  Verbrennen  des  Wasserstoffgas  mit  Sauerstoffgas  ,  sobald  ersteres  im  Ue- 
berflufs  zugesetzt  wird,  nicht  reines  Wasser,  sondern  Salpetersäure  entsteht.^* 
(fScÄere/-^  allgem.  Journal  der  Chemie  B.  IV.  S.  227. )  Dies  klingt  freilich 
ganz  anders,  als  was  Girtanner  \w  semen  Anfangsgründen  des  antiphlogisti- 
schen Systems  sagte ;  hier  heilst  es  ausdrüklich :  ^,  Ist  die  Verbrennung  de« 
Wasserstoffgas  im  reinen  Sauerstoffgas  geschehen,  mid  des  letztern  nicht  soviel 
vorhanden  gewesen ,  als  zur  Verbindung  des  erstem  erforderlich  ist ,  so  ist  die 
rückständige  Gasart  nichts  als  reines  Wasserstoffgas ,  imd  das  entstandene  Was- 
ser völlig  rein.  *'  2) 

Wenn  man  15  Theile  Wasserstoffgas  mit  85  Theilen  Sauerstofl!gas  verbrennt^ 
%o  erhält  man  100  Theile  Wasser.  3)  (Fourc roy  im  Systeme  des  connaifs. 
chimiq.  T,  II.  p.  7.  Bertholet  in  Crells  Annalen  vom  Jahr  1789^  B.  IL 
S.  376  und  -andern. } 

Den  Herrn  von  Humboldt  und  Gay  -  Lussac  gaben  100  Theile  Sauer- 
stoffgas mit  300  Theilen  Wasserstoffgas  4)  vermischt ,  nach  der  Entzimdimg 
durch  dea  electrischen  Funken  in  zwölf  Versuchen  nachstehende  liückstäiide : 

100,8  101,0  102,0 

101.4  .   101,7  102,0 

100.5  102,0  101,0 
101,0.            101,5.           101,5* 

Nach  einer  Mittelzahl  also  101,3. 
100  Theile  als  sehr  rein  angenonmienes  Sauerstoffgas  würden  also  198,7  Was- 
serstoffgas erfordert  haben :  bei  der  Prüfung  durch  Schwefelalkali  aber  wurde 
ersteres  nur  bis  auf  nahe  0,004  absorbirt:^  es  folgt  also,  dafs  99,6  Sauerstoffgas 
199,1  Wasserstoffgas \ibsorbii1:  haben,  oder  dafs  100  des  erstem  199,89  des  letz- 
tem absorbirt  haben  würden*,  in  runden  Zahlen  dafs  100 Sauerstoffgas  200  Was- 
serstoffgas zur  völligen  Satigung  bedürfen.  In  den  vorstehenden  Versuchen  war 
das  Sauerstoffgas  der  ganz  absorbirte  Theil  \  die  folgenden  Resultate  sind  von 

fy  Girtanner  will  vermittelst  einer  vom  Ilofrath  Mayer  gegebenen  Formel  beredmet 
haben ,  dafs  das  IVafser  aus  85,66  Sauerstoff  ufid  l4,3  i  JVosserstoff  bestehe^ 

a)  pVer  j»ird  steh   auch    mher  äseie    WiäetipTÜche   ir^-^dern?    J^ntAh  galt  «,    Ute    Hyio:he>e  der  Zut\ -mensetZM-tg  dem 
f^^MMTt   ruf  rtUe  mliglicht   W^ist   zu  ttutzit  i  jtt.-t  ,  die  ZiUA-tunensrtzwig  des  S^ipeterstefs  zu  erweisen.'! 

S)  Hieraus  schlofs  man ,  das  Wasser  bestehe  aus  85  Theilen  Sauerstoff  und  15  Wasserstoff* 
40  Die  Bereitung  der  G^^iten  siehe  b.  148  und  149. 
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i2  yersuchen,  wo  das  umgekehrte  Statt  fand,   und  200  Theile  voa  jeder  Gas- 
art  entzündet  wurden: 

101,5  102,0  101,5. 
10i,J  102,0  102,J. 
102,3  101,0  102,a. 
102,0        101,0        102,0. 

Mittlere  Menge  des  Rückstandes    10i,7. 

Mittlere  Absorbtion         —       —    298,3. 

Sie  bemerken  dabei,  dafs,  wenn  man  auch  annehme,  dafs  das  WasserslolF- 
gas  vollkommen  rein  war,  die  zwei,  das  eine  Mal  bei  übenviegendem  Sauer- 
stoffgas  ,  das  andere  Mal  bei  überwiegendem  Wasserstoffgas  erhaltenen  Verhält- 
nisse hinlänglich  übereinstimmen.  Um  sie  ganz  gleich  zu  machen ,  dürfe  man 
nur  0,006  Stickgas  im  Wasserstoffgas  annehmen,  dessen  Gegenwart  sie  auch 
wirklich  gefunden  hätten. 

In  den  vorerwähnten  Versuchen  zeigte  es  sich  nemlich  dafs  200  Wasserstoff- 
gas 53,3  Sauerstoffgas  absorbirten.  Sie  nahmen  jetzt  die  von  der  Verpuffung  von 
100  Sauerstoffgas  mit  300  Wasserstoffgas  rückständigen  101,  und  101,5,  und  liefseit 
sie  mit  200  Sauerstoffgas  verpuffen.  In  diesen  beiden  Rückständen  müfsen  von 
4em  bei  der  ersten  Verpuffung  gebrauchten  200  Sauerstoffgas  0.008  Stickgas  be- 
findlich sein  und  wäre  nun  der  Rest  von  201,7  reines  Wasserstoffgas ,  so  müfste 
er  99,1  Sauerstoffgas  absorbiren,  und  folglich  sollten  durch  die  Entzündung 300,5 
verschwinden.  Es  versch\*anden  aber  nur  29o,0;  der  Rest  von  201,7  mufs  demnach 
nicht  reines  Wasserstoffgas  gewesen  sein,  sondern  nach  dem  Verhältnifs  von 
100  Sauerstoff  zu  200  Wasserstoff  5,0  Stickgas  enthalten  haben  ,  die  von  600  Was- 
serstoffgas herrührten ,  was  folglich  0,008  beträgt.  Es  scheint  ihnen  demnach 
bewiesen ,  dafs  100  Theile  Sauerstofl'gas  dem  Volumen  nach  nahe  200  Theile  Was- 
serstoffgas zu  ihrer  Sätigung  bedürfen,  {v.  Humbold  und  Gaij-Lussac  im 
Journal  de  Phvsique.  Pluviose  XIII.  T.  LX;  Neuen  allg.  Joiurn.  d.  Chemie  B. 
V.  lieft  1.  S.  67.ff) 

Halle  sagt  (  Magie  B.  11.  229):  ''Zwei  ITieile  entzündbarer  Luft  mit  einem 
dcphlogistisirten  durch  den  electrischen  Funken  entzündet  geben  so  viel  Wasser 
als  das  Gewicht  beider  Luftgattungen  beträgt." 

Als  Velin  ein  Gemenge  von  etwa  11  Unzen  Wasserstoffgas  und  einer  Unsje 
Sauerstüff^jas  in  einem  gläsernen  starken  Kolben  vermittelst  des  electrischen 
Funkens  zur  Ent/Ämdung  brachte ,  so  blieb  eui  Rückstand ,  worin  ein  Licht  ver- 
löschte, und  welcher  nicht  melir  wie  Wasserstoffgas  bei  der  Berührung  mit  at- 
mosphärischer Luft  brannte.  (öc^^//i//^j  Beiträge  zur  Berichtigung  der  antiphlo- 
gistischen Chemie  2tes  Stück  S.  111;  Scher  er  s  Nachträge  zu  seinen  Grund- 
j&ügcu  der  neuen  ehem.  Theorie  S.  49O3  Scher,  all^.  Journ.  d.  Chemie  B.^V* 
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S.  227.)    Dem  Herrn    Cir/Ä/a/i er  wollte  dieser  Versuch  nicht  glücken,    (a* 
zuletz.  a.  0.)    1) 

Wasserstoffgas,  Sauerstoffgas   und   Galvanismus. 

Die  Herren  Dr.  Grappcngiesser ,  Major  Hellvich^  Obrist  von  Ta^ 
wasty  Professor  Erman  undDr.  Bourguet  stellten  gemeinschaftlich  Ver- 
suche über  die  Entzündung  des  Knallgas  durch  den  Galvanischen  Funken  an. 
Die  dazu  gebrauchte  Galvanisch  -  Voltaische  Batterie  bestand  aus  drei  Säulen.. 
Die  erste  war  aus  100  ausgeprägten  doppelten  Friedrichsd'or  Platlcn ,  dOO  gleich 
l^ofsen  Zinkplatten  und  100  dazu  geschnittenen  mit  Salzwasser  getränkten  Ca^ 
dimirschelben  errichtet-  Die  zweite  enthielt  100  Platten  von  Medaillensilber  ^ 
(Gehalt  15,15)  in  der  Grofse  eines  doppelten  Friedrichsd'or,  und  eben  so  viel 
gleich  grofee  Zinkplatten,  und  mit  Salzwasser  getränkte  Gasimirscheiben.  Die 
di'itte  endlich  bestjmd  aus  100 ungeprägten  Medaillenplatten,  (Gehalt  iS,15)  ohn- 
gefähr  in  der  Gröfse  eines  preufsischen  Thalers  und  aus  der  nöthigen  Anzahl 
gleich  grofser  Zinkplatten  und  Tuchscheiben,  die  ebenfalls  in  Salzwasser  ge-- 
tränkt  waren. 

Die  Säulen  -wurden  auf  einem  dicken  hölzernen  Brette  z^yischen  3  Glasslan- 
gen errichtet.  Unter  der  untersten  Zinkplatte  ( die  Säulen  ficngen  gewöhnlich 
von  unten  auf  mit  Zink  an  )  lag  eine  messingene  Platte  von  der  Gröfse  der  Sil- 
ber und  Zinkplatten,  die  mit  einer  langgliedrigen  Kette  verschen  war-  eine  ganz 
ähnliche  Messingplatte  wurde  über  die  letzte  Silber  -  oder  Goldplatte  der  Säule 
gelegt,  und  eine  hölzerne  mit  drei  Löchern  versehene  und  auf  die  drei  Glas- 
stäbe von  oben  nach  unten  verschiebb^e  Holzplatte  fest  darauf  gedrückt.  Die 
Verbindung  geschah  dadurch,  dafs  man  die  Kette  vom  Silber  -  oder  Gold  -  Ende  der 
einen  Säule  mit  der  von  dem  Zinkende  der  andern  Säule  in  Berührung  brachte , 
und  dann  die  freigebliebenen  Ketten  zu  dem  Versuche  gebrauchte. 

Eine  Glasröhre  drei  Linien  weit  und  drei  Zoll  lang  wurde  an  einem  Ende . 
mit  einem  Korkstöpsel  verschlossen  durchweichen  ein  Messingdralh  gieng,  der 
mit  dem  einen  fein  zugespitzten  Ende  etwa  Ij  Zoll  in  dje  Röhre  hineinragte. 
Das  andere  mit  einer  Oese  versehene  Ende  ragte  aus  der  Röhre  heraus.  Man 
verschmolz  den  Stöpsel  mit  Siegellack,  fiiUlc  die  Röhre  im  Wasscrapparate  mit 
einem  Gemenge  aus  zwei  Theilen  Wasserstoftgas  und  einem  Theilc  Saucrstoff- 

m  ■     ■  ■  ...  —     •■     ■  ■     '       ■' '  ■'  ■  ■-      '• — ' 

1)  jyafs  wtr  bei  Wass^rstoffgas  ufid  Sauerstqff'gas  dit  Vfitej'ohüieilungtn  Feuer  und 
electrisches  Feuer  im  TcxU  nicht  durch  besondere  V  eher  Schriften  getreimt  haben ,  gc^ 
schuh  ^  um  die  fi^tlau/endc  Geschichte  der  liesuliatc  der  Verbrennung  eines  Gemen^ 
4/es  beider  Gasarten  rächt  zu  sehr  zu  zerre i/sen,  JVir  glaubtai  dies  um  so  eher  thisn 
ÄW  können  y  da  bis  jetzt  die  Resultate  nicht  verschieden  ausgefallen  sind ^  die  Ver^- 
Nennung  mochte  durch  gemeines  oder  electrisches  Feuer  geschehen  sein»    llcd  a  et» 
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gas,  vcrschlofs  sie  mit  dem  Finger  unter  Wasser,  hob  sie  heraus  ,  versehlofs  die 
Mündung  schnell  mit  einem  Korkstöpscl,  durch  welchen  ein  zugespitzter  Drath 
gesteckt  war,  dessen  Spitze  man  mit  etwas  Goldhlatt  versehen  halle,  trocknete 
die  Rühre  äufc>erlich  ab  ,  brachte  den  einen  Dralh  durch  eine  Kette  mit  dem  obern 
nnd  den  andern  mit  dem  untern  Ende  der  Batterie  in  Berührung,  fafste  das 
Rohr  mit  der  einen ,  und  den  nicht  eingekitteten  Stöpsel  mit  der  andern  Hand 
mid  bewegte  den  Stöpsel  etwas,  so  dafs  die  innern  Drähte  einander  gerade  gegen 
über  und  nahe  genug  kamen.  Der  Funken  schlug  nun  über  das  Gas,  entzündete 
dasselbe  und  der  nicht  liinneingekittete  Stöpsel  %\'nrde  herausgeworfen.  Dieser 
Versuch  gelang  drei  Mal  hintereinander.  {Bourguet  m  Gklberts  hxmdXcn 
VII.  St.  4.  S.  489  -  493. ) 

Auch  Giobert  sagt  (in  einem  Briefe  an  Van  Mons)  das  Fluidum  der 
Galvanischen  Säule  verbrenne  ein  Gemenge  von  Sauerstoffgas  und  Wasserstoff- 
gas.   (  Neues  Journ.  d.  Chemie  B.  III.  Heft  2.  S.  219. ) 

TV  Uli  am  Henry  fand  dafs  ein  Gemenge  von  Sauerstoffgas  und  Wasser- 
stoffgas ,  worin  die  Dräthe  von  den  Polen  der  Galvanischen  Säule  geleitet  wur- 
den, nicht  abknallte.  (  Trommsdorffs  systematisches  Handbuch  d.  Chemie, 
B:V.  S.  54.) 

Wasser;  festes,  oder  Eis,  Glace,  Glacies,  ^  i) 

und    flüssiges,  )    i)  Eau,  Aqua*  V, 

Das  Eis  ist  ein  harter,  elastischer,  zerbrechlicher,  durchsichtiger,  nicht 
riechender  unschmackhafler  Körper,  der  sich  wie  Glas  schleifen  und  poliien 
läfst.    iC.  Lucas  Versuch  vom  Wasser-,  aus  dem  Englischen  S.  81.) 

Mairan  fand,  dafs  das  Eis  Nadeln  bildet  die  sich  durchkreuzen,  oder 
vielmehr  in  einander  schieben ,' und  sich  allezeit  unter  einem  Winkel  von  60* 
oder  120*  verbinden.  (^Mairan  vom  Eise,'  aus  dem  Französischen  Leipzig 
1752,  S.  234.) 

Das  Eis  besteht  aus  übereinander  liegenden  Blättchei^ ,  wie  man  an  den  ver- 
schiedentlich davon  zuri'ickgcworfcnen  Lichtstrahlen  durch  das  Vergröfserungs- 
glas  deutlich  erkennt.  {Musscfienbrock:  Introduct.  ad  philosophiam  natur. 
I.  c.   27.) 

Die  Gestalt  des  Eises  ist  regchnäfsig.  Seine  Nadeln  verbinden  sich  unter  ei- 
nem Winkel  von  60  oder  120*^  und  jede  Nadel  bildet  ein  vierseitiges  in  zweiflä- 
clügc  Spitzen  auslaufendes  Prisma.  iFourcroy  Systeme  des  eonnaiss.  chimiq. 
IL  S.  9.  )  Das 


1)  Nach  H äsen r ratz  und  Adet    W'iegleb  nennt  in  seinem  Hatidbuche  der   Chemie 

das  Jf'iu'::cr  auch  Sfihr  unpassend  IVasser Stoff. 
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Bas  Eis  ist  gewöhnlich  weniger  durchsichtig  und  weifslichcr  als  das  Wasser. 
Die  äufserc  Rinde  ist  immer  am  undurchsickligsteii-,  das  Innere  ist  durchsichti- 
ger und  %'^on  lebhafterem  Glänze.  {Mairan  sl.  a.  0.  S.  228.  Gehler s  Wör- 
terb.  B.  I.  S.  681.) 

Das  Eis  in  Grönland  und  den  meisten  nordischen  Meeren  ist  von  unserm 
sowohl  in  Farbe  ^s  in  Durchsichtigkeit  sehr  unterschieden.  Es  ist  schön  blau, 
zielet  ein  wenig  auf  Grün,  wie  die  Farbe  des  Cyprischen  Vitriols  (schwefebau- 
ren  Kupfers),  und  ist  nur  etwas  durchsichtiger  als  der  Vitriol,  aber  nicht 
so  klar ,  als  das  Eis  in  dem  milderen  Clima ,  durch  welches  man  fast  diu^chseha 
kann.    (Mairan  a.  a.  0.  S.  229.) 

Schon  Firyil  kannte  dies  scheinbar  blaue  Eis,  indem  er  von  den  Nord- 
landen singt  {Georg,  I.  1.)  "Coerulea  glacie  concretae  atque  imbribus  atris." 
Die  gewöhnli(ihste  Crystallinische  Figur  des  Eises  ist  das  Sechseck^  allein  durch 
noch  unbekannte  Zufälle ,  die  in  einer  unhomogenen  Mischung  der  kleinen  Theilc 
ihren  Grund  haben  nxögen ,  zeigt  sich  auch  das  Eis  als  Pyramiden  von  4  und  6 
Flächen ,  als  Prismen  in  länglichte  Vierecke  eingeschlossen ,  welche  bald  ordent- 
lich bald  verschoben  zusammengehäuft  sind;  auch  als  gegliederte  Säulen,  hohle 
Höhren  etc.  1)  (Hac^ue£  in  Voigts  Magazin  für  das  Neueste  aus  der  Phys. 
etc.  B.  VII.  Stück  l.  S.  21.) 

Im  Anfange  des  Jahrs  1789  beobachtete  Hacquet  auf 3  hohen  doppelten, 
^er  Winterfenstern,  die  er  in  seinem  Arbeitszimmer  hatte,  und  die  gegen 
5.  S.  0.  standen,  eine  ganz  neue  Eisbildung.  Die  erste  und  gewöhnlichste 
die  auf  den  mehrsten  Glasscheiben  vorkam,  war  einem  Gehäuse  von  Afterpo- 
lypen {Gorgony  ähnlich,  man  s.  Taf  V.  Fig.  A.  Die  Scheiben,  worauf  sick 
diese  Gestalten  bildeten,  hatten  2  Fufs  im  Durchschnitte,  und  die  Entstehung 
-ilieser  sonderbaren  Erscheinung  gieng  immer  aus  einem  einzigen  Punkte  für  die 
^anze  Glastafel  aus^  bald  aus  einem  Winkel,  bald  aus  der  Mitte  derselben. 
^  Hatte  sie  die  Sonne  pder  die  Wärme  des  Zimmers  den  Tag  über  geschmolzen, 
5o  stellten  sie  sich  doch  nach  dem  Untergange  der  Sonne,  oder  in  der  folgen- 
den Nacht  vollkommen  wieder  her^  zwar  niemals  auf  eben  derselben  Stelle,  aber 
immer  wieder  in  der  vorigen  Manier,  und  mit  verschiedenen  Ausbreitungen  der 
Zweige.  Die  erste  Entstehung  war  immer  eine  Art  von  feinem  Schattenrifs, 
wo  dann  hernach  die  Krystallen  immer  dicker  und  stärker  wurden ,  so  dafs  sie 
oft  die  Dicke  einer  halben  Linie  und  darüber  hatten.  Die  Hauptstämme  waren, 
wie  man  bei  F.  A  sieht,  wie  schmale  baarichte  Bänder  gestaltet,  von  1  bis  3 
cmd  mehr  Linien  breite ,  imd  bildeten  hin  und  wieder  Seitenäste  mit  emer  Art 
«von  kegelförmigen  Blättern.    Das  Merkwürdigste  aber  waren  an  dieser  Bildimg 


1*)  Hacqu£t  fand  darin  .ein  Mal  im  Frühjahr  SaJpetcn>iiure ,  niemals  aber  ein  LaugeosalE» 

MBYfiAS  SYST.  DARSTELLfJNO^  I*  BAND«  Z 
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die  kleinen  runden  Punkte^  oder  die  in  der  Mitte  durchsichtigen  Kögcichcn, 
welche  man  in  den  Zweigen  der  Lange  nach  beobachten  konnte ,  ohngefähr  als 
wenn  sich  in  diesen  platten  Röhren  ein  Umlauf  von  Luft  oder  andern  fli'issigen 
Körpern  befände.  Es  ist  nach  ihm  zwar  in  hohlen  Krystallnadeln  von  Eis  nicht 
selten  Luft  zu  finden,  allein  dergleichen  kommen  nur  dann  vor,  wenn  eine  grofsc 
Wassermasse  z.  B.  in  einer  Flasche  durch  und  durch  gefrier t,  w,o  die  Luft  ein- 
gekerkert worden,  welches  aber  hier  der  Fall  nicht  war.  Anfanglich,  als  er 
dieses  sonderbare  Phänomen  sähe,  dachte  er  an  Merlans  Mehuuig,  dafs  die 
Eisfiguren  von  dem  Scheuernder  Fensterscheiben  herriihren  könnten-,  er  liefs 
also  neue  Glastafehi  einsetzen ,  allein  es  war  eben  dasselbe.  Da  er  nach  ange- 
stellten Untersuchungen  nirgends  in  andern  Hausern  auf  Doppelfenstern,  die  auch 
in  eben  der  Wcltgegend  standen,  so  etwas  gewahr  werden  kpnnte,  ob  sie  gleich 
alle  mit  beständigem  Eise  belegt  waren ,  so  warf  er  Verdacht  auf  die  Körper 
die  er  im  Zimmer  hatte,  dafs  sie  vielleicht  durch  ihre  Ausdünstungen  die  Er- 
scheinungen hätten  verursachen  können.  Er  räumte  deshalb  alles  hinweg,  was 
nur  möglich  war,  und  liefs  mehrere  Male  durch  die  Stubenhitze  Eis  von  den 
Fenstern  abschmelzen,  und  die  Scheiben  mit  reinem  Wasser  abwaschen ,  Allein 
CS  zeigte  sich  immer  wieder  dieselbe  Figuration,  und  dies  vom  ersten  Januar, 
an  dem  das  Thermometer  schon  i5i«  und  dem  Nordwinde  ausgesetzt,  gar  bis 
19^  unter  dem  Gefrierpuncte  nach  Reaum.  stand,  bis  in  den  April  wo  der  hef- 
tige Frost  nachliefs.  Sobald  die  Kälte  nicht  heftiger  war,  als  dafs  das  Ther- 
mometer nur  3^  unter  dem  Gefrierpuncte  stand ,  so  bildeten  sich  auch  keine 
solche  Eisffguren  mehr.  Der  Stand  des  Barometers,  das  in  einem  Hofe  hing, 
wo  wenig  oder  kein  Wind  hinkommen  konnte ,  war  27"3'"  während  der  Anwe- 
senheit der  Figuren. 

Unter  den  oben  beschriebenen  stellte  sich  noch  eine  andere  Art  im  Februar 
ein,  man  sehe  Fig.  B,  welche  noch  mehr  Regelmäfsiges  und  Zoophyten artiges 
hatte,  als  die  vorhergehende.  Sie  stellte  ein  langes  gegliedertes  Röhrengehäuse 
vor,  wo  an  den  Seiten  der  Glieder  halbzoll  lange  ,  blätterähnliche  Gewächse  her- 
ausragten, die  am  breiten  abstehenden  Ende  wie  schaufeiförmig  gebogen,  und 
bei  einigen  der  Länge  nach  mit  einer  Erhabenheit,  wie  mit  einer  Ribbe,  verse- 
hen waren.  An  den  Winkeln  der  Glasscheiben ,  wo  diese  Congelationen  ihren 
Anfang  nahmen ,  waren  sie  kaum  zwei  Lmien  breit ,  aber  in  der  Folge  stiegen  sie 
alle  2  bis  3  Linien  um  einen  Absatz ,  und  bildeten  gewisse  Abtheilungeii,  wie  man  es 
bei  den  Lituiten  wahrnimmt.  Am  obeini  Ende  gieng  diese  Eisfigur  wie  zerplatzt 
auseinander,  und  hatte  damals  eine  Breite  von  8  bis  10  Linien,  und  das  Ansehn 
eines  offenen  Rohrs ,  wo  zugleich  alle  Ringe  oder  Glieder  aufhörten ,  und  sich 
dafür  eine  Menge  federartiger  Büschel  zeigten ,  die  so  aus  den  Höhlungen  her- 
Yorgiengen,  als  wenn  sie  vorher  darin  eingeschlossen  gewesen  wären.  Sie  sa- 


Digitized  by 


Google 


W      A      S      S      E      F.  179 

ken  genau  betrachtet  den  rolyjTcn  ähnlich,    wenn  sie  hi  der  See  aus  den  Ma- 
dreporen  oder  Tubiporcn  licrauskriechcii. 

In  den  Ephem.  natur,  curios\  p.  a.  16S6  T.  V.  p.  327  erwähnt  auch  schon 
Wurfbainius  einer  so  sonderbaren  zoophytcnartigcn  Figur,  die  sich  zu  Al- 
torf zeigte,  wo  am  siebenten  Jun.  1676  ein  aufserordcntlich  grofser  Ilagel  fiel, 
in  welchen  man  diese  den  Seeanemonen  ähnliche  Erscheinung  sehen  konnte. 
<  Hacquet   a.  a.  0.) 

Auch  Folgt  bemerkte  ähnliche  Eisgestalten  im  Decemb.  1788  imd  Januar 
1789  an  gefronicn  Fensterscheiben  mehrere  Tage  hintereinander.  Seine  Fenster 
waren  nicht  doppelt,  und  gicngen  zum  Tlicil  nach  Osten  zum  Theil  nach  Nor- 
den. Er  hatte  drei  Zimmer  neben  einander;  das  eine  war  sein  Arbeitszimmer 
worin  er  sich  meistens  aufhielt,  und  worin  sich  aufser  den  gewöhnlichen  Mö- 
beln Büchern  imd  dergl.  nicht  leicht  etwas  besonderes  befand.  Ein  anderes 
diente  seiner  Familie  zum  gewöhnlichen  Au/Tenthalte;  es  ward  deshalb  zu  man-' 
cherlei  häuslichen  Verrichtungen,  auch  zum  Speisezimmer  und  dergleichen  ge- 
braucht. Das  dritte  Zimmer  lag  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  vorbeschrie- 
l)enen  und  hatte  mit  jedem  von  beiden  Verbindimg ;  es  wurde  damals  nicht  ge- 
heizt und  nicht  bewohnt,  inzwischen  erhielt  es  viel  Luft  und  Wärme  von  den 
beiden  erstem ,  weil  man  um  vom  einen  in's  andere  zu  kommen  gewöhnlich  durch 
dies  dritte  gieng.  In  allen  diesen  Zimmern  nun ,  am  meisten  al>er  im  Zimmer 
seiner  Familie  und  am  wenigsten  im  leeren  Zimmer ,  zeigten  sich ,  wenn  die  Kälte 
so  heftig  war ,  dafs  man  durch  die  stärkste  Ofenhitze  das  Eis  von  den  Fenster- 
scheiben nicht  abtliauen  konnte ,  an  diesen  erstlich  die  auch  bei  geringerer  Kälte 
in  den  W^ohnzimraern gewöhnlichen  Gnippen  von  Pflanzenblättern  und  Bäumen^ 
wie  wohl  mit  weit  gröfserer  Eleganz  und  mehrerer  Mannigfaltigkeit  als  sonst  j 
was  aber  hier  neu,  imd  weder  ihm  noch  vielen  andern  Personen,  die  es  sahen ^ 
•onst  vorgekommen  war,  wai'en  eine  sehr  grofse  Menge  kleiner  Eiskömehen, 
die  wie  Fischrogen  dicht  neben  und  übereinander  safsen ,  und  von  der  Gröfse 
eines  Mohnkoi-ns  ,  bis  zu  der  kleinstch ,  die  dem  unbewaffneten  Auge 
noch  bemerklich  Avar,  abwechselten,  bisweilen  bildeten  sie  lange  Reihen 
wie  Perlenschnuren,  welche  meist  in  vcrtikt-ffbr,  seltner  in  waagerechter  und 
niemals  in  schiefer  Richtung  fortliefen.  Der  Aufenthalt  dieser  Ki'igelchen  war 
nie  an  den  Stellen,  wo  sich  die  Bäumchen  und  anderen  vegetabilischen  Gestalten 
zeigten ,  noch  weniger  in  Theilen  von  ihnen  selbst ,  sondern  blofs  in  den  Zwi- 
schenräumen ,  welche  jene  Giuppen .  die  in  alleiiei  schrägen  Richtungen  durcb 
einander  liefen  ,  zwischen  sichliefsen.  Diese  Zwischenplätze  mochten  nun  grofi 
oder  klein  sein  ,  so  waren  sie  alle  Male  durchaus  und  sehr  gleichförmig  mit  den 
Eiskörnehen  besetzt .  imd  wo  sich  eine  von  den  erwähnten  Perlenschnuren  zeig- 
te^ da  hei  sie  ebenfalls  durch  einen  solchen  Zwischenraum ,  etwas  über  die  gleich^ 
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förmig  verbreiteten  Kügelchen  hervorstehend,  hin.  Die  Körnchen  selbst  safsca 
nie  unmittelbar  auf  der  Glasfläche  der  Fensterscheibe,  sondern  es  war  zwischen 
ihnen  und  dem  Glase  ein  feiner  lockerer  Schneeüberzug.  Auch  hatten  sie  selbst 
nicht  die  Gestalt  des  glatten  etwas  rissigen  Eises ,  sondern  wai'en  ebewfalls  mit 
einer  feinen  Schneekruste  überzogen  ,  und  in  der  Mitte  bemerkte  man  bei  jedem 
ohne  Ausnahme  einen  lichten  Punkt ,  als  ob  ein  leerer  Raum  in  ihrer  Mitte  wäre. 
Mit  einer  feinen  Federmesserspitze  liefsen  sie  sich  mit  einiger  Vorsicht  leicht  von 
dem  übrigen  Haufen  losmachen,  und  rollten  dann  einige  Augenblicke  auf  der 
kalten  Fensterbrust  hin,  bis  sie  von  der  Stubenwärme  zerflossen.  Der  Ritter 
Landriani  und  D.  Girtanner  beobachteten  diese  Figuraiionen  bei  ihm,  die 
sie  noch  nirgends  so  gesehen  zu  haben  versicherten.  Er  verglich  mit  jenen  Er- 
scheinungen auch  die  an  andern  Fenstern  im  Hause ,  fand  aber  nirgends  derglei- 
•heri  als  an  den  Küchenfenstern,  jedoch  auch  da  mit  sehr  beträchtlicher  Ver- 
schiedenheit. Hier  zeigte  sich  nemlich  gar  nichts  von  den  vegetabilischen  Ge- 
stalten; 2,  warder  matte  Schneegrund  auf  der  Glasfläche  lange  nicht  so  merk- 
lich, imd  3,  waren  auch  die  Körnchen  von  einer  so  beträchtlichen  Gröfse,  und 
so  wenig  rauh  auf  ihrer  Oberfläche,  dafsman  sie  eher  fürgefrorne  Wasserü'öpf- 
chen  als  die  oben  beschriebenen  Kügelchen  hätte  halten  können^  indessen  wa- 
ren sie  doch  auch  sehr  vongcfrornen  Wassertröpfchen  verschieden,  hatten  auch 
sämmthch  den  oben  bemerkten  lichten  Punkt  in  der  Mitte.  An  den  Fenstern 
des  Vorsaals  und  solcher  Zimmer ,  die  nicht  gcheitzt  wurden ,  bemerkte  er  nur 
einen  ganz  leichten  Ueberzug  von  Eissternchen ,  welche  ohn^efähr  wie  die  Schnee- 
flöckchen,  die  bei  starker  Kälte  fallen,  gebildet  waren ,  und  wenig  oder  gar  kei- 
ne Mannigfaltigkeit  und  Abwechselimgen  zeigten.  (  Voiyt  a.  a.  0.  28  —  30.) 
Rome  de  HI  sie  fand  aus  den  Beobachtungen  Mairans  und  anderer  dafs  die 
ursprüngHche  Gestalt  des  gefrornen  Wassers  in  einem  gleichseitigen  Octaeder 
•bestehe.  —  Hassenfratz,  wollte  bemerkt  haben,  dafs  das  Wasser  bei  seiner 
Verwandlung  in  Eis  jedes  Mal  eine  sechsseitige  prismatische  Gestalt  annehme. 
Als  Herr  d'Antic  am  13ten  Jul.  1788  drei  französische  Meilen  östlich  von  Pa- 
ris war,  fielen  Haageistücken,  die  bis  3  Zoll  im  Durohmesser  hatten ,  alle  mehr 
oder  Aveniger  confus  crystallisirt  ^aren ,  und  von  denen  die  gröfsten  keilförmige 
hervorragende  Ecken  hatten,  die  über  6  Linien  lang  waren.  Unverkennbar  war 
ren  an  diesen  Ecken  die  Enden  von  vierseitigen  Pyramiden  ,  die  sich  an  ihren 
Seitenflächen  mit  einander  verbunden  hatten;  einige  Stücke  waren  dichter  als 
die  vorigen  zusammcngeprefst ,  und  zeigten  in  ihrer  Mitte  eine  Höhlung,  dieei-r 
nige  Linien  tief  war.  In  vielen  dieser  letzten  sah  er  die  entgegengesetzten  Spit- 
ttn  der  beiden  Pyramiden  die  das  Octaeder  bildeten ,  und  in  mehreren  das  ganze 
Octaeder ,  wo  die  Pyramiden  blofs  durch  ihre  Mittelfläche  verbunden  waren.  Der 
schönste  von  diesen  HagelcrystaleB  war  14  Linien  lang  und  vier  breit;   als  er 
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seine  Winkel  maas ,  waren  die  Spitzen  zwar  schon  sämtlich  abgeschmolzen  , 
aber  sie  waren  doch  noch  voJlkommen  gut  bestimmbar.  Er  formte  nach  den 
Abmessungen  des  vorerwähnten  Krystalls  ehi  Octaeder  von  Thon ,  und  fand  , 
dafs  das  von  Eis  einen  Winkel  an  der  Spitze  der  Pyramide  von  35**,  und  aa 
^er  Vereinigung  der  beiden  Pyramiden  etwa  einen  von  145"*  hätte  haben  müssen. 
(a.a.O.  S.  32—34.) 

Mairan  (Abhandl.  v.  Eise,  aus  dem  Franzosis.  übersetzt,  Leipzig  1752. 
S.  214.)  liefs  Wasser  in  einer  runden  Röhre  die  im  Liclite  4  Linien  weit  war, 
gefrieren  ^  nahm  hierauf  durch  gelindes  Erwärmen  den  kleinen  Cylinder  aus 
der  Röhre ,  und  nachdem  er  ihn  von  Neuem  dem  Froste  ausgesetzt  hatte ,  It^it 
er  ihn  fest  auf  2  Stützen ,  die  6  Zolle  weit  von  einander  gesetzt  waren ,  und 
hängte  in  der  Mitte  aii  ihn  vermittelst  eines  Fadens  ein  Körbchen ,  in  welches 
er  so  viel  Schrot  warf,  bis  der  Eiscylinder  zerbrach.  Er  fand  das  kurz  vor 
dem  Zerbrechen  getragene  Gewiclit  =  1  Pfund  1  Unze  und  2  Ouentchen.  Er 
wiederholte  den  Versuch  mehrmals,  erhielt  aber  andere  Rcsuhate,  nachdem 
mehr  oder  weniger  Luftblasen  im  Eise,  nachdem  diese  darinn  mehr  oder  weniger 
gleichförmig  ausgebreitet  waixn,  nachdem  das  Eis  schon  eine  längere  oder 
kürzere  Zeit  gelegen  hatte.  Diese  Versuche  wurden  in  Nieder  -  Languedoc 
gemacht.  Im  Januar  1740  wiederholte  er  den  Versuch  zu  Paris,  als  das  Ther- 
mometer mehr  als  9^  unter  dem  Eispuncte  war,  mit  einem  Cylinder  von  Eis  , 
dessen  Grundfläche  ziemlich  genau  12  Lmien  oder  einen  Zoll  im  Durchmesser 
hatte,  und  auf  ein  paar  Stützen,  die  eben  so  weit  von  einander  standen,  ruhete, 
nachdem  %r  24  Stunden  in  der  Kälte  gelegen  hatte.  Er  trug  10  J  Pfund  und 
zerbrach  von  eilfen^  daraus  folgt,  nach  gehöriger  Reduction  der  Stärke  beider 
Cylinder  auf  einander ,  dafs  der  Widerstand  dieses  EissLückes  etwas  gröfser 
gewesen  sei ,  als  der  Widerstand  des  Cylinders  .  der  vier  Linien  im  Durchmesser 
hatte.  Uebrigens  fand  er,  imd  hörte  es  auch  von  andern  bestätigt,  daß  über- 
haupt das  Eis  desto  fester  sei,  je  gröfser  die  Kälte  ist,  oder  je  kälter  die 
Länder  sind,  darinn  es  entstanden  ist. 

'  Das  Eis  ist  specifisch  leichter  als  Wasser.  {Priestley  Geschichie  und 
gegenwärtiger  Zustand  der  Eleclricität ;  teutsche  Uebersetzung  S.  406.)  Man 
setzt  gewöhnlich  das  Verhältnifs  der  specif.  Schweren  des  Wassers  und  Eises 
wie  1000  zu  916,  oder  wie  9:  8,  allein  es  findet  sich  hicbei  viel  Verschieden- 
heit, je  nachdem  die  Luft  in  gröfserer  oder  gei'ingerer  Menge  aus  dem  Eise 
gegangen  ist ,  und  sich  in  kiemern  oder  gröfsern  Blasen  durch  dasselbe  vertheilt 
hat.  Mairan  imd  andere  nach  ihm  haben  bemerkt,  dafs  schon  nachdem  es 
entstanden  ist,  sein  Volumen  noch  zunehme  und  seine  specifisiche  Schwere 
vermindert  werde.  Mairan  liefs  im  Jahre  1740  ein  Stück  Eis,  dessen  specif. 
Schwere  i|  der  Schwere  des  Wassers  betrug  acht  Tage  lang  im  Froste  stehen^ 
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und  fand  hierauf  die  spccif.  Schwere  H  von  der  des  Wassers.  {Gehler s 
phys.  Wörterb.  B.  I.  S.679.)  Nach  Ivvinq  verhält  sich  das  speciftsche  Ge- 
Avicht  des  festesten  Eises  zu  dem  des  Wassers  wie  14  zu  15.  (  Gehler  a.  a.  0. 
B.V.  S.  239.) 

Nach  Humboldts  Berechnung  ist  das  specif.  Gewicht  des  Eises  für  Grade 
tuiler  0  0.9160;  die  specif.  Wärme  0,9160;  die  relative  Wärme  0,8244;  die.wärmc- 
kitendc  Kraft  1,2130.  1)    {Crells  Annal.  für  |792.  B.  I.  S.  420.) 

Thomson  sucIjLc  auf  folgende  Art  die  spccif  Schwere  des  Eises  zu  erkunden: 
Er  verdünnte  Weingeist  so  lange  mit  Wasser,  bis  ein  Stück  Eis,  welches  ia 
die  Mischung  gebracht  >vard,  an  jedem  Orte  sich  erhielt,  ohne  zw  sinken  oder 
zusteigen.  Er  fand  das  spccif  Gewicht  einer  solchen  Flüssigkeit,  das  specif. 
Gewicht  des  Wassers  bei  60*  Fahr,  zu  1  gerechnet,  gleich  0,92,  welches  also 
das  spec.  Gewicht  des  Elses  ist.  {Thomsons  System  der  Chcta.  B.  I.  S.  464 
f.  der  Uebersetz.  von  JVolff,) 

Als  Bietet  in  den  Brennpunkt  eines  Hohlspiegels,  dem  er  einen  andern 
gegenüber  gestellt  halte ,  in  dessen  Brennpunkt  sich  ein  Thermometer  befand , 
ein  Sti>ck  Eis  brachte  so  fiel  das  Thermometer  sogleich.  2)  {f^oigts  Magaz. 
f.  d.  n.  Zustand  der  Naturk.   B.  I.  viertes  Stück.  S.  184.) 

Nach  Kirwan  und  Magcllan  ist  die  specif.  Wärme  des  Eises  die  des 
Wassers  1,000  gerechnet,  0,900.  {Crells  neueste  Entdeck,  in  der  Chem.  B. 
V.  S.  245  —  Annalen  f.  1787.  B.  I.) 

Juch  erhielt  bei  I6l/i<'  Reaum.  aus  einem  Cylinder  von  Eis  unter  der  ge- 
wöhnlichen Manipulation  Zeichen  von  Electricität.  (Berl.  Jahrb.  f.  die  Pharmacic 
1800.  S.  1S3.)  Nach  Achard  ist  hartgefronies  Eis  in  einer  Kälte  von  13-  Fahr, 
electrisch.  {Cavallo's  vollständige  Abhandl.  der  theoret.  und  pract.  Electrici- 
tätslehre,  S.  11.) 

Als  Humphry  Davy  zwei  Farallelepideda  von  Eis,  6"  lang,  2'  breit 
nnd  Vi  dick  an  Stäben  von  starkem  Eisendrahte  befestigt,  bei  einer  Temperatur 
von  29**  Fahr,  einige  Minuten  lang  so  an  einander  rieb ,  dafs  kern  anderer  Theil 
des  Apparats  Friction  erlitt,  so  schmolzen  die  Eisstiicke  bald  an  der.sich  reiben- 

1)  Diese  Berechnung  machte  er  nach  dem  vom  Hqfrath  Meyer  angegd>enen  Gesetze , 
dafs  die  Leitungskraft  der  Körper  gleich  sei  ihrem  Volumen  füvieUrt  durch  iüe  spec. 
Schwere  und  spcc,  JVärme ,  welches  sich  darauf  gründet ,  dafs  die  Leitungskräfte 
zweier  Körper  für  JVärme  im  geraden  Verhältnisse  stehen  mit  den  Logarithmen 
ihrer  Erkältungsexponenten ,  sich  umgekehrt  verhalten ,  wie  die  Zeiten  in  denen  sie 
einerlei  Aenderung  ei^ier  gemeinschaftlichen  Temperatur  in  einerlei  Medium  tr» 
fahren* 

S)  Hieraiif  gründ«t  sich  die  Mekun^,  dafs  di«  Watme  reflexibd  sei. 
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den  Oberfläche  zu  Wasser,  dessen  Temperatur  33^  war,  nachdem  es  ehiige 
Minuten  in  einer  niedrigem  Temperatur  gestanden  hatte.  {Gilberts  Annal. 
B.  XII.  St.  13.  S.  6A9  —  550.) 

Wenn  das  Eis  recht  hart  gefroren  ist ,  so  lafst  es  sich  so  zart  als  gefrorner 
Dunst  ist,  schaben.  (JValker  in  Voigts  Ma^az.  f.  d.  neuest.  Zustand  der 
Naturk,  B.  I.  erstes  Stück,  S.  SS.} 

Die  Grimdgestalt  des  Schnees  ist,  wie  seit  Kepler  alle  Physiker  behauptet 
haben,  ein  regulaires  Sechseck,  welches  durch  sechs  gleiche  in  Winkeln  %^on 
60  Grad  aus  einem  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  auslaufende  Strahlen  gebildet 
wird.  Flocken  mit  fünf  oder  4  Strahlen  entstehen  gewöhnlich  durch  Verlust^ 
eines  oder  mehrerer  Strahlen  beischiefeni  Fall,  durch  Quetschung  u.  s.  w.  {P'^oigts 
Magaz.  f.  d.  neuest.  Zustand  der  Naturk.  B.  IT.  Stück  1.  S.  48.)  Cassini 
beobachtete  mit  Hiüfe  eines  Mikroscops ,  dafs  di  r  am  ersten  Febr.  1692 
gefallene  Schnee  in  den  einaelnen  Flocken  aus  6  Strahlen  bestand ,  von  denen 
jeder  mit  Blättern  eingefafst  war,  und  an  gewissen  Stellen  eine  Art  von  Blume 
trug.  (Histoirc  de  TAcadcmie  royale  ä  Paris  T.  II.  pag.  141.)  Die  gewöhnlichste 
Gestalt  des  Schnees  ist  sternförmig.  Die  dünnen  Eisnadcln  legen  sich  ncmlich 
unter  gewissen  Winkeln  an  einander ,  und  bilden  auf  solche  Art  gcwöhnliclj 
sechsspitzige  Sterne,  die  besonders  bei  Windstille  sehr  regelmäfsig  sind.  Der- 
gleichen Sterne  hängen  sich  oft  sehr  viele  an  einander,  und  geben  zu  mannig- 
faltigen Gestaltungen  des  Schnees  Veranlassung.  Bisweilen  sind  die  Nadeln 
dieser  Sterne  glatt,  bisweilen  aber  sind  sie  auch  mit  andern  kleinen  Nadeln 
besetzt,  so  dafs  eine  jede  Nadel  einem  Pflanzenzweige  gleichet.  Ucberhaupt 
sind  die  Figuren  unendlich  mannigfaltig  und  in  grofser  Menge,  von  Dr.  Ilook. 
(Micographia  p.  58.)*  Engelmann  (Het  regt  gcbriigk  der  natuiu'  beschou- 
wingen  in  een  verhandeling  de  snewllguren  Haarl.  1747.)  Nehcmia^  Grew^ 
Langwiihy  Nettis^  (Philos.  Transact.  Nro.  92.  Nro.  376  u.  Vol.  XXIX. 
Part.  2.  p.  644.)  Guettard  (Memoir.  de  TAcadcmie  de  Paris  1762.}  und 
andern  beschrieben  und  abgebildet.  Die  merkwürdigsten  gicbt  auch  Mus^ 
schenbrock  (Introduct.  ad  philosoph.  natural.  T.  II.  Tab.  LXL) 

Die  Winkel  unter  denen  die  Nadeln  der  Sternchen  gegen  einander  geneigt 
sind ,  machen  60  und  120<'  ^  ja  selbst  die  kleinern  Nadeln  oder  Aeste  sitzen  an 
den  gröftem  unter  Winkehi  von  dieser  Gröfse.  Sehr  selten  hat  man  Stera« 
von  J2  Spitzen,  oder  Verbindung  von  Winkeln  unter  30^  bemerkt. 

Hassenfratz  fand  am  I7ten  Octobr.  1784  auf  den  Kalkbergen  in  Ober- 
Österreich ,  die  zu  der  langen  durch  Steiermark  laufenden  alpinischen  Bergkette 
gehören  ,  auf  einer  Höhe  von  291  Toisen  über  dem  Traunsee  bis  auf  339  Toisen, 
mithin  in  einer  senkrechten  Strecke  von  48  Toisen  den  Schnee  auf  einer  gegen 
Nordwest  gelegenen  Fläche  iiberall  biindelweise  krystaliisirt^  wo  die  Bimdd 
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aus  einer  unbestimmten  Anzahl  sechseckigter  Prismen  von  ungleicher  Länge 
bestanden ,  und  die  mcisteia  eine  Menge  Risse  hatten.  Ganz  oben  auf  der  Feuer- 
kugel, welches  die  gröfste  Höhe  war,  die  er  besteigen  konnte,  hatte  die  Kry- 
stallisation  die  Gestalt  des  Durchschnitts  von  einer  Menge  sechsseitige^ Prismen. 
Am  Sten  November  beobachtete  er  in  der  Gegend  der  Minen  von  Grofsart  im 
Salzburgischen  den  Reif  unter  mehreren  und  ganz  verschiedenen  Gestalten. 
Das  Thermometer  war  2  Grad  unter  0,  und  das  Barometer  24  Zoll  3|  Linie. 
Der  Reif,  der  sich  hier  auf  die  Zäune  von  Tannenholz  gelegt  hatte  ,  war  wie 
der  Durchschnitt  von  sechseckigten  Prismen  gestaltet^  auf  der  Fläche  dieses 
Schnitts  befanden  sich  melirere  Linien,  die  mit  den  Seitenflächen  gleichlaufend 
waren,  und  sich  thcils  in  einen  der  Umfangswinkel  verloren,  theils  auch  aus 
dem  ganzen  Umfang  concentrisch  herumliefen.  Andere  stellten  hohle  sechssei- 
tige Pyramiden  vor,  die  auf  ihren  Spitzen  standen,  und  sämtlich  mit  cencentri- 
«chen  Linien  besetzt  waren.  Auf  der  Erde  konnte  er  nichts  als  blosse  Nadeln 
entdecken,  die  aber  so  fein  waren,  dafs  man  auch  durchs  Vergröfserungsglas 
keine  weitere  Organisation  daran  entdecken  konnte.  An  denThüren  der  Zäune, 
die  aus  mehreren  «i  einer  gewissen  Entfernung  über  einander  genagelten  ßueer- 
Jatten  bestanden ,  zeigte  sich  fast  auf  jeder  Latte  eine  andere  Krystallisation. 
Auf  der  obersten  war  sie  sechsseitig ;  die  nächste  stellte  sehr  abgeplattete  hohle 
Pyramiden  vor^  die  noch  niedrigere  hatte  Pyramiden  von  sehr  geringer  Höhe 
mit  beträchtlicher  Grundfläche;  die  vierte  war  mit  sehr  verlängerten  hohlen 
Pyramiden  besetzt,  und  endlich  die  unterste  enthielt  blos  sechseckigte  Röhren, 
die  durch  parallele  Flächen  geschnitten  zu  sein  schienen.  Es  fanden  sich  auch 
zwveilen  Krystallisationen  wo  mehrere  hohle  Pyramiden  auf  ihren  Spitzen  in 
einander  safsen,  doch  wurden  die  äussern  Enden  der  obern  nicht  von  den 
Spitzen  der  Innern  beriihrt.  Am  sechsten  November  früh  waren  die  Krystalli- 
sationen des  Reifs  an  eben  den  Stellen  in  weit  geringerer  Menge  zu  sehn,  und 
dabei  so  klein,  dafs  man  sie  kaum  durch  das  Vergrösserungsglas  bemerken 
konnte.  Den  Nachmittag  fand  er  auf  dem  an  diesem  Thale  liegenden  Berge 
den  Schnee  wieder  von  der  Gestalt  bündeiförmiger  sechsseitiger  Prismen  ,  so 
wie  die  oben  beschriebenen  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  diese  neuern  hohl, 
jene  aber  dicht  waren.  Die  Bündel  waren  oben  mit  blofsen  Augen  nicht  zu 
bemerken /weiter  herunter  aber,  wo  der  Holzwuchs  angieng,  wurden  siegröfser, 
verschwanden  aber  dann  auch  gänzlich.  Ihre  Länge  mochte  etwa  8 bis  9  Linien 
betragen.  Beim  Anfange  des  Gehölzes  war  der  Schnee  kugelartig ,  und  hatte 
keine  bestimmte  Gestalt  \  80  bis  100  Toisen  höher  aber  gab  es  wieder  Krystallen 
von  hexaedrischen  Flächen ;  von  recht  winklichten  Parallelogrammen  imd  gleich 
scheuklichten  Dreiecken.  Diese  letztern  waren  in  sehr  grosser  Menge  vorhan- 
den, und  manche  hatten  6  bis  7  parallele  Linien  auf  ihren  Seiten.    Diese  Kry- 
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Stalle  brachten  durch  ihre  Gruppirungen  noch  mehrere  Gestalten  zum  Vorschein, 
denn  bisweilen  sah  man  2  bis  3  Rechtecksebenen  mit  einander  vereint,  so  «lafs 
der  Flächenwinkel  etwa  120^  haben  mochte ;  ein  anderes  a\Ial  waren  die  Recht- 
ecke oder  Quadrate  mit  2  gleichseitigen  Dreiecken  verbunden ,  und  diese  letztem 
waren  wieder  zu  zwei  ui)d  zwei  oder  zu  drei  und  drei ,  auch  wohl  zu  mehreren 
mit  einander  vereint,  wobei  ihre  Seiten  verschiedene  Verhältnisse  gegen  einander 
hatten.  An  der  Seite  grofser  krystalHsirtcr  Massen  war  der  Schnee  oft  ohne 
alle  Organisation.  Am  Uten  fiel  bei  Wiklbad  im  Thal  Gafsnin  ein  Schnee  ,  der 
ganz  sternförmig  krystaUisirt  war.  Von  diesen  Sternchen  hatten  manche  3  Vi 
bis  4  Linien  im  Durchmesser.  Ihre  Gestalt  war  erstlich  dodecaedrisch  mit  6 
em-  und  6  auswärts  springenden  Winkeln ,  aus  einer  unzähligen  Menge  kleiner 
paralleler  Fäden  zusammengesetzt,  dav^on  jeder  einen  Winkel  von  30^  mit  den 
6  Hauptradien  machte.  Zweitens,  eben  so  wie  vorher,  nur  dafs  jeder  vorsprin- 
gende Winkel  sieh  in  ein  Sechseck  endigte,  und  endlich  auch  noch  so,  dafs 
der  Winkel  von  drei  Sechsecken  gebildet  wurde.  Auf  seinen  Wegen  in  den 
Thälern  fand  H.  auch  mehrmals  gewisse  Eisbüschel ,  die  fast  das  Ansehn  von 
Polypengebäuden  hatten-,  sie  waren  von  aussen  gestreift,  und  scliienen  gleich- 
sam aus  der  Erde  gewachsen  zu  sein.  Wenn  er  sie  zcrschhig,  so  Avaren  die 
Flächen  glatt  und  ohne  Organisation ;  er  achtete  deshalb  nicht  weiter  darauf; 
als  er  aber  Tages  darauf  bei  einem  Thauwetter  den  Weg  zuri'ick  gteng,  so 
nahm  er  von  ohngefähr  wieder  eine  von  diesen  Massen  in  die  Hand ,  wo  sie  ihm 
sogleich  in  mehrere  prismatische  Krystallen  zerfielen  5  er  schlug  sie  darauf 
auch  mitten  voneinander,  und  beti'achtete  die  Fläche  durch  das  Vergröfsenmgs- 
''glas ,  wo  sich  die  Organisation  sogleich  zeigte;  sie  war  nemlich  wie  vom* 
Donaueis.  Von  diesem  Donaueis  hat  Uassenfratz  von  Hrn.  von  IVäch^ 
tellcr  verschiedene  Zeichnungen  bekommen, 'welche  die  Krystallisationen  ab- 
bilden ,  die  sich  bei  einem  Thauwetter  an  demselben  gefunden  haben  \  die  eine 
bestand  in  Prismen  vorf  verschiedenen,  meist  aber  von  6  Ecken.  Eine  andere 
in  abgekürzten  Pyramiden-,  wieder  eine  andere  in  vicreckichten  Prismen,  die 
sich  parallel  mit  ihren  Aussenflächen  zerschlagen  Hessen ;  noch  eine  andere  in 
achteckichten  Prismen  ,  fünfeckichten  und  sechseckichten  abgekürzten  Pyramiden. 
Bei  Kempten  beobachtete  er  am 25.  Nov.  früh  den  Schnee  ohne  alle  Organisation;, 
der  Morgen  war  sehr  schön,  um  Mittag  war  eben  dieser  Schnee  aufe  Herrlichste 
meist  drei  und  scchscckigt  kryslaüisirt;  so  dafs  es  wirklich  schien ,  als  ob  ihn 
die  Sonne  zu  dieser  Art  von  Krystallisation  verholfen  habe.  {F oig s  Magaz. 
f.  d.  n.  Zustand  der  Naturk.  B.  IL  St.  1.  S.  4S.) 

Schnee  nimmt  drei  Mal  so  viel  Raum  ein,  als  das  Wasser,  das  er  enthältr 
{Walker  in  Voigts  Magaz.  f.  d.  n.  Zustand  der  Naturkunde,  B.  I.  erste« 
Stück,  S.  55.) 

.MEYERS  SYST.  DARSTELLUNG  ,  I.  BAND,  A  a 
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Als  H as s enfr  at  z  in  zweiFläsclicherij  von  denen  das  eine  1000  Gran  Schnee, 
das  andere  1000  Grane  destillirtes  Wasser  enthielt,  eine  gleiche  Quantität  Lak- 
mustinktur  gofs,  und  beide  in  eine  Wärme  setzte,  so  bemerkte  er,  nachdem 
der  Schnee  geschmolzen  war,  dafs  die  Lakmustinktur  im  Schneewasser  röther 
aussah,  als  die  im  destillirten  Wasser.  Bei  der  Wiederhohmg  des  Versuchs 
ergab  sich  dasselbe  Resultat.  (Journal  de  TEcole  polytechnique  Cahier  IV.  — 
Halle's  fortgesetzte  Magie,  B.  X.  S.  89.) 

Als  Boyle  in  ein  völlig  verfinstertes  Zimmer  Schnee  brachte,  konnte  weder 
er  noch  andere  Anwesende  ihn  sehen  \  er  glaubt  daraus  bewiesen ,  dafs  der 
Schnee  nicht  durch  eigenthiimliches,  sondern  durch  ein  geborgtes  Licht  leuchte. 
{P riestley's  Geschichte  der  Optik,  B.  I.  S.  116.) 

Die  Figur  des  Hagels  ist  eine  Ellipse  ,  welche  unten  flach  gedrückt  ist,  und 
mehrere  solche  Eisyielecke  frieren  oft  zu  grofsen  Klumpen  zusammen^  der 
Kern  ist  immer  dunkler  an  Farbe  und  weifslich.  (Halle  in  der  natüi'I.  Ma- 
gie, B.  IL  S.  330.) 

Bisweilen  findet  man  den  Hagel  nmd  als  einen  festen  mit  dünnen  Eisschaalen 
umgebenen  Kern,  bisweilen  in  unregelmässigen  und  eckigen  Gestalten.  (Geh* 
lers  phys.  Wörterb.  B.  IL  S.  553.) 

Das  reine  Wasser  ist  sehr  leichtflüssig,  durchsichtig,  ohne  Farbe,  Ge- 
schmack und  Geruch.  (Hildebrandt  in  der  Encyclop.  der  Chemie,  B^  I. 
S.  195^  Halle  in  s.  Magie,  B.  IV.  S.  558.  f  B.  IL  S.  321;  Fourcroy  in  der 
Encyclop.  method.  -  Chim.  T.  IL  p.  460  \  Cavallo  über  Luft,  S.  13  ;-  Ju/ik  er 
in  s.  Chemie,  B.  I.  S.  299 ,  und  andere.) 

Zwei  Tropfen  Wasser  fliessen  bei  der  Berührung  in  einen  zusanmien. 
(Rr  atzenstein  in  s.  Vorlesung,  über  Experimental  -  Physik ,  S.  36.) 

Gewöhnlich  wird  die  specif.  Schwere  des  Wassers  gleich  1,000  angenommen, 
indem  man  sich  desselben  als  Vergleichungsmittel  bedient,  um  die  spec.  Schwere 
anderer  Körper  darnach  zu  bestinunen.  (Bercftnanns  phys.  ehem.  Schrift, 
B.  IIL  S.  554^  Gadolin's  Tabelle  über  die  spec.  Schwere  verschied.  Körper 
in  Crells  Annalen  v.  1787.  B.  I.  S.  470-,  Brissons  specif  Gewichte  d.  Kör- 
per, teutsche  Uebersetzung,  S.  246^  Zimmermanns  Abhandlung  über  die 
Elasticität  des  Wassers,  S.  53;  Gehler s  phys.  Wörterb.  B.  IV.  S.  629;  Fi- 
Sehers  phys.  Wörterb.  B.  V.  S.  497.) 

Die  absolute  Schwere  des  Wassers  zumessen,  bediente  sich  JVol/(N\kizl. 
Vers.  Th.  I.  S.  12. 13)  zu  der  Abwägung  des  Wassers  eines  hohlen  Würfels  von 
Messingblech,  dessen  innerer  Raum  bis  an  die  darauf  verzeichneten  Linien 
genau  einen  Rheijiländischen  CubikzoU    fafste.     Das  Brunnenwasser^  welches 

i)  A,xif  Berfen  itt  4er  Hagel  nvs  Ueiii;  auf  der  Erde  vrhd  er  eleeinicli. 
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diesen  Raum  erfüllte,  wog  495  Gran  Mcdicinalge wicht,  wobei  die  Waage  so 
genau  innestand,  dafs  noch  zwei  Gran  Zidage  einen  Ausschlag  von  7  Gradea 
bewirkte;«. 

Wo  If  bestimmt  also  das  Gewicht  des  Rhcinländischcn  Gubikschuhes  von 
diesem  Wasser  auf  495000  Gran,  oder  64  Pf.  (zu  16  Unzen)  7  Unzen  zwei 
Drachmen ,  und  rechnet  in  seinen  Schriften  gewöhnlich  auf  den  Cubikschuh 
Wasser  nach  Rheinländischem  Maafse  64  Pfund  Medicinalgewicht.  Da  sich 
der  Rheinländische  Schuh  zum  Pariser  wie  13913  u.  14400 verhält,  so  wird  das  Ge- 
wicht eines  Pariser  Cubikschuhes  gefunden ,  wenn  man  die  Gewichtsangabe  des 
Rheinländisehen  (  fast  64  5  Pf.  )  im  Verhältnisse  der  Cubikzahlen  von  13913  und 
14400  vergröfsert.  Dadurch  findet  man  mit  H&lfe  der  Logarithmen  71  {  Pfund 
Medicinalgewicht ,  welches  nach  französischem  Troysgewicht  ohngefähr  69  f 
Pfund  ausmacht.  Die  französischen  Schriftsteller  setzen  gewöhnlich  den  Pa- 
riser Cubikschuh  Wasser  auf  70  Pf  Troysgewicht.  Nach  der  neuem  Gewichts- 
bestimmung in  Frankreich  ist  das  Gewicht  des  Cubikmeter  Wasser  =  2044,4 
Pfund  Marktgewicht,  und  der  lÖOOste  Theil  davon  unter  dem  Namen  Gravc 
zur  Einheit  der  Gewichte  angenommen.  Hiebei  hat  man  aber  keine  neue  genaue 
Abwägimgen  zimi  Grunde  gelegt,  sondern  das  Gewicht  des  Cubikfusses  ist 
=  70  Pfupd  angenommen.  Denn  da  das  Cubikmeter  =  29,206  Cubikfufs  ist^ 
so  hat  man  das  Wassergewicht  =  29,206  x  70  =  2044,4  Pfund  angenommen. 

Noch  andere  Angaben  findet  man  beim  Snellius  (Eratosthen.  Batav.  Lugd^ 
Batav.  1617.  4.  Lib.  II.  p.  145.)  und  Eisenschmidt  (Deponderibus&'mensuris 
veterum  Argent.  1708.  8.  p.  165.)  Letzterer  giebt  das  Gewicht  eines  Cubikzolle« 
hn  Pariser  Maas  an : 

Von  Flufswasscr    .    .    5  Gros  10  Grän.\ 
—    Brunnenwasser  .5     —     11     —     J    im  Sommer  j 
-.    destill.  Wasser       5     —     10     —     J 
im  Winter  hingegen  um  3  Gran  gröfser. 
Musschenbroek  fand    das   Gewicht  eines   Rheinländiscbcn  Cubikfusses 
Bnmnenwasser  in  Troysgewichten  : 

1740  bei  42  Gr.  Wärme  63  Pf  2  Unz.  1  Drachm.  4  Gr. 
1743  —  ZZ  —  _  63  —  4  —  4  —  16  — 
j744  —  50  —  —  63—0-  —  3  —  30J  — 
i7S2  —  46—  —  63  —  3  —  4  —  48  — 
Regenwasser  —         63  —  3'  —    7       —       9  — 

nach  5  Gravesande  63  —  7      ^-^    2       —      40  — 

nach  de  Volder        ^^    63—4       —    7        —      ^^ — 
Lutofs^  (Grohdbeginzelen  tfei^'W^mrVey-eh' Peilkundc ,  Leiden  1764.  8.) 
der  «ich  nach  van  S winden  zu  der  Bestimmung  eines  großem  mit  voraüg- 
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Ikhcr  Sorgfalt  gearbeiteten  Würfels  bediente .  fand  das  Gewicht  eines  Rhein- 
ländischen  Cubikfusses  Regenwasser  von  64^  Fahr.  62  Pf.  9  Unzen  5  Drachm. 
36  Gräii  im  Troysgewichte. 

Karsten  der  mit  Gren  das  Gewicht  des  Wassers  genau  zu  bestimmen 
suchte,  gebrauchte hiezu  einen  mit  FIcifs  verfertigten,  aus  sechs  Messingplatten 
zusammengesetzten  Würfel ,  wovon  jede  Seite  genau  zwei  Rhcinländiscl>c  De- 
cimalzolle  lang  war;  diesen  versenkte  er  in  ganz  reines  dcslillirtes  Wasser, 
wenn  es  die  temperirte  Wärme  von  60  bis  70*^  Fahr,  hatte,  und  fand,  dafs  der 
Würfel  dadurch  16  Loth  3  Quentch.  1 1/2  Gran  Röllnisch  (4021  V^  Grän)  am 
Gewicht  verlohr.  Dieser  Gewichtsverlust  ist  dem  Gewichte  des  Wassers  im 
Räume  des  Würfels,  der  8  CubikzoU  beträgt,  gleich;  daher  wiegt  ein  RheinL 
DccimalcubikzoU  Wasser  502  ji  Gran  KöUnisch,  welches  nach  dem  Verhältnisse 
66949:  65536  auf  Medicinalg^^wicht  reducirt  im  letztern  492  iJ  oder  fast  492  ly* 
Gran  giebt.  Nach  Karstens  Versuchen  wiegt  daher  ein  Rhcinl.  Cubikfufs 
reines  destillirtes  Wasser  bei  einer  Temperatiu'  von  64  bis  66^  Fahr.  502687  V5 
Gran.Köllnisch,  d.  i.  65  Pfund  14  Loth  2  ^w^'^tchen  7V2  Grän,  und  im  Medi- 
cinalgewicht  49229  1/6  Grän ,  oder  64  Pfund  1  Unze  3  Drachm.  2  Scrwp.  9  VS  Gräi%. 

Noch  neuere  Versuche  über  das  Gewicht  Acs  Wassers  stellte  Prof  S  thmidt 
in  Giessen  an  ,  wobei  er  sich  einer  sehr  genauen  Wage  bediente.  Er  nahm 
einen  Pariser  CubikzoU  von  Eisen,  weil  sich  dieses  Metall  unter  allen  am  schärf- 
sten und  genauesten  abfeilen  läfsl.  Durch  Eiiisenkung  dieses  Würfels  in  destil- 
Ihtes  Regenwasser  bei  16<>  de  Luc  (84 V5  Fahr.)  fand  er  das  Gewicht  des 
Duodccimalcubikzolles  gleich  370,27  Grän ,  folglich  das  Gewicht  des  Pariser 
Cubikfusses  69,427  Pf.  Troysgewicht  oder  72,625  Pf.  KöUnisch. 

Durch  ähnliche  Versuche  fand  er  das  Gewicht  eines  Cubikzolles  undestillirtea 
Regenwassers  370,44  Grän.    (Fischers  phys.  Wörtcrb.  B.  V.  S.  497.  ff.) 

Studer  f^nA  mittelst  eines  Cylinders,  dem  er  genau  einen  Pariser  Zoll 
Durchmesser  gab,  und  dessen  Höhe  er  nach  einem  lOOOOthciligen  Maafsstabc  so 
"bearbeitete,  dafs  sein  Inhalt  genau  einen  Pariser  CubikzoU  betragen  mufste, 
das  Gewicht  eines, Pariser  CubikzoUs  Wasser,  dessen  Temperatur  12^  Reaum. 
war ,  ein  Mal  gleich  330.92  Gran  Kölln. ,  ein  anderes  Mal  unter  übrigens  gleichen 
Umständen  =  330.96  Gran.    (  Gilberts  Annal.  B.  Xlil.  S.  124.) 

Nach  Lefhure  Gineau  aufs  Genaueste  angesteUten  Versuchen  wiegt  ein 
französis.  Cubikfufs  Wasser  bei  einer  Temperatur  von  46<>  Fahr.  70  Pfund  223 
Gran  nach  französischem  Gewichte,  =  529452,9492  Gran  Troysgewicht.  (Joum* 
de  Phys.  XLIX.  p.  171.)  Dem  zufolge  wiegt  ein.  englischer  Cubikfufs  Wasser 
bei  derselben  Temperatur  437492^4^46  ipjr^  ']frojr^wich<; >  oder  099,0914161  Ua- 
zeii  Avoirdußois.  *,.  ,,    ; 
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Nach  (Ten  Versuchen  des  Professor  Rohison  zu  Edinbut'g  wiegt  xln  eng- 
lischer Cubikfufs  Wasser  bei  der  Temperatur  von  SS"  998-74  Unzen  Avoirdu- 
pois ,  von  denen  jede  gleich  437,6  Gran  Troygcwicht  gerechnet  wird ,  oder  nur 
1,26  Unzen  weniger,  als  1000  Avoirdupois  Unzen,  so,  dafs  Regenwasscr  bei 
derselben  Temperatur  nahe  1000  Unzen  wiegen  wird.  (  Thomsons  System 
der  Chemie;   Wolffsche  Uebersetzung,  B.  I.  S.  721.") 

Ein  gegen  die  Wasserfläche  unter  einem  spitzen  Winkel  geworfener  Körper 
prallt  unter  gleichem  Winkel  davon-. ab.  (  B ello gradi  d'clla  Riflessione  de' 
corpi  deU'Aqua  e  della  diminuzione  della  mole  di  Sassi  ne  Torrenti  e  ne  Fiumi* 
In  Parma  1753.  4.-,  und  viele  andere.)  1> 

Der  Kanzler  Baco  von  Verulum  (Nov.  organon,  m  opp.  ex  tradit. 
Arnoldi  Lips.  1694.  Fol.  p.  390)  liefs  eine  hohle  ziemlich  dicke  bleierne  Kugel  ^ 
in  welche  etwa  2  Quartier  gieugen ,  genau  roll  Wasser  füllen ,  schmelzte  noch- 
mals die  OeiTnung  zu,  und  hämmerte  die  Kugel  flach.  Da  sich  aber  das  Flach- 
schlagen nicht  weiter  treiben  liefs,  brachte  er  sie  unter  eine  Presse,  und  drikkte 
sie  noch  stärker  zusammen.  Hieraus  berechnete  er  wie  viel  auf  solche  Art  die 
Capacität  der  Kugel  vermindert  worden  sei.  Diesera  Versuche  nach  liefs  sich 
also  das  Wasser  bis  auf  einen  gewissen  Grad  zusammenpressen ,  drang  aber 
zuletzt  wie  ein  ferner  Th au  durch  das  Blei.  Robert  Boyle  (Nov.  experiment. 
de  vi  acris  elastica  exp.  XX.  in  opp.  var.  1680.  4.  p.  SS.)  füllte  ein  rundes  Ge- 
fäfs ,  aus  dem  er  die  Luft  gezogen  hatte  ,  mit  Wasser  an ,  trieb  mittelst  einer 
Spritze  so  viel  Wasser,  als  möglich  hinein  j^  liefs  es  genau  zulöthen ,  und  schlug 
es  an  ehiigen  Stellen  durch  einen  hölzernen  Hammer  flach ;  wenn  er  sodann 
eine  Nadel  durchs  Zinn  trieb ,  und  wieder  auszog ,  so  sprang  das  Wasser  aus 
der  kleinen  OefTnung  2  bis  3  Fufs  hoch  in  die  Luft. 

Einen  gleichen  Versuch  als  Boyle  soll  auch  mit  einer  bleiernen  Kugel 
Honoratus- F abry  mit  gleichem  Erfolgö  angestellt  haben.  Wilhedn  von 
Stair  gab  im  Jahre  1681  eine  Physik  in  englischer  Sprache  heraus,  (die  im 
Jahre  1666  in  einer  lateinischen  Uebers^tzung  unter  folgendem  Titel :  Phisiolocjia 
nova  experinientalis ,  in  qua  cjenerales  notioncs  Aristotelis  Epiairi  &  Carlcsii 
supplcatur  £h:,  Lugd.  Batav.  16S6.  4.  erschien),  worinn  er  behauptet,  dafs  das 
Wasser  allerdings  Elasticität  besitze.  Zitgleich  führt  er  auch  einen  Versuch 
von  Du  Hantel  an,  Aveleher  in  dessen  Schriften  nirgends  zu  finden  ist,  und 
nach  welchem  eine  mit  Wasser  gefüllte  goldene  Kugel  nicht  habe  zusammen- 
gedrückt werden  können^ 

■     ■  ■  ■  ...  .1  w     ■     .      PI  .  I  .  ,  II  I     I    ■     I  m 

1)  Bellogr  adi  führte  dieses  Zurückprellen  als  einen  Beweis  für  die  Elasticität  des  Was- 
sers aiij  Spa  llanzani  setzte  ihm  aber  Versuche  entgegen,  wclclie  danhat cn ,  cUTs 
dieses  2^rQckpreUea  auch  von  weichen  Massen  statt  linde«. 
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Auch  Bocrhaavc  erwähnt  dieses  Versuchs  eben  so,  wie  von  Stair  ^ 
ohne  jedoch  anzuzeigen,  an  wclclier  Stelle  sich  derselbe  in  den  du  HameU 
sehen  Schriften  befinde.  Du  Hamel  war  freilich  anfänglich  in  seiner  Na- 
turlehrc  (Physica  generalis  Tract.  I.  cap.  IV.  p.  91.)  der  Meinung,  dafs  sich 
das  Wasser  comprimiren  lasse.  Auch  führt  er  FabrtfS  Versuch  als  Beweifs 
dafür  an;  nachher  aber  bringt  er  folgenden  Versuch  gegen  die  Conapressibilität 
des  Wassers  an:  (De  conscusu  voter.  Sc  nov.  philos.  lib.  3.  Cap.  IV.  p.  433.) 
Imple  tubum  fereum  aqua  Sc  embolum  Sc  cochlcam  impone ,  hanc  intra  tubuna 
adrges  nunquara.  Newton  behauptete,  dafs  das  Wasser  sich  nicht  zusammen- 
drücken lasse.    (Optice  Laus.  Sc  Genev.  1740.  4.  hb  II.  P.  III.  p.  206.) 

Ferner  soll  ebenfalls  ein  gewisser  Colbert  nach  Boerhaave*s  und 
Stairs  Behauptung  einen  Versuch  in  einer  von  ihm  geschriebenen  allgemeinen 
Physik  mit  einer  bleiernen  Kugel  angeführt  haben,  der  dem  Boylischen 
ahnlich  sei ,  und  mit  gleichem  Erfolge  die  Compressibilität  des  Wassers  bewie- 
sen habe. 

Den  gröfsten  Ruf  haben  die  Versuche  der  Florentlnischen  Akademie 
del  Cimento  (Saggi  di  naturali  Esperienze,  fatte  nell  Academ.  del  Cimento  hi 
Firen:&.  1661.  Fol.)  erlangt.  Es  sind  deren  3.  Es  wurden  beim  erstem  zwei 
Glasröhren  mit  Kugeln  zum  Theil  mit  Wasser  gefüllt,  oben  mit  einander  ver- 
bunden, imd  die  eine  Kugel  ni  Eis  gestellt,  in  der  andern  aber  das  Wasser 
zum  Sieden  gebracht.  Diese  Wasserdämpfe  drückten  nun  heftig  gegen  das 
andere  Wasser,  welches  sich  in  der  Eiskalten  Kugel  und  Röhre  befand,  konn- 
ten es  aber  dennoch  nicht  tiefer  und  zusammendrücken,  sondern  der  Druck 
zersprengte  vielmehr  den  Boden  der  kalten  Kugel ,  und  da  man  statt  der  Glas- 
kugeln kupferne  nahm ,  prefsten  die  Wasserdämpfe  das  Wasser  durch  die  Lö- 
thung  der  kalten  Kugel ,  und  zersprengten  endlich  die  daran  befindliche  Glas- 
röhre. Beim  andern  Versuche  ward  das  in  eine  Glasröhre  genau  eingeschlos- 
sene Wasser  durch  hinzugegossenes  Ouecksilber,  dessen  Druck  bis  auf  80  Pf. 
gegen  sechs  Pfund  Wasser  betrug  ,  gedrückt ,  ohne  dafs  sich  dabei  die  geringste 
Veränderung  seines  Volumens  zeigte.  Beim  dritten  Versuche  endlich ,  ward 
eine  grofse  dünne  aus  Silber  gegossene  Kugel  genau  mit  eiskaltem  Wasser  an- 
gefüllt, die  Oeffnung  sorgfältig  verschlossen,  und  die  Kugel  gehämmert,  um 
das  Wasser  in  einen  engern  Raum  zu  drängen.  Allein  das  Wasser  drang  bei 
jedem  Schlage  durch  das  Metall  wie  Ouecksilber,  welches  durch  Leder  ge- 
drückt wird.  1)  "*^  . 


i)  Durclx  diese  Versucbe  glaubte  man  hinlänglich  bewiesen  zu  haben ,  dafs  die  Compressi- 
biliut  des  Wassers  unmöglich  sei. 
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Diesen  Versuchen  hat  Musschenbroek  (Ten tarn,  experiment.  Are.  Liigd. 
Batav.  1731.  4.)  noch  mehrere  den  Baconschen  ähnhche  beigefügt.  Zwei  Ku- 
gehi ,  eine  zinnerne  und  eine  bleierne ,  deren  Durchmesser  3  Zoll ,  und  die  Me- 
talldicke 3  DecimalHnien  war  ^  hatten  an  einer  Seite  eine  metallene  Röhre  mit 
einer  geringen  Oeflhung.  Diese  Kugeln  füllte  er  sehr  genau  mit  Wasser  an, 
welches  er  unter  der  Luftpumpe  gereinigt  hatte,  und  dabei  beträchtlich  kalt 
war.  In  diese  Röhre  ward  sodann  ein  bleierner  oder  zinnener  Zapfen  hinein- 
getrieben ,  wodurch  alsdann  alles  so  genau  als  möglich  von  Luft  befreit ,  und 
mit  Wasser  gefidk  Wieb.  Nachdem  dies  mit  grofser  Vorsicht  geschehen ,  wurde 
die  OeiTnung  zugeschmolzcn ,  und  vermittelst  einer  Schraube  und  eines  Hebels 
zusammen  geprefst.  Die  Kugel ,  welche  leer  nur  einen  sehr  geringen  Wider- 
stand geäussert ,  widerstand  angefüllt  aussei  ordentlich.  Sobald  aber  durch 
Hülfe  des  langen  Hebels  auch  nur  die  mindeste  Zusammenpressung  statt  fand, 
drang  das  Wasser  gleich  ehiem  Thaue  durch  die  OelTnungen  des  Metalls  ,  und 
zwar  um  desto  stärker ,  um  desto  mehr  die  Kugel  zusammen  geprefst  wurde. 
Daraus  schlofs  also  Musschenbroek  ^  dafs  das  Wasser  durch  keine  mensch- 
liche Kraft  comprimirt  werden  könne. 

Die  Versuche,  das  Wasser  in  verschlossenen  Gefässen  durch  den  D?uck 
des  Ouecksilbers  zu  comprimiren,  sind  unter  andern  von  Hamber gcr  (Ele- 
ment, physic.  Jenx  1727.  8.)  und  Nollet  wiederholt  worden.  Letzterer  nahm 
eine  2 schenklichte  Röhre,  deren  kleinerer  Sckenkel  etwa  ein  Drittel  des  lan- 
gem ,  7  Fufs  grofsen  betrug ,  und  die  inwendig  3  Linien  im  Durchmesser  hatte. 
Zuerst  schüttete  er  etwas  Quecksilber  hinein ,  welches  die  Kri'unmung  zwischen 
beiden  Schenkeln  ausfüllte.  Hierauf  gofs  er  durch  die  Mündung  des  kürzern 
Sckenkels  Wasser  auf  das  Quecksilber,  und  nachdem  dieser  Theil  genau  mit 
Wasser  angefüllt  war,  wurde  die  Oeffnimg  desselben  zugeschmolzen.  Darauf 
gofs  er  durch  die  Mündung  des  längern  Schenkels  nach  und  nach  mehr  Queck- 
silber hmzu ,  bis  zm*  Höhe  von  sieben  Fufs.  Die  kleine  Wassercolumne  wider- 
stand dem  Drucke  der  Quecksilbersäule  so  sehr,  dafs  man  keine  merkliche 
Verminderung  der  Höhe  der  Wassersäule  wahrnehmen  konnte. 

Hollmann  (Sylloge  comment.  in  reg.  soc.  recensit.  Goetting.  1762  p.  35) 
erhielt  um  das  Jahr  175*2  von  dem  Grofsbrittanischen  Leibarzte  P  eter  S  chaio  ei- 
ne Maschiene  die  man  in  London  des  Wassers  Elasticität  zu  untersuchen  gebraucht 
hatte.  Es  war  eine  kupferne  Kugel  von  vier  Zoll  Durchmesser ,  in  deren  Oeflhung 
man  eine  Schraube  vermittelst  eines  eisernen  Hebels  mit  Gewalt  eintreiben  konnte. 
Nachdem  sie  mm  genau  mit  Wasser  angefüllt,  und  die  Schraube  eingetrieben  war, 
sprang  das  Wasser  an  verschiedenen  Stellen  durclvOcffnungen  oder  Ritzen  des  Me- 
talls, wie  aus  einem  Springbrunnen  hervor.  Hollmann  wiederholte  nachher  die- 
sen Versuch  nüi  Kugeln  von  Zinn  xmd  Blei  auch  nüt  einer  silbernen  von  i%  Zoll  Dicke« 
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Es  war  aber  der  Erfolg  der  nemliche ,  nur  bei  der  silbernen  Kugel  drang  das 
Wasser  nicht  durch  Risse  des  Metalls ,  sondern  öffnete  sich  einen  Wog  durch 
die  Schrauben.    {Fischers  phys.  Wörterb.  B.  V.  S.  500  ff.) 

Am  16ten  Dec.  1762  legte  Canton  der  königl.  engl.  Societät  der  Wissen- 
schaften seine  Versuche  über  die  Compressibilität  des  Wassers  vor.  (  Exper.  to 
prove,  that  Water  is  not  incompressible.  by  John  Canton  etc.  Philosoph. 
Transact.  Vol.  LH.  P.  II.  p.  640.  Vol.  LIV.  p.  261  und  im  neuen  Hamburg.  Ma- 
gaz.  B.  XII.  S.  360.  365.) 

Er  füllte  eine  2  Fufs  lange  Glasröhre  unten  mit  einer  Kugel  versehen  zum 
Theilmit  Ouecksilbcr,  setzte  sie  in  Wasser  und  brachte  dieses  genau  verinit- 
Iclst  seuies  Fahr.  Thermometers  auf  50<>  Wärme:  die  Höhe  des  Quecksilbers  iu 

7  #^ 

der  Glasröhre ,  welche  6r  Zoll  über  die  Kugel  betrug ,  wurde  dabei  genau  bemerkt-, 
dann  wurde  das  Ouecksilber  durch  Vermehrung  der  Hitze  bis  zu  dem  obersten 
Ende  der  Röhre  getrieben ,  und  die  Röhre  sogleich  zugeschmolzen.  Als  hernach 
die  Hitze  des  Wassers  gerade  bis  zu  50^  wieder  abgenommen  hatte ,  stand  das 
Ouecksilber  0,32  höher,  als  vorher  bei  offener  Röhre.  Eben  diese  Röhre  und 
Kugel  wiu-den  nachher  mit  Wasser,  aus  dem  vorher  die  Luft  ausgepumpt  war, 
gefüllt.  Bei  offener  Röhre  stand  das  Wasser  bei  derselben  Hitze  von  50  Grad 
Fahr,  olingefähr  6  Zoll  über  der  Kugel.  Durch  Vermehrung  der  Hitze  des  äufsern 
Wassers  ,  worin  die  Röhre  stand  ,  stieg  das  Wasser 'der  Röhre  bis  zu  dem  ober- 
sten Ende ,  welches  dann  sogleich  zugeschmolzen  wurde.  Als  die  Hitze  des 
äufsern  Wassers  wieder  auf  50«  gefallen  war ,  stand  das  Wasser  in  der  Röhre 
0,43  höher,  als  vorhin.  Da  der  Druck  der  Atmosphäre  auf  das  äufsere  der  Glas- 
kugel bei  geschmolzener  Röhre,  für  Wasser  und  für  Ouecksilber  gleich  grofs  ist, 
(  beträgt  etwa 73  Pfund)  so  mufs  diese  Kugel  nach  Canton  dadurch  etwas  zu- 
sammengedrückt, imd  das  enthaltene  Flüssige  dadurch  in  die  Höhe  getrieben  wer- 
den. Um  genauer  zu  bestimmen  um  wie  viel  das  Wasser  durch  den  Druck  jder 
Atmosphäre  zusammengedrückt  werde,  nahm  er  eine  Glasröhre  von  0,01  Durch- 
messer, 4,2  Zoll  lang,  welche  sich  in  eine  Glaskugel  von  1,6  Zoll  Durchmesser 
(indigte.  Diese  füllte  er  mit  Ouecksilber,  welches  er  noch  ein  Mal  genau  wog , 
wodurch  er  fand,  dafs  ein  Theil  der  Röhre,  welcher  0.23  Zoll  lang  war.  ge- 
rade den  hunderttausejidstcn  Theil  des  Ouecksilbers  der  Kugel  enthielt.  Nach 
diesem  Verhältnisse  theilte  er  mit  ^iner  Feile  die  Kugel  genau  ab.  Nun  füllte 
er  die  Röhre  der  Kugel  mit  luftleeren  Wasser  bis  zu  einer  gewissen  Höhe,  liefs 
die  Röhre  offen  und  brachte  sie  bald  unter  den  Rccipienten  im  luftleeren  Räume, 
bald  unter  eine  Verdichtungspumpe  in  comprimirtcr  Luft.  Vermöge  seiner  gemach- 
ten Abtheilungen  konnte  er  in  jedem  Falle  bemerken ,  um  wie  viel  das  Wasser 
oder  die  Wassersäule  der  Röhre  gröfser  wurde,  sich  ausdehnte,  oder  durch 
den  gröfsem  Druck  der  dichten  Luft  zusammengedrückt  Murde.  Auf  diese  Weise 

fand 
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fand  er  durch  oft  wiederholte  Versuche,  dafs  das  Wasser  von  einem 
Drucke ,  welcher  so  grofs  als  das  doppelte  Gewicht  der  Atmosphäre  war ,  um 
T^J^s  seines  Umfangs  zusammengedrückt  werde.  Bei  dem  Barometerstande  von  29» 
Zoll  und  bei  einer  Thermometerhöhe  von  5Ö^  Fahr,  fand  er  die  Zusanunendrückung 
des  Regenwassers  durch  das  Gewicht  der  Atmosphäre  0,000046.  So  wie  er  das 
Gewicht  der  Atmosphäre  zuliefs  oder  wegnahm,  dehnte  sich  das  Wasser  aus 
oder  trat  wieder  zusammen.  (  Zimmermann  üb.  Elaslicität  des  Wassers  S.  53.) 
Der  Abt  Mongez  stellte  ungleich  später  als  Canton  über  denselben  Gegen- 
stand Versuche  an,  imd  erhielt  ähnUche  Resultate.  (^Tho'mson's  System  der 
Chemie  B.  I.  S.  728. )  —  Herbert  (Dissertatio  de  aquae  aliorumque  nonnul- 
lorum  fluidorum  elasticitate.  Viennae  1773.  8)  hat  durch  den  Druck  einer  vier 
Fufs  hohen  Ouecksilbersäule  bei  einer  Wännevon  14^  Rcaum.  Wasser  um  ^\j^ 
zusammenprefst.  —  Geliert  behauptet  aber  das  Wasser  lasse  sich  nicht  zu- 
sammendrücken. ( Anfengsgründe  der  metallurgischen  Chemie  Leipzig  1776. 
S.  106.) 

Abich  und  Zimmermann  stellten  ihit  einer  cigeuds  hiezu  von  Abich 
erfundenen  und  dem  Braunsehweigischen  Hofmechanikus  Gropp  (der  nach 
Zimmermann  in  solchen  Fällen  mit  Recht  den  geschicktesten  Künstlern  En- 
gellands und  Deutschlands  damals,  1779,  an  die  Seite  zu  setzen  war)  verfertigtön 
Maschicne  versuche  über  die  Elaslicität  des  Wassers  an. 

Beschreib,  der  Maschienc.  Sie  ist  sehr  einfach,  im  Grunde  nichts  weiter 
als  ein  hohler  messingener  Cylinder  mit  einem  sehr  genau  passenden  Stempel. 
Der  Cylinder  ist  nicht  durchaus  in  gleicher  Weite  ausgehöhlt.  Oben  und  uuten 
hat  er  die  Weite  des  Durchmessers  des  Stempels,  aber  der  gröfstcTheil  ist  wei- 
ter. Folgendes  zeigt  die  Maafse  der  Maschiene  im  Braunsehweigischen  zwölf- 
theiligen Maafsc. 

T  a  f.    V  I.    F  i  g.    1.    u  n  d    2. 

Länge  des  ganzen  Cylind.  von  A  bis  B. 

sein  Durchmesser  C.  D.  —       —       — 

der  Durchmesser  des  Wasserraums  oder  Höh- 
lung bei  E.  F.  —        —       —       — 

Dicke  des  Mcssings  bei  E.  F.  —        — 

Länge  der  Höhlung  für  das  Wasser  oder  der 
ganzen  Wassersäule   I.       —        —        — 

Durchmesser  des  Stempels  G.  H.      —       — 

Länge  des  Stempels  G.  N.       —       —       — 

Länge  des  Theils  des  Stempels  um  den  die 
Leder  liegen  nebst  Schrauben  u.  s.  w. 

MEYERS  SYST.  DARSTELLUNG.  I.  BAND. 


Zoll 

Linie 

~  der  Linie. 

21. 

S. 

10. 

3. 

r. 

7. 

1. 

2. 
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1. 

2. 

G. 

16. 

3. 

P. 

0. 

9. 

2. 

6. 

4. 

3. 

2. 

4. 
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Der  messingene  Cylinder  ist  vermittelst  der  beiden  hervortretenden  obeni 
Arme  Pf  und  Og.  mit  dem  eisernen  Aufeatze  R.  S.  P.  0.  durch  zwei  Schrauben 
d  f  imd  c  g  verbunden.  Bei  b  befindet  sicli  eine  eiserne  ßw^J^stange  oder 
Balken  a  c  ^  worin  der  Stempel  um  Biegung  imd  Schwanken  zu  verhüten  läuft. 
Die  beiden  luitern  Arme  W  und  X  passen  in  ein  hölzernes  starkes  Gestell  mit 
einem  Kreuzfufse.  Das  Gestell  ist  so  ausgehöhlt,  dafs  der  ganze  untere  Theil 
Wb  vX  bequem  darin  Platz  hat  und  fest  steht.  Bei  den  genauem  Versuchen  mit 
dem  Hebel  wird  die  Maschiene  aus  diesem  Fufse  herausgehoben.  Bei  I  K  tritt 
ein  eiserner  konischier  Zapfen  m,  welcher  mit  stark  geschlagenem  und  mit  Talg  ge- 
kochtem Leder  umgeben  ist,  gegen  die  Flüssigkeit.  Auf  ihn  pafst  eine  eiserne 
Platte,  worauf  dann  die  Schraube  V  stöfst,  wodurch  der  imtere  Theil  sehr  ge-* 
nau  verschlossen  werden  kann.  Der  Stempel  selbst  ist  von  Eisen  und  es  liegen 
um  ihn  eilf  stark  in  Talg  gekochte  und  geschlagene  Leder  hemm.  Diese  sind 
überdem  mit  den  beiden  eisernen  Schrauben  «  und  ^  zusammengeschroben.  Da- 
durch schliefst  der  Stempel  so  genau  ,  dafsman  bei  leerer  Maschiene  gegen  80  Pf. 
Gewicht  anwenden  mufs  ihn  niederzudrücken.  Es  ist  viel  leichter  nach  Weg- 
rahme  der  Schraube  V  und  des  eisernen  Zapfens  m  von  unten  das  Wasser  hin- 
einzugiefsen  5  wenn  die  Maschiene  umgewandt  ist,  als  den  Stempel  herauszu- 
ziehen ,  und  von  oben  das  Flüssige  bei  A  hineinzugiefsen.  Anfänglich  bediente- 
sich  Ab  ich  einer  Schraube  (Fig.  1.)  allein  da  es  nicht  leicht  möglich  war ,  die 
Kraft  des  Menschen,  welcher  die  Kurbel  drehete,  genau  zu  bestimmen,  mit- 
hin die  Genauigkeit  in  Angabe  der  den  Stempel  niederdiückenden  Kraft  weg- 
fiel ^  so  rieth  Zimmermann  statt  der  Schraube  einen  Zapfen  (2te  und  3te  Fi- 
gur) zu  setzen,  auf  welchem  ein  langer  starker  eiserner  Hebeln  dessen  Ende  mit 
Gewichten  beschwert  wurde,  drücken  konnte.  Die  dritte  Fig.  d.  Taf  VL  zeigt 
diese  Verrichtung.  M.  M.  bezeichnet  einen  Theil  der  Mauer,  oder  vielmehr 
des  in  der  Mauer  befindlichen  hölzernen  Balkens ,  welcher  so  ausgehöhlt  war  ^ 
dafs  die  Maschiene  A.  D.  B.  V.  darinn  konnte  euigelassen  werden  und  fest  stand. 
''In  dem  Theile  0  des  Balkens  war  der  Ruhepunkt  des  Hebels,  der  mit  seinenoi 
Punckle  C  auf  den  Zapfen  T  wirkte  ^  dieser  trieb  dann  den  Stempel  N.  0.  G.  H, 
(2tc  Figur)  nieder.  Der  eiserne  Hebel  war  ziemlich  genau  ein  vierseitiges  Pris- 
ma 113i  Zoll  lang,  73  Pfund  3  Unzen  schwer.  Um  nachmals  die  Versuche  nicht 
imtei brechen  zu  dürfen,  soll  hier  die  Berechnung  des  Hebels  für  jedes  daran 
gehängte  Gewicht  (P  in  der  dritten  Figur)  beigebracht  werden.  Zimmer^ 
mann  erinnert  hier,  dafs  die  Zeichnung  nicht  füglich  das  wahre  Maafs  fTof 
den  übermäfsig  langen  Hebel  angeben  konnte  ^  imd  man  deshalb  den  Hebel  nicht 
nach  di^m  unten  gezeichneten  Maafsstabe,  berechnen^  sondern  letz^tern  blofs  als 
die  Maschiene  bestimmend  anselm  mi'ifse. 

Er  bediente  sich  folgeuder  Formel  des  Hofrath  Kästner  zur  Berechnung^ 
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des  Hebels  gegen  den  Zapfen  T  i  die  Kraft  =  ßL.+-2G.  =:_2b.  .  C^  p.  Hier  bc- 

zeichnen  O  das  Gewicht  des  Hebels,  ist  gleich  73  Pfund  3  Unzen  =  73^,  Pfund  = 
73,1875  Pf-,  C.  Länge  des  Hebels  =  1131  Zoll  =  113,5  Z.-,  b,  Abstand  seuies 
Schwerpunkts  vom  Ruhepunkte  =  56  Zoll ;  k  Abstand  o  c  des  Zapfens  vom  Ru- 
hepunkte o  =  5i  =  5^5  Zoll.  P  das  zu  Ende  des  Hebels  anliangende  Gewicht. 
Dies  ist  zu  Anfange  eines  jeden  Versuchs  ==  o.  Es  ist  verändei'lich ,  denn  man 
hing  zuerst  ;,  dann  t,  J,  J,  {,  J  und  zuletzt  J  Zentner  Braunschweigisches  Ge- 
wicht den  Zentner  zu  114  Pfimd  gerechnet,  an  den  Hebel,  so  dafs  P  alle 
diese  Werthe  nach  und  nach  bekommt.  Der  erste  Therm,  der  Formel  ^ 
so  wohl .  als  auch  der  eine  Theil  des  zweiten  nemlich  ^  bleiben  daher  unver- 
ändert. Der  Druck  des  Hebels  ohne  Gewicht,  wo  0  ==  o  ist  wäi;e  dann  so 
zu  bcsümmen ^  ^73,1875.  56_^  ii,637S.  56.         ^ 

k      5,5.  1,1. 

log.  14,6375  =  1,1654669 

log.  56     =  1,7481880 

comp],  log.  1,1  =  9,9586073   ,   ^.^  ... 

2,8722622 I-  745,181. 

T>       n       K  C  ^  li3,5  _  22,7 
Der   Bruch  ^---^-=^ 

Also  wenn  P  ==  t  Zentner  =  28,5  Pfund 

I  P  =  1^  28,5. 

log.  22,7  =  1,3560259 
compl.  log.  1,1  =:  99586073 

T    C         ,22  7 

J-  ^=1.  Yl'  =  13146332. 

J.  23,5  =  i'iitit  =  J.  588,134 
^'''        2,7694771  745;i8i. 


1333,315  Pfund. 


Die  aus  den  Rechnungsarten  für  die  übrigen  Fälle ,  welche  diesen  vollkom- 
men ähnlich  sind ,  sich  ergebenden  Gewichte ,  oder  der  Druck  des  llebels  für 
jedes  angehangene  Gewicht,  sind: 
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•^  p  =  0 ;  ÖL+^  =  745^181  Pfiind. 
«,  P  =  J  Zt.  =  28,5  Pf.  =  1333,315  — 
y^  P  =  I  Zt..=    57  Pf.  =  1921,181  — 
S^  P  =  {  Zt.  =  85,5  Pf.  =  2509,591  - 
,,   P  —  1  Zt.  =  114  Pf.  =  3097,733  — 
?,  P  =li Zt.  =142,5  Pf.  =  3685,864 — 
»,  P  =liZt.  =  171  Pf.  =  4274,001  — 
^,  P  =ljZt.  =1995  Pf.  =  4862,136  — 

Der  Kurze  wegen  werden  bei  den  Versuchen  selbst  künftig  die  Gewichte 
durch  die  einem  jeden  vorgesetzten  Buchstaben  »  /?  \x.  s.  w.  bezeichnet.  Bei 
den  letzten  gröfsten  Gewichten  ereignete  es  sich,  dafs  der  Zapfen  T  durch  die 
Gewalt  etwas  weniges  aus  seiner  horizontalen  Lage  getrieben  wurde.  Durch  die 
daher  entstandene  Reibung  meint  Zimmermann  könne  man  wohl  40  bis  50 
Pfund  weniger  rechnen.    Die  Versuche  geschahen  im  Mai  und  Jun.  1777. 

1,    mit    Brunnenwasser. 

Der  Cylinder  wurde  vorbesagtermafsen  mit  Brunnenwasser  gefüllt,  die  Höh- 
hmg  oder  der  WassciTaum  («  /?  E  F  n  o  Fig.  2)  hielt  26]=:26.75  Cubikzoll 
Braimschw.  Maafs  ^  dies  Wasser  wog  12i-=il2,5  Unzen.  Der  Stempel  stand  ge- 
nau an  dte  Stange  N.  0  und  die  Höhe  von  b  bis  o  betrug  ein  Zoll  8  Linien. 
6  Scr.  durch  den  Hebel  oder  den  Druck  «  gieng  der  Stempel  nieder,  oder  der 
Stempel  ragte  nur  noch  über  die  gueystange  c  a  hervor,  um  1  Z.  5  Lin.  drei 
Scr.;  durch  e  \xm  i  Zoll  2  Lin,  3  Scr.;  durch  y  0  Zoll  11  Lm.  7.  Scr.  Da  das 
Gewicht  P  des  Druckes  y  abgenommen  wurde ,  ti  at  der  Stempel  von  selbst  wie- 
der in  die  Höhe  bis  auf  1  Z.  6  Lin.  0  Scr.  Der  Druck  ^  druckte  den  Stempel 
nieder  bis  0  Z.  lü  Lin.  0  Scr. ;  der  Druck  e  um  0  Z.  8  Lin.  8  Scr.  Bei  Abnah- 
me des  Gewichts  P  dieses  Drucks  stieg  der  Stempel  bis  1  Z.  1  Lin.  0  Scr. ;  der 
Druck  ?  brachte  den  Stempel  nieder  bis  0  Z.  8  Lin.  1  Scr.  Bei  Abnahme  von 
P  gieng  der  Stempel  bis  zu  1  Zoll  in  die  Höhe.  Nach  der  Abnahme  des  Hebels 
selbst  trat  der  Stempel  wieder  in  die  Höhe  bis  1  Z.  6  Lin.  4  Scr.  Das  Wasser 
wurde  jetzt  sogleich  wieder  hcrausgegossen :  man  fand  in  dem  Maafse  dessel- 
ben keine  nui-  merkliche  Düfcrenz,. 


Digitized  by 


Google 


1 

2 

10. 

1 

1 

7. 

1 

1 

0. 

1 

1 

0. 

W    4    s    s    E    i;  197 

2,  mit  261  Cubikzoll  gekochten  Brunnen wjl s s e  r s. ' 

Zoll.    Lin.     Scr.  rz   j%  Lin. 

Der  Stempel  stand  wie  oben  auf  18  6. 

*5    druckt  ihn  bis  Z.  Lin.  Scr. 

1      5      6;  nach  Abnahme  des 
Hebels   trat   er   zu- 
rück bis  1  7  0. 
^n     —      —      —      1      2      9*  nach  Abnahme  des 

Gewichts  P  trat  er 
zurück  bis 

*,     —      —      —      0      9      7-,       -        ... 
I,     _      _      _      0     7      6;       .        -       -        - 

Des  ausgegossenen  Wassers  war  nicht  merklich  weniger  als  des  eingefüll- 
ten.   (Zimmermann  i'iber  die  Elasticität  des  Wassers  Leipzig  1779  S.  63  Ü\) 

Nach  Junker  (  Chemie  B.  1.  S.  299)  ist  das  Wasser  zu  der  elastischen  Aus- 
dehnung sehr  geschickt.  Durch  unmittelbares  Reiben  wird  nach  Achard  das 
Wasser  nicht  electrisirt.    {Halle's  Magie  B.  IV.  S.  25.) 

Christoph  Clavius  that  Wasser  in  eine  Phiole,  die  er  zuschmolz,  und 
an  der  er  mit  einem  Diamante  bezeichnete,  wie  hoch  das  Wasser  darin  stand', 
als  es  eingeschlossen  war.  Achzig  Jahre  nachher  sah  man  die  nemliche  Phiole 
zu  Rom  in  der  Sammlung  des  Pater  Kircher  aufgehangen,  und  fand  sie  noch 
eben  so  voll,  als  sie  vorher  gewesen  war.  {Lävoisier's  physische  u.  ehem. 
Schrift. ;  teutsche  Ausgabe  j  B.  II.  S.  68.  )  . 

Eller  (Mem.  de  TAcadcm.  Royale  des  scienc.  ä  Berlin  an.  1746p.  47)  will 
durch  blofses  Reiben  im  gläsernen  Mörser  mit  gläserner  Keule  aus  Ouell -Schnee- 
Thau- Wasser  und  geschmolzenem  Eise  eine  sehr  feine  weifslichte  Erde  erhalten 
haben.  Pott  wandte  dagegen  ein  (  Anmerk.  über  verschied:  Sätze  und  Erfah- 
rung. Ats  Herrn  Hofrath  ß Her  S.  14  u.  50)  sie  wäre  durch  Abnutzung  des  Gla- 
ses entstanden  und  im  heftigen  Feuer  verglafslich  ^  worauf  aber  Ell  er  ant- 
wortete sein  Mörser  imd  Keule  wäi'en  sehr  glatt  imd  vom  härtesten  Glase  ge- 
wesen ,  und  ihre  Oberfläche  hätte  keine  Spur  einer  Abnutzung  gezeigt.  (La-- 
vaisier's  phys.  ehem.  Schrift.  Weigclsche  Ausgabe  B.  III.  S.  49.  ) 

Kratzenstein  sagt,  reines  Wasser  lasse  sich  durch  langes  Reiben  im 
gläsernen  Mörser  nicht  in  Erde  umwandeln.  (Dessen  Vorlesung,  über  Experi^ 
mental- Physik,  S.  141.) 

Beaumd  bemerkt:  (  S.  s.  Chimie  experimentale  et  raisonhee  —  Encyclop. 
methodique  -  Chimie,  T.  IV.  P.  I.  p.  300.)  das  vollkommen  reine  süsse  Wasser 
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werde  durchaus  durch  langes  Aufbewahren  nicht  verderbt,  und  könne  Jahrhim* 
derte  stehen,  ohne  sich  im  Geringsten  zu  verändern.  Er  selbst  habe  Wasser 
aus  Flüssen  und  durch  sandiges  Erdreich  laufenden  Ouclleu  iiber  15  Jahre  auf- 
bewalirt,  ohne  dafs  es  im  Geringsten  verändert  M'^orden  sei,  wenn  er  zu  seinea 
Behältern  Flaschen  von  Krystallglase ,  die  mit  gleichen  Stöpseln  verschlossen 
wurden,  gcwälilt  habe. 

Marg graf  iüWlt  ein  neues  reines  aufs  sorgfältigste  mit  Wasser,  welches 
selir  behutsam  gesammelt  und  13  M^l  hinter  einander  sehr  vorsichtig  imd 
langsam  destillirt  war,  ausgespültes  Glas^  das  mit  einem  engen  Halse  zum  Zu- 
stopfen versehn  war,  mit  12  Unzen  des  angeführten  reinen  Wassers,  vermachte 
die  Oeflnung  genau  mit  einem  Stöpsel ,  iiberzog  denselben  mit  einer  Blase , 
tauchte  den  Hals  in  hcisses  Pech,  umwickelte  das  Glas  mit  dickem  Papier, 
steckte  es  in  ein«  enge  hölzerne  Büchse,  die  zugeschroben  werden  konnte,  so , 
dafs  das  Glas  darin  nicht  schwanken  konnte,  verschraubte  nun  die  Büchse  genau, 
steckte  sie  in  einen  darüber  festpassenden  leinenen  Beutel,  und  schnürte  sie  fest 
xm  ein  grofses  Mühkad.  Hieran  liefs  er  den  Apparat  8  Wochen  lang  herum 
laufen*,  nach  dann  angestellter  Eröffnung  des  Gefässes  fand  er  das  Wasser  hell 
und  klar,  und  ohne  Zeichen  einer  erlittenen  Veränderung.  {Marg gra/s 
chemische  Schrift.  B.  I.  S.  315.)  Ferner  gofs  ^r  in  ein  10  Zoll  hohes  und  i\ 
bis  2  Zoll  gleich  weites  Glas,  welches  oben  mit  einem  eingeschliffenen  fest- 
schliessenden  Glasstöpsel  verwahrt  werden  konnte ,  2  Unzen  des  bescliriebencr 
Maafsen  gereinigten  Wassers.  Als  der  Stöpsel  eingesetzt  und  gut  vermacht 
war ,  liefs  er  dasselbe  durch  einen  Mann  beständig  so  schütteln ,  dafs  es  durch 
senkrechtes  Erheben  und  Niederfallen  erschüttert  wurde.  Als  dies  8  Tage  lang 
fortgesetzt  war ,  war  das  Wasser  nicht  mehr  so  klar,  sondern  trüblicht;  und 
da  er  die  Arbeit  noch  8  Tage  fortsetzen  liefs,  wurde  es  stets  trüber,  und  er 
konnte,  besonders  wenn  er  es  gegen  die  Sonne  hielt,  darinn  fiottirende  zarte 
und  glänzende  Erdtheilchen  deutlich  sehen,    (a.  a.  0.  S.  316.) 

Nach  Wilke  verhält  sich  die  specif  Wärme  des  Wassers  zu  der  des  Eises 
wie  58  zu  1.  ^Voigts  Magaz.  f  d.  Neueste  aus  der  Physik,  B.  VI.  Sti'ick  2. 
S.  133.)  Gewöhnlich  braucht  man  das  flüssige  Wasser  zum  Vergleichungsmittel 
um  die  specifischc  Wärme  anderer  Körper  dadurch  zu  hestimmen ,  und  nimmt 
deshalb  seine  cigenthümUchc  Wärme  gleich  1,000  an. 

Wasser   im  luftleeren  Räume. 

Als  Hojnherg  4  Unzen  kalten  Ouellwasscrs  in  einem  Kolben  mit  engem 
Halse,  welcher  letztere  in  sehr  kleine  Theilchen  getheilt  war,  imter  den  Rc- 
cipienten  der  Luflpumpe  brachte  ,  stieg  es  sogleich  um  einen  halben  ZoIJ ,  so , 
dafs  CS  ?o  hoch  stand ,  als  wenn  man  es  dur^ili  2  Drachmen  Wasser  vermehrt 
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tatte.  Diese  Erhebung  war  sehr  ungleich ^  der  grofsen  Menge  Luft  wegen,  die 
daraus  mit  Heftigkeit  hervorbrach;  aber  nach  einem  halbstündigen  Aufwallen 
im  leeren  Räume  fiel  es  genau  wieder  bis  auf  seine  vorige  Höhe.  Liefs  man 
die  Luft  wieder  hinein,  so  fiel  das  Wasser  etwa  um  eine  Linie  unter  den  Punkt, 
wo  es  var  Auspumpen  der  Lufl  stand.  Durch  4  Tropfen  in  den  Kolben  getrö- 
pfelten Wassers  kam  es  genau  wieder  auf  die  erste  Höhe.  Wog  Homber fj 
d<!n  Kolben ,  als  er  unter  dem  Recipienten  weggenommen  war .  so  fand  er  sein 
Gewicht  um  5  Gra»  vermindert.  (Histoire  de  TAcadcmie  ä  Paris ,  T.  IL  p.  294  •, 
Crells  Annalen  267—269.) 

Man  findet  kein  Wasser ,  das  nicht  viel  Lufl  von  sich  giebt,  wenn  man  es 
unter  den  Recipienten  der  Luftpumpe  bringt.  {Lucas  Versuch  Von  Wassern, 
B.  I.  S.  84.)  Wenn  man  über  gemeinem  Wasser  einen  luftteeren  Kaimi  macht, 
so  bildet  sich  hn  Innern  eine  Menge  Luftblasen,  welche  bei  ihrer  Erhebung  und 
ihrem  Herausfahren  gröfser  werden.  Hat  das  Wasser  aufgehört  Luft  hervorzit- 
l^ringen,  so  entbindet  sich  eine  neue  Quantität,  wcnfi  das  Wasser  staik  bewegt 
wird.  (i)c  Luc  in  Grens  Journal  d.  Physik,  B.  II.  S.  4ll.)  Nach  Halle 
(Magie,  B.  IV.  5.  zi^.)  bemerkt  man,  wenn  man  drei  Unzen  Wasser  in  einer 
Porcellantasse  bei  10^  Reaum.  imtcr  den  luftleeren  Recipienten  bringt,  nach  4 
Stunden  keine  merkliche  Abnahme. 

Priestley  brachte  Wasser  in  ein  gläseraes  Gcfäfs,  welches  aws  einer 
grofsen  Kugel  bestand,  die  mit  einer  Röhre,  welche  die  völlige  Länge  eines^ 
Barometers  hatte,  verbunden  war,  und  zugleich  mit  dem  Wasser  wurde  eine 
zur  Füllung  der  Röhre  zureiehende  Menge  von  Ouccksilbcr  hineingeschüttet  \ 
die  Röhre  wurde  dann  umgekehrt,  imd  in  ein  Becken  mit  Quecksilber  gesetzt. 
Dadurch  wurde  der  Druck  der  Atmosphäre  auf  das  Wasser  gehoben,  und  die 
von  Natur  darinn  enthaltene  Lnft  hinausgetrieben,  die  sich  mm  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers  befand,  und  durch  abermalige  Umkehrung  des  Gefasses. 
ganz  herausgejagt  wurde.  Diese  Behandlungsart  wiederholte  er  mit  dem  nem- 
liehen  Wasser  länger  als  ein  Jahr,  und  doch  wurde,  wie  bei  den  ersten  Be- 
handlungen beständig,  und  dem  Anscheine  nach  auf  eine  gleichförmige  Art  Luft 
daraus  erzeugt  {Crells  Annalen,  179Ö.  B.  I  S.  41.)  Um  die  Meinung  zu. 
priifen,  dafs  bei  dieser  Behandhmgsart  das  aller  Lufl  beraubte  Wasser  in  dem 
AugenbUckc,  wo  die  neuentbundene  Lufl  herausgelassen  werde,  un\'^r züglich, 
etwas  Luft  anziehe ,  weil  die  Oberfläche  des  Wassers  in  der  Röhre  alsdann , 
freilich  nm*  für  einen  Augenblik  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt  sei,  schlofs 
er  das  Ende  der  Röhre  die  Zeit  hindurch ,  dafs  sie  umgekehrt  war ,  sorgfältig 
mit  S^eincm  Finger ,  bis  zu  dem  Augenblick ,  da  die  Luft  herausgelassen  und  das 
Ouecksilber  hineingebracht  werden  mvffste  ,  so,  dafs  es  nicht  U  einer  Seeundc 
iaaig  der  Einwirkung  der  Atmosphäre  ausgesetzt  blieb  :  und  doch  fand  er,  dafs 
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die  Luft  sich  eben  so  lexht  erzeuge ,  al^  wenn  das  Wasser,  (wie  er  zuweilen 
vorsetzlich  zuliefs)  ,  einige  Minuten  lang  mit  der  Atmosphärli  in  Beriihmng 
blieb.  Er  bemerkt  noch,  dafs,  um  das  Wasser  so  viel  als  möglich  von  Luft  zu 
reinigen,  das  Schiitteln  nothwcndig  ist.  dafs  aber,  wenn  man  durch  häufige 
Wiederholung  dieser  Behandlung  die  stärkste  Wirkung  hervorgebracht  habe , 
und  die  Luft  oder  der  Dunst  lange  über  dem  Wasser  gewesen  sei ,  dieselbe 
durch  Schütteln  vermindert  werde ,  indem  ein  Theil  der  neu  erzeugten  Luft  un- 
vollkommen gebildet  ist,  und  leichter  von  dem  Wasser  eingesogen  wird  ,  als 
derjenige ,  welcher  schon  länger  im  Zustande  der  Luft  gewesen  ist.  Aber 
selbst  nachdem  dieses  geschehen  ist,  bildet  sich  sogleich,,  so  oft  die  Luftblase 
herausgelassen,  und  das  Gefafs  umgekehrt  ist,  eme  andere  Blase,  die  freilich 
oft  so  klein,  dafs  man  sie  nicht  mit  unbewalTnetcm  Auge,  wohl  aber  durch  das 
Vergröfserungsglas  wahrnehmen  kann  ^  und  diese  sehr  geringe  Menge  wird 
nicht  vom  Wasser  eingesogen,  als  bis  das  Gefäfs  einige  Stunden  lang  in  eine 
gesenkte  Stellung  gebracht  wird.  Wird  es  senkrecht  gestellt,  so  erhält  die 
Blase  eine  beträchtliche  Gröfse.  Jedoch  wächst  sie  nur  bis  zu  einer  gewissen 
Gröfse,  wenn  auch  das  Gefäfs  noch  so  lange  in  der  Lage  bleibt.  Die  erste 
Menge  Luft,  die  ausgetrieben  wird  ,  ist  reiner,  als  die  atmosphärische j  die  fol- 
gende weniger  rein  ,  und  zuletzt  wird  sie  völlig  phlogislisirt.  So  lange  er  kleine 
Kugeln  gebrauchte,  fand  er  dieses  nicht,  als  er  sich  aber  gröfserer,  von  50  bis 
zu  100  Unzen  Wasser  Capacität,  bediente,  fand  er  es  mit  der  gröfsten  Gewifs- 
heit.    {Pricstleij  a.  a.  0.  bis  44.) 

Hassenfratz,  brachte  Regenwasser  unter  die  Glocke  der  Luftpumpe, 
es  entwickelte  sich  daraus  eine  Gasart,  die  ihm  viel  mehr  Sauerstoffgas  zu  ent- 
halten schien,  als  atmosphärische  Luft,  mid  als  die  Gasarten,  die  er  diirch 
ähnliche  Behandlung  aus  Flufs-  und  Ouellwasser  erhielt.  (Neueste  Beschäfti- 
gung d.  neufränkischen  Naturforscher,  von  ßourguet",  erstes  Heft,  Berhn  1797 i 
Halles  fortgesetzte  Magie,  B.  X.  S.  92.) 

l:s9,o\\'Kra t z,c n s f  c i\\  kommt  aus  einem  Tropfen  Wasser  im  leeren  Räume 
mehr  Luft,  als  er  grofs  ist.    (Dessen  Vorles.  üb.  Experimental-Physik,  S.  99.) 

Schall    imWasser. 

Das  Wasser  pflanzt  den  Schall  fort;  denn  als  Notlet  einen  Wecker  unter 
eine  gläserne  mit  Wachs  auf  Blei  geklebte  Glocke  brachte,  und  letztere  nun 
unter  Wasser  tauchte,  so  wurde  derselbe  noch  gehört,  obgleich  der  Schall 
etwas  schwächer  war.  Er  fand  auch  keinen  merklichen  Unterschied,  das  Was- 
ser mochte  luftleer  sein  oder  nicht.  Daa^selbe  bestätigt  Sinclairs  Versuch 
(Boer/iave  Elem.  Chem.  T.  I.  p.  355.)  Er  schlofs  in  eine  Maschiene  Schiefs- 
pulver, und  zugleich  ein  IThrwerk  ein,  welches  durch  vcranlafstes  Anschlagen 
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eines  Feuersteins  an  Stahl  dasselbe  zu  einer  bestimmten  Zeit  entztmden  raufstc , 
imd  brachte  vorher  die  Maschicne  auf  den  Grund  des  Meers.  Sobald  das  Pul- 
ver angezündet  wurde,  liörte  man  einen  bri'illenden  Schall.  Als  Nollet  sich 
ins  Wasser  hinunter  liefs ,  hörte  er  in  demselben  den  in  der  Luft  hervorgebrach- 
ten Schall  ganz  vernehmlich,  doch  schwächer:  drei  Fufs  tief  unter  dem  Walser 
hörte  er  fast  alles  eben  so  gut,  als  drei  Zoll  tief.  —  Ein  Schall,  der  erst  durch 
klingende  Körper  im  Wasser  hervorgebracht  wird ,  ist  viel  heftiger ,  al§  in  der 
Luft.  Nollet  erzählt,  dafs,  wenn  er  Instrumente  unter  dem  Wasser  zum 
Klinj^en  gebracht ,  er  am  ganzen  Leibe  eine  gewisse  Empfindung  gehabt.  —  Die 
Taucher  haben,  wenn  sie  untei  dem  Wasser  in  ein  Hörn  blasen,  eine  unaus- 
stehlich heftige  Empfindung  davon.  (Crusius  in  seiner  Anleit.  über  natürl., 
Begebenh.  ordentlich  nachzude^iken,  S.  817—819.  IL) 

Aus  den  Philosoph.  Transact.  erzähle  Halle  (Magie,  B.  III.  S.  44L)  Ver- 
suche über  die  Leitung  des  Schalls  durch  Wasser.  Es  mufsten  sich  3  nackte 
ieute  untertauchen ,  und  sich  in  einer  Tiefe  von  2  Fufs  unter  der  Oberfläche 
des  Wassers  verweilen.  In  dieser  Tiefe  rief  man  ihnen  sehr  laut  zu.  Als  sie 
wieder  in  die  Höhe  kamen,  wiederholten  sie  die  Worte,  beschwerten  sich  aber 
zugleich  darüber ,  dafs  man  ziemlich  sachte  gesprochen  habe.  Eben  diese  tauch- 
ten sich  nachher  12  Fufs  tief  imter.  Man  schofs  eine  Flinte  über  ihnen  ab,' und 
sie  berichteten ,  dafs  sie  alle  den  Knall  gehört  hätten ,  dafs  derselbe  aber  kaum 
merklich  gewesen  sei.  Um  aber  auch  zu  erfahren  ,  ob  und  wie  der  im  Wasser 
hervorgebrachte  Schall  in  der  freien  Luft  vernommen  -sverden  könne ,  mufste 
sich  Jemand  einige  Fufs  tief  untertauchen,  und  sich  alle  Mühe  geben,  laut 
zu  schreien.  Man  konnte  ihn  vom  l"fcr  wiewohl  schwach  hören.  Als  man 
eine  Handgranate  anzündete,  und  sie  an  einem  Orte  ins  Wasser  warf,  der 
neun  Fufs  tief  war,  brannte  sie  eilf  Secunden  unter  dem  Wasser,  und  gab  , 
als  sielosgieng,  einen  so  heftigen  Schlag,  dafs  ein  ganzes  Gebäude,  welches 
etliche  Ellen  davon  stand,  von  dem  Krachen  erzitterte.  —  Eine  Person,  die 
mit  einer  Glocke  in  der  Hand  imtertauchtc .  versicherte  das  Klingeln  derselben 
in  allerlei  Tiefen ,  und  zwar  mit  einem  geringen  Unterschiede  von  dem  Klin- 
geln in  freier  Luft  gehört  zu  haben.  Zugleich  berichtete  dieselbe  das  Geräusch 
und  Hineindringen  des  Wassers  ganz  deutlich  vernommen  zu  haben ^  welches 
etwa  2  Fufs  weit  von  ihr  durch  die  Schleuse  liindurch  stiirzte. 

\  Nollet  hörte  (S.  Zimmermann  über  Elasticität  des  Wassers,  S.  13.) 
den  Ton  innerhalb  des  Wassers  eben  so,  wie  er  in  freier  Luft  gegeben  wurde; 
er  hörte  z.  B.  c  wenn  man  e  blies ,  und  nicht  etwa  eine  Octave  tiefer.  Arde- 
ron  (bei  Zimmermann  a.a.O.)  liefs  Leute  bis  auf  J2  Fufs  unter  Wasser 
tauchen,  und  sie  hörten  selbst  dann  noch  das  Schiessen  eines  Gewehrs.  Nol- 
let setzte  sich  in   ein  Gefäfs  voll  Wasser,  so  •  dafs  das  Wasser  ihm  bis  über 
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den  Kopf  gieng.  Er  schlug  iii  diesem  Zustande  Steine  an  einander ,  klingelte 
mit  einer  Glocke,  und  fand  den  Schall  ausserordenthch  stark,  besonders  war 
ihm  das  Klappern  der  Steine  sehr  unangenehm.  (Memoir.  de  TAcadcmie  des 
scienc.  de  Paiis  1743.  p.  257.  holländ.  Ausgabe;  Zimmermann  über  Elasti- 
eität  des.  Wassers ;  S.  13—14.)  1) 

Wasser    und    Licht. 

Nach  de  Luc  (Jdeen  über  Meteorol.  B.  I.  S.  123.)  durchdringt  das  Licht 
das  Eis  in  allen  schien  Zuständen ,  und  geht  durch  solches ,  welches  eben  im 
Begriff  ist  zu  schmelzen  sehr  leicht  hindurch.  (  Voigts  Magaz.  f.  d.  Neueste 
aus  der  Physik^  B.  V.  St.  1.  S.  140.) 

^ Rumford  sagt,  das  Eis  sei  zwar. durchscheinend,  aber  nicht  vollkommen 
durchsichtig.   (Dessen  kleine  Schrift,  B.  IL  Abtheil.  2.  S.  132.) 

i}  Nach  } unker  findet  mnn  in  der  Natur  kein  ganz  rcfhes  Wasser;  das  reinste  ist  nach  ihm  das 
ans  der  Atmosphäre  herunter  kommende,  als  Thau- Regen-  Schnee- Reif- Wasser.  (Dessen 
Chemie  B.  I.  S.  300.)  Alarggraf  fand  im  Wasser,  selbst  im  Regenwasier  einen  Antheil 
SalzsSure.  {Sennehier  über  brennbare  Luft,  S.  221.)  Nach  Bergmann  enthält  der  frisch- 
geschmolzene  Schnee  durchaus  keine  Luft >.  indessen  meint  Carradori,  dafs  Bergmanns 
Methode,  das  Wasser  durch  Kochen  zu  prüfen,  mangelhaft  sei  ,  indem  er  aus  Versuchen 
wisse,  dafs  das  Wasser  den  Sauerstoff  so  hartnäckig  zurückhalte,  dafs  er  durchs  Kochen  nicht 
gänzlich  entweichen  könne.  (^Scherers  ehem.  Journal,  B.  III.  S.  522.)  Fogier  izgt:  Regen 
und  Flufswasser  wären  insgemein  am  reinsten  und  ivclchsten  ;  indessen  gebe  es  auch  manches 
Brunnenwasser,  das  ihnen  an  Reinigkeic  gleichkomme,  sie  sogar  übertrefie.  (Crr//x  Annal. 
1794.  B.  II.  S.  19s— -19&  Halle  (Magic  B.  III.  S.  461.)  gicbt  das  Schneewasser  für  so  rein 
aus ,  dafs  es  schwer  sei ,  ein  so  reines  Wassrr  durch  Destillation  des  Brunnenwassers  darzu- 
stellen. Weigel  ( Cr#//>  Annal.  1802.  B.  II.  S.  93.)  behauptet,  in  seinen  Versuchen  habe 
sich  das  durch  Druckpapier  geseihetc  Schneewasser,  als  das  reinste,  und  wenn  mit  der  Samm- 
lung, Aufbewahrung,  Auft hauung,  Dnrchseihung  ordentlich  umgegangen  war,  an  Reinheit 
dem  übergetriebenen  Wasser  nicht  nachstehend  bewiesen  ^  nach  ihm  kommt  diesem  das  Regen- 

.  Wasser  nahe,  indefs  ist  es  bei  der  gewöhnlichen  Weise  der  Auffangucg  nicht  leicht  so  rein 
zu  erwarten,  aber  doch  als  weiches  Wasser  anzusohn  und  zu  gebrauchen.  Nach  Fourcroy 
findet  man  das  Wasser  sehr  selten  rein,  sondern  fast  immer  mit  erdigten  $alzi:tcn  oder,  sauren 
Theilen  vermischt.  Das,  welches  über  ein  sandiges  quarziges  von  der  Luft  bestrichenes 
^  Erdreich  läuft,  irt  ziemlich  reinj  das   hingegen,  welches  über   Kalk,    Gyps,  Minern,  Erd- 

harzen, und  in  der  Atmosphäre  unzugänglichen  Tiefen  sich  auFbält  mehr,  in  verschiedenen 

i  Graden  verunreinigt.  (Encyclop.  method.  -  Chiuiie ,  T.  II.  S.  460.)  v.  Humboldt  sagt:  das 
Schneewasser  enthalte  Sauerstoff  ( a.  a.  O.  S.  606. ) 9  C arradori  fand  aber  bei  seinen  Un- 
tersuchungen darin  keine  Spur  davon.  (Berl.  Jahrbuch  für  Pharmae.  igco.  S.  196.)  Berg- 
mann fand  Spuren  von  Salpetersäure  im  Schnee.  (^Scherers  allg.  Jonrn.  d.  Chemie,  B.  III. 
S.  524);  so  wie  auch  Hacquet  ein  Mal  im  Frühjahre  im  Eise  Salpetersäure  bemerkte.  (^Voigts 
Maj^ar..  für  das  Neueste  aus  der  Physik  ,  B.  VII.  erues  Stück;  S.2.) 
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Am  31.  Aug.  1664  ward  (in  einer  Versammlung  der  Londner  Akademie)  im 
Wasser  der  Brechungswinkel  des  Lichts  30  Gr.  gefunden,  wenn  der  Einfallswinkel 
40«^  war.    (Priestlei/s  Geschichte  der  Optik,  T.  I.  S.  125.) 

J)e  la  Hire  bemerkte  am  Eise,  welches  er  durch  öfteres  GcQ-ieren  und 
Aufthauen  von  Luf):  zu  reinigen  gesucht  hatte ,  dafs  desselben  Brechungsfä- 
higkeit  etwas  geringer ,  als  die  des  Wassers  war.  (Memoires  de  TAc^cmic 
royale.  ä  Paris  an  1666.  T.  X.  p.  253.  f.) 

Auch  Dr.  Hookc  machte  den  11.  Febr.  1668  vor  der  Londner  Gesellschaft 
einen  Versuch  ,  der  deutlich  bewiefs,  dafs  das  Eis  das  Licht  nichs  so  stark 
breche,  als  das  Wasser.  (Fricstlet/s  Optik,  übersetzt  durch  Klügely 
T.  I.  S.  125.) 

Newton  fand,  {Newtons  Optic.  L.  IL  P.  IIL  prop.  10.  p.  230.)  dafs  sich 
im  Regenwasser  der  Einfallswinkel  des;  gelben  Lichts  zum  Brechungswinkel 
verlialte  wie  529:  3d6. 

Fourcroy  sagt:  im  Eise  sei  die  Refraction  des  Lichts  sehr  stark^  ika 
flüssigen  Wasser  sei  sie  stärker,  als  nach  Verhältnifs  der  Dichtigkeit;  1)  übri- 
gens werde  das  Wasser  vom  Licht  nicht  merklich  verändert. 

Wenn  man  dem  Eise  eine  sphärische  Figur  vermittelst  eines  hohlen  Gefäs- 
ses ,  darin  man  Wasser  hat  gefrieren  lassen,  gegeben,  und  seine  Oberfläche 
durch  ein  wenig  laulicht  Wasser  polirt  hat,  so  bringt  es  die  Sonnenstrahlen  in 
fast  eben  so  grofser  Afenge  zusammen,  und  brennt  fast  eben  so  stark,  als  das 
beste  Brennglas.    {Mairan  vom  Eise,  S.  233.) 

Wenn  man  Wasser  eine  Stimde  lang  sieden,  und  darauf  so  an  der  Lufl 
frieren  läfst,  dafs  es  keine  Blasen  setzt,  das  daraus  gewordene  Eis  in  einem 
runden  ausgehöhlten  Gefässe  am  Feuer  langsam  abschmelzen  lä^st ,  die  Figur' vom 
Glase  abnimmt,  und  auf  gleiche  Weise  mit  der  andern  Seite  verfährt,  so  erhält 
man,  wenn  das  Eisstück  gröfs  genug  ist,  ein  Brennglas ^  das  mit  Handschuhen 
an  die  Sonne  gestellt,  im  Brennpunkt  Pulver  anzündet,  (Halle  in  der  Mag. 
B.  L  S.  233.  346.) 

Ah'  j4t/iana3io  Cavalli  zwei  mit  Wasser  gefüllte  Gefässe  mehrere  Nächte 
hintereinander  dem  Monde  unter  völlig  einerlei  Umstände,  den  einzigen  ausge- 
nommen ,  dafs  dem  einen  dieser  Gefäfse  die  unmittelbaren  Mondsstrahlen  durch 


1)  Hieraus  schlofs  Newton  schon  vor  lUnger  als  100  Jahren,  dafs  sicli -€twas  Vcrbrcnn- 
liches  im  A^'asscr  befitulen  mögte ,  oder  vielmehr  das  "Wasser  sei  ein  Körper ,  der 
zwischen  den  verbrennlichcn  und  nichl  verbrcnnlichcn  ohn^efiihr  das  AITilcl  lialie.  (Optice 
latin.  red.  a  ^ am,  Clarkc^  I.ond.  1706.  p.  234.)  Sollte  dieser  Umstand  nicht  auch  ein 
starkes  Gewicht  in  der  VA'-aae^schaalc  der  Hypothese  über  die  Zusamnicnsetzuwc;  de» 
Wassers  aus  den  angenommenen  Bestandthcilen  sein.  Kcdact. 
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einen  grofsen  Schirm,  der  etwa  3Fiifs  davon  entfernt  stand,  entzogen  wurden  , 
aussetzte  j  so  verlohr  dasjenige  Gcfäfs,  welches  den  Mondstrahlen  völlig  aus- 
gesetzt war,  innerhalb  9  Nächten  dufch  die  unmerkliche  Ausdünstung  2  1/6 
Linie  mehr  Wasser ,  als  das ,  welches  die  Mond^trahlen  unmittelbar  nicht  hatten 
treffen  können.  Der  Versuch  wurde  mit  gleichem  Erfolge  von  BerUio Ion 
de  St.  Lazare  wiederholt.  (^Lichtenbergs  M2ig2LZ.  f.  d.  Neueste  aus  der 
Physik,  B.  IL  St.  4.  S.  213;  Halles  AlasiC;  B.  IV.  S.  574.) 

Wenn  man  eine  Flasche  mit  dem  reinsten  destilHrten  Wasser  anfüllt,  die- 
selbe hermetisch  verschließt,  und  eine  Zeitlang  an  die  Sonne  setzt-,  so  wird 
das  Wasser  nach  Eller  (phys.  chemisch  medic.  Abhandl.  S.  336*,  Göttlings 
Taschenb.  f.  1782.  S.  8.)  nach  und  nach  trübe  werden,  und  es  wird  sich  eui 
grüner  Schinunel  davon  absondern,  der,  wenn  er  dcstilliit  wird,  saure  und 
ölige  Theile  giebt.  GottHufj  erhielt  bei  Wiederholung  dieses  Versuchs  das 
Resultat  nicht,    (a.  zuletzt  a.  6.  ISOO.  S.  4.) 

Füllt  man  eine  gläserne  Glocke  mit  Brunnenwasser,  kehrt  sie  m  einem 
Gefässe  mit  demselben  Wasser  um,  und  setzt  sie  so  dem  Sonnenlichte  aus,  so 
giebt  das  Wasser,  nach  Priestley  insgemein  in  Zeit  von  einem  Monate  ein 
Unzenmaafs  dephlogistisirter  lufl  auf  jede  15  Unzen  Wasser,  und  diese  Luft 
sammelt  sich  oben  in  der  Glocke,  das  Brunnenwasser  fängt  nicht  eher  an  Luft 
von  sich  zu  geben  ,  als  bis  sich  an  der  Innern  Seite  der  Gefasse  etwas  grüne 
Materie  abgesetzt  hat.  Diese  Materie  fand  Priestley  allemal,  so  oft  er  Bmn- 
nenwasser  dem  Lichte  aussetzte.  Wenn  das  Wasser  eine  Zeitlang  im  Dunkel 
stand ,  so  setzte  es  eine  weifslichte  faserichte  Materie  ab ,  die  an  der  Sonne  in 
wenigen  Tagen  grün  ward.  Es  setzten  zwar  auch  das  Flufs-  und  Regenwasser, 
wenn  sie  lang  gestanden  hatten ,  etwas  grüne  Materie  ab  j  aber  das  Brunnen- 
wasser gab  diese  Materie  doch  weit  leichter.  Endlich  erzeugt  sich  diese  Ma- 
terie nach  ihm  auch  in  verschlossenen  Gefässen.  Die  Substanz ,  die  anfänglich 
grün  ist,  bekommt  nach  und  nach  eine  gelbe  oder  vielmehr  Orange  -  Farbe , 
und  scheint  durch  Microscope  betrachtet ,  eine  Anhäufung  von  compacter  er- 
digter  Materie,  mit  einigen  hohlen  Fäden,  und  sehr  wenigen  kleinen  Kügelchen 
zu  sein.    (  Cava  Ho  über  Luft,  S.  490.) 

Als  Priestley  einst  aus  einem  Glase  mit  Wasser,  das  einen  Ueberzug  von 
grüner  Materie  erhalten  hatte ,  und  sehr  viel  Luft  gab ,  das  Wasser  in  ein 
jeines  Gefäfs  gofs  ,  so  fand  er,  dafs  es  bei  der  durchs  Abgiessen  erregten  Be- 
wegung so  stark  sprützte,  als  Pyrmonter  oder  Seltzer  Wasser.  Die  im  Brun- 
nenwasser erhaltene  grüne  Materie  ist,  wie  ihn  Versuche  lehrten,  an  verschie- 
denen Orten  und  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden,  (a.  zuletzt a.  0.  S.  490.  f.) 
Ingenhousz,  füllte  ein  Gefäfs  mit  frischgeschöpftem  Brunnenwasser,  und 
gofs  die  HaliU  davon  in  ein  anderes  leeres  Gefäfs.    Beide  stürzte  er  auf  einer 
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S^chiissel  lim;  das  eine  setzte  er  vier  Stunden  lang  auf  eine  Mauer  ins  Sonnen* 
licht,  das  andere  ins  IIau3  2  Schritte  weit  von  der  Thür,  die  in  den  Garten 
ging,  auf  die  Seite,  wohin  die  Sonne  nicht  schien.  Er  piniftedic  Lufl  in  beiden 
Gefässen  vermittelst  der  Salpeterluft,  und  fand  m  sechs  nach  einander  angestell- 
ten Versuchen,  dafs  die  Luft  in  dem  Gefässe,  welches  im  Schalten  gestanden 
hatte,  besser  war,  als  die  im  andern  Gefässe,  welches  an  der  Sonne  gestanden 
hatte.  Ein  Maafs  Luft  aus  dem  ersten  Gefässe  gab  mit  einem  Maafse  Salpcter- 
lufl  1,06 i,  gleich  viel  aus  dem  (andern  1,08 i.  (Inffen/ious z  Versuche  mit 
Pflanzen,  aus  dem  Französis.  v.  Andreas  Scherer ^  B.  L  S.  357.) 

Das  Wasser  wird  von  der  Sänne  nur  so  viel  erwärmt ,  als  es  nicht  vollkom^ 
men  durchsichtig  ist;  und  wcim  wir  sehen,  dafs  da:j  Wasser,  an  den  Ufern 
der  Flüsse  ziemHch  warm  ist,  %o  rührt  dies  daher,  dafs  der  Boden  von  de» 
durch  das  Wasser  gehenden  Strahlen  erwärmt  wird ,  imd  so  auch  das  Wasser 
erwännt;  wenn  aber  das  Wasser  tief  ist,  so,  dafs  die  Sirahlen  nicht  bis  auf 
den  Boden  dringen  können,  so  bemerkt  man  auch  fast  keine  Wärme,  wenu 
gleich  die  Luft  sehr  stark  darauf  scheint.  {Euler  in  seinen  Briefen  iiber  ver- 
schiedene Gegenstände  d.  Naturl.  aus  dem  Franz.  v.  Kries,  S.  94.  Th.  L) 

Bou^uer  fand,  (Traite  d'Optique  sur  la  gradation  de  la  lumi^rc  ^c.  her- 
ausgegeben von  de  la  Cailley  Paris  1270)  theils  aus  Beobachtungen,  theils 
diwxh  Rechnung,  folgende  Tafel  der  Lichtmengen,  M'dclic  die  Oberfläche  des 
Wassers  unter  beigesetzten  Neigungswinkeln  zurücksendet. 


f                   jVon  lüOü: 

Von  1000                  jV  Oll  (ouu, 

1 

Von  iOUU 

iNeigungs-  Strahlen  Neigunes- 
1    Winkel,     werden     winkcT. 

Strahlen  Neigurgs-  Strahlen  Ncigungs- 

Strahlen 

w erden  |  winkel. 

werden 

::v — « 

M'inkel. 

werden 

zurükge- 

worfen. 

Grad.     (  worfen.      Grad. 

worfen.  '    Orad.     |  worfen. 

Grad. 

1 

t 

721 

5 

501 

17t 

178 

50 

1       22 

i 

692 

71 

409 

20 

145 

60 

19 

it 

669 

10 

335 

25 

97 

70 

18 

2 

639 

12i 

271 

3a 

65 

80 

18 

2', 

614 

IS 

2(1 

40 

34 

90 

18 

Wenh  die  Sonne  auf  eine  Menge  Wassertropfen  scheint,  so  nimmt  der 
Zuschauer,  wenn  er  der  Sonne  den  Rücken  zukehrt,  und  die  Wassertropfea 
unter  einem  Winkel  von  42*  mit  den  einfallenden  Sonnenstrahlen  ansieht ,  Re- 
genbogenfarben in  denselben  wahr.  {Kratzenstein  in  der  Abhandlung  von 
dem  Aufsteigen  der  Dünste  und  Dämpfe  j  zweite  Auflage ,  Halle  1746.  S.  4.) 

Am  19ten  Febr.  1779  stellte  Priestley  zwei  Cylinder,  davon  ein  jeder 
ohngefähr  170  Unzen  fafste,  mit  Brunnenwasser  in  das  nemHche  Fenster  gegen 
Mittag,    Den  eiaen  verwahrte  er  vor  der  Sonne  fast  ganz  durch  braunes  Papier  i 
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den  andern  aber  ließ  er  ganz  unbedeckt  stehen.  Nach  Verlaufe  von  10  Tagen 
hatten  sich  aus  dem  Wasser  m  dem  fmbedeckten  Geschirr  olingeiälu'  4  Unzen- 
maafsc  Luft  entbunden,  in  dem  bedeckten  hingegen  nur  wenige  Blasen.  Am 
2ten  April  fand  er,  dafs  sich  in  dem  unbedeckten  Gefassc  10  rtnzeumaafsc  Luft 
entbunden  hatten.  Diese  war  so  rein,  dafs  ein  Maafs  davon  und  ein  Salpcter- 
lul't  einen  Raum  von  0^84  Maafscn  einnahmen^  in  dem  bedeckten  hingegen  war 
kaum  mehr  als  ein  l^nzenmaafs ,  und  diese  Luft  nahm  im  Probemaafs  1,55  Maafsc 
ein.  In  dem  mibedeckten  Gefässe  verhielt  sich  die  Menge  des  Bodensatzes  zu 
der  in  bedeckten  wie  10:  1.  {Pric^tlcy's  Beobacht.  über  verschiedenc'Theilc 
der  Katurlehrc,  B.  L  S.  3?9— 380.) 

Margc/rafiixWlc  von  sehr  reinem  Regenwasser  3  Ouart  in  ein  höchst 
reines  und  mit  dcsLillirtcm  Wasser  gut  aiisge^ipültes  Glas,  das  nur  ohngefähr 
3,  Ouart  fassen  konnte,  und  welches  er  mit  reinem  Fliefspapier  gut  verstopfte, 
'^o^  dafs  kein  Slaub  hineinfallen  konnte.  Den  Hals  des  Glases  bedeckte  er  mit 
emcm  andern  Glase  ,  und  setzte  nun  den  Apparat  an  einen  Ort,  wo  die  Sonnen- 
strahlen am  Tage  vier  bis  fünf  Stunden  ungehindert  darauf  wirken  konnten. 
Pics  geschah  in  den  Monaten  ÄLii ,  Junius  ,  Julius,  August  und  der  Hälfte  des 
Septembers  1750,  während  die- Hitze  ziemlich  stark  war.  Im  Anfange  bcmeVkte 
er  zwar  keine  grofse  Veränderung;  nach  Verlauf  eines  -AToaats  aber  wurde  er 
eine  besondere  Bewegung  gewahr j  es  erhoben  sich  Blasen,  und  es  zeiglc  sich 
ein  grünlicher  Schlamm ,  demjenigen  ähnlieh ,  von  dem  man  sagt ,  das  Wasser 
bli'diet.  Dieser  Schlamm  nahm  immer  mehr  und  mehr  zu ,  und  endlich  setzte  er  sich 
theils  zu  Boden,  thcils  an  den  Rand  des  Gefäfses.  Eben  so  verhielt  sich  aucli  auli 
vorsiolhtigste  gesannncltos  Schneewasser.  Sehr  vorsichtig  mehrere  Male  destiUir* 
les  Wasser  zeigt  nach  ihm  diese  l'^rscheinungen  an  der  Sonne  nicht,  es  zeigt 
sich  keine  Bewegung  darin  ,  und  es  setzt  sieh  nichts  ab.  {Marggra/s  phys. 
ehem.  Schriften.  T.  L  S.  282.)  Ein  anderes  Mal  setzte  er  von  einem  aufs 
Reinlichste  gesamnicllca  ,  uiul  13  Mal  auft  Sorgfiiltigste  destillirtcn  Wasser  16 
Unzen  in  einer  reinen  Glasschaalc  der  Sonne  auS;  nachdem  er  die  Schaale  in 
eine  andere  grofscrc  gesetzt,  und  mit  einer  Glasglocke  überdeckt,  die  Fugen 
aber  auft  Beste  vor  dem  Eindringen  des  Staubs  verwahrt  hatte.  Er  liefs  alles 
so  den  Sommer  von  1756  hindurcli  stehen,  nach  welcher  Zeit  alles  Wasser  aus 
der  Schaale  völlig  verdampft  ,  und  eine  Erde ,  die  der ,  welche  er  bei  öftern 
Destillationen  des  Wassers  sonst  erhalten  hatte ,  völlig  ähnlich  war.  (  a.  ^.  0. 
B.  L  S.  3t4.  )  De  Luc  (Brief  an  de  la  Mether ie  über  die  Natur  des  Was- 
sers etc.  in  Gren  s  Journal  der  Physik  B.  IL  S.  266  )  sagt,  er  habe  ein  sicheres 
l)ci.^:icl.  daTs  dnrck  Licht  aus  dem  Wasser  Luft  hervorgebracht  werde,  an  ei- 
nem zu  liysroniclri.^chcn*  Versuchen  gebrauchten  Glase  gehabt.  Die  natürliche 
Wärme  des  Orts .   sie  möge  sein  welche  sie  wolle ,    bringe  aus  dem  Wasser 
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keine  Luft  hervor  ;  sobald  aber  die  Sonnenstrahlen  daraul*  lallen  ,  so  entste- 
hen Luftblasen,  welche  so  lange  aufsteigen,  bis  das  Sonnenlicht  nicht  mehr 
einwirke. 

Auch  M orozzo(  [jichtenber g s  Magazazinfürdas  Neueste  aus  der  Phy- 
sik etc.  B.  I.  St.  2.  S.  i3)  erhielt,  als  er  Wasser  in  einem  grofscn  Dcstillirglasc 
den   Sonnenstrahlen  aussetzte,  dephlogistisirtcLuft. 

Als  liindheiin  ein  sorgfaltig  destilUrtes  Wasser,  das  er  nach  der  Dcstilla_ 
tion  8  Tage  in  einem  weifsen  mit  eingeriebenem  wohl  schlicfscnden  Stöpsel  ver- 
sehenen Glase  aufbewahrt  hatte ,  einige  Tage  in  diesem  Glase  den  Sonnenstrah- 
len aussetzte  ,  so  verging  der  üble  Geruch,  den  er  vorher  daran  bemerkt  hatte, 
und  nachdem  es  5  Monate  bei  Seite  gestanden  hatte ,  wurde  eine  grüne  vegetabili- 
sche Substanz  ausgeschieden.     {Crells  Annalen  f.  1788.  B.  L  S.  150.) 

Girtanncr  bemerkt  {Scher.  Journal  B.  I\^  S.  244):  „Wenn  man  Was- 
ser dem  Sonnenlichte  aussetzt,  iso  wird  dasselbe  zersetzt,  es  entwickelt  sich 
daraus  eine  beträchtliche  Menge  von  SaucrstoATgas.  Bei  fortgesetzter  Einwirkung 
des  Sonnenlichts  entsteht  ein  organischer  Körper,  die  conferva  fontinalis, 
eine  Pflanze,  Avelche  lebt,  fortwächst  und  ihres  Gleichen  zeugt.*' 

R u m/o ß' d  mRchie  folgenden  Versuch  über  diesen  Gegenstand:  Ein  grofscr 
Krug  von  feinem  weifsem  Glase ,  der  455  Cubikzoll  enthielt ,  wurde  5:ehr  rein 
^gewaschen,  und  mit  frischem  g^ellwasscr  angefüllt,  hierauf  in  ein  Glasgefäfs  ? 
mit  dem  nemlichen  erfüllt,  umgekehrt,  und  in  die  Mitte  des  Gartens  des  chur- 
fürstlichcn  Pallastes  zu  Alünchen  gesetzt ,  wo  man  ihn  dem  Wetter  28  Tage 
lang  ausgesetzt  stehen  liefs.  Zur  nendichen  Zeit  wurde  ein  ähnheher  Krug 
mit  Wasser  angerüllt ,  das  aus  einem  Teiche  des  Gartens  genommen  war ,  in 
Mielchen!  mancherlei  Wasserpflanzen  wuchsen  ,  imd  Avurdc  die  nemliehe  Zeit 
hindurch  an  denselben  Ort  gestellt.  Dieses  Wasser  halte  eine  schwache  grün- 
liche Färbung.  Der  Teich  ,  woraus  es  genommen  war  ,  wird  durch  einen  grofsen 
Flufs  (  die  Iscr  }  ernährt ,  welcher  an  der  Stadt  wcgfliefst.  Den  zweiten  Tag,  nach- 
dem diese  Wasser  der  Sonncausgesctzt  gewesen  waren,  beobachtete  er,  dafssich 
eine  kleine  Ouantität  von  Luft  an  der  obcrn  Seite  eines  jeden  Glases  angesammelt 
hatte.  Den  dritten,  vierten  und  fünften  Tag  lieferte  das  Teichwasser  Luft  in 
grofsen  Quantitäten,,  und  das  ohne  Unterbrechung,  so  lange  die  Sonne  darauf 
schien,  bis  den  vierzehnten  Tag,  wo  es  fast  gänzUch  erschöpft  war.  Er  setzte 
indessen  den  Versuch  weiter  fort  bis  zum  achtundzwanzigsten  Tage,  obschon 
die  letzten  vierzehn  Tage  die  Ouantität  von  Luft  in  dem  Glase  nicht  merklich 
vermehrt  worden  zu  sein  schien.  Das  Ouellwasser  lieferte  während  der  ersten 
fünf  oder  sechs  Tage  sehr  wenig  Luft ;  und  nicht  eher  als  den  vierzehnten 
Tag  fieng  es  an  dergleichen  in  einer  bedeutenden  Menge  zu  entwickeln.  Von  die- 
ser Zeit  fuhr  qs  fort ,  welche  zu  liefern ,  wiewohl  sehr  schwach ,  bis  es  am  zwei- 
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luidzwanzigstcn  Tage  ganzlich  erschöpft  zu  sein  schien.  Am  nchtundzwanzig- 
Sien  Tage  brachte  R.  die  Liifl  aus  den  Gläsern  heriius,  wo  er  ihre  Ouanütätea 
und  Oualiläten  ^  m  ic  folgt ,  fand  : 

Ouantität  Oualität 

^'rfme  Lufl'''^'"       irCubikzolI        iU.  +  iM.  Salpeterluft  =  1,62. 

Vom  Teichwasser  gc-       3^,  CubikzoU        1  M.  +  3  M.  Salpelerluft  =  1,48. 

hejcrteLulL. 

AVcder  die  Farbe  vom  Ouellwasscr  noch  die  vom  Teichwasser  schien  sidfc 
merklich  geändert  zu  haJ>cn;  allein  sowohl  das  eine  als  das  andere  dieser  Was- 
ser halte  eine  beträchtliche  Ouaiililät  von  Erde  zu  Boden  gesetzt,  welche  man 
an  der  Oberfläche  der  gläsernen  Becken  hängen  fand ,  in  welchen  die  Krüge 
gestanden  halten.  Da  diese  Becken  besondere  tief,  imd  ziemlich  dick  von 
Glase,  folgUch  auch  nicht  sehr  durchsichtig  waren,  so  war  ihr  Boden,  wo  sick 
der  Niederschlag  aus  dem  Wasser  angesammelt  hatte,  gröstentheils  verdunkelt, 
oder  der  direkten  Sonnenstrahlen  beraubt.  Da  er  vermuthete ,  dafs  dieser  Um- 
5tand  einige  Wirkung  gehabt,  und  das  Wasser  gehindert  haben  möge,  so  viele 
Luft  zu  liefern,  als  es  im  cntgegengesetzlen  Falle  gethan  haben  würde,  so  wie- 
derholte er  den  Versuch,  um  sich  von  dieser  Sache  zu  überzeugen,  indem  er 
den  Appai*at  auf  solche  Weise  vorrichtete  ,  dafs  der  Bodensatz  des  Wassers  , 
welcher  sich  an  den  Boden  des  Gefafses ,  in  das  der  Krug  umgestülpt  worden 
M'ar,  angehängt  hatte,  den  Vorthcil  genofs,  völUg  erleuchtet  zu  werden.  In  ein 
langes  cylindrisches  Glas  von  sehr  grofser  Feinheit  und  Durchsichtigkeit^  10 
Zoll  im  Durchmesser  und  12  Zoll  Höhe ,  mit  Quellwasser  angefüllt ,  stülpte  er 
ein  conisches  Glas  ,  9\  Zoll  am  Boden  im  Durchmesser ,  und  344  CubikzoU  Ge- 
halt, und  mit  demselben  Wasser  angefüllt;  dieses  setzte  er  in  einem  gegen  Mit- 
tag gelegenen  Fenster  21  Tage  lang  aus.  Die  Qu^^^tität  der  hervorgebrachten  Luft 
belief  sich  auf  40  CubikzoU ;  und  ihre  Güte,  mit  Salpeterluft  geprüft,  gab  1  M.  zu 
3M.  Salpeterluft  —  1,87. 

Das  Wasser  lieferte  bei  diesem  Versuche  sehr  wenig  Luft  bis  zum  siebenten 
Tage;  nach  dieser  Zeit  aber,  wo  es  eine  schwachgrünliche  Färbung  angenom- 
men hatte,  imd  sich  ein  feiner  grüner  Bodensatz  (die  grüne  Materie  des  Dr. 
Pricstley)  auf  dem  Boden  des  Gefafses  zu  bilden  anfieilg,  lieferte  es  auch 
Luft  im  Ucberflufse  ,  und  fuhr  fort,  sie  in  grofser  Menge  zu  geben,  bis  etwa  den 
IStenTag,  wo  es  erschöpft  zu  sein  schien.  {Rumfords  kleine  Schrift,  au« 
4jiem  Französ.  B.  IV.  Abihcil.  2.  S.  375.  f  ) 

Auch  nach  Bcrth  0  //e ^5 Erfahrung  ist  das  Wasser  durch  einwirkendes  Licht 
zerlegbar,  und  diese  Zerlegung  ist  um  so  vollkommener,  je  reiner  das  Wassef  ist. 
iEbermayers  Geschichte  des  Lichts  S.  117  5  Trommsdorfs  Journal  der 
Pharmacie  B.  IIL  St.  2.  S.  248.  )  Nack 
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Nach  Carradori  wird  wenn  man  Schneewasser  dem  Sonnenlichte  aus- 
setzt kein  Sauerstoffgas  entbunden.    (Sc/iercrs  allg.   Journ.   der  Cliem.    B. 

IV.  s.  ri.) 

Man  hat  durch  Versuche  gefunden  ,  dafs  sich  im  Wasser  die  Sinus  der  Ein- 
fallswinkel  der  Lichtstrahlen  gegen  die  Shius  der  Brechungswinkel  verhalten  wie 
108  :  100.    (  Knatz^efistein  in  s.  Vorlesung,  über  Experimental-Phisik  S.  128.) 

Nach  Maral  kühlen  sich  die  Sonnenstrahlen  im  Wasser  nicht  ab.    1) 

Herschel  ßagt,  das  gemeine  Wasser  habe  die  Eigenschaft  die  Sonnen- 
strahlen beträchtlich  zu  schwächen.  (^Voigts  Magazin  f.  d.  neuest.  Zustand 
der  Natiu^k,  ß.  IIL  St.  3.  S.  S^%. ) 

W  asser    undWärme. 

Nach  Sedileaus  Beobachtung  gab  eine  Tünf  bis  6  Zoll  hohe  Schneelage 
von  der  Sonne  geschmolzen ,  nur  einen  Zoll  hoch  Wasser  (Memoir.  de  TAcad. 
des  scienc.  ä  Paris  1692) ^  de  La  Hire  bekam  aus  12  Zoll  hohem  Schnee  nur 
einen  Zoll  hohes  Wasser.  (Memoir.  de  TAcademie  ä  Paris,  1712^  Fischers 
phys.  Wörterb.  B.  IV.  S.  446. ) 

Als  Trump/  iCommerc.  litterar.  Norimberg.  Ann.  1736  Hebdomad.  38', 
Carthäuser's  mineralogische  Abhandl.  B.  L  S.  137.)  ganz  reinen  Schnee, 
bei  sehr  heiterm  Himmel,  zu  einer  Zeit,  wo  die  Frostkälte  schon  einige  Tage 
gedauert  hatte,  abdampfte,  so  blieb  von  einem  mcdicinischen  Pfunde  ein  Boden- 
satz von.  kaum  zwei  Granen  zurück  ^  der  einen  salpcterartigen  Geschmack  be- 
sas.  Als  er  denselben  auf  eine  glühende  Kohle  warf,  gab  er  etwas  Rauch  und 
verflüchtigte  sich.  Löfste  er  ihn  im  reinsten  Wasser  auf,  so  blieb  nach  dem  Fil- 
teriren durch  Löschpapier  etwas  Erde  aber  in  so  geringer  Quantität  zurück  ,  dafs 
CT  sie  nicht  sammeln  konnte.  Das  reine  Salz  wurde  auf  einer  glühenden  Kohle 
wie  Salpeter  entzündet  und  verstiebt. 

Lacroix  fand,  dafs  die  aus  dem  Sclince  während  des  Schmelzens  entwei- 
chende elastische  Flüssigkeit  nur  0,23  Theile  SaucrstoiTgas  enthielt.  (Rapport 
de  la  societe  philom.  T.  IL  p.  57.  (an.  1798.) 

Wenn  man  eine  Flasche  mit  Wasser  von  32«  und  eine  mit  Eis  von  dersel- 
ben Temperatur  in  ein  mäfsig  warmes  Zimmer  hängt,  so  bekommt  die  erste  nach 
Wilke  und  Magellan  in  \  Stunde  die  Wärme  des  Zimmers,  während  die 
zwe^e  sie  erst  in  101  Stunde  bekommt.  W^i/Ae  hat  nach  Gehler  diesen  Ver- 
such zuerst  angestellt.  (Crells  neuest.  Entdeck,  ui  d.  Chem.  B.  V.  S.  244. 
Gehlers  phys.   Wörterb.  B.  IL  S.  221.) 

Black  fand  Folgendes  über  das  Verhalten  der  Wanne  zum  Eis :  Wird  ein 
Stück  Eis,  dessen  Temperatur  22^  F.  ist,  in  ein  warmes  Zimmer  gebracht,  so  wird 
CS  in  sehr  kurzer  Zeit  bis;  auf  32^  erwärmt.    Alidann  fangt  es  an  zu  schmel- 

1)  Hieraus  schlofs  er,  dafs  die  Sonnenstralilcn  an  uHd  für  sich  keine  \^  arme  haben. 

MBYERS  SYST.  DARSIELLÜNG,  I.  BAND.  D    d 
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aeii  ^  allein  dies  erfolgt  sehr  langsam,  und  es  vergehen  mehrere  Stmiden,  ehe 
das  Eis  völlig  geschmolzen  ist.  Während  dieser  ganzen.  Zeit  bleibt  die  Temperatur 
desselben  32^:  da  es  aber  beständig  mit  warmer  Luft  umgeben  ist,  so  hat  man 
Grund  zu  glauben  ,  dafs  ihm  ununterbrochen  WärmcstoiT  zugeführt  werde. 
-B/äcA  nahm  zwei  dünne  kugelförmige  gläserne  Gefässe,  die  vier  Zoll  im  Durchmes- 
ser, hatten,  xmd  an  Gewicht  beinahe  gleich  \^aren.  Sie  wurden  beide  mit  Wasser 
angefüllt;  der  Inhalt  des  einen  wurde  in  eine  feste  Eismasse  verwandelt,  der  In- 
halt des  andern  wurde  bis  auf  3^^«  abgekühlt.  Hierauf  wurden  beide  Gläser  in 
einem  geräumigen  Zimmer,  dessen  Temperatur  47*  betrug,  entfernt  von  allen 
andern  Körpern  aufgehängt.  In  einer.halben  Stunde  stieg  das  in  dem  mit  Wasser 
angefüllten  Gcfässe  befindliche  Thermometer  von  33*^  bis40<^  oder  7  Grad;  das  in 
dem  andern  befindliche  Eis  war  anfänglich  4^  bis  5*' kälter  als  schmelzender  Schnee, 
allein  in  wenigen  Minuten  zeigte  ein  mit  demselben  in  Verbindung  gebrachtes 
Thermometer  32'.  Der  Moment  in  welchem  es  diese  Temperatur  erreichte^ 
wurde  bemerkt  ^  und  das  Ganze  ungestört  lO;  Stunde  in  diesem  Zustande  gelas- 
len.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  war  alles  Eis  geschmolzen,  bis  auf  eine  geringe 
Menge  einer  schwammichten  Masse ,  welche  oben  aufschwamm  und  in  wenigen 
Minuten  verschwand.  Die  Temperatur  des  geschmolzenen  Eises  war  40**.  (Black's 
Lectures,  I.  120.  )  Hieraus  ergiebt  sich  dafs  140°  Wärme  von  dem  schmelzen- 
den Eise  absorbirt  wurden.  Versetzt  man  Irinen  Klumpen  zu  einem  beliebigen 
Grade  kalt  gewordenen  Eises  in  einen  Dunstkreis ,  dessen  Stufe  der  Wärme 
über  0  des  R.  Wärmemessers  beträgt,  so  werden  alle  seine  Theile  die  Wirkung 
der  Wärme  des  Dunstkreises  erfahren ,  bis  ihre  Wärme  zu  0  gelangt  sein  wird. 
Bei  diesem  Wärmegrade  wird  der  einzige  bemerkbai'C  Erfolg  der  Wärmeeinwir- 
kung die  Veränderung  des  Eises  in  eine  Flüssigkeit  sein ,  und  ein  angebrachtes 
Thermometer  auf  0^  stehn  bleiben.  1)  Lavoisier  in  s.  phys.  ehem.  Schrif- 
ten ^  JVeigeCs  Uebersetz.  S.  308  d.  B.  IIL  ) 

Einige  Mitglieder  der  Academia  del  Cimento  nahmen  ein  voll  klar«s 
Eis  gestampftes  Gefäfs  und  setzten  ein  Thermometer  hinein  •,  als  dieses  die  Tem- 
peratur des  umgebenden  Eises  angenommen  hatte,  tauchten  sie  das  Gefäfs  sammt 
dem  Thermometer  in  siedendes  Was3er,  und  bemerkten  hierauf  auch  nicht  die 
geringste  Veränderung  an  demselben,  ohngeachtet  das  Eis  die  Hitze  aus  dem 
Wasser  sehr  gierig  einnahm.  {Foigts  Magaz.  f.  d.  Neueste  aus  der  fihys. 
B.  III.  St.  4.  S.  21. ) 

1)  Hieramf  grUndet  Lsvisier  die  Anwendoog  des  Eises  zu  einem  genauen  Wärmemesser»  indem«  w*nn 
ein  bis  zu  einem- gt wissen  Grade  erhitzter  Körper  in  eine  Eiskugel  eingeschlossen  wird,  das  Wasser, 
welehes  »ich,  nachdem  der  Körper  bis  zum  a  Punkte  erkältet  i£t ,  in  der  Höhle  angesammelt  hat,  im 
genauen  Veihältnift  mit  der  Wärme,  die  4er  Körper  nun  bis  tu  diesem  Punkte  zu  erkalten  vei^i^Jhien 
.mufst«,    stcheu>~wird. 
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Lai^oisierund  de  la  P/^cc  fanden  nach  einer  Mittelzahl  aus  mchrem  Ver- 
suchen ,  die  beinahe  mit  einander  überein  kamen ,  dafs  die  Wärme ,  die  zum 
Schmelzen  eines  Pfundes  Eis  nöthig  ist  die  Temperatur  von  einem  Pfunde  Was- 
ser um  60° R.  erhöhet.  (Encyclop.  mdthod.  T.  I.  p.  TIS.  T-  IL  p.  460;  Crells 
ehem.  Annalen  17S7  B.  I.  S.  355.) 

Dasselbe  RestiUat  führen  an  Hassenfratz  (Sc/icrers  Journ.  d.  Chem. 
B.  III.  S.  68.  )  und  Fourcroy  (Systeme  des  conn.  T.  I.) 

Eine  Masse  Eis  verschluckt,  wenn  sie  von  32<»Fahr.  ist.  indem  sie  zu  Was- 
ser-von  32*^  Fahr,  wird,  so  viel  Wärme,  als  nöthig  wäre,  dieselbe  Menge  Was- 
ser auf  140^  Fahr,  zu  erheben.  {Baader  i:iber  WärmestofT  S.  A6\  Ritter  in 
Gilberts  Annal.  B.  IV.  St,  1.  S.  12.  Mayer  über  die  Gesetze  uiul  Modifica- 
tionen  des  Wärmeslofl's  und  in  Voigts  Magazin  B.  VIII.  St.  2S.  122-,  Rich- 
ter über  die  neuesten  Gegenstände  in  der  Chemie  B.  III.  S.  43.) 

Soyecourt  (Auswahl  der  neuesten  Abhandlung,  u.  Beobachtung,  über 
Gegenstände  der  Chemie,  Mineralogie  und  Physik.  B.  II.  S.  14  /T.  )  sagt  hier- 
über: "Man  glaubt  dafs  das  gefionie  Wasser  beim  Schmelzen  beinahe  |  der  Wär- 
me ,  die  es  um  kochend  zu  werden  brauchet ,  cinschlucke.  Noch  flüssig  bei  ei- 
nem Thermometerstande,  der  nicht  völlig  einen  Grad  über  0  beträgt,  bringt  es 
indessen  keincsMCgs  beim  Gefrieren  den  Grad  der  Kälte  hervor,  der  aus  dem 
Verluste  seiner  Flüssigkeit  scheint  folgern  zu  müssen.  Denn  die  Hand,  die  man 
in  dasselbe  eingetaucht  hat,rülilt  keine  besondere  Empfindung,  und  das  Ther- 
mometer, das  man  in  demselben  befestigt  hat,  erleidet  kaum  eine  geringe 
Veränderung- 

Black  bemerkte,  dafs  in  dem  Augenblicke,  da  eine  Eismasse  auf  32°  Fahr, 
kam,  ihre  Wärme  noch  merklich  wuchs,  indessen  in  der  darauf  folgenden  und 
den  übrigen  Minuten  sie  keinen  merklichen  Zusatz  von  Wärme  erhielt  bis  sie 
ganz  geschmolzen  war;  ob  es  gleich  klar  war,  dafs  die  benachbarten  Körper 
fortfuhren  ihr  in  einer  gegebenen  Zeit  eben  so  viel  Wärme  mitzutheilen  als 
vorher. 

Man  hat  gefunden  dafs  das  schmelzende  Eis  oder  der  schmelzende  Schnee, 
so  wie  das  Wasser,  das  sich  in  einer  Eishöhle  befindet,  beständig  einerlei  Kälte 
haben.    {Luz  Anweisimg  Thermometer  zu  verfertigen  S.  9. ) 

Wenn  man  Feuer  unter  dem  Eise  anzündet,  und  oben  darauf  ein  Thermo- 
meter' setzt,  so  steigt  das  nicht  eher,  als  bis  das  Eis  geschmolzen  ist.  {Voigt 
in  3.  neuen  Theorie  des  Feuers  S.  123. ) 

Ist  ein  Stück  Eis  so  weit  erkaltet,  dafs  ein  in  dasselbe  eingesetztes  Thermo- 
meter lO'' unter  dem  Gefrierpunkte  anzeigt,  und  wird  dasselbe  nun  einem  bcsländt- 
gen  gleichförmigen  Wärmestrohme  ausgesetzt ,  so  steigt  das  in  demselben  slohen^ 
de  Thermometer  anfangs  gleichförmig  von  dem  lOten  —  •  bis  0  und  steht  hier  stille^ 
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wenn  gleich  der  erwärmende  Zufluß  derselbe  bleibt.  Sobald  alles  Eis  geschmol- 
zen ist;  zeigt  das  Thcrniometcr  im  geschmolzenen  Wasser ,  vorausgesetzt,  dafs 
der  erwärmende  Ausflufs  immer  der  nemliche  bleibt ,  die  Grade  der  Wärme  nach 
dem  Verhältnisse  desselben,  es  steigt  allmähhg,  aber  ein  wenig  langsamer,  als 
vor  dem  Zeitpunkte ,  wo  das  Eis  zu  schmelzen  anfing.  Das  Thermometer  fährt 
nun  immer  fort  zu  steigen ,  mid  kömmt  endlich  bis  an  den  Siedepunkt.  iPictet 
in  8.  Versuche  vom  Feuer;  teutsche  Ausgabe,  S.  24  f  ) 

IVilke  wog  in  gleichen  blechernen  Cylindern  gleich  viel  eiskaltes  Wasser 
in  dem  einen  und  weichen  Schnee  in  dem  andern  ab.  Beide  Cylinder  wurden  m 
ein  Gefäfs  mit  Wasser  gesetzt,  das  sich  über  Feuer  im  vollen  Kochen  befand. 
Sobald  ein  Schwedisches  Thermometer  im  Cylinder  mit  Wasser  72^  erreicht  hat- 
te, wurde  der  Cylinder  mit  Schnee,  (der  während  dem  zusammensank)  mit- 
telst eines  Fadens  aus  dem  Wasser  gezogen ,  und  ein  in  ihn.  gebrachtes  Ther- 
mometer zeigte  niu*  2%  als  aber  der  bis  auf  etwas  weniges  noch  nicht  völlig  zer- 
schmolzene Schnee  nun  ganz  zergangen  war,  fiel  das  Thermometer  auch  völlig 
auf  0,  wo  es  nun  stehn  blieb.  Nahm  fVilke  die  Schneebiichse  früher  heraus, 
als  bis  das  Thermometer  im  Wassercylinder  die  72*^  erreicht  hatte ,  so  blieb  viel 
Schnee  ungeschmolzen,  wartete  er  dagegen  länger,  so  schmelzte  nicht  nur  aller 
Schnee,  sondern  das  Schneewasser  hatte  auch  einige  Wärme  über  0  erreicht. 
(Schwedische  Abhandl.  J.  1772  B.  34  S.  39. ) 

Als  derselbe  Schnee  zu  32*  Fahr,  mit  einer  gleichen  Menge  Wasser  von 
162*  vermischte,  so  schmolz  das  .Gemisch  ganz,  und  der  hineingetauchte  Wär- 
memesser fiel  auf  32  herab  ,  welches  130'  Unterschied  macht,  {de  la  Metfierie 
über  reine  Lufl;  teutsche  Ausgabe  B.  I.  S.  31.  ) 

Wilke  (Schwed.  Abhandl.  B.  34.  1776.  S.  93)  fand  aus  einer  Reihe  von 
Versuchen  als  Mittel,  dafs  die  Wärme  in  einer  Mischung  von  Wasser  und  Schnee 
nicht ,  wie  in  einer  Mischimg  von  warmen  und  kalten  Wasser ,  gleichmäfsig  ver- 
theilt  werde ,  und  wirksam  rückständig  bleibe ,  sondern  dafs  allemal  eine  gewisse 
und  beständige  Menge  davon  verlohren  gehe,  welche  nach  dem  Schwed.  Therm. 
72"  betrage.  Diese  72*  gehen  nach  ihm  nur  auf's  Schmelzen;  darauf  verhält 
sich,  geschmolzenes  Eis  und  geschmolzener  Schnee  wie  eiskaltes  Wasser  und 
verstattet  der  übrigen  Wärme  sich  gleichförmig  durch  die  ganze  Masse  zu  ver- 
theilen.  Hat  z.  B.  eine  Menge  Wasser  genau  72^  (Schwed.)  Wärme  und  wird 
gleichviel  Schnee  dem  Gewichte  nach  hinzugethan,  so  wird  alle  diese  Wärme 
weggenommen  oder  verschluckt,  und  die  Mischung  eiskalt.  Ist  des  Wassers 
Wärme  98  so  gehen  72^  verlohren,  luid  der  Rest  26*  tbcilt  sich  gleichförmig 
durch  die  Mischung  aus;  so  bleiben  denn  für  die  gemeinschaftliche  Tempera* 
tur  der  letztern  13*  Wärme  über.  Hätten  3  Theile  Wasser  40,*  so  nähme  ein  Theil  zu- 
jgesetzten  Sclm«e's  davon  72/  die  übrige  Wärme  120  —  72  =  48  würde,  unUr 
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die  vier  gleichen  Massen  vertheilt,  für  jede  12'  geben,  was  auch  wirklich  die 
Erfahrung  bestätigt.    ( jB^/rrfe/'j  Probeschrifl  über  WärmestofT  S.  151.)       * 

Mischt  [man  ein  Pfund  flüssiges  Wasser  von  0  R.  mit  einem  Pfunde  dersel- 
ben Flüssigkeit  von  62,22«  so  erhält  das  Gemisch  nach  Black  etwa  eine  Tem- 
peratm-  von  31«  ^  mischt  man  aber  ein  Pfund  Eis  von  0**  mit  einem  Pfunde  Was- 
ser .von  62j22«  so  iit  die  Temperatur  des  Gemischs  0.  Mischt  man  ein  Pfund 
Wasser  von  0«  mit  einem  Pfunde  Eis  von  —  62,22«  so  wird  das  Wasser  ganz  ver- 
dichtet ,  und  die  Temperatur  der  Mischung  ist  0.  (  Eiicyclop,  method.  T.  II. 
S.  712.  ) 

Watt^  der  Blacks  Versuche  kannte,  wiederholte  dieselben  in  de  Luc's 
Gegenwart  mit  Schnee  von  einer  beobachteten  Temperatur,  die  etwas  miter  der 
des  sclmielzenden  Eises  war-,  das  mittlere  Resultat  ihrer  Versuche  war  nicht 
sehr  von  dem  ülackschen  verschieden,  ide  Lucs  neue  Ideen  über  Me- 
teorol. ;  leut^cte  Ausgabe  B.  I.  S.  143.) 

Als  Lavoisier  auf  zerstofsenes  Eis  im  September  1771  frisch  aus  einem 
Bnmncn  geschöpftes  Wasser  gofs ,  so  erhielt  das  Gemenge  nicht  die  mittlere 
Temperatur  zwischen  der  des  Eises  und  des  Wassers  nach  Verhältnifs  der  Men- 
ge jedes  desselben ,  sondern  der  hineingesetzte  Wärmemesser  zeigte  noch  nach 
4  Stunde  genau  Gefrierkälte,  vmd  fing  nicht  eher  an  zu  steigen,  bis  alles  Eis 
geschmolzen  war.    (  Lavoisier's  physisch  ehem.  Schriften  B.  TL.  S.  270.) 

Lavoisier  und  de  la  Place  fanden  als  Mittelaus  mehreren  Versuchen, 
dafs,  wenn  man  1  Pfund  Eis  =0«  und  ein  Pfund  Wasser  =  60«  R.  mit  einan- 
der vermengt ,  das  Resultat  2  Pfund  Wasser  =  0«  ist.  (  CrelSs  Annalen  1787 
B.  I.  S.  355-,  1769  B.  II.  S.  i6J.) 

Soyecourt  nahm  zwei  gleich  grofse  blecherne  Gefässe,  in  deren  jedem 
ein  gutes  Thermometer  stand,  that  in  das  eine  ein  Pfund  gestofsenes  Eis,  das 
andere  liefs  er  einstweilen  leer,  hing  sie  alsdann  beide  in  der  Mitte  eines  Zim- 
mers auf,  dessen  Temperatur  0«  war.  Nach  Verlauf  einer  Stunde  gofs  er  in 
jedes  ein  Pfund  Wasser  von  58*»  Wärme,  und  rührte  sogleich  das  Eis  mit  einem 
Spatel  im  Wasser  herum.  Wie  alles  völlig  geschmolzen  war  sah  er  nach  den 
Thermometern-^  das  in  dessen  Gelasse  blofs  Wasser  von  58«  war  zeigte  21«, 
und  das,  welche«  das  geschmolzene  Eis  um  sich  hatte,  \^  üher  0.  Es  halte  dem- 
nach das  Eisbad  in  der  Zeit,  da  das  Eis  geschmolzen  war,  37p  Wärme  ver- 
lobren,  die  nach  S.  nicht  in  das  Eis  übergegangen  war.  (  Voigts  Magazin 
f-  d.  Neueste  aus  der  Physik  etc.  B.  VI.  Stück  2  S.  133.  ) 

De  la  Mether ic  (über  reine  Luft  etc. 5  teutsche  Ausgabe  S.  564  B.  II.) 
nahm  2  Gefässe  von  weifsem  Blech ,  in  welchen  beiden  zwei  Wärmemesser  8« 
zeigten  \  em  dritter  in  der  Stube  zeigte  auch  8«,  In  das  eine  that  er  ein  Pftmd 
gepulvertes  Eis ;  welches  den  Gefrierpunkt  zeigte,  ynd  dann  in  beide  ein  Pfimd 
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Wasser  \^on  oS<^.  Als  das  Eis  geschmolzen  war,  wozu  12  Minuten  nöthig  wa^ 
ren,  stand  das  hineiugetauchte  Thermometer  auf  0^,  das  des  andern  GePasses 
auf  45°  und  das  Thermometer  der  Stube  hatte  sich  nicht  verändert.  Al$  er  die- 
sen Versuch  mehrmals  wiederholte ,  fanden  sich  Abweichungen,  welche  von 
der  verschiedenen  Art  das  Eis  zu  zerstofsen  herrührten.  Erfand,  dafs ,  wenn 
man  grofse  Stücke -darin  läfst,  sie  viel  Zeit  zum  Schmelzen  gebrauchen,  sodafs 
der  Wärmemesser  darin  oft  nicht  bis  zu  0  herabfällt ,  der  im  andern  Gefässe 
aber,  mit  Wasser  von  58^  angefüllt,  Zeit  gewinnt,  weiter  herabzusinken.  Wirft 
man  ein  Stück  Eis  in  Wasser  von  40'  bis  50^  Wärme,  so  vergeht  nach  Mur- 
ray  {Gilberts  Annalen  B.  XIV.  Stück  2.  S.  170)  eine  beträchtliche  Zeit,  bis 
das  Wasser  bis  auf  32^  erkältet  wird: 

Da(3  Eis  geht  durch  zugeführte  Wärme  in  den  flüssigen  Zustand  auf  euimal 
über.  (^Hildebr andt  in  der  Encyclop.  d.  Chemie  B.  I.  S.  101 5  Thomson 
im  System  der  Chemie,   TVolf/sche  Ucbersetzung  B.  I.  S.  469.) 

Der  Wärmegrad,  bei  dem  das  Eis  schmilzt,  ist  nach  dem  ^uecksilberther- 
mometer  von  Rcaum.  =  0?,  von  de  risle  154'*  von  Fahrenheit  32«^  von 
Christin  0^;  nach  dem  Weingeistthermometer  von  Reaum.  +  0,8**  von  du 
Cr  est  10<<>.    iLuz  Anweisung  Thermomether  zu  verfertigen  S.  259.  ) 

'  Das  Eis  schmelzt  eher  im  Wasser  ^  dessen  Temperatur  nur  einen  Grad  i'iber 
den  Eispmikt  beträgt,  als  in  warmer  Luft.  1)  (  Gehler  s  pliys,  Wörterb.  B.  L 
S.  683.)  Es  schmelzt  auch  viel  langsamer  am  Feuer,  wenn  man  es  in  einer 
Entfernung  davon  hält,  wie  sie  die  Hand  kaum  ertragen  kann.«  als  im  lauen 
Wasser  (^von  Montferrier  und  Hacguet  in  CrelCs  Annal.  für  1784  B, 
JI.  S.  528.) 

Ilomberg  flmd ,  (  Mcnioires  de  VAcad,  ä  Paris  i6f)3  T.  X.  p.  65)  daß 
ein  Stück  Eis ,  welches  in  freier  Luft  6  Minuten  24  Secunden  aufeuthauen  Zeib 
brauchte,  ceteris  paribus  unter  der  Glocke  der  Luftpumpe  in  4  Minuten  zerging. 

Man  bemerkt  beim  Zergehen  des  Eises  anfänglich  eine  Art  von  Sx>hwitzen 
^uf  der  Oberfläche ,  wodurch  es  trübe  und  undurchsichtiger  Avird;  Es  bilden 
.  sich  kleine  Adern  oder  herabrinnende  Bäche  von  Wasser,  welche  gleichsam 
Furchen  oder  Vertiefungen  in  das  Eis  hineingraben»  Wenn  die  Kälte  schnell 
abnimmt ,  so  erhält  die  Oberfläche  des  Eises  eine  schöne  Politur.  Die  Eisfäden 
mit  denen  das  Gefrieren  anfing ,  erhalten  sich  gewöhnlich  am  längsten ,  wie  man 
besonders  an  aufthauenden  dünnen  Eisschichten  sehen  kann.  {Gehler s  phys. 
Wörterb.  B.  l.  S.  683. )  .  , 

C.  Wistar  bemerkte  während  dem  Schmelzen  des  Eises. in  der  Tempera- 
tur 05  Dämpfe  entstehen.    (Scherers  allg.  Joum.  d.  Ghemie/Bu  VL  S.  223.)  1 

1)  Es  ist  em  Gesetz  ,  da/s  das  Eis  desto  sc^mellcr  schmilzt  y  je  dichter  der  warnte}^  Kör^ 
per  ist  der  es  berülu^t,  /!,..-' 
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Wenn  man  Wasser  in  einem  gläsernen  Gcfassc  der  Hitze  aussetzt^  und 
s«ine  Temperatur  einen  gewissen  Grad  erreicht  hat.  so  bemerkt  man«,  dafs 
fine  Menge  von  Bläschen  sich  allenlhalbcn  an  den  Seiten  des  Gefasses  ansetzt, 
die  daselbst  eine  Zeitlang  hängen  bleiben,  nach  und  nach  aber  in  die  Hphe 
steigen,  und  an  der  Oberfläche  des  Wassers  zerplatzen  .  ^'ich  wohl  ganz  blei- 
ben und  darauf  schw  immen.  Bei  gröfserer  Wärme  werden  sie  häufiger  und 
gröfscr,  und  ihr  ^hr  schnell  aufeinander  folgendes  Aufsteigen  macht  die  ganze 
Wasscnnasse  etwas  trübe  und  undurchsichtig,  bis  sie  endlich  beim  wirklichen 
Sieden  in  so  grolser  Menge  und  in  solcher  Schnelligkei»^  n  die  Höhe  steigen 
dafs  dadurch  das  Wasser  in  eine  w  ellenförmigc  Bewegung  kommt. 

Schon  Baconvon  Ve rulamio {^Jmpetusphilosophlci in opp. Fra/icof,  iS6S. 
Fol.  p.  704.)  beschreibt  ziemlich  richtig  den  Vorgang  beim  Sieden  des  Wassers  ^ 
er  sagt,  wenn  man  in  einem  Gefässe  Wasser  einer  gelinden  Wärme  aussetze, 
8«o  fange  sich  schon  Wasserdampf  zu  bilden  an ,  jedoch  in  geringerer  Menge , 
©hne  dafs  man  an  dem  Wasserkörper  selbst  die  geringste  Veränderung  wahr- 
nehme-, werde  aber  die  Wärme  in  hinreichendem  Grade  vermehrt,  so  löse 
sich  das  Wasser  durchs  Aufsteigen  sehr  grofser  Blasen  in  ungemein  häufigen 
Dampf  auf,  und  entweiche  in  dieser  Form  sehr  schnell.  Musschcnbroek 
C'mtroduct.  ad phüosophiam  natural.  §.  1455".)  beschreibt  die  Erscheinungen  beim 
Sieden  auf  folgende  Art:  „Wenn  das  Wasser  warm  zu  werden  anfängt,  so 
steigen  anfänglich  blos  Luflbläschen  in  die  Höhe.  Bringt  man  das  Gefäfs  näher 
zum  Feuer,  so  dringt  das  Feuer  durch  mehrere  Zwischenräume  des  Bodens, 
und  steigt  in  Gestalt  dünner  Fäden  auf,  welche  die  Durchsichtigkeit  des  Was- 
sers in  etwas  trüben,  oder  sich  doch  durch  die  ganze  Masse  verbreiten. 
Endlich  tritt  das  Feuer  in  grösserer  Menge  unter  der  Form  von  ilockichten  Fäden 
{siib  forma  fitonun  specicm  Lingularwn  exlnbentiwn)  ein,  welche  aber  ungleich- 
förmig aufsteigen,  und  aus  kleinen  Bläschen  bestehen.  Es  durchdringt  das 
Wasser,  erhebt  es,  und  bildet  auf  solche  Art  auf  der  Oberfläche  hin  \md 
wieder  Wellen  oder  kleine  Säulen,  bis  zuletzt  die  ganze  Wassermasse  in  Bewe- 
gung gesetzt  wird ,  und  ihre  Durchsichtigkeit  beinahe  gänzlich  verliert.  Die 
am  Boden  sich  gebildeten  Blasen  sind  durchsichtig." 

Noch  vor  dem  Sieden  giebt  das  Wasser  einen  Ton  von  sich ,  (der  gemeine 
Mann  nennt  es  ein  Singen>  welcher  anränglich  sehr  fein  und  schwach  ist,  nach 
und  nach  aber  stärker,  und  endlich  beim  Kochen  des  Wassers  tiefer  wird^  er 
"hängt  jedoch  von  der  Gestalt,  Gröfse,  Materie  und  Dicke  des  Geiasses  ab. 
i  Fischers  phys.  Wörterb,  B.  IV.  S..  618.  ff.  Gehler  s  Wörtcrb.  B.  iV.  ff.) 
Dies  Geräusch  wird  von  Reihen  von  Dunstbläschen  hervorgebracht ,  die  sich 
vom  Boden  des  Gcfässes  in  abnehmenden  Kränzen  erhebeu,  und  die  sich  inwen*- 
dig  ia  dem  Wasseri^ndigen.    Ihre  wechselsweise  Bildung  und  Zerstöhrung  bringt 
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dies  kleine  Geräusch  hervor^  durch  die  Stöfse  des  Wassers  gegen  sich  selbst 
in  den  kleinen  durch  die  zerstörten  Dünste  gelassenen  leeren  Räumen.  Diese 
Reihen  sind  anfangs  kurz ,  sehr  kleiu  und  enge ,  und  die  Töne  alsdann  sehr 
fein^  allmählig  aber  werden  sie  dickerund  länger,  und  die  Töne  tiefer:  wenn 
sie  bis  zur  Oberfläclie  des  Wassers  ohne  Abnahme  an  Volumen  kommen,  so 
ändert  das  Geräusch  seine  Natur,  und  das  Wasser  kocht.  {De  Luc's  neue 
Jdeen  über  Meteorologie;  teutschc  Ausgabe,  B.  I.  S.  138.) 

Achar  d  beschreibt  die  Erscheinungen  beim  Kochen  (in  s.  phys.  und  ehem. 
Abhandl.B.  I.  S.  214.)  folgen dermaafsen :  „Wenn  das  Kochen  anfängt,  entsteha 
auf  dem  Boden  des  Gefässes  Blasen  von  cmer  elastischen  Lufl  ähnlichen  Flüssig- 
keit. Diese  steigen  nach  der  Oberfläche  des  Wassers  und  verschwinden,  wenn 
sie  von  dem  Wasser  in  die  Lufl  übergehn.  Je  stärker  das  Wasser  kocht,  desto 
zahlreicher  sind  diese  Blasen.  Ihr  beständiges  Aufsteigen ,  und  die  Bewegung , 
vermöge  welcher  sie  von  den  am  meisten  erhitzten  Theilen  des  Gefässes  nach 
der  Oberfläche  des  Wassers  getrieben  werden,  verursacht  die  Bewegung  in  der 
ganzen  Wassermasse,  und  die  wellenförmige  Bewegung  seiner  Oberfläche." 

Das  siedende  Wasser  zeigt  im  Finstern  Feuersiröhme ,  die  als  leuchtende 
Strahlen  vom  Boden  des  Gefässes  in  die  Höhe  steigen.  {^Baader  in  s.  Probe- 
schrift vom  Wäi*mestoß*,  S.  81.) 

Läfst  man  Wasser  im  Sandbade  in  einem  langhälsichten  Kolben  sieden ,  s# 
nimmt  man,  wenn  die  in  demselben  enthaltene  Luft  entbunden  ist,  kleme 
Feuerströhme  wahr,  welche  vom  Boden  aufschiessen ,  und  sich  in  dem  Maafse, 
wie  sie  sich  dem  Mittelpunkte  nähern,  unmerklich  erweitern.  Sind  sie  diesen 
Punkt  vorbei,  so  zertheilen  sie  sich  in  grofse  Blasen,  welche  bis  oben  hinauf 
steigen ,  und  zugleich  ü^  dem  Maafse ,  wie  sie  sich  der  Oberfläche  nähern ,  all- 
mählig gröfser  werden.  Siedet  das  Wasser  in  offenen  Gefässen,  so  bewegen 
sich  seine  zertrennten  Dämpfe  nach  allen  Richtungen  mit  deso  gröfserer  Ge- 
schwindigkeit, je  stärker  es  siedet.  Giefset  man  Wasser  in  eine  glühende  Büchse , 
so  bilden  seine  Dämpfe  eine  Menge  kleiner  Wirbel ,  welche  sich  mit  desto  gröfserer 
Schnelligkeit  bewegen,  je  hejfliger  die  Hitze  ist. 

Luz  (Anweisung  Thermometer  zu  verfertigen,  S.  100)  fand,  dafs  bei  einer 
geringen  Quantität  Wasser  das  Kochen  bei  weitem  nicht  mit  der  Heftigkeit  vor 
sich  gehjet,  und  dafs  bei  weitem  keine  so  hohe  Wellen  geworfen  werden,. als 
bei  einer  sehr  grofsen. 

Dafs  Wasser  in  luftleeren  Gefässen  bei  sehr  geringer  Wanne  koche ,  wird 
Äum  ersten  Male  von  Huygens  iPnevmaücal  experimcrUs  by  Mr.  Pap  in 
directed  by'Mr.  Hugensin  Philos,  Transact.  Nro.  122.  p.  544.)  erwähnt.  Der 
Versuch  scheint  um  das  Jahr  1673  von  Pap  in  angestellt  zu  sein.  (NouveUes 
experiences  du  Fuidcy  Paris  1674.  4.)    Das  Wasser  kochte  an  einer  Lichtflammo 
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eine  Viertelstunde  lang,  ohne  dafs  das  Glas  mehr  als  lau  ward.  Nicht  lange 
darauf  erfand  Pap  in  auch  seinen  Digestor.  Man  kannte  den  Einflufs  des  Druks 
auf  die  Siedhitze  de^  Wassers  also  schon  am  Ende  des  17ten  Jahrhunderts  ; 
dennoch  setzt  Newton  in  seinem  am  Leinölthcrniometer  bestimmten  Verzeicli- 
nisse  der  Grade  der  Hitze  den  des  Wassers  schlechthin  auf  den  733ten  Grad, 
ohne  dieser  Verschiedenheit  zu  gedenken. 

Im  Jahre  1702  fand  Amontons  {Histoire  de  VAcademie&c,  ä  Paris  1703. 
seconde  Edition,  p.  25. )  bei  seinen  Versuchen  dem  Thermometer  feste  Punkte 
zu  geben,  den  Siedepunkt  des  Wassers,  welches  in  offnen  Gefässcn  so  stark 
als  möglich  siedet,  bestimmt  und  unveränderlich,  und  machte  ein  grof^jcs  V.'^un- 
dcr  daraus  ,  dafs  das  Wasser,  welches  einmal  siede,  weiter  nicht  heisser  werde. 
Allein  Fahrcnheit  {Philos.  Transact,  Num.  3S5.  p.  179.)  bemerkte  an  seineu 
Ouecksilberthermometern  im  Jahre  1724,  dafs  schon  der  Druck  der  Atmosphäix 
einen  sehr  merklichen  Einflufs  auf  den  Grad  der  Wärme  des  siedenden  Wassers 
habe.  1)  , 

Le  Monnier  {Mejnoir.  de  VAcad.  ä  Paris  an.  1740.  p.  131.)  brachte  am 
6tcn  Octobr.  173!:;  ein  ßuecksilberthermometer ,  das  zu  Perpignan  bei  der  Baro- 
meterhöhe 28  Pariser  Zoll  2  Lin.  graduirt  war,  auf  den  Gipfel  des  Canigou  in 
den  Pyrenäen,  wo  den  Barometerstand  nur  20  Zoll  21/2  Lin.,  also  fast  um '8 
Zoll  geringer  war.  Als  er  es  hier  in  kochendes  Wasser  senkte ,  stand  es  um 
9*^  Reaum. ,  oder  15°  de  Lisle  unter  dem  zu  Perpignan  bemerkten  SicdepTinkte>. 

Secondat  de  Montcsquieux  {Philos,  TransacL  Num.  472.)  fand  die 
Hitze  des  kochenden  Wassers  auf  dem  Pic-de  Midi,  um  15^  Fahr,  geringer^ 
als  in  der  Stadt   Bagnercs.  . 

De  Luc  (Rec/icrc/ics  sur  Ics  inodificat,  de  r atinosphkrc^T .  I.  §.  4.  50.  a  scqq^) 
beobachtete  auf  einer  Reise  \o\\  Genf  nach  Genua  im  Jahre  1762  die  Wärme 
des  siedenden  Wassers  an  10  Orten  und  auf  der  Riickscite  an  16  Orleu  vo^i 
sehr  verschiedenen  Höhen  mit  einerlei  Thermometer,  an  dem  der  Abstand  cle^j 
jedesmaligen  Siedpunkts  vom  Eispunkt  «lurch  einen  Faden  auf  einem  gethoiltci^ 
Maafsstabe  gemessen  ward.  Die  Vergleichung  der  Resultate  zeigte,  dafs  dij? 
Unterschiede  der  Siedhitze  den  Unterschieden  der  Barometerhöhe,  nicht  genau 
proportional  sind ,  dafs  vielmehr  bei  gleichförmig  abnehmender  Barümeterhöh9 
der  Grad  der  Siedhitze  in  der  Folge  stärker,  als  im  Anfange ,  abnimmt.  Inzwi- 
schen traute  de  Luc  seinen  Bestimmungen  nicht  Sdhärfc  gemig  zu,  liin  dai 
wahre  Gesetz ,  nach  dem  sich  diesellnterscliijBdei  richt^^i ,  genau  .(iarai»s  hp^lcitfn 
zu  können ,  und  setzte  daher  im  Durchschnitte  beide  Unterschiede  proportional. 
-  -  ■  '  I       "  —        I       ^ 

i;  Hieraus  Ibigt,   daft 'ina«  den  Sfedepunkt  d^s  V;'ft<sefj  ,   wenii   Cfziinr^sttii' Puirkte  cröer  thtifrfmmite'ri 
«kale  dieoen  f oll,  allezeit  bei  gleinhem  BaromctCistaAde  bestiraifien  ;m|Use.  *  '    '  '  .  ';  ,'[ 
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Nun  fand  er  im  Monate  jMai  1762 

Barometerstand.  Abstand  des  Sied-  und  Eispunkts. 

Zu  Turin    ....    328J  Lin.  =           822  Thcile  des  Maasst. 

Auf  dem  Mont  Ccnis  273 }    —  =           782 


Unterscliied    55  i  Lin. 

40  Theilo. 

Im  Monat  August 

Zu  Genua      ...    341    Lin. 

-r~* 

829  Theile. 

ZuTovct-Dessus      263  J  — 

= 

773 

Unterschied    77  J  Lin. 

56  Thcile. 

Im  Durchschnitte  verhalten  sich  also  nach  de  Luc  die  Unterschiede  der 
Barometerhöhen  in  Linien  zu  den  Unterschieden  der  Abstände  des  Siedpunkt^ 
vom  Eispunkte  in  Theilen  des  Maasstabs ,  wie  55  i  +  77 } :  40  +  55,  das  ist , 
wie  133  J:  96^  und  eine  Linie  Barometerfall  erniedrigt  den  Siedpunkt  des  Ther- 
mometers um  7^,  d.  ist,  um  0,72  Thcile  des  Maafsstabs. 

Setzt  man  mit  de  Luc  ein  für  allemal  fest,  dafe  der  Siedpunkt  aller  Ther- 
mometer bei  27  Par.  Zoll  (^^2A  Lin.)  Barometerhöhe  bestimmt  werden  solle,  so 
wird  für  diese  Normal  -  Baromctcrhöh« ,  der  Abstand  des  Siedepunkts  829—17 
0,72  =  816,8  Theile  des  Maafsstabcs  betragen ,  von  diesem  Fundamcntalabstande 
machen  0,72  Theile  des  Maasstabe^  d€n  1134sten  Theil  aus.    Dahcrerniedrigt 

€ine  Pariser  Linie  Barometerfall  den  Siedpunkt  des  Thermometers  um  „~^  des- 
jenigen Fundamentalabstands,  den  man  bei  27  Zoll  Barometerhöhe  gefunden 
hat*,  welches  an  der  F ahrenheitscheri  in  180^  getheilten  Skale  i|f,=JJ  Grad 
austrägt.  Demnach  ändert  sich  der  Siedpunkt  beider  Barometcnrveränderung von 
27  bis  28  Zoll  um  V/  oder  um  1,9  Fahrenh.  Grade.  Kocht  man  z.  B.  Wasser 
an  einem  Tage  oder  Orte,  wo  das  Barometer  28  Zoll  hoch  steht,  so  siedet  es 
erst  alsdann  völlig,  wenn  ein  bei  27"  Barometerhöhe  graduirtes  Thermometer 
darin  213,9  Fahr,  zeigt.  Oder  zeigt  das  Barometer  auf  einem  Berge  nur  20 Zoll, 
»0  kocht  das  Wasser  schon  bei  212— 7.  1,9  =  198,7  Grad  Wärme 'an  emem 
solchen  Thermometer.  Gebraucht  nian  aber  Thermometer,  deren  Siedpunkte 
bei  andern  Barometerhöhen  bestimmt  sind ,  welche  von  27"  um  +  a  Lin.  ab- 
weichen, so  mufs  man  bedenken,  dafs  der  Fundamentalabstand  diesei*  Thermo- 
meter selbst  um  7^  des  vorigen  Abstandes  gröfter  oder  kleiner  ist,  oder  1134 
Äa  beträgt,  wenn  der  vorige  1134  betrug.  Was  also  n^^des  vorigen  war,  ist 
1734 1 »des  jetzigen.  Daher  erniedrigt  eine  Pariser  Linie  Barome- 
terfall den  Siedpunkt  iiberhaupt  um  rrj^ta  ^^^  auf  dem  Thermometer 
befindlichen  Abstands  zwischen  Sied-  und  Eispimkt.  Dies  ist  Hm.  de  Luc 
«rste  Regel. 
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Nach  Mashelifne  (PAilos.  Transact.  Vol.  LXIV.  P.  I.  Nfo.  20.)  bezeich- 
nen die  englischen  Kiinstler  den  Siedpunkt  y  wenn  das  Barometer  bei  30  engl 
Zoll  (d.  i.  bei  2S  Zoll  1^  Par.  Maas ,  oder  13^8  Linien  höher ,  als  27")  steht. 
Für  ein  solches  Thcjrmoineter  ist  also  a=:  +  13,8.  Einer  Pariser  Linie  Barome- 
lerveränderung  kömmt  auf  ihm  ,^3^^,33  oder   etwa  753   Aenderung   des  Sied^ 

punkts  zu.  Fiii»  die  Fahrenh.  Skale  beträgt  dies  ff^ir^^^j  Grad.  Steht  nun  da« 
Barometer  nur  bei  27  Pariser  Zoll ,  oder  13,8  Linien  niedriger ,  als  bei  der  Ver- 
fertigimg des  englischen  Thermometers,  so  kocht  das  Wasser  schon,  wenn 
das  Thermometer  13,8.  ^^  =  2^16  Grad  unter  212  steht.  So  kömmt  der  Siedpunkt 
des  de  Lucschen  Thermometers  mit  209,84  oder  fast  mit  210  der  englischen  überein. 

De  Luc  behandelt  in  einer  eigenen  seinem  Werke  cingcri'ickten  Abhand- 
lung {Recherchcs  siir  les  modif.  de  Catm,  T.  II.  §.  857.  seqq.  der  Ucbersetz. 
B.  II.  S.  418,  u.  f>  diesen  Gegenstand  noch  genauer,  beschreibt  einen  eigenen 
Apparat  zur  Untersuschung  der  Siedhitze  des  Wassers  auf  Bergen ,  und  meldet , 
seine  Regel  treffe  bei  grofscn  Aendcrimgen  des  Barometerstandes  nicht  mehr  zu. 

Dies  zeigt  schon  Le  Monnier's  Versuch  auf  dem  Ganigou,  wo  der 
Siedpunkt  der  Regel  gemäfs  um  ^7JYp=:  12,7  de  tislische  Grade  tiefer  stehen 
sollte,  in  der  That  aber  um  15  solcher  Grade  niedriger  gefunden  ward.  Bei 
einem  bis  auf  2  Zoll  Quecksilberhöhe  verminderten  Drucke  giebt  die  Regel  die 

Siedhitze  =:  80  —  ^7^3^^  =  58,9  Grad  der  Skale  xon  80*";  aber  bei  Lichten- 
hertfS  Versuche  (Magaz.  f  d.  Neuest,  aus  der  Physik.  B.  II,  St.  1.  S.  219.) 
kochte  das  Wasser,  wenn  der  Druck  der  Luft  bis  auf  2  Zoll  vcrwindert  war, 
schon  bei  32«  dieser  Skale. 

De  Luc  ordnet  also  seine  Beobachtungen,  sucht  das  Gesetz  auf,  nach 
welchem  die  Siedhitze  bei  selbigen  von  Barometerstande  abzuhängen  scheint , 
und  findet  endlich  folgende  Formel  (yfo  b  den  Barometerstand  in  Sechszehnthei- 
len  der  Pariser  Linie  bedeutet,  imd  die  Siedhitze  in  Graden^  der  bei  27  Zoll 
Barometerhöhe  bestimmten  Skale  von  80^  ausgedruckt  wird.) 
(1/.)  Siedhitze  =  */  log.  b.  — 103,87. 

Ex.  Die  Barometerhöhe  sei  28  Zoll  1,8  Linie,  also  b=:5404;8  Linie.  Man 
aehme  hievon  den  Logarithmen  hundertfach 

100  log.  b  =  373^27796     - 

log.  b  =     3,73278 

99  log.  b  =  369,54518.  ' 

99  log,  b  =s  184,77259 

2  =  i03,87.  _ 

Siedhitze  =80,90  Gr. 
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Noch  leichter  wird  alles,  wenn  man  b  nicht  in  Sechszehntliellchen  ,  son^ 
dem  in  ganzen  Linien  und  Decimaltheilen  ausdri'ikt.  In  der  Formel  ändert  sich 
dadurch  nur  dieses ,  dafs  statt  103,87  jetzt  44,266  abgezogen  werden  mufä. 

De  Luc  giebt  noch  eine  andere  Formel,  die  sich  auf  Betrachtung  der  phy- 
sischen Ursachen  des  Phänomens  auf  einen  äusserst  mühsamen  Versuch  und  auf 
ein  Paar  angenommene  Sätze  gründet.  Die  Ursachen  der  verschiedenen  Sied- 
hitze sind,  weil  die  Hitze,  in  der  das  Wasser  kochen  sollte,  durch  den  Druck 
der  Luft  vergröfsert ,  imd  zugleich  durch  den  Verlust  an  Wärme ,  den  die  der 
Luft  ausgesetzte  Oberfläche  erleidet,  vermindert  wird.  Der  Versuch  ward  mit 
einem  von  de  Luc  selbst  bearbeiteten  Wasserthermometer  angestellt.  Dadurch 
zeigten  sich  die  Gröfsen  der  Veränderung  durch  Druck  allein,  ohne  Verlust 
der  Wärme.  Ohne  allen  Druck  und  Verlust  kochte  das  Wasser  bei  78  Grad. 
Angenommen  ward  die  Verstärkung  der  Sicdhit^e  durch  den  Druck  verhalte 
sich  direct ,  und  der  Verlust  umgekehrt  wie  der  Druck.  Die  Untersuchmig  führt 
endlich  auf  nachstehende  Formel  (wo  b  der  Barometerstand  in  Linien  bedeutet.) 

}) .)  Siedhitze  =  78  +  0,03642  b  —  ^^  Grad. 

Ex.  Wenn  b  =  28 Zoll  1,8  Linie  =  337,8  ist,  so  wird  der  Formel  2tes  Glied 
=  12,303,  das  dritte  =  9;4,"  also  die  Siedhitze  =  78+12,303  —  9,4  =  80,9  Grad, 
wie  oben. 

Die  beiden  Formeln  0)  und  D)  treffen  füi-  Barometerstände  von  28  Zoll 
3  Lin.  bis  19  Zoll  ziemlich  genau  zusammen.  Für  sehr  niedrige  Barometerstände 
würden  sie  sich  aber  ansehnlich  von  einander  entfernen.  In  der  Strenge  können 
also  unmöglich  beide  wahr  sem  ,  ob  man  gleich  für  die  Grenze  der  gewöhnlichen 
Beobachtungen  mit  jeder  ausreicht.  Luz  (Vollst.  Anweis.  Thermometer  zu 
verfertigen,  Nürnberg  1781.  gr.  8.)  hat  aus  ihnen  folgende  Tabelle  berechnet  : 


b 

Siedhitze". 

b 

Siedhitze. 

b 

Siedhitze. 

336 

80  78 

323 

79,93 
79,87 

310 

79,05 

di5 

80,72 

322 

dm 

78,98 

334 

80,65 

321 

79,80 

308 

78.91 

333 

80,59 

320 

79,73 

307 

78,84 

332 

80,53 

319 

79,67 

306 

78,77 

331 

80,46 

318 

79,60 

305 

78,70 

330 

80,40 

317 

79,53 

304 

7S,63 

80,33 

316 

79,46 

303 

78,66 

328 

80,26 

315 

79,40 

327 

80,20 

314 

79,33 

326 

80,13 

313 

79,26 

325 

80,07 

312 

79,19 

324 

80,00 

311 

79,12 
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Der  Sicdpunkt  der  englischen  Thermometer  steht  nach  diesen  Formeln  um 
0.9  Reaum.  d.  i.  um  2.02  Fahr,  höher,  als  der  an  de  Lucs  Thermometern- 
Daher  trifil  eigentlich  209,98  an  jenen ,  mit  SO  an  diesen  übercin.  Horsley  findet 
(^fhUosoph.  Transact.  Vol.  LXIV.  Nro.  30.)  209,989.  Es  läfst  sich  ohne  Beden- 
ken 210  dafür  annehmen. 

Berechnet  man  die  Siedhitze  für  25  i  und  30  t  engl.  Zoll  (d.  i.  für  332,lo  imd 
343,43  Par.  Lin.)  so  findet  man  sie  80,45  und  81,25  Grad.  Der  Unterschied  macht 
0,71  Grad  nach  der  Reaumurschen,  d.  i.  J.  0,71  =  1,59  nach  der  Fahrenheitschen 
Skale  aus.  (Eben  so  ist  es  Philos,  Traiis.  VoK  LXVII.  P.  II.  Nro.  37  an|;e- 
geben.)    Um  diesen  Barometerstand  herum  ändert  sich  also  der  Siedpunkt  etwa 

um 0,114. 1,59=0,181  Fahr.  d.i.  um  •—  des  ganzen  Abstands  zwischen  Sied-  und 
Eispunkt,  so  oft  sich  das  Barometer  um  0,114  engl  Zoll  ändert.  {Fischers 
phys.  Wörterb.  B.  IV.  S.  48.  ff.) 

Es  folgt  aus  den  Versuchen  der  Herren  Cavendish,  de  LuCy  Maske- 
lyne  und  Horsley  ^  dafs  wenn  der  Siedpunkt  eines  Thermometers  bei  einer 
Baromelerhöhe  von  28''  (Par.  Maas)  bestimmt  ist,  jede  Aenderung  des  Barome- 
terstandes von  einer  Linie  eine  Aenderung  von  roooooo  ^^^  Abstandes  zwischen 
dem  Siedepunkte  und  Gefrierpunkte  zuwege  bringt.   (May  ers  Naturlehre  S.  246.) 

-^cÄ^rrf  machte  folgende  Versuche  den  Grad  der  Wärme  des  kochenden 
Wassers  bei  verschiedenen  Luftdruck  zu  bestimmen.  Ei*  bediente  sich  dabei 
folgendes.  Apparats :  B.  E.  C.  Taf.  VII.  Fig.  5.  ist  ein  gläserner  Rccipicnt.  D 
eine  Pumpe  ^  mit  welcher  man  die  im  Recipienten  enthaltene  Luft  verdünnen 
kann.  B.  C.  ist  ein  messingener  Teller,  welcher  so  auf  die  Oeffmmg  des  Reci- 
pienten gekittet  ist,  dafs  die  äufserc  Luft  vollkommen  abgehalten  wird.  K.  L. 
N.  M.  ist  ein  messingenes  cylindrischcs  Gcfäfs,  welches  man  in  den  Teller  B. 
C.  einschrauben  kann.  Am  obern  Thcile  ist  der  Recipient  durchbohrt,  um  daran 
eine  Glasröhre  E.  F.  Q.  von  2  bis  3  Linien  einkitten  zu  können.  Diese  Röhre 
i^t,  wie  Figur  zeigt,  gekrümmt.  Ihre  Oeffnung  ist  in  Quecksilber,  womit  das 
Gefäfs  IL  I.  angefüllt  ist,  untergetaucht.  In  P  ist  der  Recipient  auch  durch- 
bohrt. In  dvT  Oeffnung  wiid  die  Röhre  H.  P.  I.  0.  eines  Thermometers  luft- 
dicht eingekittet.  Dieses  Thermometer,  dessen  Kugel  O  J  Zoll  vom  Boden  des 
cylindrischen  Gefässes  K.  L.  N.  M.  entfernt  ist,  ist  sa  gebogen  wie  es  die  Figur 
zeigt,  und  mit  einer  nach  Reaumur  eingetheilten  Skale ,  wo  der  Raum  zwischen 
dem  Punkte  des  siedenden  Wassers  ,  und  des  thauenden  Eises  in  80  gleiche 
Thcile  gctheiltist,  versehen.  Der  messingene  Teller,  der  die  Basis  des  Reci- 
pienten verschliefst,  ist  auf  dem  Dreifuß  B.  S.  T.  befestigt,  unter  dem  eine 
Spirituslampe  steht. 
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B«i  dem  Gebrauche  dieser  Maschine  füllt  man  das  cylmdrische  Gefäfs  K  L 
M  N  mit  der  Flüssigkeit ,  über  welche  man  Versuche  anstellen  wUl,  und  schraubt 
solches  an  den  Teller  B.  C.  dergestalt  an,  dafs  die  Luft  in  dem  Recipienten 
keine  Gemeinschaft  mit  der  äussern  hat.  Hierauf  stellt  man  die  angezündete 
Lampe  0  unter  das  Gefafs  K  L  N  M  und  verdünnt  mit  HiJdfe  der  Pumpe  D 
die  Luft  in  dem  Recipienten  A.  Der  Grad  der  Verdünnung  der  Luft  wird  durch 
das  Aufsteigen  des  Quecksilbers  in  der  Röhre  G.  F.  £.  bestimmt.  Nachdem  man 
dieselbe  auf  das  Genaueste  beobachtet ,  bemerkt  man  den  Stand  des  Thermome- 
telß ,  wenn  die  Flüssigkeit  in  K  L  M  N  recht  stark  kocht.  Der  Grad  der  Hitze 
den  er  anzeigt,  und  auf  welchem  er  unverändert  stehen  bleibt,  mit  der  Höhe 
des  Quecksilbers  in  der  Glasröhre  G  F  E  verglichen ,  bestinunt  bei  jedem  Ver- 
suche das  Verhältnifs  des  Grades  der  Wärme  der  kochenden  Flüssigkeit  zu 
dem  Grade  der  Verdünnung  der  sie  umgebenden  Luft.  Man  mufs  stets  mit 
Hülfe  der  Pumpe  dafür  sorgen ,  dafs  die  Höhe  des  Ouecksilbers  unter  der  ganzen 
Dauer  des  Versuchs  in  E  F  G  dieselbe  bleibt.        ^ 

Die  vermittelst  dieser  Maschine  über  das  Kochen  des  Wassers  bei  verschie- 
denem Drucke  erhaltenen  Resultate  sind  in  folgender  Tabelle  aufgezeichnet : 


Höhe  des 

Quecksilbers  in  der 
FT  E.  in  Par.  Zollen. 

Grade  der  Hitze  des 

Röhre  G. 

kochenden  Wassers. 

15 

__              ^-^ 

78} 

2J 

..              ~~-, 

77  J 

35 

— «              ._              i»- 

761 

'       41 

-^              .^              -. 

75J 

?' 

-.               ..»              -^ 

74i 

65 

.^              ... 

73f 

71 

.—              .- 

721 

8  5 

_              

72 

95 

-^              .^              .^ 

71 

105 

..^              ...               — . 

70 

115 

-^ 

68( 

125 

^              «.              — .            ' 

67i 

135 

^^              ^^              .^^ 

66\ 

145 

"T-           

65 

155 

_           -^           — 

63{ 

165 

-...«.-.. 

61} 

175 

...           ..         »  _ 

60J 

185 

..           .—           

58  i 

195 

-.,»--. 

S6i 

205 

-*.            — *           

541 

215 

—           

52  { 
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In  einem  von  Nairne  an  Bewlei/  am  19t en  December  1776  geschriebenen 
Briefe  heifst  es,  "  Cav endisch  sagt,   „ es  erhellt  aus  einigen  Versuchen  mei- 

^nes  Vaters  des  Lord  Karl  Cavendisch^  dafs  Wasser,  wenn  der  Druck  der 
atmosphärischen  Luft  bis  zu  einem  gewissen  Grade  verringert  ist,  immittelbar 
in  Dämpfe,  und  sobald  als  dieser  Druck  sich  wieder  einstellt,  auch  eben  so 
schnell  wieder  in  .Wasser  verwandelt  werde.  Dieser  Grad  von  Druck  ist  nach 
dem  Grade  der  Temperatur  dfes  Wassers  verschieden.  Wenn  diese  letztere 
z.  B.  72«  der  Fahrenheitschen  Skale  gleich  ist ,  so  löset  sich  das  Wasser  in 
Dämpfe  auf,  sobald  als  der  Druck  der  atmosphärischen  Luft  nicht  gröfser  als 
drei  Viertheile  eines  Zolles  Quecksilber ,  oder  ohngefahr  einem  Vierzigtheile  des 
gewöhnlichen  Drucks  der  Atmosphäre  gleich  ist :  beträgt  aber  die  Temperatur 
des  Wassers  nur  41^  so  mufs  der  Druck  der  Atmosphäre  bis  auf  einen  Viertels- 
zoll verringert  \verden  ,  ehe  das  Wasser  in  Dampf  verwandelt  wird.  Läfst  man 
nun  die  Luft  wieder  hinzu ,  so  wird  aller  Dampf  in  Wasser  verwandelt, "  {Brooks 
Erfahrungen  über  die  Eleclricität ,  die  Luftpumpe  und  das  Barometer,  aus  dem 
Englischen,  Leipzig  l790.  S.  119.) 

Den  Siedepunkt  des  Wassers  bei  verschiedenem  Luftdrucke  zu  finden,  stellte 
Gren  unter  einem  geräumigen  Recipienten  auf  dem  Teller  der  Luftpumpe  eine 
Barometerprobe,  die  ein  kurzes,   10  Zoll  langes  heberförmlges  Barometer  eut- 

,  hielt ,  dessen  Skale  genau  in  Pariser  Zolle  und  Linien  abgetheilt  wa/.  Neben 
dieses  Barometer  stellte  er  ein  Bierglas  mit  fast  kochend  hcifsem  Wasser  ge- 
füllt,  in  welchem  er  ein  empfindliches  OuecksÜbertheimomctcr  ohne  Gestell, 
das  von  /?e/ia/-rf  verfertigt,  und  dessen  Siedepunkt  bei  28'  Barometer  bestimmt 
war,  aufhing.  Damit  das  Glas  imd  das  Wasser  vom  kalten  Teller  der  Luft- 
pumpe nicht  zu  schnell  abkühlen  mögten ,  stellte  er  es  auf  den  Deckel  eines  kur- 
zen PappQjlinders.  Anfangs  verursachte  der  Thau ,  der  sich  von  den  aus  dem 
heifsen  Wasser  aufsteigenden  Dämpffen  durch  ihre  Zersetzung  an  der  innern 
Wand  der  Glocke  bildete,  dafs  man  nichts  darmiter  wahrnehmen  konnte^  so- 
bald aber  erst  dieser  Thau  in  Tropfen  zusammcnflofs ,  und  an  den  Wtaden 
in  Streifen  herabgieng,  so  konnte  durch  dieselben  nun  die  ganze  Zeit  4es  Ver- 
suchs hindurch  alles  genau  beobachtet  werden.  Wenn  man  bei  Wiederholung 
des  Versuchs  die  nun  erwärmte  Glocke  nicht  abtrocknete ,  so  konnte  man  auch 
nachher ,  gleich  vom  Anfang  des  Versuchs  an ,  durch  das  Glas  hindurch  alles 
gehörig  wahrnehmen.  Er  hatte  hiebei  auch  einige  GehCdfen  angestellt^  während 
der  eine  den  Stand  des  Thermometers  behn  Sieden  des  Wassers  beobachtete, 
bemerkte  der  zweite  den  Stand  des  Quecksilbers  in  dem  einen  Schenkel  der 
Barometerprobe ,  und  der  dritte  den  im  andern  Schenkel  \  ein  vierter  schrieb 
die  angesagten  Zahlen  nieder.  Man  fend ,  dafs  sobald  das  Wasser  beim  gehö- 
rigen Grad  der  Verdäimung  der  Luli  £um  Sieden  kam ,  das  Barometer  während^ 
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dem  Sieden  noch  immer  einige  Linien  zu  fallen  fortfuhr ,  wenn  auch  die  Luft 
nicht  weiter  verdünnt  wurde,  sondern  der  Hahn  der  Komraunikationsröhrc  der 
Luftpumpe  schon  geschlossen  war.  Das  Thermometer  sank  während  dem  Sieden 
des  Wassers  schneller  als  sonst.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  mehrere  Resul- 
tate von  Grens  Versuchen ^  von  denen  er  glaubt,  dafs  sie  mit  der  gröfsen  Sor-g- 
falt  gemacht  sind : 


Siedegrad  des 
Wassers. 

Barometerstand.  1 

67^  Reaum. 

14  Z. 

6,5  Lin. 

56  bis.57. 

8 

0. 

S5i 

7 

8,5. 

54 

r 

0. 

51i 

6 

1. 

50\ 

5 

5,5. 

49 

5 

3! 

48^ 

5 

2. 

47  bis  47t 

4 

10. 

45i- 

4 

4. 

44 

3 

11. 

43 

3 

9. 

42 

3 

5. 

41t 

3 

2. 

40 

3 

1. 

39  bis  39;- 

2 

11. 

38 

2 

9. 

35 

2 

3. 

33i 

2 

1. 

32 

1 

11. 

31 

1 

9. 

29.^ 

1 

6. 

Barometerstand. 


(  Grcns  neues  Journal  d.  Phys.  L  S.  184  —  188.) 
Gren  verglich  nunmehr   die  gefundenen  Resultate  mit  den  Siedegraden 
welche  für  eben  dieselben  Barometerstände  durch  Berechmmg  aus  Herrn  deLu 
lormcl  0)  gefunden  werden  ,•  die  Vergleichung  gab  folgendes : 

Siedegrad ,       ,    Siedegrad , 
beobachteter.       oerechneter. 
67  6657 

54  50,98 

44 
38 
35 
32 


14  Z. 

7 


3 
2 
2 
1 
1 


6,5  Lin. 
0 
11 
9 
3 
11 
6 


38,5 
30,9 
26^58 
23,i3- 

17,86 


Hierau;? 
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Hieraus  ersieht  man ,  dafs  die  nach  de  Luc  berechneten  Grade  derBiedhitze 
bei  niedrigem  Barometerständen  zu  klein  ausfallen^  und  der  Irrthum  immer 
mehr  Mächst,. je  niedriger  der  Barometerstand,  oder  je  geringer  der  Druck  an- 
genommen wird.  Dafs  de  Luc 's  Gesetz  in  der  Natur  nicht  vorhanden  sei,  sieht 
man  auch  daraus  ,  weil  die  Formel  0)  für  b  gleich  6  Lin.  den  Grad  der  Sied^ 
hitze  negativ  oder  unter  dem  Eispunkte  giebt,  welches  immoglich  ist.  Man  darf 
also  die  Formeln  von  de  Lue  nicht  über  die  Grenzen  der  Beobachtungen,  auf 
die  sie  sich  gri'mdcten,  bringen.    <  Gehlers  phys.  Wörterb.  B.  V.  S.  8^3  f  ) 

Achard  stellte  mehrere  Versuche  an,  zu  finden,  ob  der  Siedepunkt  des 
Wassers  von  keinen  andern  Bedingungen  als  dem  Luftdrucke  abhängig  sei. 

Er  bediente  sich  eines  Thermometers  mit  einer  sehr  engen  Haarröhre  und 
einer  solchen  Kugel,  deren  Inhalt. so  mit  dem  Durchmesser  der  Röhre  propor- 
tionirt  war,  dafs  jeder  Reaumur'sche  Grad  wenigstens  einen  Zoll  betrug. 
Es  konnte  daher  mit  diesem  Thermometer  der  vierte  Theil  eines  Reau^nur. 
Grades  miterschieden  werden.  Die  Röhre  war  16  ZoUlang,  und  so  gefüllt,  daf« 
der  Kochpunkt  des  Wassers  bei  einem  mittlem  Drucke  der  Atmosphäre  ohilge- 
fähr  6  Zoll  von  dem  Ende  der  Röhre  abstand.  Die  übrige  Eintheilung  erhielt 
er,  als  ein  gewöhnliches  neben  diesem  zugleich  im  warmen  Sande  stehendes 
Thermometer  bei  semer  Abkühlung  den  siebenzigsten  Grad  zeigte,  den  er  dann 
auch  auf  dem  neuen  bemerkte ,  und  den  Raum  vom  Koclipunkte  bis  dahin  in 
100  gleiche  Räume  eintheilte. 

1  Vers.  Er  hing  in  einem  mit  Wasser  gefüllten  cylindrischen  Glase  ein 
Thermometer  so,  dafs  es  in  der  Mitte  des  Gefäfses  und  von  dem  Boden  dessel- 
ben um  V*  entfernt  war.  Er  brachte  durch  eine  Weingeistlampe  das  Wasser 
zum  Kochen;  der  Grad  des  Themiometers  vwänderte  sich  beständig ,  obschon  da« 
Wasser  gleich  und  ununterbrochen  kochte.  Wurde  durch  eine  gläserne  Röhre  gegen 
die  Aussenseite  des  Gefäfses  geblasen,  so  fiel  das  Quecksilber,  ohnerachtet  da« 
Wasser  stets  kochte.  Ein  gleiches  geschähe ,  wenn  man  gegen  die  Oberfläche 
des  Wassers  und  der  messingenen  Skale  bliefs.  Bei  einem  im  Zimmer  hervor- 
'gebrachten  Durchzuge  fiel  das  Thermometer  sogleich,  das  Wasser  blieb  aber 
im  Kochen,  und  die  geringste  Bewegung  der  Luft  bewirkte,  dafs  das  Ouecksilber 
um  1|  bis  'ii  fiel. 

Vers.  2.  Er  hieng  frei  einen  Rccipicntcn  von  weifsem  Glase  auf,  und  füllte 
ihn  mit  Wasser.  Er  hieng  hierauf  das  Thermometer  so  hinein,  dafs  die  Kugel 
zwischen  dem  Mittelpunkte  und  dem  Boden  des  Bauchs  des  Recipicnten  sich 
befand ,  und  brachte  das  Wasser  durch  Lampenfeuer  zum  Kochen.  Er  bliefs 
durch  eine  Glasröhre  gegen  die  Wände  des  Recipienten;  aber  es  zeigte  sich 
keine  Veränderung  im  Ouecksilber.  Es  blieb  aber  selbst  noch  auf  dem  nemhchen 
Grade  als  er  auf  die  Oberfläche  des  köchenden  Wassers  bliefs. 
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Vei?s.  3.  Er  setzte  einen  tief  abgesprengten  Kolben,  in  welchem  die  Kugel 
des  frei  hängenden  Tliermometers  i"  vom  Boden  entfernt  und  2 '  hoch  mit  Wasser 
bedeckt  war  ,  in  ein  Sandbad.  Als  das  Wasser  kochte ,  fand  er  den  Punkt  des 
Quecksilbers  im  Thermometer  fix.  Er  bhcfs  durch  eine  Röhre  gegen  den  Theil 
der  Stange  der  in  der  Lufl  war,  so  dafs  die  Oberfläche  des  Wassers  nicht  über- 
strichen wurde.  '  Das  Wasser  kochte  mit  gleicher  Lebhaftigkeit  beständig  fort. 
Das  Thermometer  fiel  um  ,«•.  Ein  gleiches  fand  statt,  als  er  g(tgt\\  das  eine. 
Ende  der  blechernen  Röhre  bliefs.  Als  er  mit  Blasen  aufhörte,  stieg  das  Ther- 
mometer mehr  oder  weniger  geschwind  um  5'  ,  und  blieb  auf  dem  anfänglichen 
Punkte  unbeweglich. 

Vers.  4.  Er  setzte  den  messingenen  Cylinder  vom  ersten  Vijrsuche  in  ein 
Sandbad ^  so  tief,  dafs  er  nur  einen  Zoll  hoch  aus  demselben  hervorragte,  und 
füllte  ihn  mit  Wasser.  Hierauf  hing  er  das  Thermometer  hinein  und  erhitzte 
den  Sand  bis  das  Wasser  kochte.  Das  Thermometer  fixirte  sich  nicht,  und  die 
Veränderungen  trugen  ^^  bis  t%  aus.  Als  er  gegen  die  Oberfläche  des  Wassers 
oder  gegen  die  Skale  blies,  so  fiel  in  beiden  Fällen  das  Thermometer  sogleich 
beträchtlich  imd  stieg  wieder  mehr  oder  weniger  hoch,  wenn  man  mit  dem 
Blasen  aufliörte. 

Vers.  5.  Er  setzte  zu  gleicher  Zeit  12  verschiedene  mit  Wasser  gefüllte 
Gcfäfse  in  ein  Saiidbad ,  und  gab  Feuer,  dafs  das  Wasser  in  allen  Gefäfsen  kochte. 
Ohncrachtet  die  Hitze  in  dem  ganzen  Sandbade  stark  genug  war,  vun  das  Was- 
ser kochend  zu  machen ,  so  war  das  Kochen  doch  nicht  gleichförmig^,  sondern 
an  dem  einen  Orte  stärker  als  an  den  übrigen ;  auch  kam  das  Wasser  nicht  zu 
gleicher  Zeit  in  allen  Gefäfsen  ins  Kochen.  Hierauf  bestimmte  er  den  Grad  der 
Hitze ,  indem  er  veranstaltete ,  dafs  in  allen  Versuchen  der  hineingetauchte  Theil 
von  gleicher  Länge  war.  Diefs  dünkte  ihn  nothwendig,  damit  sich  nicht  in  den 
Resiütaten  Veränderungen  finden  möchten ,  die  von  der  Ausdehnung  ehier  mehr 
oder  weniger  grofsen  Menge  des  Quecksilbers  der  Rölnx  herrühren  könnten.  Das 
Wasser  gerieth  in  den  verschiedenen  Gefäfsen  allmählig  in  folgender  Ordnung 
ins  Kochen ,  und  Erhielt  den  angegebenen  Grad  der  Hitze,  Der  Grad  der  Hitze 
in  den  verschiedenen  Gefäfsen  war  beständig,  und  veränderte  sich  nicht. 

1)  In  dem  7ten  Gefässe,  das  ein  silberner  Becher  war,  war  der  Grad  der 
Hitze  SOU^;  2,  in  dem  6len  das  ein  Cylinder  von  geschlagenem  Messing  war, 
%0]^^\  3,  in  dem  12ten  das  ein  silberner  Becher  war,  8OI50;  4,  in  dem  eilften 
welches  ein  thöncrncr  Topf  v;'ar,  80^**;  5,  in  dem  4ten  w^elches  ein  cylindri- 
sches  thönemes  Gefäfs  war,  80},^  \  6,  hi  dem  achten  das  ein  gewöhnlicher  iho- 
nerner  Kochtopf  war ,  80\6*' ;  7,  in  dem  4tcn  das  in  des  7ten  Stelle  gesetzt  wurde , 
80;,^i8,  m  dem  dritten,  das  eine  Kafleekanne  von  gewöhnlicher  Erde  war_, 
SOUö*,  9;  in  dem  ersten  das  ein  gcwöhalicher  Kochtopf  und  in  die  Stelle  des 
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Ttcü  gesetzt  \yar,  80j,^;  10,  in  dem  5ten  einem  Kochtopfe  80**,  als  er  es  tiefer 
in  den  Sand  grub,  80J,®,  und  als  er  es  von  Neuem  etwas  erhob,  SOU". 

Er  machte  bei  seinen  Versuchen  die  Bemerkung ,  das  je  gröfser  unter  glei- 
chen Ifmständen  die  Oeffnung  des  Gefässes  ist,  um  desto  schwerer  das  Wasser 
kocht ,  und  desto  langsamer  sich  erhitzt. 

6ter  Versuch,  Er  setzte  12  verschiedene  mit  Wasser  gefüllte  Gefässe  in  ein 
Sandbad.  Die  Hitze  war  allci*  Orten  hinlänglich  um  das  Wasser  zum  Kochen 
zii  bringen ;  aber  sie  war  nicht  gleichförmig ;  und  am  stärksten  da ,  wo  das 
sechste  Gefäfs  stand.  Das  Wasser  gcrieth  in  diesen  verschiedenen  Gefassen 
6uccessiv  in  folgender  Ordnung  ins  Kochen : 

^  1 ,  In  dem  7ten  Gefässe ,  einer  porcellancncn  Kaffeekanne  war  der  Grad  der 
Hitze  des  kochenden  Wassers  80|ö*,  2,  in  dem  ersten,  cuier  Kugel  von  dünnem 
weissem  Glase,  mit  einem  kleinen  Ualse,  dessen  Oeffnung  sehr  eng  war,  die 
bis  zur, Mitte  in  den  Sand  gesetzt,  und  eben  so  hoch  mit  Wasser  angefüllt 
war ,  SOJy-,  3 ,  in  dem  12ten ,  einer  Kugel  von  einem  gläsernen  Kolben  mit  kurzem 
Halse,  80Ki  4,  in  dem  6ten  emcm  silbernen  Becher ,  79i|-,  5,  indem  lOten,  der 
Kugel  eines  gläsernen  Ballons,  80}«;  6,  in  dem  Uten  einer  Kugel  eines  etwas 
kleinen  Ballons  80 ;  7  >  in  dem  dritten  der  Kugel  eines  andern  Ballons ,  das  in 
die  Stelle  des  sechsten  gesetzt  wurde.  7911 '^  8«.  in  dem  6tcn  in  die  Stelle  des 
3ten  gesetzten  79!I;  9,  in  dem  8ten  einem  gläsernen  grofsen  Kolben  mit  mit- 
tclmäfsigem  Halse  SOls^  10,  in  dem  zweiten  einem  irdenen,  etwas  conischen 
und  in  die  Stelle  des  6ten  gebrachten  Gefässe  79U'j  11,  in  dem  ersten  in  die 
Stelle  des  dritten  gesetzten  SOr^j  12,  in  dem  9ten  einem  gläsernen  Ballon  mit 
kurzem  Halse  60;  13,  in  dem  4tcn  einem  irrdenen  Topfe,  79;i,  Ohnerachtet  das 
fünfte  Gefäfs  (eine  Evaporir  -  Schale  von  ausnehmend  dünnem  Glase)  so  tief 
als  möglich  in  den  Sand  gesetzt  wurde,  und  dafs  der  Sand  so  erhitzt  war,  dafs 
die  eiserne  Platte  roth  glühete ;  so  gericth  das  Wasser  doch  nicht  ins  Kochen. 
Ein  gleiches  fand  statt  bei  einem  kupfernen  Casserole ,  so  sehr  auch  das  Feuer 
verstärkt  wurde.  Die  Oeffnungen  dieser  Gefässe  und  dieX)berfläche  die  das  Was- 
ser der  Lufl  darbot  waren  sehr  grofs  gegen  die  Quantität  des  Wassers.  Das 
erste  Gefäfs,  das  die  stärkste  Hitze, angenommen  hatte,  hatte  unter  allen  Gefas- 
sen die  kleinste  Oeffnung.  Der  Grad  der  Hitze  des  ersten  Gefässes  blieb  immer 
der  ncmhche,  obgleich  der  Sand  an  den  verschiedenen  Stellen,  wo  er  es  hin- 
setzte, sehr  ungleich,  jedoch  zur  Unterhaltung  des  Kochens  hinreichend  er- 
hitzt war. 

Vers.  7.  Er  setzte  in  ein  Sandbad  sieben  verschiedene  mit  Wasser  angefüllte 
Gefässe  und  erhitzte  sie  bis  das  Wasser  kochte.  Er  bemerkte  hicbei  folgende 
Grade  der  Hitze  die  es  annahm.  1)  In  dem  ersten  Gefässe ,  dem  nemhchen 
messingenen  Cylinder  des  ersten  Versuchs  betrug  der  Grad  der  Hitze  des  ko- 
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chenden  Wassers  80|^ ;  2)  in  dem  2tcn  ,  dem  silbernen  Becher  des  Tünften  Ver- 
suchs ,  80 ;  3)  in  dem  dritten  einem  kurz  abgesprengten  Kolben  801« '-,  4)  in  dem 
4ten  einem  ähnlichen  Kolben  80!,'^  5)  in  dem  fünften  einem  kleinem  Kolben  80;«^ 
^  6)  in  dem  6ten ,  der  Kugel  eines  Ballons ,  80 ;  7)  in  dem  7ten  einem  gläsernen 
kurz  abgesprengten  Kolben^  80.  —  Das  7te  Gefafs  hatte  die  kleinste  Oefihung, 
und  dennoch  war  es  imter  denen  worin  das  Wasser  die  wenigste  Wärme  hatte. 

Vers.  8.  Er  setzte  ein  messingenes  Becken  unmittelbar  auf  glühende  Kohlen 
und  füllte  es  mit  Wasser.  Hierauf  hing  er  frei  ein  Thermometer  so  hmein , 
dafs  die  Kugel  U  Zoll  vom  Boden  des  Beckens  entfernt  war ,  und  sich  nicht  an 
dem  Mittelpunkte,  sondern  mehr  nach  der  einen  Seite  des  Beckens  hin  befand. 
Das  Thermometer  blieb  nicht  unbeweglich  auf  einem  Punkte  stehen ,  ohngeach- 
tet  das  Wasser  in  gleich  starkem  Kochen  unterhalten  wurde.  Nach  einer  Mit- 
telzahl- fand  sich  die  Wärme  des  Wassers  von  79!^  Gi'ad.  Das  Thermometer 
wurde  hierauf  genau  in  die  Mitte  des  Beckens  gesetzt ;  es  nahm  hier  keinen  fe- 
sten Stand,  sondern  stieg  und  fiel  abwechselnd  zu  den  Gv3idtn79\ly79;U  79%  und 
79!ö.  Indefs  blieb  es  am  häufigsten  bei  79Ie  stehen.  Die  geringste  Bewegmig 
brachte  das  Thermometer  zum  Steigen  oder  Fallen.  Wurde  gegen  die  auswendi- 
gen Seiten  des  Beckens  geblasen  ,  so  fiel  das  Thei-mometer  um  einige  Zehntheile , 
ohngcachtet  diefs  nicht  die  geringste  Veränderung  im  Kochen  hervorbrachte. 
Ein  gleiches  fand  statt ,  wenn  man  gegen  die  Oberfläche  des  Wassers  blies. 

Vers.  9.  Bei  dem  nemlichen  Barometerstande  wie  in  dem  vorhergehenden 
Versuche  hing  er  die  gläserne  Kugel  eines  Ballons. bis  zu  {  mit  Wasser  gefüllt, 
über  einen  Ofen ,  der  mit  glühenden  KohTen  angefüllt  war.  In  die  Mitte  der 
Kugel  hing  er  ein  Thermometer  so ,  dafs  die  Kugel  der  Röhre  vom  Boden  t  Zoll 
entfernt  war.  Als  er  langsam  und  stufenweis  das  Gefafs  den  Kohlen  näherte, 
so  gericth  das  Wasser  ins  Kochen ,  und  das  Thermometer  blieb  auf  80t,  Grad 
beständig  stehen.'  Das  Blasen  gegen  die  äufsern  Wände  bewirkte  nicht  die  ge- 
ringste Veränderung  in  dem  Thermometer.  Der  Gfad  der  Hitze  des  Wassers  im 
gläsernen  Gcfassc  war  um  j|  beträchtlicher,  als  der  gröfsten  im  metallenen.  Der 
Durchmesser  des  gläsernen  Gefässes  zu  dem  des  metallenen  verhielt  sich  .wie  1 :  15. 

Vers.  10.  Er  hing  eine  gläserne  Evaporir  -  Schaale  und  zu  gleicher  Zeit  die 
vorher  gebrauchte  Kugel  von  Glas  über  gli^hcnden  Kohlen  auf.  In  jedem  Ge- 
fässe  war  der.  Grad  des  Kochpunkts  beständig :  aber  um  51  Grad  gröfser  in  der 
Kugel  als  in  dem  andern  Gerässe.  In  jener  heisng  er  80^*,  in  diesem  SO^.  Der 
Durchmesser  der  Oeffnung  der  Kugel  verhielt  sich  wie  5  zu  48.  , 

Vers.  11.  Bei  dem  nemlichen  Drucke  der  Atmosphäre  hing  er  ein  mit  Was- 
ser gefülltes  Gcfässe  von  überzinntcm  Eisenbleche  i'ibcr  glühende  Kohlen;  und 
hierin  hing  er  ein  Thermometer ,  wodurch  er  den  Grad  der  Hitze  des  koehen- 
den  Wassers  von  SOil  Grad  bemerkte.  Die  Oeffnung  des  blechernen  Gefässes 
stand  mit  der  der  gläsernen  Kugel  in  dem  Verhältnisse  von  4  zu  5^ 
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Vers.  12.  Er  nahm  einen  abgestumpften  Kegel  von  Eisenblech ,  dessen  ab- 
gestumpfter Theil  den  Boden  bildete,  füllte  das  Gefäfs  mit  Wasser,  und  hing 
es  über  glühende  Kohlen,  wo  es  bis  zum  Kochen  ein  sehr  starkes  F^ner,  und 
fast  eine  unmittelbare  Berührung  der  Kohlen  und  des  Gcfasses  erforderte.  Das 
darin  aufgehangene  Thermometer  veränderte  sich  van  eüiige  Zehntheile.in  +  und 
in  —  und  die  Mittelzahl  hievon  war  80%. 

Vers.  13.  Er  füllte  ein  Gefäfs  von  Eisenblech  von  gleicher  Gröfse  und  Ge- 
stalt mit  dem  vorhergehenden,  (nur  war  der  abgestumpfte  Theil  offen)  und 
brachte  es  zum  Kochen.  Das  hineingehangenc  Thermometer  stieg  zu  SOU  j  luid 
blieb  hier  ziemlich  beständig  stehen ,  so  dafs  es  nur  um  j,  in  +  und  in  —  sich 
veränderte.    Der  Druck  der  Atmosphäre  war  wie  im  vorhergehenden. 

Vors*  i4.  Bei  gleichem  Drucke  der  Atmosphäre  hing  er  ein  achteckiges , 
oben  und  unten  etwas  spitz  zulaufendes ,  mit  Wasser  gefülltes  Gefäfs  von  Eisen- 
blech i'iber  glühende  Kohlen ,  und  erhitzte  es  bis  zum  Kochen ,  wo  ein  hin- 
eingehangenes Thermometer  bei  SOJ^  Grad  stehen  blieb. 

Vers.  15.  Bei^  einer  gleichen  Barometerhöhe  als  in  den  drei  letzten  Versu- 
chen, liefs  er  in  dem  Gefässe  des  12ten  Versuchs  Wasser  kochen.  Das  darin 
hängende  Thermometer  zeigte  einen  veränderlichen  Grad  der  Hitze  an ,  dessen 
Grenzen  zwischen  80S  und  791«  waren.  Er  legte  darauf  auf  die  OeJfFnung  des 
Gcfasses  euien  Ring  von  weifsem  Eisenblech,  der  auf  dem  Rande  des  Gefässes 
ruhete,  und  dessen  Oeffnung  bis  auf  3  Zoll  4  Linien  verengte.  Das  Thermome- 
ter blieb  einige  Zeit  auf  80  stehen-,  hierauf  aber  veränderte  es  sich  von  SOU  zu 
80f5.  Er  legte  darauf  einen  zweiten  Hing  heiüber,  dafs  der  Durchmesser  der 
Oeffnung  nur  2  Zoll  2  Linien  betrug.  Das  Thermometer  blieb  zwischen  80%  und 
SO'g.  Er  legte  einen  diirten  Ring  auf,  der  die  Oeffnung  bis  zu  1  Zoll  sieben  Li- 
nien verengte  ^  das  Thermometer  stieg  zu  SOU  y  wo  es  ziemlich  beständig  blieb. 
Als  er  noch  einen  vierten  Ring  auflegte ,  der  nur  eine  Oeffnung  von  1  Zoll  2  Li- 
nien liefs,  so  blieb  das  Thermometer  auf, dem  nemlichen  Grade  stehen;  mid  es 
veränderte  sich  nun  nichts,  als  jer  einen  fünften  Ring  auflegte,  der  die  Oeff- 
nung zu  8  Linien  verengte. 

Vers.  16.  Er  füllte  eine  gläserne  Kugel  auf  4  ihres  InhdiTts  mit  Wasser ,  und 
hing  sie  gehörig  über  glühende  Kohlen ,  bis  das  Wasser  kochte.^  Hierauf  nä- 
herte und  entfernte  er  allmählig  die  Kugel  von  den  Kohlen ,  in  dem  er  sie  zu- 
erst in  der  Entfernung  von  2  Zoll  und  darauf  in  der  von  4,6,8  und  10  Zoll 
hielt.  Der  Grad  der  Hitze  war  nach  dem  Thermometer  stets  derselbe  nemlich 
SOI,,  Jas  Geftfs  mochte  nun  2  oder  10  Zoll  von  den  Kohlen  entfernt  sein. 

Vers.  17.  Er  setzte  in  ein  Sandbad  7  gläserne  Kolben ,  an  deren  Halse  mit 
einem  Kitt  von  an  der  Luft  gelöschten  Kalk ,  Eiweiß  ^md  Wasser ,  Zwingen 
befestigt  waren  i^r  die  eine  messingene  Kapsel  mit  einem  Trichter  von  weis- 
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sein  Eisenblech  geschroben  wurde.  Von  dem  Boden  der  Kapsel  hing  ein  Ther- 
mometer, das  so  daran  gekittet  yar,  dafs.  wenn  der  Trichter  aufgcschroben 
war  ,  die  Kugel  des  Thermometers  nur  1/2  Zoll  von  dem  Boden  des  Kolbens  ent- 
lernt  war.  Feiner  hatte  die  Kapsel  ein  Loch,  in  welches  mit  Siegellack  eine 
-gläserne  Röhre  befestigt  wurde,  die  nicht  bis  in  den  Kplben  ging,  sondern  in 
dem  Trichter  war,  und  sich  in  eine  ziemlich  feine  Spitze  endigte,  die  über  den 
Rand  des  Trichters  ragte,  und  deren  obgleich  sehr  kleine  Oeflhung  dennock 
hinreichend  war,  um  dadurch  mit  der  äufseren  und  hmern  Luft  des  Recipi- 
enten  stets  ein  gänzliches  Gleichgewicht  zu  erhalten.  Als  das  Wasser  in  den 
Gefässen  kochte  bestimmteer  mit  einem  hineingehangenen  Thennometer  den  Grad 
der  Hitze.  Hierauf  schrob  er  den  Trichter  auf  undJfullte  ihn  mit  kaltem  Was- 
'Scr,  um  die  elastischen  Dämpfe  des  Wassers  zu  verdicliten.  Das  hierin  be- 
festigte Thermometer  zeigte  die  Grade  der  Hitze  an.  Er  fand  folgendermafsen, 
als  die  Gefässe  offen  waien,  den  Grad  der  Hitze  des  kochenden. Wassers: 
Im  ersten  Gefässe  80JJ 


—    2ten 

—       81 

• 

—    3tcn 

—     8o;, 

—    4ten 

—     8o:. 

—    Sten 

—        80W 

. 

—    6ten 

-        80U 

—    7lcn 

-        801?, 

und  als  sie  durch  den  Trichter 
schlössen  waren 

—    llen 

—        80 

—    2lcn 

—     8o:, 

—    3ten 

—        80 

— .    4ten 

—        80 

—    Stcn 

—        80 

—    6ten 

—       SO 

—    rten 

—        80Is. 

relPs  Annalcu  1786  II. 

S.  m  bis  204.  u.  291  bis  2i>9.) 

1) 


1)  Aus  allen  diesen  Versuchen  schliefst  er,  dafs  der  Grad  der  Hitse  des  bei  einem  gleichen 
D nicke  der  Atmosphäre  kochenden  Wassers  kein  fester  Punkt  sei ,  dafs  er  in  melallc- 
nen  Gewissen  unbeständiger  als  in  gläsernen  sei;  und  dafs  die  mehr  oder  weniger  linmit. 
telbare  M^irkung  der  Luft,  sowolil  auf  die  Wände  des  Gewisses  als  auf  die  Oberfläche 
des  Wassers  ziemlich  beträchtliche  Veränderungen  in  dem  Grade  der  Hit«e  des  kochen- 
den Wassers  hervorbringe.  Hieraus  erklärt  er  denn  auch  dafs  die  übrigens  mit  sehr  gro- 
fber  Sorgfalt  gemachccü  'l'hennometer  oft  so  wenig  mit  einimder  Übereinstimmen. 
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Bei  grofsen  Verstärkungen  des  Drucks  nimmt  das  Wasser  ungemein  be- 
trächtliche Grade  der  Hitze  an.  Musschenbroek  erzählt  {introduct.  inphi- 
los.  not,  T.  II.  J.  1473 )  er  habe  in  einem  starken  Papinischen  Digestor  das 
Wasser  dergestalt  erhitzt,  dafs  Zinn  und  Blei  an  kupfernen  Drähten  befestigt 
darin  geschmolzen  sei ,  wozu  eine  Hitze  von  400  bis  540  Fahr.  Graden  erfordert 
wird.  Dasselbe  führt  auch  Achard  an  (physisch  ehem.  Abhandlungen  B.  II 
S.  213.) 

Aristoteles  (  Problemata  Sect.  XXllI.  §.  5)  bemeikt,  dafs  man  ein  dün- 
nes Gefäfs  mit  kochendem  Wasser  vom  Feuer  wegnehmen  und  am  Boden  mit 
•der  Hand  angreifen  könne    ohne  sich  zu  verbrennen. 

Die  Beobachtung  wird  auch  wieder  als  richtig  in  den  Schriflen  der  Paiiser 
Akademie  (Histoire  de  E Acadeviic  roijale  1703  p.  30)  angeführt,  mit  dem  Zu- 
sätze dafs  das  Gefäfs  grofs  und  der  Boden  sehr  dünn  sein  müfse ,  auch ,  dafa 
die  Hand  nur  so  lange  unbeschädigt  bleibe,  als  difs  Kochen  des  Wassers  noch 
anhält.  Unmittelbar  nach'  dem  Aufhören  des  Kochens  wird  der  Boden  unerträg- 
lich heifs.    (  Gehlers  phys.  Wörterb.  B.  IV.  S.  56.) 

Beaumi  (dessen  kleine  chemische  Schriflen  aus  dem  Französischen  1800 
S.  293)  sagt,  das  Wasser  könne  durch  Erhitzen  im  Papinischen  Topfe  leuchtend 
gemacht  werden,  doch  behalte  es  das  Leuchten  nicht  lange  bei. 

Thomson  führt  an  (System  d.  Ghem.  ^.  I.  S.  4S5  IVolffsche  IJeber- 
^etzung  )  in  dem  Papinischen  Digestor  könne  die  Temperatur  des  Wassers  auf 
300  ja  sogar  auf  400<^  erhöhet  werden,  ohne  dafs  es^  koche,  allein  in  dem 
Augenblicke  da  der  Druck  nachlasse  fange  die  Flüssigkeit  mit  ausserordentlicher 
Heftigkeit  zu  sieden  an. 

Nach  Marat  (über  Feuer,  Uebersetz.  v.  IVeigel  S*  28)  kann  das  Was- 
ser in  einem  recht  starken  Gefässe  zum  Weifsglühen  gebracht  werden. 

In  lohn  Clayton's  Versuch  {CrelVs  neues  ehem.  Archiv  B.  III  S.  43) 
zersprang  bei  der  JErhitzung  ein  kleiner  Papinischer  Digestor  im  Boden ,  da  die 
Schrauben  zu  sehr  befestigt  waren ,  als  dafs  sie  hätten  nachgeben  können ,  mit 
der  heftigsten  Explosion,  welche  die  Umstehenden  in  die  gröfste  Gefahr  setzte. 
Man  setzte  nun  gläserne  Phiolen,  die  eine  mit  Wasser  gefüllt,  die  andere  leer, 
1>eide  wohl  verstopft,  in  den  Digestor.  Von  beiden  wurde  der  Stöpsel  mit  Ex- 
plosion abgetrieben;  die  Phiole,  die  leer  eingesetzt  war,  wurde  zerbrochen, 
die  andere  war  bei  minderer  Explosion  ganz  geblieben.  Man  füllte  mm  eine 
sehr  feste  Flasche  mit  dem  vierten  Theilc  Wasser  an,  und  maclite  sie  in  einen 
Rahmen  von  Eisen,  wodurch  der  Stöpsel  so  befestigt  wurde,  dafs  er  nicht 
herausgetrieben  werden  konnte.  Diese  Vorrichtung  setzte  man  in  einen  Di- 
gestor, der  auf  I  mit  Wasser  angefüllt  war,  imd  erhitzte  denselben  gehörig. 
Als  man  den  Digestor  wieder  öffnete,  fand  man,  dafs  der  dicke  Stöpsel  in  die 
Flasche  hineuige trieben  war^ 
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Cleghorn  (^DispiUatio  phijsicä  inauguralis ^  Theoriam  ignis  complectens 
Edinb.  1779)  führt  an,  das  in  Papins  Maschiene  eingeschlossene  Wasser  nehme 
eine  Wärme  von  400 <>  an,  l>ei  der  Eröffnung  gehe  nur  ein  Theil  in  Dünsten 
fort,  und  das  Rückständige  sinke  z\x  212 <>  herab. 

De  Luc  bemerkte,  dafs  Wasser,  welches,  ohne  zu  kochen,  den  Siede- 
punkt um  9J^  seiner  Scale  überstiegen  hatte,  dahin  zurückfiel,  so  bald  es  zu 
kochen  anfing.    (Neue  Ideen  über  Meteor.  B.  I  S.  142.) 

Die  Mitglieder  der  Academia  del  Cimento  fanden,  dafs  das  siedende  Was- 
ser am  Thermometer  nie  emen  gröfsern  Unterschied  als  höchstens  von  U  Grad 
Fahrenh.  zeigte,  es  mochte  schnell  oder  langsam  gekocht  werden.  Nur  in  dem 
Falle  betrug  es  mehr,  wenn  ein  grofser  Theil  der  SeitentTände  des  Gefäfses 
dem  Feuer  ausgesetzt  wurde.  Wenn  die  Kugel  des  Thermometers  15  Zoll 
unter  dem  Wässer  stand,  so  stieg  das  Thermometer  um  |  Grad  höher,  als 
wenn  die  Kugel  nur  von  4  Zoll  hoch  Wasser  bedeckt ,  die  Röhre  aber  dabei 
in  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers  war.  Die  Hitfce  der  Dämpfe  beträgt 
nach  den  Versuchen  dieser  Gesellschaft  0,48  ^  Fahr,  weniger  als  die  Hitze  des 
kockenden  Wassers.  (^Luz,  Beschreibung  der  Barometer-,  Anhang  die  Ther- 
mometer betreffend  S.  29.) 

Sobald  man  das  Wasser  über  80°  Reaum.  erhitzt,  %o  geht  es  in  Dampf 
über.    (Black  in  Lichtenb.  Mag.  B.  III  St.  4  S.  24.) 

Um  das  Wasser  in  Dampf  zu  verwandeln ,  sind  524  Centesimalgrade  Wärme 
erforderlich.  (Leslie  in  Voigts  Magazin  f  d.  neuesten  Zustand  der  Natur- 
kunde B.  II  S.  144.) 

Wenn  Wasser  bis  auf  212°  Fahr.  (80°  Reaum.)  erhitzt  wird,  so  siedet  es 
und  verwandelt  sich  nach  und  nach  in  WasBergas.  Es  wird  nun  ds  tropfbar 
flüfsiges  Wasser  nicht  hcifser.  Dieses  Wassergas  ist  aber  nicht  bleibend, 
durch  Abkühlung  wird  es  wieder  zu  undurchsichtigem  Wasserdampfe,  und 
durcli  noch  i;röfsere  Abkühlung  wieder  tropfbar  flüfsig.  Dieser  Siedepunkt  gilt 
aber  nur  bei  einem  Drucke  von  27"  bis  28"  Barometer;  bei  geringerm  Drucke 
der  Atmosphäre  ist  geringere  Wärme  hinreichend  das  Wasser  siedend  zu  ma- 
alien.  1)    (^Hildehrandt  in  der  Encyclop.  der  Chemie  B.  I  S.  196  —  198.) 

Im  leeren  Räume  kocht,  nach   Fourcroy^  das   Wasser  sehr  stark   bei 
50°  des  hundcrttheiligen  (von  Celsius  angegebenen)  Thermometer.    iEncy-  . 
dopedie  iTtethodiqae  T.  IV  p,  189.)    Wenn  das  Wasser  erst  zu  sieden  anfangt/ 
so.  hat  es  noch  nicht  die  gröfste  Hitze,  die  es  anzunehmen  fähig  ist,  sie  ver- 
mehrt 
^111--        ,  ■  I . .  ■  ■  ■  -  ■  ^ 

1)  De  Luc,  der  die  Reaumursche  Skfih  (Elspwikt  gleich  0»,  Siedepunkt  gUich  %0*^) 
hat,  bestimmte  den  Siedepunkt  bei  21  ZollBarom.  Du  Cr  est  bei  21*'  9'" ;  de 
risle  nach  du  Crest's    ^Versicherung  bei  28"  1"'. 
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mehrt  sich  bis  7um  heftigsten  Kochen  noch  um  2^  Rcaum.    {Luz  von  Ther- 
mometern  S.  97-} 

De  Luc  fand,  dafs ,  ehe  das  Wasser  kocht  mid  aufwallet ,  die  Hitze  aitf 
dem  Boden  gröfser  sei  als  auf  der  Oberfläche^  ja  dafs  die  Hitze  des  Wassers 
auf  dem  Boden  vor  dem  Kochen  um  2°  gröfser  seyn  könne,  als  sie  bei  wirk- 
lichem Kochen  in  der  ganzen  Wassermasse  angetroffen  wird ;  däfs  aber  bei 
erfolgtem  wirklichen  Kochen  die  Hitze  durch  die  ganze  Wassermasse  gleich 
ausgclhcilt  sei.     {Luz,  Anweisung  Thermometer  zu  verfertigen  S.  101  ff.) 

Will  man  Wasser  durch  gegebene  Wärme  auf  einem  gleichen  Temperatiur- 
grad  in  allen  seinen  Theilganzen  erhalten,  so  mufs  es  oft  vermittelst  eine« 
Quirls  in  Bewegung  gebracht  werden.     {Luz  a.  a.  0.  S.  187.) 

Wenn  man  das  Wasser  bei  212°  Fahrenheit  .kochet,  mit  den  Dampfen  die 
Luft  heraustreibt  und  dasselbe  nun  wieder  erkalten  läfst,  so  wird  man  njvchher 
im  Stande  scyn,  dasselbe  bei  Dß^Fahr.  ins  Kochen  zu  bringen,  und  die  DSmpfe 
werden  dem  Kühlfasse  doch  dieselbe  Wärme  mittheilen,  als  wenn  das  Wasser 
bei  212^  Fahr,  gekocht  hätte.  (  Watt  in  s.  Disput,  physica  inaWf.  T/ieariafti 
ifj/iis  ampLcctens  ^  quam  eruditor.  exam.  subiic,  GuiL  Cleghorfi  etc.  1798 
p.  59.     CrelTs  ehem.  Entdeck.  B.  IV.  S.  251.) 

Um  den  Wärmegrad,  bei  welchem  das  Wasser  im  Luftleeren  Räume  koche, 
zu  finden,  verfertigte  sich  de  Luc  ein  Wasserthermometer  mit  einem  grofsen 
birnformigen  Gefäfse  und  etwas  weiter  Röhre.  In  letztere  wurde  ein  sehr  klei- 
nes Ouecksilberthermometer  gebracht,  hierauf  die  Kugel  mit  Wassei-  gefTilIt, 
und  die  Röhre  versiegelt.  '  Das  Wasser  wurde  durch  anhaltendes  Schütteln  vo« 
der  Luft  gereinigt.  Die  losgemachte  Luft  wurde  öfters  durch  die  Hitze  aus  der 
wieder  eröffneten  Röhre  hinausgejagt,  und  die  Röhre  allezeit  wieder  versiegelt, 
ehe  die  Luft  von  Neuem  hineindringen  komite.  Als  das  Wasser  in  diesem  Ap- 
parate zum  Kochen  gebracht  war,  stieg  das  darin  befindliche  Therm<Hneter 
auf  den  78sten  Grad.  Als  hierauf  das  Instiniment  geöffnet  wurde,  stieg  das 
Thermometer  auf  89,  S^.    (Luz  v.  Thermometern  S.  117.) 

Kratzenstein  erzählt,  (Abhandlung  *  v.  d.  Aufsteigen  der  Dünste  und 
Dämpfe,  zweite  Auflage  S.  15)  wenn  man  in  eine  mit  einem  Hahne  versehene 
Kugel  ein  wenig  Wasser  giefse,  alle  Luft  auspumpe,  den  Hahn  verschliefse, 
und  die  Kugel  über  eine.  Lichtflammc  halte ,  bis  das  Wasser  koche ,  so  werde 
man  gar  keine  Dünste  davon  aufsteigen ,  sondern  nur  auf  der  Oberfläche  des 
Wassers  herumschwimmen  sehen,  und  die  Kugel  werde  ganz  hell  bleiben^ "so 
bald  aber  die  Luft  wieder  hineingelassen  werde,  so  werde  die  ganze  Kugel  in 
einem  Augenblicke   mit  Dünsten  erfüllt  werden. 

Als  IVutson  Wasser  kochend  in  eine  Phiole  gofs,  die  einen  über  eine 
Gallone  haltenden  Bauch,  und  eine   über  zwei   Schuh  langen    Hals    hatte,    soi 
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dafs  es  bis  an  die  obere  Mündung  reichte  ^  und  das  Glas  nun  so  fbst  als  mSg- 
lick  verstopfte,  so  wurde  es  darin  kalt,  zog  sich  etwas  zurück  von  dem  Korke, 
den  es  anfangs  berührte ,  und  fing  nun  auf  eidmal  wieder  an  zu  kochen ;  dies 
hörte  auf,  so  bald  ein  glühendes  Eisen  an  die  von  Wasser  leere  Stelle  gebracht 
wurde,  brach  wieder  aus,  wenn  diis  Eisen  weggenommen  wurde,  imd  war  am 
stärksten ,  wenn  man  daselbst  ein  in  kaltes  Wasser  getauchtes  Tuch  anlegte. 
iCrelVs  ehem.  Annal.  v.  1784,  B.  L   S.  486.)  ' 

Wenn  man  zwei  an  den  Enden  einer  Glasröhre  befindliche  Kugeln ,  die 
luftleer  und  halb  mit  Wasser  gefüllt  sind',  mit  beiden  Händen  zugleich  hält,  so 
bemerkt  man  weder  Bewegung  noch  Aufsieden  in  einer  der  Kugeln.  Hält  man 
aber  nur  eine  allein,  und  läfst  sie  so  in  der  Hand  warm  werden,  während  die 
andere  kalt  bleibt,  so  wird  man, sehen,  dafs  das  Wasser  aus  der  erwärmten 
Kugel  sogleich  davon  geht,  mid  in  die  andere  überspringt,  deren  Temperatur 
unverändert  bleibt.  Wenn  endlich  alles  Wasser  in  diese  letzte  hineingejagt  ist, 
so  fängt  es  an  mit  Heftigkeit  zu  sieden,  und  bleibt  lange  Zeit  so  ^  ^venn  man 
die  leere  Flasche  in  der  Hand  zu  halten  fortfährt.  Hält  man  die  Kugel  bestän- 
dig in  der  geschlossenen  Hand,  und  in  einer  solchen  Lage,  dafs  nach  dem 
Uebergange  des  Wassers  in  die  andere  Kugel  kein  Wasser  \oi\  neuem  in  die- 
selbe zurücktreten  kann ,  so  werden  die  Seiten  ganz  trocken  •,  man  kami  aber 
das  Sieden  augenblicklich  wieder  herstellen,  wenn  man  nur  einen  Wassertropfen 
in  die  Kugel  zurückfallen  läfst.  So  lange  die  Flasche  noch  Feuchtigkeit  hat,  die 
sich  in  Diinste  auflöset ,  so  lange  bleibt  sie  höchst  frisch ,  ohngeachtet  man  sie 
beständig  in  der  Hand  geschlossen  hält  ^  aber  in  dem  Augenblicke ,  da  die  Aus- 
dünstung und  das  Sieden  aufhören ,  empfindet  man  sehr  deutlich ,  dafs  die  Ku- 
gel warm  wird.  Fasset  man  das  Instrument  in  der  Mitte  an,  hält  es  waage- 
recht, so  dafs  die  beiden  Kugeln  in  einerlei  Temperatur  bleiben,  und  beinahe 
emerlei  ßw^ntität  Wasser  enthalten ,  und  befeui^htet  die  eine  von  den  Kugeln 
zwei  -  oder  dreimal  mit  einem  in  Wasser  getauchten  Pinsel ,  so  wird  man  so- 
gleich sehen ,  dafs  das  sämtliche  Wasser  in  die  angefeuchtete  Kugel  hereintritt, 
und  nachher  dai*in  heftig  aufsiedet.  1)  {Saussure  m  der  teutschen  Ausgabe 
seiner  Hygrometrie  S.  219  ff.) 

Du  Cr  est  fand  durch  Versuche,  dafs,  wenn  sein  Thermometer  2)  bei  der 
Barometerhöhe  von  27"  9'"  im  siedenden  Wasser  auf  100**  stehe,  eben  dieses 


1)  Franklin  ?iat  dieses  Instrument  zuerst  gebraucht^  welches  auch  Wasserhammer 
oder  FuUhammer  genannt  wird. 

s)  Beim   du  Crestischen  (WeyigeisU)  Thermometer   ist   der  Raum   vom    Eis-    bis  Siedepunkt 
in  iio|^  getheilt. 
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IHiermomeler  nur  99^  zeige,  wenn  das  Barometer  7^  tiefer,  ncmlicli  27^'  2'" 
stehet.    iLuz.  Amveisung  Thennometer  zu  verfertigen  S.  105.)    1) 

Dafs  bei  gleichem  Barometerstande  das  in  siedendes  Wasser  getauchte  Baro- 
^neter  immer  denselben  Wärmegrad  zeige,  bemerkten  Blacks  de  LuCy  Luz 
{de  Luc  neue  Ideen  über  Meteorologie  B.  I.  S.  448*,  Luz>  vollständige  Anwei-. 
sung  Thermometer  zu  verfertigen)  Hooke,   {Thomsons  System  der  Chemie 
B.  I  S.  456.) 

So  oft  Wasser  im  Zustande  von  Verdunstung  ist ,  %o  wird  em  expansiblcs 
Fluidum  erzeugt ,  das  man  Dampf  nennt.  So  lange  als  dieser  Dampf  Dampf 
bleibt,  übt  er  eine  Druckkraft,  wie  die  Luft  selbst.  Er  gehört  aber  nicht  zu 
der  Klasse  der  permanent  elastischen  Flüssigkeiten,  sondern  wird  durch  eüien 
gewissen  Grad  von  Druck,  oder  durch  Abkühlung,  nach  bestimmten  Gesetzen 
zersetzt.  {De  Luc  in  Grens  Journ.  B.  VIII  S.  143,  v.  Hauch  in  Foiyts 
Magaz.  f.  d.  Neueste  aus  der  Physik  B.  IX  St.  3  S.  178  imd  viele  andere.) 

^dich^  Lichtenberg  giebt  heifses  Wasser  weit  mehr  Tropfen,  als  eine 
gleiche  Menge  kaltes.    {Fischers  phys.  Wörterb.  B.  V.  S.  416.) 

Das  Wasser  kann,  ohne  zu  kochen,  blofs  durch  seine  Oberfläche  Dämpfe 
hervorbringen,  welche  eben  so  dicht  sind  als  beim  kochenden  Wasser  unter 
demselben  Druck  ^  es  müssen  aber  die  entwickelten  Dämpfe  sich  in  einem  ver- 
schlossenen Raiune  ausdehnen,  welcher  mit  ihnen  einerlei  Temperatur  hat. 
Wenn  dann  die  Hitze  zuninmit,  so  werden  die  von  der  Oberfläche  abgerissene» 
Dämpfe  immer  eme  dieser  Zunahme  gemäfse  Dichtigkeit  annehmen,  und  allein 
jedem  Drucke  widerstehen  können.  {De  Luc  in  Voigts  M^agaz.  f.  d.  Neuest^ 
aus  der  Physik  B.  V  Stück  1  S.  59.) 

Becher  sagt  (Naturkündigung  der  Metallen  u.  s.w.  S.  235):  das  Wasser 
erhalte,  wenn  man  es  eine  Zeitlang  einer  gelinden  Wärme  aussetze,  einen  be- 
sondern Geruch  und  besondere  Eigenschaften. 

Nach  Friestley  (Versuch  und  Beobachtungen  über  verschied.  Theile  der 
Naturlehre,  teutsche  Ausgabe ,  Th.  I  S.  132)  hat  frisch  destillu-tes  Wasser  einen 
brenzlichten  Geruch  und  Geschmack. 

Nach  Girtanner  {Scherers  allg.  Journ.  d.  Chem.  B.  IV  S.  245)  kann 
durch  gegebene  Wärme  allein  die  Priestleyische  grüne  Materie  nicht  hervor-^ 
gebracht  werden. 

Als  de  la  Metherie  (Abhandl.  über  reine  Luft  u.  s.  w.  teutsche  Ausgabe 
B.  II  Sw  169)  die  Mündung  einer  mäfsig  erhitzten  Aeolipila  auf  ein  Papier  rich^ 
tete,  ward  dieses  m  drei  Minuten  nafs-,   war  aber  die  Aeolipila  stark  erhitzt, 


1)  Nach  Luz  ist  du  Crest  d^r  erste y  der  zu  bestimmen  gesucht ,  wieviel  Einftufs  der 
Luftdruck  auf  den  Wärmegrad  des  siedenden  Wassers  habe. 
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do  setzte  der  fast  in  glühenden  Zustand  versetzte  Dampf  sein  Wasser  niclit  so 
leiclit  ab,  denn  das  ganz  nahe  vor  der  Mündung  gehaltene  Papier  wurde  nicht 
icucht. 

Wenn  man  die  Kugel  und  den  Hals  ehier  klehien  an  der  Email lirlampe 
geblasenen  Glasretortc,  deren  gewölbter  Theil  ohngefahr  2,  5  KubikzoU  Wasser 
fassen  kann,  mit  Wasser  anfüllt,  und,  indem  man  den  Finger  auf  die  Ocffiiung 
des  Halses  hält,  sie  schnell  unter  eine  gleichfalls  mit  Wasser  gefüllte  und 
etwas  in  das  Wasser  einer  Wamie  wie  bei  den  Luftdestillationen  eingesenkte 
Glocke  bringt,  alsdann  den  untern  Theil  der  Retorte  durch  einen  kleinen  Lam- 
penofen mit  innerm  Luftzuge  erhitzt ,  so  entstehen  bald  Dämpfe ,  die  den  obeni 
Theil  der  Retorte  einnehmen,  das  Wasser  daraus  verdrängen,  und  selbst  ehiigc 
Blasen  bis  unter  die  Glocke  forttreiben.  Bald  aber,  man  mag  auch  noch  so 
sorgsam  das  Feuer  unterhalten  oder  selbst  verstärken  (vorausgesetzt,  dafs  man 
CS  nicht  bis  zum  Springen  der  Retorte  verstärkt)  hält  die  Destillation  mit  einem 
Male  inne,  das  Wasser  nimmt  von  Neuem  den  ganzen  Raum  der  Retorte  ein, 
und  da  die  bis  imter  den  Recipienten  vorgedrungenen  Blasen  auch  verschwin- 
den ,  so  findet  sich  nach  drcifsigmaliger  Wiederholung  der  Operation  alles  in 
demselben  Zustande,  als  es  im  ersten  Augenblicke  war.  {Gaytan-Morvcau 
in  der  Encyclop.  methodique  —  C/ämie  T.  II  p,  6S8.) 

Den  Einflufs  der  verschiedenen  Wärmegrade  auf  die  Verdünstungszeit  einer 
gfckh  grofsen  Wassermenge  zu  bestimmen ,  zählte  Ziegelcr  die  Sekunden, 
rfie  ein  gleich  grofser  Wassertropfen  bei  verschiedenen  VVärmcstufcn  zur  Ver- 
flünslung  nöthig  habe.    Seine  Residtate  smd  folgende : 


Grad  des  Fahr. 
Thermom. 

Secunden. 

Grad  des  Fahr. 
Thermom. 

Secunden. 

520 
SOO 
480 
420 
380 
360 

89 
80 
70 
60 
35 
4 

300 
250 
230 
220 
210 
200 
190 

1 

5 

33 

38 

70 

88 

105 

{Lambert's  Pyrometrie,  5.  128.) 

Aus  Leiden/r osts  Versuchen  {de  aquae  communis  nonnullis  (funlUatlbiis 
iractatus^  5.  15.  Duisb.  1756  und  1796.  S.  30.  ff.  Opu^c.  pliys.  medic.  LemcfOü. 
1797.  Vol.  III.  S.  35.)  ergiebt  es  sich,  dafs  das  Wasser  vom  Siedepunkte  an 
nach  den  Stufen  der  steigenden  Hitze  seine  Flüchtigkeit  immer  mehr,  bis  auf 
den  Punkt  (Wr  Weifsglübehitze  verliert ,  wo   es  seine  Fixität  am  längsten  bc- 
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haiiptcl.  Leidenfrost  nahm  einen  inwendig  von  allem  Rost  und  Schmutz 
gereinigten  und  sauber  polirten  eisernen  Löffel,  und  licfs  ihn  i'ibcr  Kohlen  bis 
zum  Weifsgliihen  erhitzen.  Hierauf  nahm  er  ihn  vom  Feuer,  und  liefs  aus 
einem  .£»l*iserncn  unten  in  eine  dünne  Röhre  zugespitzten  Cylindcr  behutsam 
einen  Wassertropfen  darauffallen.  Sobald  der  Tropfen  das  glühende  Eisen  be- 
riihrte.  theiltc  er  sich  plötzhch  in  mehrere  grofsere  und  kleinere  Kiigelchen , 
welche  sich  überall  schnell  wieder  vereinigten,  um  eine  einzige  grofsere  Kugel 
zu  bilden.  Diese  Masse  lag  nun  anscheinend  in  Gestalt  eines  krystallenen  Kü- 
gelchens  auf  dem  Boden  des  Löffels,  welchen  sie  nur  in  einem  Punkte  berührte, 
ganz  ruhig,  ohne  alle  Bewegung,  und  ohne  irgendwo  anzuhängen.  Bei  einer 
genauen  Beobachtung  entdeckte  er  jedoch  ,  daß  dieses  Kügelchen  sich  sehr 
geschwind  um  seinen  Mittelpunkt  bewegte.  Er  ward  immer  kleiner  5  und  end- 
lieh  kaum  mehr  sichtbar,  und  verschwand  zuletzt  mit  einem  lauten  Geknister, 
wobei  etwas  Erde  zurück  blieb.  Das  Ganze  dauerte  etwa  34  bis  ii  Sekunden. 
Wenn  man  nun  sogleich  nach  dem  Verschwinden  dieses  Kügelchen  einen  an- 
dern Tropfen  anf  diesen  Löffel ,  welcher  nun  bereits  einen  beträchtlichen  Thcil 
seiner  Hitze  verfehlen  hatte,  brachte,  so  verschwand  dieser  binnen  9  und  10 , 
und  ein  diitter  auf  ^km  so  weit  abgekühlten  Löffel  binnen  3  Sekunden.  Wenn 
der  erste 'Tropfen  auf  dem  durchgeglüheten  Eisen  mit  einem  kältern  Körper, 
als  mit  einem  eisernen Stäbdien ,  berührt,  oder  in  ein  anderes ,  weniger  erhitztes, 
Gefafs  gebracht  wi^rde,  veivlampfte  er  sogleich.  Ein  Stückchen  Eis,  auf  das 
glüliende  Eisen  gebracht,  schmatz  plötzlich  und  zeigte  dann  dieselben  Er- 
sciieinuiigen. 

Als  Klaproth  den    Versuch   M'ieilerholte ,  erhielt   er  ahnlicbe  Resultate. 
Er  fand  iat  zum  Verdampfen  erforderlichen  leiten  wie  folgt : 


Erster  V 

ersuch. 

Zweiter  Versuch. 

Iter  Tropfen 

40  Secund. 

Iter 

Tropfen 

40  Secund 

2ter        — 

20 

— 

2ter 

— 

J4      — 

3ter        — 

6 

— 

3ter 

— 

2       — 

4ter       — 

4 

— 

4ter 

— 

1       — 

5tcr       ~ 

2 

... 

Ster 

— 

0       — 

6ter       — 

0 

— 

Die  Erfolge  der  Versuche  waren  bei  allen  von  ihm  angestellten  Versuchen 
nicht  ganz  gleichförmige  Dies  kann  man  nach  ihm  auch  nicht  erwarten ,  weil  theils 
CS  unmöglich  ist,  den  Grad  der  Hitze  des  durchgeglühcteiv  Geschirrs  beim 
Anfange  des  Vei'ffucbs  MOHisse^n  im^l  bcstimml  und  genau  anzugeben,  theils 
aber  auch  ein,  geriii^eir  UoasUiAl  daz^u  betragen  kann ,  die  Dauer  der  Wasser-» 
kügelchen  ahz^körzeu.    Sd  wiir4  es  z.  B.  wena  ei  mit  hineingcflojpenen  Kohlen^ 
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stiickchen  in  Beriihrang  kommt ,  oder  sonst  in  dem  Gefässe  selbst  ejp  Minder« 
nifs  antriffl,  wodurch  seine  Wirbelbewegung  gehemmt  wird ,  zerstört,  und  das 
ist  in  einem  eisernen  Löffel  fast  jederzeit  der  Fall ,  da  seine  Fläche  mit  jedem 
wiederholten  Versuche  immer  rauher  wiid.  Er  liefs  auch  sieben  Tropfen  gleich 
nach  einander  in  den  zuvor  gehörig  erhitzten  Löffel  fallen;  diese  Tropfen  ver- 
einten sich  nun  in  eine  einzige  kugelförmige  Masse,  welche  dann  sogleich  ihre 
Bewegung  in  schneller  Rotation  anfieng. 

Die  Gestalt  dieser  Wasserkugel  war  im  Anfange  ganz  rund,  bei  fortgesetz- 
ter Bewegung  drückte  sie  sich  von  oben  ein ,  und  auf  der  obersten  Fläche 
wirbelte  ein  Fleckchen  eines  weissen  Schaumes.  Der  Rand  derselben  schien 
ausgezackt  zu  sein.  Dieses  Phänomen  dauerte  ISO  Sekunden ,  und  der  Rest 
verdampfte ,  da  der  Löffel  unterdessen  bis  zu  dem  Grade  erkaltet  war ,  welcher  • 
diese  Formänderung  des  Wassers  zuläfst. 

Bei  einem  andern  Versuche  mit  10  Tropfen  zeigte  sich  dieselbe  Erscheinung ; 
die  Dauer  der  Wasserkugel  war  200  Sekunden ,  und  sie  war  ohne  Verdampfung 
aufgezehrt,  da  die  Hitze  des  Löffels  gröfser  gewesen  war.  Mit  viel  mehreren 
Tropfen  wollten  die  Versuche  nicht  gelingen,  Sie  liefen  zwar  alle  in  eine  Was- 
serkugel zusammen ,  und  diese  fieng  ihre  Wirbelbewegung  an ,  allein  diese 
konnte  nicht  ungehindert  vor  sich  gehen,  ihre  untere  Fläche  kam  mit  dem  Eisen 
in  mehreren  Punkten  in  Berührung,  und  das  Wasser  verschwand  mit  einem 
Zischen.  Nach  diesem  Versuche  bediente  er  sich  zum  Verdampfungsgefäfs  einer 
Schaale  vom  reinsten  Silber,  und  dann  einer  von  Piatina,  welche,  wie  jener 
Löffel ,  über  Kohlen  bis  zum  Glühen  erhitzt  worden.  Die  Erfolge  damit  waren 
mit  den  vorigen  in  der  Hauptsache  übereinstimmend,  nur  dafs  die  Dauer  der 
Kügelchen  vor  der  Zerstöhrui^  länger  war.  (Scherers  Mg.^  Journal  der 
Chemie ,  B.  VIL  S.  646.  f.) 

Lambert  bemerkte  die  tägliche  Ausdijnstung  einer  auf  einem  Stubenofen 
in  einem  Glase  stehenden  Wassermenge  nach  Reaum.  Weingeistthermometer 
wie  folgt: 

^y^^^  Tägliche  Ausdünstung. 

6l  Grad         — .       _       _       —  6T    Linien. 

60     —  _       _       _       _  65 

49     —  _        _        _       _  39i 

35     —  _        _      •_       —  17,1^ 

23    —  _       — .       _       _  8,7  Par.  Maas. 

•  ••  (Lamberts  Pyrometrie,  S.  128.  ) 

Dalton  nahm  zu  Versuchen  dieser  Art  ein  kleines  3  i/4  Zoll  weites  und 
2V5  Zoll  tiefes  cylindrischcs  Gefäfs  aus  Zinn,  und  befestigte  am  Rande  dessel- 
ben,  in  gleichen  Abständen  von  einander,  drei  Drähte,  deren  obere  Enden 
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zusammen  gedreht^  und  in  einen  Hacken  umgebogen  wurden,  mittelst  dessen 
das  Gefäfs  sich  an  eine  Waage  hängen  liefs.  Darauf  gofs  er  es  beinalie  voll 
Wasser,  und  brachte  dieses  über  einem  kleinen  Kohlenfeuer  unter  verschie- 
denen Umständen  zum  Kochen.  Das  Gefäfs  wurde  mit  der  Hand  gehalten ,  imd 
näher  zum  Feuer  oder  weiter  davon  gebracht,  so,  dafs  das  Wasser  gerade  auf 
dem  Punkte  des  Aufwallens  blieb.  In  diesem  Zustande  wurde  das  Gefäfs  mit 
dem  Wasser  darin  bis  auf  einen  Gran  genau  gewogen,  und  dabei  die  Sekunde 
nach  einer  Uhr  bemerkt.  Ei*  erhielt  es  auf  dieselbe  Art  10  Minuten  lang  und 
länger  in  der  Temperatur  von  212\und  wog  es.  dann  wieder,  woraus  sich  die 
Menge  des  in  einer  Minute  verdampften  Wassers  ergab.  Diese  Versuche  wurden 
sowohl  unter  denselben  ,  als  unter  abgeänderten  Umständen  mehrmals  wiederholt, 
und  gaben  Resultate,  die  bei  gleichen  Umständen  in  keinem  Falle  wesentlich 
verschieden  ausfielen.  Die  geringste  Verdunstung,  die  er  fand,  war  in  jeder 
Minute  30  Gran.  Sie  fand  statt,  wenn  das  Feuer  oder  die  Lampe  in  der  Mitte 
des  Zimmers  stand,  Thüren  und  Fenster  geschlossen  waren,  und  die  Luft  sich 
in  völliger  Ruhe  befand.  Der  nächste  Grad  von  Verdunstung  war  35  Gran  in 
der  Minute ;  er  trat  ein ,  wenn  sich  das  Oefäfs  iiber  einem  kleinen  Feuer  auf 
der  gewöhnlichen  Feuerstätte,  wo  ein  mäfsiger  Zug  war,  bei  zugemachten 
Thüren  und  Fenstern  befand.  —  Ein  lebhafteres  Feuer  im  Kamin,  das  einen  leb- 
haftem Luftzug  bewirkte,  gab  eme  Verdunstung  von  35  bis  40  Gran  in  jeder 
Minute.  —  Noch  stärker  wurde  der  Zug  ,  wenn  bei  heftigem  Winde  die  Fenster 
geöffnet  wurden;  dann  stieg  die  Verdunstung  auf  40  bis  4S  Gran  in  der 
Minute.  Die  äussersten  Gränzen ,  die  er  auf  diese  Art  fand ,  waren  30  und  45 
Gran  in  der  Minute-,  jedoch, bemerkt  er  hiebei,  dafs  wenn  der  Versuch  bei  star- 
kem Winde  in  offener  Luft  angestellt  würde,  man  wohl  eine  Verdunstung  von 
50.55  oder  selbst  von  60  Granen  in  jeder  Minute  würde  erhalten  können,  wie 
er  dieses  aus  der  Vergleichung  der  angeführten  Versuche  mit  andern  schliessen 
zu  können  glaubt. 

Eben  so  stellte  er  auch  über  die  Verdunstung  des  Wassers  in  allen  Tempe- 
raturen unter  212^  Fahr,  sehr  viele  Versuche  an.  In  höhern  Temperaturen  be- 
diente er  sich  des  oben  beschriebenen  Gefässes,  und  hielt  darin  ein  Thermo- 
meter, mittelst  dessen  er  eine  gleichförmige  Temperatur,  oder  wenigstens  ein 
Schwanken  innerhalb  enger  Gränzen  zu  erhalten  vermogtc. 

Die  Verdunstung  betrug  nach  Verschiedenheit  der  vorhin  angegebenen  Um- 
stände bei  180*  Fahr.  18  bis  20  Gran  in  jeder  Minute.  Bei  164*  verdünstete  nur 
ohngefähr  i/ä  so  viel  Wasser ,  als  in  der  Siedhitze ,  nemlich  eine  Menge  von  10 
bis  J6  Gran  in  jeder  Minute.  Bei  152^  nur  1/3  so  viel,  als  in  der  Siedhitzc,  oder 
nach  Verschiedenheit  der  Umstände  8  bis  12  Gran;  bei  144<>  nur  i/5,  bei  138® 
nur  4/^60  viel^  als  in  der  Siedhitze.    Er  fand  auch^  dafs  die  Menge  des  in 
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verschiedenen  Temperaturen  rerdiinstenden  Wassers  der  Expansivkraft  der 
Wasserdämpfe  in  diesen  Temperaturen  durch  alle  Grade  der  Thcrmon^eterskälc 
einander  genau  proportional  sind.    So  z.  B.  beträgt 

in  der  Temperatur  von    212^  180^  164^  iS2^   114«  138^ 
die  Expansivkralt  des 

Wasserdampfs    .    .      30'    iS"    10"    7'$"      6"      5"^ 
und  die  verhältnifsmäs- 
sige  Menge  der   Ver- 
dunstung    ,    .    .    .        1         i        f        J        f        J, 
oder  ein  Mittel  nach  den  Versuchen  die  xMenge  des  unter  ziemlich  gleichen  Um- 
ständen in  i'  verdunstenden  Wassers  in  Granen 

37!      20      13      10. 
{Gilberts  Annakn  der  Physik,  B.  XV.  S.  125.) 

Als  Mairan  (Memoires  de  CAcademie  de  Paris  1719  ,  Lamberts  TyrO" 
metrie  S.  160.)  12  Unzen  Wasser  in  einem  irdenen  Topfe  an  das  Feuer  brachte^ 
fieng  es  in  weniger  als  17  Minuten  an  zu  sieden  •,  hingegen  braucl>tc|es  über  26 
Minuten  Zeit,  als  er  eben  so  viel  Wasser  in  eben  dem  Topfe  und  eben  dem 
Feuer  wechselsweise  4  Minuten  lang  aussetzte,  und  2  Minuten  lang  entzog. 
Setzte  er  es  aber  2  Mhuiten  lang  an 's  Feuer,  und  hielt  es  i  Mhiuten  lang  davon 
cztfernt ,  so  konnte  er  es  nicht  zum  Sieden  brhigcn.  Die  Lull  soll  dabei  tem- 
perirt  gewesen  sein. 

Der  harn  {Leidenfrost  de  aquae  communis  nonmdlis  qualitatibits  ^  p.  33, ) 
Musschenbroek  {Lichtenbergs  Magaz.  f.  d.  Neueste  aus  der  Physik, 
B.  I.  3tes  Stück.  2te  Auflage,  S.  37.  ^  Gehlers  phys.  Wörterb.  B.  I.  S.  155.) 
R ichmann  {  Commentation  FelropoL  T.  XIV.  p.  27i.  Nov.  ComiTient.  T.  1. 
p.  \9^.  T.  IL  p.  iio,)  fanden  die '  Ausdünstung  aus  tieferen  Gefassen  stärker  ^ 
als  aus  flachen.  Musschenbroek  fand,  dafs  die  Würfel  des  aus  2  Gefässca 
verdunsteten  Wassers  sich  gerade  wie  die  Höhen  des  Wassers  in  denselben 
verhicUcn.  Nach  Gehler  (a.  a.  0.  S.  155.)  fand  er  dies  aber  nur  im  Freien. 
IV^aUerius  (Schwedisch.  AbhandL  1746.  S.  31747.. S.  235.)  fand  die  Ausdün- 
stung Aus  hohen  und  niedrigen  Gefassen  gleich  stark ,  wenn  er  beiderlei  Gefässe 
in  Thon  versenkte,  und  dadurch  beständig  einerlei  Temperatur  erhielt.  Der 
Pater  Lotte  (bei  Lichtenberg  a.  a.  0.)  bemerkte,  dafs  aus  einem  kleinen 
Gefässe  das  Wasser  unter  übrigens  gleichen  Umständen  geschwinder  verdunste, 
als  aus  einem  gröfseren. 

Da  dieses  Resultat  denen  der  altern  Naturforscher  so  sehr  entgegen  war, 
so  entschlofs  er  sich  am  ersten  März  1761  dasselbe  durch  fernere  Versuche  genau 
zu  pinifen.  Er  bediente  sich  dazu  zweier  Gefässe  aus  Blei,  von  denen  das  eine 
3  Cubikzoit,  das  andere  öCubikzoU  Wasser  fassen  konnie.    Beide  Geßsse  waren 
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sorgfaltig  aus  einer  und  derselben  Bleiplatte  geschnitten ,  um  eine  vollkommen 
gleiche  Stärke  der  Wände  zu  erhalten.  Das  gröfsere  Gefäfs  =  B  hatte  eine 
gedoppelte  Höhe,  und  vier  Mal  so  grofse  Oberfläche  ,  als  das  kleinere  A.  Die 
üefässe  wurden  neben  einander  unter  völHg  gleichen  Umständen  gesetzt,  und 
wurden  bis  auf  einen  halben  Zoll  unter  dem  Rande  mit  Wasser  gefüllt.  Die 
Ausdünstung  mafs  er  14  Mal  in  den  Monaten  März,  April  und  Mai,  und  jedes 
Mal  füllte  er  sorgfiiltig  die  Gefässe  zu  der  gedachten  Höhe  wieder  an.  Das 
Gcfiifs  A  war  gemeiniglich  ganz  nahe  an  der  völligen  Austrocknung,  wenn  er 
die  Messung  vornahm.  In  den  Monaten  Junius  und  Julius  jiahm  er  sieben  Mal 
das  Maafs,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  jedes  Mal  das  Gefäfs  A anfüllte, 
anstatt  dafs  er  dieses  bei  dem  Gcfäfse  B  blos  an  den  ersten  Tagen  dieser  Monate 
verrichtete.    Die  erhaltenen  Resultate  zeigt  folgende  Tabelle  ; 


A  und  B  jedesmal  neu 
angefüllt. 


A  jedes  Mal  B  nur  zwei 
Mal  angefüllt. 


Höhe  der  Aus- 

Wüi-fel d.  Aus-fHöKe  der  Aus-lWürfcl  d.  Aus-! 

dünstung. 

dünstung.     |     dünstung. 

•dünslung. 

A. 

Lin. 

B. 

A. 
Lin. 

ü.    1    A.     i     B. 

A.          B. 

Lin.        Lin. 

Lin. 

Lin.       Lin. 

Lin, 

10 

8 

SO 

288 

16 

13 

144         468 

30 

18 

270 

648 

22 

14 

198 

504 

18 

11 

162 

396 

20 

12 

180 

432 

21 

14 

189 

504 

21 

12 

189 

432 

21 

12 

189 

432 

18 

11 

162 

396 

5 

5 

48 

180 

22 

12 

198 

432 

12 

9 

108 

324 

19 

8 

171 

288 

17 
S 

12 
3 

153 

4S 

J32        138     |.    82    1  1242    |  2952    } 

8 

S 

72 

180 

* 

17 

12 

153 

432 

14 

11 

126 

396 

22 

17 

198 

612 

13 

10 

117 

360 

213 

147     1 

1917     1 

5292. 

1 

(Lic/itenberffs  Magazin  f.  d.  Neueste  aus  der  Physik,  B.  I.  St.  3.  S.3T.) 

Auch  Hassenfratz,  stellte  Versuche  dieser  Art  an.  Er  bediente  sich  zu 
denselben  vier  kupferner  Gefässe,  deren  jedes  100  Cubikcentimeter  Wasser  hielt. 
Die  Resultate  seiner  Versuche  sind  in  der  folgenden  Tabelle  enthalten. 
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Tief«. 

3333 

3 

1250 

8 

.  666 

15 

200 

50 
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Gröfse  der  Gefässe.      Menge  des  venkmpflen  Was-       Verbrauchte  Kohlen 

sers  in  Centimetern.  von  Eichenholz 

10000  Gr.  4842 

10000  4775 

10000  5478 

10000  S083 

{Hassen/raljz  in  Scherers  allg.  Joum.  dei-  Chemie .  B.  VII.  S.  190)  1) 
Wenn  die  Hitze  des  Wassers  auf  60^  Reaum.  gestiegen  ist ,  so  bemerkt  man 
unten  und  an  den  Seiten  des  Gefäfses ,  worinn  es  sich  befindet ,  emc  Menge 
kleiner  Blasen,  welche  sehr  schnell  gröfser  werden,  und  mit  Heftigkeit  auf- 
wärts steigen.  Beim  SOsten  Grade  der  Hitze  werden  die  Blasen  grösser,  und 
steigen  schneller  empor ,  das  Wasser  wirft  auf  der  Oberfläche  Wellen ,  die 
nichts  anders  als  solche  Blasen  sind ,  die  vermöge  ihrer  specifischen  Leichtig- 
keit sich  in  die  Höhe  begeben.  Jede  Blase  läfst  im  Bersten,  einen  weifsen 
Rauch  oder  Dampf  fahren,  welcher  sich  sogleich  zerstreut.  In  verschlossenen 
Gcfassen  bemerkt  man  diese  Dämpfe  nicht,  wenigstens  scheinen  sie  in  denselben 
niemals  so  dicht  zu  sein.  Die  Blasen,  die  das  Wasser  im  Sieden  wirft,  sind 
aber  ihrer  Natur  nach  nicht  vom  Wasser  verschieden.  iFourcroy's  c\itm^ 
Versuche  imd  Beobachtung.  S.  364  bis  365.) 

Schon  seit  geraumer  Zeit  ist  es  bekannt,  dafs  man  Körper  erkälten  kann , 
wenn  man  über  ihrer  Oberfläche  Wasser  verdunsten  läfst.  {Achard  \n  s. 
phys.  ehem.  Schrift,  S.  2d>Z.^ 

Wenn  ein  Thermometer  in  ein  Gefäfs  mit  Wasser  eingetaucht  ist,  das  der 
freien  Luft  ausgesetzt  wird,  so  sinkt  es  beständig,  bis  das  Wasser  ganz  ver- 
dunstet ist.    {Fischers  phys.  Wörterb.  B.  III.  S.  40.) 

Als  Lambert  den  24tcn  Jun.  1772  ein  Thermometer  in  Wasser,  welches 
mit  der  Luft  gleiche  Wärme  hatte,  stellte,  und  es  daraufhinauszog,  ohne  die 
Kugel  abzutrocknen,  fiel  es  von  19,8  Grad  auf  18.  Er  gofs  einige  Tropfen 
Wasser  auf  die  Kugel ,  und  der  Weingeist  fiel  bis  auf  16 1/*^.  Ein  anderes  über- 
tiinchtes  aber  schon  wieder  getrocknetes  Weingeistthermometer  tauchte  er  den 
24ten  Juni  Nachmittags  um  4  Uhr  20  Secunden  lang  in  Wasser-,  es  fiel  wäH- 
rend  dieser  Zeit  von  20  Vä  auf  20.  Als  es  herausgezogen  war ,  fiel  es  in  Zeit 
von  \2  Minuten  auf  15,2<*,  da  es  dann  wieder  anfieng  sehr  langsanv  zu  steigen. 
{Lamberts  Pyrometric,  S.  156.) 

Baux  hieng  am  3ten  Jul.  l753  Abends  um  7  Uhr  in  seinem  Gailen  an 
einen  Pommeranzenzweig  ein  Thermometer  auf,  und  ein  anderes  so ,   dafs  e5 


I)  Die  gehörig   Wördißving   diese?  Art   von   Versach?a  HlWrt  zu  der   ökononuichen  Elntichtung  der  Sifd« 
pfaaucn. 
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im  Wasser  des  im  Garten  befindlichen  Teichs ,  den  die  Sonne  den  Tag  über 
crwäi-mt  hatte ,  versenkt  war.  Eine  halbe  Stunde  nachher  zog  er  letzteres  aus 
dem  Wasser  hervor,  und  sähe,  dafs  es  bis  auf  20«  Reaum.  gefallen  »war,  da 
dafs  am  Baume  hängende  hingegen  22*  zeigte.  Jetzt  hieng  er  dasselbe  an  den 
Pommcranzenzweig  neben  das  andere.  Es  fiel  in  2  bis  3  Minuten  bis  auf  den 
17*^,  und  blieb  eben  so  lange  daseiest  stehen  5  nach  Verlauf  von  20  bis  23  Mi-, 
nuten  stieg  es  auf  denselben  Grad,  den  das  andere  zeigte. 

J)c  Saussure  machte  auf  dem  Col  du  Geant  die  Kugel  eines  Thenno- 
metcrs  in  der  Mitte  eines  feuchten  Schwammes  fest,  und  schvvengte  das  Ther- 
mometer an  einer  daran  gebundenen  Schnur  sehr  schnell  in  der  Luft  um.  Hie- 
durch  bekam  er  eine  Abkühlung,  die  bis  ö*'  Reaum.  betrug.  (Fischers 
phys.  Wörterb.  B.  III.  S.  41.) 

TVatt  und  de  Luc  {Fischers  Wörterb.  I.  S.  202.)  stellten  über  die  Ver- 
dunstungskälte folgenden  Versuch  an :  Man  füllte  ein  Gefäfs  von  etwa  8  Zoll 
Durchmesser  mit  Wasser  von  höherer  Temperatur,  als  die  der  umgebenden 
Luft  war ,  welches  folglich  in  derselben  verdunsten  mufste.  In  dieses  Wasser 
ward  ein  Thermometer  gebracht,  welches  durch  ein  gelindes  Umrühren  den 
Verlust  der  Wäi*me  des  Wassers  genau  zeigte.  Das  Gefäfs  mit  dem  Thermo- 
meter wurde  an  eine  genaue  Waage  gehängt,  welche  zugleich  das  Gewicht 
des  ausgedünsteten  Wassers  angab.  Ferner  wurde  ein  anderes  Gefäfs  von  eben 
dem  Umfange  mit  gleicher  Quantität  Wasser  von  derselben  Temperatur  an- 
gefüllt, und  in  einer  geringen  Entfernung  von  dem  vorigen  aufgestellt,  um  aber 
die  Ausdünstung  des  Wassers  zu  verhindern,  mit  Papier,  das  im  Oel  getränkt 
war,  bedeckt.  Man  verglich  mm  den  Verlust  der  Wärme  in  beiden  Gefässen, 
und  fand  aus  dem  Ueberschusse  des  Verlustes  in  dem  unbedeckten  Gefässe  , 
mit  dem  Verluste  des  Gewichts  zusammengehalten  ,  dafs  die  Verdunstung  allein 
eine  vcrhältnifsmässig  gröfsere  Quantität  von  WärmestoiT  entzogen  hatte,  als 
ein  gleiches  Gewicht  Wasserdampf  enthält. 

Als  j4c7iard  ein  sehr  empfindliches  Tiiermometer,  das  auf  14«' stand ,  im 
destillirtes  Wasser  tauchte ,  mid  dasselbe  davon  verdunsten  liefs ,  so  stand  das 
Thermometer  gleich  nach  dem  Verdunsten  auf  10  1/9*^.  Er  hatte  <las  Wasser 
vorher  erst  einige  Zeit  auf  der  Stelle  ,  wo  der  Versuch  gemacht  werden  sollte, 
stehen  lassen,  um  ihm  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  zugeben.  Um 
das  Verdunsten  des  Wassers  zu  beschleunigen ,  blies  er  mit  einem  Blasebälge 
gegen  die  Kugel  des  Thermometers ,  die  öfters  in  das  Wasser  eingetaucht  wurde. 
Auch  sorgteer  dafür,  dafs  das  Ventil  des  Blasebalges  sich  in  einer  Luft  befand, 
die  mit  der,  welche  das  Thermometer  und  das  Wasser  umgab,  gleiche  Tem- 
peratur hatte.    Ferner  hütete  er  sich  noch ,  die  Hand ,  welche  das  Thermometer 
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hielt,  der  Kugel  desselben  zu  nahe  zu  brmgen.  {Achards  chemisch  physisch. 
Schrift.    S.  287.  f. )  ^  •  . 

Als  Lavoisier  und  de  la  Place  einige  Tropfen  Wasser  durch  das  ßueck- 
dilber  in  den  leeren  Raum  des  Barometers  steigen  liefsen,  fanden  sie,  indem  das 
Wasser  darin  verdunstete,  dafs  die  Quecksilbersäule  bei  einer  Temperatur  von 
12^  bis  15<>  um  6  Linien  heruntersank.  (Grens  neues  Journal  der  Physik  B. 
IV.  S.  321.) 

Da  Lujz  ein  kleines  Wassertröpfchen  unten  in  ein  Barometer  brachte,  so 
fiel  dasselbe,  nachdem  das  Wasser  zwischen  dem  Quecksilber  der  Röhre  und 
den  Scitenwänden  die  ganze  Länge  der  Röhre  hinaufgelaufen  war  augenblicklich 
um  11  Linien  herab.    {Luz,  Beschreibung  der  Barometer  S.  72.)    1)    2) 

Die  Mitglieder  der  Florentinischen  Academie  delCimento  sagten  zu- 
erst dafs  sie  gefunden  hätten ,  dafs  sich  Wasser  durch  Wärme  ausdehnen  lasse. 
(.Lamberts  Pyrometrie  S.   19.) 

Man  sieht  bei  dem  Wasserthermometer,  dafs  das  Feuer  große  Mühe  habe, 
die  Theilchen  des  Wassers  von  einander  zu  entfernen,  wenn  es  im  BegriiT  ist 
zw  gefrieren,  d.  h.  wenn  die  Theilchen  einander  sehr  nahe  sindj  dafs  es  aber, 
wenn  es  sie  schon  von  einer  gröfsern  Menge  getrennt  hat,  weit  weniger  Widerstand 
finde ,  sie  noch  mehr  zu  zerstreun,  (de  Luc  in  der  teutschen  Ausgabe s.  neuen 
Ideen  üb.  Meteorol.  B.  L  S.  12. ) 


1)  Nach  Richmanii  {Tentamen  explicandi phaenomenon  paradoxon  ,  scilicet  thermo^ 
metre  mercuriali  ex  aqua  extracto  mercurhim  in  aere  aqua  caUdiori  descenderey  et 
mstendere  temperiem  minus  calidam  ,  ac  aeris  ambientis  estj  in  nov^  commeni.  Petro. 
pol  71  /.  p,  2S0)  «oll  die  ErkUltung  durch  Verdunstung  von  der  in  der  Luft  schweben, 
den  kaltmachenden  Materie  herrühren;  Mai  ran  {Disserl*  sur  la  giace  P.  //.  sect* 
11^  cap,  S.9. )  leitet  sie  von  der  Bewegung  des  WasserhUutchens  durch  die  Lufl  her; 
Cullcn  (von  der  Kälte  die  durch  AusdiXnstung  flüfsigcr  Sachen  verursacht  worden, 
in  den  neuen  Edinburgh  Versuch.  B.  II.  1755}  hat  zuerst  dubci  auf  die  Ausdünstung 
Rücksicht  genommen» 

2)  Auf  die  Erkältang  durch  Vcrdanstang  gt^ündet  sich  der  In  Spanien  ttbliche  Gebrauch  der  Alcarazzat  zur 
Ktthlang  des  Trinkwassers,  Die  £rde  aus  der  sie  bestehen  läfst  Wasser  hindurchsickera ,  durch  dessen 
Verdunstung  Kälte  entsteht.  Nach  S^lli^r^*  Beschreib,  (in  der  Decadt  pbiUstfhijue  an.  6,  Fn'm.  30, 
welche  Gujtam  in  den  ^-imäet  de  Chimit  T.  XXV.  f.  I67)  wiederholt,  sind  diese  Krüge  1  Fufs  hoch 
1/2  Fuft  weit,  und  wie  die  gewöhnlichen  Wasserkrüge,  mit  einer  engern  Oeffnung  und  weitemi  Bauche» 
gestaltet.  Sie  sind  auch  in  d«r  Barbarei  und  in  Aegyptea  gewöhnlich.  Die  besten  und  berühmtesten 
kommen  von  Andujar  in  Andalusien  wo  sie  aus  einer  M«rg?lerde  gemacht  werden  ,  die  man  am  Ja- 
Busoro  findet.  Schon  vor  etwa  100  Jahren" führte  Bernier  in  seiner  Indostanischen  Reise  an,  dafs 
«aa  dort  die  Grilohnhcit  habe,  das  auf  Reisen  mitzunehmende  GecrtHifc  in  Gefässen,  die  in  nasse 
leinene  Tücher  geschlagen  sind ,  zu  verwahren ;  dafs  sich  Jedermann  za  WassergefUssen  irdener  ohne 
Glasur  bediene,  durch  welche  4as  Wasser  sich  lang5am  durctescbletcht ,  nad  ihre  Oberfiäcbc  bcuäadic 
ftuekf  erhalte. 
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^'ach  Eiscnschfnicd  wiegt  ein 

Pariser  CubikzoU  bei  SonnenWärrae  ^        bei  Winterkältc. 

Deslillirt.  Wasser  ZG^^  Gran  371  Gran. 

Brunnenwasser  371  Gran  374  Gran. 

Flufswasser  370  Gran  371  Gran.    1) 

Lamberts  Pyromctrie  S    114.) 

Nach  Musschenbroek  dehnt  sich  das  Wasser  vom  Gefrier-  bis  Koch- 
punkte um  ij  aus.  {Man,  de  CAcadenu  Roy.  des  Sciences  et  des  helles  leUres  de 
Berlin.  A.  1750  Berlin  1752;  CrelVs  neues  ehem.  Archiv.  B.  IV.  S.  337.) 

Nach  Leidenfrost  {de  aquae  comirumis  nonnulUs  qualitatibus  p.  28) 
nimmt  es  bei  der  Verwandlung  in  ^ämpfe  einen  llODOmal  grölscrn  Raum  ein. 

Nach  N  oll  et  dehnt  sich  das  Wasser  von  0^  bis  bO-*  Keaum.  um  ,V  des  gan- 
zen Volumens  aus.  {Langsdorfs  physisch  mathematische  Abhandl.  über  Ge- 
genstände der  Wärmelehre  S.  199);  nach  de  Luc  bei  275  Par.  Zoll  Barometer- 
staude um  0,04517.  {Mayers  Naturlchre  S.230.) 

Lambert  füllte  ein  Glas  mit  siedendem  Wasser  im  siedenden  Wasser  selbst. 
Er  hatte  ihm  vorher  über  dem  Dampfe  des  Wassers  die  Hitze  nach  imd  nach 
annehmen  lassen,  imd  hielt  es  mit  einer  kleinen  Zange,  oder  einem  dai'um  ge- 
wundenen Drathe.  Sobald  es  voll  war  zog  er  es  mit  aufgerichtetem  Halse  her- 
aus, trocknete  es  aufsen  herum  mit  einem  angefeuchtetem  Schwämme  ab,  und 
stellte  es  ohne  allen  Verzug  auf  eine  Waage  damit  es  so  Avenig  als  möglich  bis 
es  gewogen  war  ausdünsten  konnte.  Er  hatte  deshalb  auch  schon  vorher  so  viel 
Gewicht  auf  die  Waage  gelegt  dafs  nur  noch  einige  Grane  und  deren  Decimal- 
theile  aufzulegen  waren.  Das  Wasser  wog  169,4.  Er  licfs  es  nun  erkälten  bis 
es  die  Wärme  der  äufscrn  Luft  erlangt  hatte.  Das  Wasser  fiel  in  dem  Halse  de» 
Glases.  Er  füllte  jetzt  das  Glas  mit  anderm  Wasser,  welches  die  Temperatur 
der  äufsern  Luft  hatte,  ganz  voll;  es  wog  jetzt  174,8  Gran.  Das  Reaumurr- 
sehe  Thermometer  stand  beim  igten  Grade.  Er  schliefst  nun ,  dafs  da  die  Aus- 
dehnung im  umgekehrten  Verhältnisse  des  Gewichts  bei  gleichem  Räume  sei^  sie 
hier  wie  169  zu  174,8  folglich  wie  31  zu  32  sich  verhalte.  Die  Ausdehnung  des 
Glases  war  kaum  ,^5.    {Lambert  Pyrometrie  S.  112.) 

Derselbe  fand  auch  dafs  sich  die  Ausdehnung  des  W"asscrs  bei  14<>  Reaum. 
zu  der  bei  A^^  verhalte  wie  347$  zu  351.  Er  bediente  sich  die  Ausdehnung  zu 
messen  eines  den  bekannten  Bierproben  sehr  ähnUchen  Instruments  aus  desse» 
liefern  Einsinken  in  das  Wasser  bei  höhern  Wärmegraden  er  die  Ausdehnun- 

1)  Lambert  glaul)t  mts  dem  Uinstandt ^  dafs^  wie  Eisenschmied's  Tabelle  über  €Üt 
Ausdehnung  der  Körper  durch  die  H^ar/ne  zeigt ,  bei  der  Sommerwärme  ein  Par, 
CubikzoU  Quecksilber  4 170  Gran  wiegen  soll,  mit  Hülfe  des  Thermometer  von  de  Tl  sl  e 
diese  JVarme  auf\(^\  Grad  nach  de  r  Islc  luid  91  nach  Fahr,  €iie  IVinterkälte  aber 
daraus ,  dafs  Olivenöl  dabei  als  gefroren  angegeben  wird,  kawn  etwas  über^  den  Ge^ 
frierpukkt  des  If^assa^s  setzen  zu  können. 
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gen  bercchncLc ,  indem  er  das  Verhällnifs  der  Ausdehnung  bei  2  verschiedeneri 
V/ärmegradcn  dem  Verhältnisse  des  Einsiiikcns  bei  diesen  Graden  proportional 
a.iiiahm.    {Lamberts  Pyromelric  S.  116  —  117.) 

Ein  Wassertropfen  wird  nach  Kratz,enstein  durch  hinreichende  Wärme 
in  ohngefähr  500  Millionen  Dimslbläsehen  verwandelt.  {KratzensteinsYor- 
lesungcn  über  Experimental- Physik  S.  145.) 

Mar at  sagt  (physische  Untersuchungen  über  das  Feuer;  TVcigelsche 
Ausgabe  S.  17  )  10  Grade  über  dem  Gefrierpunkt  lasse  sich  das  Wasser  nicht 
mehr  in  einen  kleinem  Raum  bringen  und  nehme  bis  zum  Siedepunkte  um  \.  an 
Ausdehnung  zu ;  im  luftleeren  Räume  werde  das  Wasser  duixh  die  Hitze  nicht 
weiter  ausgedehnt,  aber  in  freier  Luft  verdunste  es  ganz  ,  und  nehme  einen 
400Jmal  gröfsern  Raum  ein. 

Um  die  specifische  Schwere  des  Wasserdunstes  bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen zu  bestimmen  liefs  sich  Kirwan  einen  überzinnten  eisernen  Kegel  ma- 
chen ,  dessen  Grundfläche  4''  im  Durchmesser ,  in  seiner  innwendigen  Spitze  \^ 
Zoll  im  Durchmesser ,  10"  perpendikuläre  Höhe  und  42.961  Cz.  körperlichen  Inhalt 
haben  sollte.  Eine  kleine  Verminderung  des  Durchmessers  mid  eine  Hervorra- 
gung die  durch  das  Löten  entstanden  war ,  machte .  dafs  K.  in  einer  Wärme 
von  62  Graden  nur  22,731  Cz.  den  Cfufs  zu  1000  Unzen  angenommen ,  fand. 
Er  füllte  den  Regel  vermittelst  des  Untertauchens  in  kochendem  Wasser,  nahm 
ihn  unter  verschiedenen  Graden  der  Hitze  heraus ,  imd  wog  ihn  nach  dem  Er- 
kalten y  WO  er  denn  den  körperlichen  Lihalt  wie  es  nachstehende  Tabelle  belehrt, 
fand.  Die  erste  Columne  zeigt  den  Grad  der  Hitze  bei  dem  der  Kegel  heraus- 
genommen wurde ;  die  zweite  das  Gewicht  des  in  ihm  enthaltenen  Wassers  ;  die 
dritte  die  Vermindennig  des  Gewichts,  die  durch  diese  Grade  der  Hitze  veran- 
lafst  wurde;  die  vierte  die  Summe  der  Verminderungen  des  Gewichts  im  Cu- 
bikfufse  durch  die  vorhergehenden  Grade  der  Hitze-,  die  fünfte  zeigt  das  Ge- 
wicht eines  Cubikzolls  Wasser  in  jedem  dieser  Grade  der  Hitze,  und  die  sechste 
die  Vermehrung  der  Masse  im  Cubikfufse  bei  jeden  20  Graden  der  Hitze.  Die 
horizontalen  Zeilen  die  mit  einem  Sternchen  bezeichnet  sind,  sind  aus  Bladh's 
Versuchen ,  die  sich  in  den  Abhandl.  d.  Stockholmer  Akademie  für  das  Jahr  1776 
befinden ,  hhizugefügt.  Das  Wasser  dessen  sich  K.  zu  seinen  Versuchen  be- 
diente, Avar  gemeines  gut  gekochtes  und  dmxhgcseihetes.  Die  meisten  Versu- 
che wurden  dreünal  wiederholt  und  der  Unterschied  bei  jeder  Probe  betrug  niu* 
wenige  Grane. 
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I. 

II. 

III. 

IV. 

V. 

;    VI. 

Grade. 

1 

Inhalt  des 
Kegels. 
Grane. 

10il8,75. 
10448.25. 
10525.75. 
10596;00. 
1065S.60. 
10714,75. 
10763,75. 
10799,25. 

10818,75, 
10830,75. 

Verminde- 
rung. 
Grane. 

Summe  der 
Verminde- 
rungen im 
Cubikfufse. 
Grane. 

16589. 
15354. 
12133. 

9171. 

6602. 

4310. 

2226. 
788. 

0 
Zunahme. 

485,3. 

Gewicht  ei- 
nes Cubik- 
/.ülis. 

243.8. 

244:51. 

2^6.3.i. 

247,97. 

249,43. 

250,75., 

251,89. 

252,72. 

252,8. 

252,97. 

253,06. 

253,182. 

253,3. 

253,46. 

253,463. 
253,5. 

Zunahme 

in  Cubik- 

zollcn. 

212^. 

202, 

182. 

162. 

142. 

122. 

102. 

82. 
*75, 
*70.' 
*66. 

62. 
*56. 

SO. 

42. 

29.5. 

76;5. 

71,75. 

62,6. 

56,15. 

49,00. 

35,5. 

19,5. 

0 
Zunahme 

12. 

4.S92. 
12,818. 
11,533. 
10,209. 

9,103. 

7,920. 

5,7. 

3,120. 

0 

Abnahme 
1,936. 
0,064. 

Die  gänzliche  Zunahme  der  Masse  von  62^  bis  212**  =  65,327  Cubikzolle. 
Die  gänzliche  Abnahme  von  36^  bis  212»  =  67,327  CzoUe.  Bei  der  Berechnung 
bekümmerte  sich  Rirwan  nicht  um  die  Verschiedenheit  die  durch  die  Ausdeh- 
nung des  Gefässes  veranlafst  wurde,  weil  diese  nur  0,067  im  Kochpunkte  be- 
trug. Rladh  fand  dafs  der  Umfang  des  Wassers  im  32«' F.  dem  in  53,^6  gleich 
sei,  dafs  aber  diese  regellose  Ausdehnung  im  36^,6,  und  nach  Herrn  de  Luc 
(der  es  zuerst  bemfcrkte)  im  43"*  aufhöre.  —  Dr.^  Haies  und  einige  Andere 
haben  das  Gewicht  eines  Cubikzolls  Wasser  auf  254  Gran  geschätzt-,  es  ist  dies 
aber  ein  offenbarer  Irrthmn,  denn  es  findet  in  keinem  Wärmegrade  statt,  und 
bringt  einen  Fehler  von  mehr  als  3  Unzen  für  den  Cubikfiifs  hervor..  (Kirivan 
m  Crelh  Annalen  1792  I.  S:'114.> 

Wenn  man  das  Wasser  bei  212<*  Fahrenheit  in  Dämpfe  verwandelt,  so  nimmt 
es  in  dieser  Form  einen  ISOOmal  gröfsern  Raum  ein  als  vorher,  Black  (Che- 
mie I.  S.  222.  ) 

Nach  Musschenbroeh  ( Elemenia physices  Lufjd,  173. .;  Gehlers  phys. 
Wörterb.  B.  I.  S.  207  )  suid  die  Dämpfe  df  s^  kochenden  WassQi^  l4C00mal  diui- 
nep  als  das  Wasser  selbst* 
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F  ourcroij  sagt:  :,Giebt  man  dem  Wasser  eine  Temperatur  von  80**  Reaum.  so 
-wird  es  ausgedehnt  und  gasförmigj  odei^wird  zu  Dampf,  in  welchem  Zustande  es  weit 
eichter  als  tropfbar  flüssiges  Wasser  ist,  und  einen  weit  beträchtlichem  Raum  ab 
Idicses  einnimmt.  Die  Tendenz  des  Wassers  ziu'  Ausdehnung  bei  Temperaturer- 
höhungenist so  grofs,  dafs  es  dadurch  ungeheure  Massen  bewegen  kann/'  {Four- 
croy  Encyclop.  method.  II.  S.  460.) 

Blagden  und  Gilpin  (^Thpinsojis  System  ^qv  Chemie,  Wolf/sehe 
Uebersetzung  B.  L  S.  451)  fanden  die  Ausdehnung  des  Wassers  wie  folgt: 


Temper. 

Volumen 

Temp. 

11.  Fahr. 

d.  Wassers. 

n.  Fahr 

SO« 

100023 

150» 

60<» 

100091 

190' 

70» 

100197 

212« 

80« 

100332 

90« 

100694 

100» 

100908 

120« 

101404 

nson  fand 

nachstehende  Resultate 

Temperat. 

Ausdehn. 

Temp. 

42,5« 

100000 

112,5 

52,5« 

100030 

122,5 

62,5« 

100106 

132,5 

72,5 

100182 

142,5 

82,5 

100273 

152,5 

92,5 

100471 

162,5 

102,5 

100624 

172,5 

Volumen 
d.  Wassers. 
102017 
103617 
104577 


Ausdehn. 
10777 
101006 
101220 
101495 
101755 
102040 
102260 

Lavoisier  und  de  la  Place  füllten  ein  Glas  mit  Quecksilber,  stürzten 
es  auf  eine  gleichfalls  mit  Ouecksilber  gefüllte  Untertasse  um ,  liefsen  unter  das 
Glas  etwa  i  Loth  Wasser  gehen ,  nachher  brachten  sie  das  Glas  und  die  Tasse 
worauf  es  stand  in  einen  Kessel  voll  Salpetermutterlauge,  der  bis  95^  warm  war; 
bald  darauf  verwandelte  sich  das  halbe  Loth  Wasser,  das  oben  im  Glase  nur 
wenig  Raum  einnahm,  in  eine  luflartige  Flüssigkeit  die  dasselbe  so  sehr  aus- 
füllte ,  dafs  das  Quecksilber  im  Glase  ein  wenig  unter  der  Fläche  des  Quecksil- 
bers aufsen  in  der  Tasse  stand.  Sobald  das  Glas  aus  der  Lauge  herausgenom- 
men wurde  zog  sich  das  Wasser  wieder  zusammen  und  das  Quecksilber  stieg 
hinauf-,  wurde  es  aber  wieder  in  den  Kessel  gebracht  so  zeigten  sich  die  glei- 
chen Erscheinungen  wieder.    (  CrelFs  Aimalen  1786.  IL  S.  526.) 
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Ein  Wasser-Cubus  dehnt  sich  beim  Kochen  um  {t  Linie  nach  jeder  Dimen- 
sion, d.  h.  um  129611  cuhische  Linien  aus,  und  theilt  durcb seine  Beimischung 
20  Pfunden  Wassers,  dessen  Temperatur  J  Grad  über  den  Gefrierpunkt  ist, 
kaum 4  Grade  Wärme  miL  iSoycourt  Auswahl  der  neuesten  Abhaiidl.  über 
Phys.  etc.  S.  24.  ) 

Die  specifische  Schwere  der  ausdehnbaren  durchsichtigen  Wasscrdünsle  ist 
um  die  Hälfte  geringer  als  di^  Jer  gemeinen  Luft.  Die  Dichtigkeit  derselben 
oder  der  Grad  der  Annäherung ,  den  ihre  Theilchen ,  ohne  sich  zu  zerstören, 
erreichen  können ,  hat  ein  Gröfstes ,  das  bei  einer  gewissen  Temperatur  bestimmt 
ist;  bei  einer  warmem  sich  aber  merklich  vergröfsert.  Jenseits  diesem  Gröfs- 
ten  oder  dem  Kleinsten  in  der  Entfernung  der  Theilchen  zersetzen  sie  sich  zum 
Theil,  bis  sie  in  diese  Grenzen  wieder  zurückgegangen  sind.  (Z)e  Luc  in 
Voigts  Magazin  für  das  Neueste  aus  der  Physik  u.  s.  w.  erstes  Stück  S.  52.) 

Nach  Cavendish  ist  die  Hitze  der  Wasserdämpfe  sehr  gleichförmig,  und 
giebt  bei'm  Barometerstande  von  29,8  engl.  Zolle  den  Siedpunkt  um  |  Grad  der 
eotheiligcn  Skale  höher,  als  den  de  Lwc'schen  beim  Barometerstände  von 
27  Par.  Zoll.    (Fisc/ier's  phys.  Wörterb.  B.  V,  S.  81.) 

Betancourt  (^Memoire  sur  la  force  cxpcmsiue  de  la  vapcur  de  teau  ei 
de  tcsprU  de  vin.  Paris  1790)  stellte  mit  der  gröfsten  Genauigkeit  Versuche 
über  die  ausdehnende  Kraft  oder  die  absolute  Elasticität  der  Wasserdämpfe  bei 
verschiedenen  Wärmegraden  nach  Reaumur's  Thermometer  von  Grad  zu 
Grad  an,  und  bestimmte  das  Maas  ihrer  absoluten  Elasticität  durch  eine  damit 
im  Gleichgewicht  stehende  g^ecksilbersaule,  deren  Höhe  nach  Pariser  Zollen 
angegeben  ist. 

Sein  Apparat  bestand  aus  einem  verschlossenen  12  Zoll  hohen  kupfernen 
Topf  A,  Fig.  1,  Taf  IX,  dessen  Deckel  mit  Schlagloth  ausgelöthct  war.  In  der 
obern  Fläche  des  Deckels  befanden  sich  di^ei  Oeffnungen,  welche  durch  Schrau- 
ben wieder  Verschlossen  werden  konnten.  Die  eine  diente  dazu  Wasser  in  den 
Topf  zu  bringen ,  durch  die  Schraube  der  andern  ging  ein  Ouecksilberthermo- 
meter,  dessen  Skale  sich  aufserhalb  des  Topfes  befand,  und  durch  die  dritte  c 
ein  heberförmiges  Barometer,  dessen  langer  oben  verschlossener  Schenkel  HO  Zoll 
betrug.  Zwischen  beiden  Schenkeln  des  Barometers  gleitet^  eine  bewegliche 
Skale  auf  und  ab,  deren  Anfangspunkt  bei  jeder  Beobachtung  auf  das  veränder- 
liche Niveau  des  Qvecksilbers  in  beiden  Schenkeln  gestellt  wurde.  Zur  Seite 
ging  überdies  eine  gekrümmte  mit  einem  Hahnen  versehene  bleierne  Röhre  d 
aus   dem  Topfe,  welche,  mit  einer  Luftpumpe   in  Verbindung  gebracht,  zur 
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Evacuirung  des  Topfes  diente.  Bctancourt  stellte  mit  diesem  Apparate  vier 
Reihen  von  Versuchen  über  die  £xpansivki*aft  der  Wasserdämpfe  an.  Bei  der 
ersten  Reihe  wurde  der  Topf  bis  aiif.jj,  in  der  zweiten  bis  auf  J,  in  der  dritten 
bis  auf  I ,  und  in  der  vierten  bis  zu  \  mit  dcstillirtem  Wasser  angefiillt.  Hier- 
auf wurde  die  iiber  dem  Wasser  befindliche  Luft  vermittelst  der  Luftpumpe  so 
gut  wae  möglich  weggeschaifft ,  und  der  Stand  des  Barometers,  in  dem  der 
ganze  Apparat  durch  ein  Gemisch  von  Schnee  und  Salz  zur  Temperatur  der 
Eiskälte  gebracht  wurde,  beobachtet.  Wenn  unter  diesen  Umständen  das 
Ouecksilbcr  im  Barometer  noch  eiwigc  Linien  über  dem  Niveau  stand ,  so  wm-de 
dies  dem  Dmck  der  noch  im  Topf  zurückgebliebenen  Luft  zugeschrieben,  und 
die  Expansivkraft  der  Wasserdämpfe  bei  der  Temperatur  der  Eiskälte  als  eine 
nicht  mefsbare  Hohe  =0  gesetzt.  Nach  diesen  Vorbereitungen  wurde  der  Topf 
über  eine  Gluthpfanne  voll  glühender  Kohlen  gebracht,  sehr  langsam  erwännt, 
und  der  Stand  des  Thermometers  von  Grad  zu  Grad  nebst  den  zugiehörigeri 
Höhen  des  Ouecksilbers  im  Barometer  beobachtet.  Diese  Höhen  gaben,  nach 
Abzug  des  vorhin  erwätmten  von  der  zurückgebliebenen  Luft  herrührenden 
Dinicks  ,die  Expansivkraft  des  eingeschlossenen  Wasserd^unpfs  bei  jedem  Grade 
der  Temperatur  von  O«»  bis  110*^.  Die  Resultate  der  vier  angezeigten  Reihen 
von  Versuchen  fielen  etwas  verschieden  aus.  Betancourt  schreibt  dies  derai 
Umstände  zu ,  dafs  in  den  3  ersten  Reihen  die  Kugel  des'  Thermometers  nicht 
so  tief  unter  Wasser  getaucht  war,  als  in  der  lesztem.  Er  halt  daher  die 
Resultate  der  letzten  Reihe  für  die  richtigsten.  Folgendes  ist  ein  Auszug  der 
vier  von  ihm  angestellten  Reihen  von  Beobachtungen  von  5  —  5  Graden  der 
Wärme. 


Grade  der 

Expansivkraft  der  Wasserdämpfe  in 

100  Theilen 

Wärme. 

von  guecksuberzollen. 

Nach  dem 

80th  eiligen 

t{  Wasser. 

{  Wasser 

\  Wasser 

J  Wasser. 

Ouccksil- 

im 

Kessel. 

tTer-Ther- 

I. 

II. 

111. 

IV. 

mometer. 

0. 

(HOQ. 

0,00. 

0,00. 

0,00. 

5. 

0.09. 

0,10. 

0,05.  ■ 

0,02. 

19. 

0,15. 

0,27. 

0,17. 

0,15. 

15. 

0,28. 

0-45. 

0,35. 

0,35. 

20. 

0,47. 

,    0,75. 

0,62. 

0,65. 

25. 

0,82. 

1,00. 

J;00. 
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Grade  der 

Expansivki-afl  der  Wasserdämpfe  in 

100  Thcilen 

Wärme. 

von  guecksilberzollen. 

Nach  dem 
SOtheiligen 

j'i  Wasser. 

{  Wasser 

i  Wasser 

J  Wasser. 

Ouecksil- 

im 

Kessel. 

bcr-Thcr- 

I.      . 

II. 

III. 

IV. 

mometer. 

30. 

1,25. 

1,52. 

1,50. 

1,52. 

35. 

1,85. 

2,12. 

2,15. 

2,15. 

.40. 

2,70. 

2,97. 

2,90. 

2,92. 

46. 

3,75. 

4,10. 

4,00. 

3,95. 

50. 

5,75. 

5,60. 

5,50. 

5,35.     . 

55. 

8,30. 

7,80. 

7,55. 

7,32. 

60. 

11,40. 

10,35. 

10,10. 

9,95. 

65. 

15,30. 

13,70. 

13,25. 

13,20. 

70. 

19,50. 

17,50. 

17,50. 

16,90. 

75. 

24,80. 

22,80. 

22,35. 

21,75. 

80. 

31,40. 

29,00. 

28,60. 

28,00. 

85. 

39,90. 

37,70. 

37,00. 

36,45. 

90. 

49,70. 

47,80. 

47,20. 

46,40. 

95. 

61,20. 

59,20. 

58,20.    • 

57,80. 

100. 

75,00. 

73,00. 

72,40. 

71,80. 

105. 

89,00. 

85,80. 

84,90. 

86,80. 

110. 

120,50. 

99,00. 

98,00. 

98,00. 

{Schmidt  in  Gren's  neuem  Journale  der  Physik,  IV  S.  255  ff..  Auch 
findet  man  diese  Resultate  in  Gren's  neuem  Journ.  I  S.  171,  und  Längs- 
dorffs  Lehrbuch  der  Hydi-aulik,   Altenb.   1794.  S.  391.)     1) 

Prony  hat,  (in  seiner  Nouuelle Arc/utecture  hydraulique ^^  aus  Betan- 
court's  Erfahrungen  eine  Formel  sehr  scharfsijmig  berechnet,  durch  deren 
Hülfe  man  aus  der  gegebeneti  Temperatur  der  Wasserdämpfc  ihre  absolute 
Elasticilät  finden  kann.  Diese  gesuchte  absolute  Elasticität,  oder  y  in  corre- 
spondirender  Höhe  einer  Quecksilbersäule  in  Par.  Zojlen  aus^edriickt,  ist 
_^QAA  +  xx  ^r^QM'  +  x'x  _  io<rx— e    +  10''^— f- 

1)  B  i  k  e  r  tadelt  an  dem  Retancourtschen  Dampfmesser ,  da/s  der  Dampfe  ehe  er  mit 
dem  QuecAsi76er  in  Berührung  kommt  ^  aufstrhalh  des  Dampfc/efü/ses  durch  eine 
jsw  lange  Glasröhre  gelte  wid  dadurdi  eine  merkbare  Abkühlung  und  Vcrminde. 
rung  seiner  Kocpansivkraft  leide ;  auch  ist  er  der  JVIeimoig ,  da/s  die  JLu/t  aus 
dem  Kup/crgefä/se  durch  den  Damp/  selbst  vollkommener  als  mittelst  einer  L>u/t^ 
pionpc  auszutreiben  sei. 
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worin  X  die  gegebene  Temperatur  in  Graden  des  Reaumur'schen  Thermometers 
bedeutet,  hingegen  der  Werth  von 

At=  0,068831. 
•     X  =  0,019438. 

x'=  0,013490. 

<r  =  0,058576. 

•■'=0,049157. 

p  =  4,686080. 

f'  =  3,932560.    bestimmt  worden  ist. 
Prony  hat  den  Werth  \o\\  /*'  nicht  angegeben,  indessen  hat  ihn  Langsdorf 
(a.  a.  0.  S.  391)  berechnet.     Nimmt  man  nemlich  einen  von  Prony  berech- 
neten Werth  von  y,  z.  B.  y  =  28,006  und  das  zugehörige  x  =  80  Grad,  nebst 
den  übrigen  in  der  Formel  schon  bekannten  Wcrthen ,  so  findet  sich : 

=  14,054165. 
also  :    At'  +  x'x=  U)g,  brigg.  14,0541  ... 

=  1,1478059. 
folglich;    m'  =  1,1478050  —  >^'x. 
tjJ  =:  0,068605. 
Diese  Pr {? 72 y 'sehe  Formel  gicbt Resultate ,  die  sehr  gut  mit  Beiancourt's 
Erfahrungen  zusammen  stimmen ,  wie  die  folgende  Tabelle ,  die  Prony  nach  jener 
Formel  berechnet  hat,  beweifst,  wenn  man  sie  mit  der  vorhergehenden  vergleicht. 


Wärme  des  dampfenden 
Wassers  und  der  Dämpfe 
nach  Reaumur's  Thermo- 
meter. 

Absolute  Elasticität   der 
Dämpfe    in    correspondi- 
rendcn  Ouccksilberhöhcn 
in  Pariser  Zollen,  nach 
Berechnung. 

0. 

0,0000. 

10. 

0,2304, 

20. 

0,6875. 

30. 

1,5019. 

40. 

2,9711. 

50. 

5,4453. 

60. 

9,6280. 

67. 

14,1161. 

70. 

16,577. 

80. 

28,006. 

90. 

45,870. 

9S. 

57,801. 

100. 

■  71,552. 

104. 

83,259. 

110. 

.98,356. 
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(Gren's  neues  Joiu^nal  I,  S.  175.) 

Die  Resultate  der  Pront/'schtn  Formel  treffen  sehr  gut  mit  den  Erfahrun- 
gen zusammen,  bei  dem  Werthe  für  x  zwischen  10  imd  110  Grad  zum  Grunde 
liegen.  Aufser  diesen  Grenzen  führt  die  Formel  auf  Ungereimtheiten ,  die  man 
entdeckt,  wenn,  wie  im  folgenden  geschieht,  der  Werth  von  x  noch  mehrem 
Veränderungen  unterworfen  wird.  —  1)  Wird  x  gleich  +  00,  so  erhält  man 
y—iO^^  —  10^'^  —  10'^   +  10^'^  =_io<^*   weil  10^'  <^  10  ^  <;  10^  <?  10^ 

mithin  alle  Glieder  gegen  —  10  •'^  verschwinden.  Es  gehört  also  zu  einem 
positiv  unendlich  grofsem  Werthe  für  x  ein  negativ  imendlich  grofser  Werth 
von  y,  —  2)  Es  giebt  endliche  positive  Werthe  %'on  x,zu  welchen  y  negativ 
wird.  ^enn  10«"  ist  gröfser  als  10  >^ ,  folglich  kann  das  Verhältnifs  x 
(  lO«"  :  lOX)  bei  einem  positiven  endlichen  Werthe  von  x  gröfser  als  ein  jedes 
gegebenes  Verhältnifs  werden.  Es  kann,  weil  10^>,10>^  eine  solche  endliche 
Zahl  n  geben,  dafs  n  (10^  :  10*^)  <{  10""?  :  lO'^.  Man  ^etze  die  beiden  Ver- 
hältnisse X  (10^  :  10^)  und  —  n  (10*^  :  10^)  zusammen,  so  kann  das  daraus 
entstandene  Verhältnifs  bei  dem  immer  gröfser  werdenden  endlichen  Werthe 
von  X  gröfser  seyn,  als  jedes  andere  bestimmte  Verhältnifs.  Dies  mufs  um  so 
mehr  folgen,  wenn  man  statt  des  Verhältnisses  — n  (lO""  :  10^)  das  noch 
gröfsere  10""*  :  10^  nimmt,  folglich  kann  10""^""?  :  10^ +  ^^  =^p:q, gröfser 
als  jedes  bestimmte  Verhältnifs  werden,  wobei  x  immer  noch  endlich  ist. 
Eben  so  kann  gezeigt  werden,  dafs,  da  10*^  >  10^'  und  10  ""^^  -<  10  ""^'  das 
Verhältnis  10 ^^~^  :  10^'^""^'  gröfser  seyn  kann  als  jedes  bestimmte  Ver- 
hältnifs bei  einem  endlichen  Werthe  von  x  ^  es  sei  gleich  p  :  t.  Es  können 
also  ^  und  -j  so  kleine  Brüche  seyn  als  man  niur  immer  will.  Aus  den  beidea 
Proportionen  folgt:  10^^-f  :  (10^  +  ^^  +  10^^""O  =.p  :  (q  +  t,  und  p 
kann  einen  Werth  erhalten,  wo  p>q  +  t,  mithin  ist 
i0^x--9  ^  iQ/t  +  xx^  lO^'^-f' 

und  um  so  mehr  10'^-«  +  10^'+^'^  [>  10^  +  ^^  +  10^'-^-^  felglich  y  ne- 
gativ. Aus  <^em  Gesagten  erhellet,  dafs  einem  gröfsern  x  um  so  mehr,  und 
einem  kleinem  x  um  so  weniger  ein  negatives  y  zugehört.  Wenn  also  y  cm- 
mal  positiv  geworden  ist,  so  kann  es  bei'm  abnehmenden  x  nicht  wieder  ne- 
gativ werden.  Dafs  aber  ein  positiver  Werth  für  y  möglich  ist,  erhellet  daraus. 
Wird  nemliah  x  =0,  so  ist  die  Formel  y  ==  lO'*  —  10^'  —  10  "  ^  +  10— f* 
positiv,  denn  10^  >  10^'  imd  10""?'  >  10  "'f.  Weil  y  zu  bestimmten  positiv 
wachsenden  Werthcn  von  x,  wie  gesagt,  negativ  werden  konnte,  und  wenn 
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es  einmal  positiv  geworden,  niemals  wieder  negativ  werden  kann,  so  folgt, 
dafs  bei  den  positiven  Wcrthcii  von  x  das  y  nur  einmal  =  0  werden  mufs.  — 
3)  Es  giebt  auch  endliche  ncgaiivc  Wcrthe  von  x,  zu  welchen  y  negativ  wird. 

Für  diesen  Fall  ist  y  =  lo'*""'"^  —  lo'*'""^'*'^  — 10""^^"^  +  10""''*^ ■"^'.  Dcim 

es  ist  10^'  <^  10^  also  —  x  (10^'  :  10^)  ein  Verliältnifs ,  welches  bei  einem 
endlichen  Werthe  von  x  grSfser  als  ein  jedes  gegebenes  Verhältnifs  werden  . 
kann.  Wenn  n  jeden  endlichen  Werth  bekommen  darf,  so  ist,  weil^'<!^  auch 
ein  solcher  möglich,  dafs  n  (10^'  :  10^  <  lO'*'  zu  10^.  Man  setze  die  beiden 
Verhältnisse  x  (10^  :  10^')  und  —  n  (10^  :  10^')  zusanmien,  wodurch  ein  Ver- 
hältnifs entsteht ,  welches  bei  immer  gröfser  werdenden  endlichen  Werthen  von 
X  gröfser  als  jedes  gegebene  werden  kann.  Dies  mufs  um  so  mehr  wahr  sejn, 
wenn  man  statt  —  n  (lO'^  :  10^')  das  gröfsere  Verhältnifs  lO'*'  :  dO'*  nimmt. 
Also  ist  lo'*'^^''^  :  lO'*""^^  gröfser  als  jedes  bestimmte  Verhältnifs,  imd  sei 
:=  p  :  q.  Eben  so  kann  gezeigt  werden ,  dafs  jo'*'""^'^  :  10~''^~^  gröfser  als 
jedes  gegebene  Verhältnifs  seyn  kann;  es  sei  =:  p  :  t.  Es  ist  daher  lO'*'""^'^' 
(iQ^—xx  ^  ^Q— (Tx— f'^  —  p  .  (c{  +  l)j  wo  p  >  q  +t  werden,  und  bei'm  end- 
lichen negativen  x  lO'*'""^''^  ^  lO^""^-"^  +  10"^^^—?,  um  so  mehr  lO'*'""^'^ 
+  lO—'^-f  >  iO^~^^  +  lO'"*^-'^'"?  folglich  negativ  seyn  kann-  Aus  der 
Betrachtung  des  negativen  x  erhellet,  dafs  einem  gröfsern  negativen  x  um 
so  mehr  ein  negatives  y,  mid  einem  kleinem  negativen  x  um  so  weniger 
ein  negatives  y  zugehöre ,  so ,  dafs  wenn  y  bei  dem  abnehmenden  nega- 
tiven X  einmal  positiv  geworden  ist,  es  nicht  wieder  negativ  werden  kann. 
Bei  X  =0  war  y  positiv,  also  kann  y  bei  den  negativen  Werthen  von  x  nur 
emmal  0  werden.  —    4)  Wenn  x  =  —  00  wird,  so  heifst  die  Formel: 

y=:lO""^^— 10"^^'-"^  — 10""^  +  10""''^,  worin,  weil  10^' <1  10^  <  iO''  <J10' 
alle  Glieder  gegen  —10^'^  verschwinden,  mid  y  negativ  unendlich  klein  wird. 

Es  ist  also  gezeigt,  dafs,  wenn  x  =  +  00,  y= — 00  ist,  dafs  bei  den  posi- 
tiven Werthen  von  x  das  y  niur  einmal  o  wird,  daft  bei  den  negativen  Wer- 
then von  X  das  y  noch  einmal  0,  und  bei  x  =  —  00,  y  = —  V^  wird.  Hierr 
aus  folgt,  dafs  der  gröfste  negative  Werth  für  y,  der  zu  einem  positiven  x 
gehöret  =  —  00  iöt;  dafs  es  wenigstens  einen  gröfsten  positiven  Werth  von  y 
giebt,  (nach  nachfeilender  Tabelle,  wenn  x  zwischen  112  und  114  fällt)  und 
dafs  wenigstens  ein  größter  negativer  Werth  für  y  zu  den  negativen  x  gehört» 
(wenn  x  zwischen  —  26  und  —  28  fällt).  Mit  dieser  Betrachtung  stimmen  auch 
die  gerechneten  Werthe  von  y  überein. 
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Werthe   für   x. 

Werthe    ftr   y. 

+  lOOÖ. 

—     54  (ganze  Ziffern.) 

+    300. 

—      13  (ganze  Ziffern.) 

+     200. 

_       S  (ganze  Zifiern  ) 

+     130. 

—  216,10. 

+     129. 

—  172,82.      • 

+     126. 

—    41,542. 

+     125. 

—    11,525. 

+     124. 

+     13,915. 

+     123. 

+    34,513. 

+     120. 

+    75,525. 

+     119. 

+    83,880.' 

+     118. 

+     90,965. 

+    117. 

+    94,868. 

+     116. 

.  +    98.077. 

+    115. 

+  100,08. 

+     114. 

+  101,07. 

+    113. 

+  101,23. 

+    il2. 

+  100,68. 

+    111. 

+    99,596. 

.+    110. 

+     98,031. 

+     104. 

+     83,186. 

+     100. 

+     71,531. 

+      90.. 

i     45,878. 

+      80. 

+     28,006. 

+      70. 

i     16,645. 

+      60. 

+       9,6691. 

+      50.    • 

+       5,4845. 

+      40. 

+      2,9479. 

+      30, 

+       1,5157. 

+     2a 

+       0,6891. 

+      10. 

+      0,2357. 

0. 

0,0007. 

—      1. 

—     0^0147. 

—        2. 

—      0.0291. 

—        3. 

-.      0.0425. 

—        4. 

—      0,0545, 
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Werthe  für  x. 

Werthe  (ur  y. 

—     5.     • 

—       0;065^ 

-    r. 

—    0,0S56. 

—      8. 

—    0,0943. 

—    10. 

—    0,10.92. 

•—    11. 

—    0,1160. 

—    20. 

—    0,1505. 

—    24. 

—    0,1554. 

—    25. 

—    0,1559. 

—    26. 

—    0,1562. 

—    27. 

—    0,1563. 

—    28. 

—    0,1561. 

—    30. 

—    0,1552. 

—    32.  , 

—    0,1536. 

—    40. 

—    0,1424. 

—    50. 

—    0,1227. 

—    80. 

—    0,0631. 

u.  s.  w. 

u.  s.  w. 

Beim  Thermometer  zählt  man  nach  der  Reaumurischen  Skale  von  dem  Stande 
des  Quecksilbers  beim  schmelzenden  Schneegrade  auf  und  unterwärts.  Nennt 
man  die  hinaufwärts  gezählten  Grade  positive,  so  heissen  die  herabwärts  ge- 
zählten negative.  Folglich  ist  bei  dem  gröfsten  Ueberflusse  des  Wärmestoffs 
X  =  +  00,  und  beim  gänzlichen  Mangel  desselben  —  00.  —  Bei  dem  Barometer 
wird  die  Höhe  der  Ouecksilbersäule,  welche  mit  der  Elasticität  der  Luft  im 
Gleichgewicht  ist,  von  dem  Niveau  des  Quecksilbers  im  andern  Schenkel  an 
gemessen.  Von  diesem  Punkte  an  zähle  man  den  positiven  Werth  von  y  nach 
Zollen,  Linien  ,  oder  kleinern  Theilen  des  Zo]^s  hinaufwärts.  Also  wärey  =  0, 
wenn  das  Quecksilber  in  beiden  Schenkeln  gleich  hoch  stände ,  d.  b.  wenn  aller 
Druck  der  Luft  aufliörte.  Sollte  y  negativ  werden .  so  miifstc  das  Ouecksilbcr  im 
Barometersckenkel,  worin  die  Torrizellische  Leere  ist ,  noch  tiefer  fallen  können, 
als  in  dem  andern,  welches  gegen  alle  hydrostatischen  Gesetze  also  unmöglich, 
ist.  Hieraus  erhellt ,  dafs  der  negative  Thermometerstand  keine  Ungereimtheit 
ist,  aber  wohl  der  negative  Barometerstand.  Es  enthält  daher  die  vorhin  bc- 
"trachtete  Formel  eine  Ungereimtheit,  weil  sie  einen  negativen  Barometerstand 
zuläfst.  Auch  schon  widerspricht  aller  Erfahrung  mit  dem  Papinschen  Topfe 
und   der  imgeheuren  Gewalt  glühender  Wasserdämpfe,  z.  B.  in  Vulkanischen 

Schlünden 
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Sfchlündcn,  dafs  bei  dem  über  113»  hinauswachsenden  x  die  /  wieder  abnehmen. 
Es  enthält  also  die  Pronysche  Formel  nicht  das  allgemein  wahre  Gesetz  füi* 
den  Barometerstand,  und  den  Wärmegrad  des  bei  diesem  Barometerstand  ko- 
chenden Wassers,  sondern  sie  ist  nur  in  die  engen  Grenzen  der  bisher  ange- 
stellten Erfahrungen  von  10<»  bis  110«  eingeschlossen.  Die  folgende  Tabelle 
enthält  zur  Vergleichung  die  Wärmegrade  des  kochenden  Wassers ;  nemlich  die 
von  Betancourt  beobachlclen ,  die  nach  der  Formel ,  wie  sie  Längs  dorf  ^xi- 
gegeben  hat,  \o\\  Voigt  gefundenen,  und  die  von  Proni/  berechneten  Werthe 
für  y.  In  der  letzten  Columnc  der  Tabelle  stehen  die  Wcrthe  von  m',  welche 
nach  Langsdorfs  Anweisung  aus  dem  bekannnt  angenommenen  x  und  dem 
von  Prony  dazu  berechneten  y  gefunden  sind,  woraus  man  sieht,  dafs  a*'  bei 
jedem  von  Pr-ony  berechneten  y  einen  andern  Werth  bekommt. 


Wcrthe  für  x. 

Werthe  für  y 
nach  Betan- 
court*s  Er- 
fahrung. 

Werthe    für  y 

nachLangdorfs 

Formel. 

Wcrthe  für   y 

nach  Prony's 

Berechnung. 

Werthe  fu.  .<^  aus  dem  nach 

Prony  berechneten  y 

und  dem  dazu  gehörigen  x 

f^efunden. 

10. 

0,15. 

0,2357. 

0,2304. 

0,OÖ5JS43. 

20. 

0,65. 

0,6b91. 

0,6872. 

0,068995. 

SQ.  ^ 

1,52. 

1,5157, 

1,5019. 

O,07ü6o7. 

4o, 

«,92. 

r>,9479. 

2,9711* 

0,068433. 

50. 

5,35. 

5,4645. 

5,4453. 

0,070105. 

60. 

9.[)S. 

9,6691. 

9,6280. 

0,070961. 

eu 

14,50. 

14,1773. 

I4,1l6l. 

0,07  l427. 

70. 

16,90. 

16,645. 

.16,577, 

0,07 1436. 

80. 

28,00, 

28,006. 

28,0()6. 

O,0686o5. 

90. 

46,40. 

45,878. 

45,870. 

0,068771. 

S5. 

57,80. 

57,830. 

57,801. 

0,o69l63. 

100. 

71,80. 

7^351. 

71, 552, 

0,068737, 

104. 

84,00. 

83,186. 

83,259* 

0,067524. 

HO. 

98,00. 

98,031. 

98,356. 

0,068886. 

(  Voigt  in  Grcits  neuem  Journal  der  Physik,  B.  I.  S.  331.  ff.) 

Bei  der  Siedhitze  des  Wassers  ist  die  Expansivkrafl  des  Wasserdampfs 
dem  Drucke  der  Atmosphäre  gleich.  (Z)e  Luc  in  Grens  Journal  der  Physik, 
B.  VHI.  S.  143.)  Die  Verstärkung  des  Feuers  dient  nur  zur  Beschleunigung 
der  Dampfbildung,  nicht  zur  Vermehioing  der  Hitze  im  siedenden  Wasser.  Der 
Wasserdampf  bildet  sich  an  der  Oberfläche  des  Wassers  nicht  blos  bei  der  Sied- 
hitze ,  sondern  bei  jeder  Temperatur.  Der  bei  geringem  Graden  der  Wärme 
gebildete  Wasserdampf  imt erscheidet  sich  von  dem  durch  die  Siedhitze  gebil-^ 
deten  blofs  durch  eine  geringere  Expansivkraft,  und  weil  diese  kleiner,  als 
der  Dinick  "der  Atmosphäre  ist,  so  findet  dieses  Verdam^ifen  bei  geringerrt' 
Graden  der  Wärme  nur  an  der  Oberfläche ,  nicht  im  Innern  des  Wassers  Statt. 
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In  dem  z\mten  Theile der  Nouuelle  Architect  urehydf'OuliqüehdX  Prony 
seine  Formel  für  die  Expansivkraft  der  Wasserdämpfe  nach  den  Betancourt» 
sehen  Versuchen  auF  3  Glieder  mit  veränderlichen  Exponenten  von  nachste- 
hender Form  gebracht:  z=sm,  y^«,  +  m-  u  Yu^  +  M-ii/y^in]  wo  z  die  Expaa- 
»ivkraft;  x  den  Grad  des  Reaum.  Thermom. 

A* ''  =  —  0,00000072460407. 

m"==  +  O^S64818S303. 

m'''=  —  0,8648181057- 

y   —  1,142805. 

y"  =:  1,047773.  ^ 

y"^:^  0,28189  bedeuten. 
(^Sehmidt  \\\  Grens  neuem  Journal  der  Physik,  B.  IV.  4tes  Heft,  S.  261.  ) 
Schmidt  wiederholte  die  Betancourtsehen  Versuche.  An  Betan- 
eourts  Apparate  schien  ihm  die  gekrümmte  Röhre  ,  welche  blos  zur  Evacua« 
tion  des  Topfes  durch  die  Luftpumpe  diente,  überflüssig  zu  sein,  weil  er  aus 
Erfahrung  wufste ,  dafs  man  mit  gehöriger  Vorsicht  durch  die  Dämpfe  des 
kochenden  Wassers  selbst  eine  noch  vollkommenere. Leere,  als  durch  die 
Luftpumpe  erhalten  könne.  Statt  des  heberförmig  gekrümmten  Barometers  wählte 
er  eine  gerade  an  beiden  Enden  offene  Röhre ,  die  unten  in  einer  weitern  eiser- 
nen Büchse  stand,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen.  Der  kurze  Schenkel  des 
heberförmigen  Barometers  am  Betancourtsehen  Apparate  mufs  wenigstens 
halb  so  grofs,  als  dic^anze  Höhe  des  langen  Schenkels  sein  \  dies  entfernt  den  obe- 
ren wagrechten  Thcil  e  f  Fig.  1.  Taf  IX  des  gekrünmiten  Barometers  bei  einer  Höhe 
von  110  Zollen  für  den  langen  Schenkel  gh  schon  sehr  beträchtlich,  von  dem  Topfe 
und  der  Quelle  des  Feuers.  Es  müssen  daher  die  durch  die  Röhre  c  e  f  Fig.  !• 
streichenden  Dämpfe  sich,  bis  sie  an  die  Oberfläche  des  Ouecksilbers  im  Schen- 
kel fg  gelangen,  nothwendig  erkälten  und  zumTheil  zersetzen.  Er  glaubt,  dafs 
hierin  gröfstentheils  die  Ursache  des  Unterschieds  zwischen  Betancourts 
und  seinen  nachfolgenden  Beobachtungen  liege.  Es  müssen  sich-  nemlich  die 
Dämpfe  indem  sie  die  Röhre  c  e  f  durchstreichen ,  schon  vor  ihrer  Zersetzung 
beträchtlich  abkühlen,  und  dadurch  von  ihrer  Expansivkrafl  verlieren.  Um 
diesen  Fehler  zu  vermeiden,  oder  wenigstens  so  viel  «löglich  zu  vermindern, 
l^rachte  er  das  Gefäfs  des  Barometers  so  nahe  wie  möglich  bei  dem  Topfe  an, 
Fig.  2.  Taf  IX.  stellt  seinen  Apparat,  die  lange  Barometerröhre  ausgenommen, 
in  der  halben  natürlichen  Gröfse  dar.  A  der  Topf  von  gegossenem  Metall  hat 
bei  b  eine  gröfs^re,  bei  a  eine  kleinere  Oe/Tnung;  auf  die  erste  ist  eine  mit 
einem  Hahne  versehene  metallene  Röhre  b  c  geschraubt,  die  andere  a  dienet 
dazu,  ein  ffeines  Quecksilberthermometer  in  den  Topf  zu  bringen,  dessen  Skale 
auf  seine  Röhre  mit  Flufsspatsäure  geäzt  ist ,  und  vom  Eispunkte  bis  zum  sie- 
denden. Quecksilber  gebt.    Auf  das   obere  Ende  der  Rohre  b  c  schraubt  sich 
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eine  eiserne    cylindrische  Büchse  d  d  .  so   dafs  die  obere  OefTnung  der  Köhre 
b  c,  beinahe  gegen  den  Deckel  der  Büchse  zu  stehen  kommt.    Etwas  zur  Seite 
befindet  sich  in  dem  Deckel  der  Buchse  eine  Schraubenöffnung  für  die  Baronie- 
terröhre.    Die  Barometerrohrc  sowohl ,  als  die  Thermometerröhre  gehen  durch 
Lederbüchsen y  deren  Einrichtung  bekannt  ist,  und  aus  der  Figur  erhellt.    Von 
dem  Gefässe  d  d  aus ,  geht  längst  der  Barometerröhre   ein  hölzerner  in  Pariser 
Zolle  und  Zehntheile  getheilter  Maafsslab  in  die  Höhe,   und  dient  der  Röhre 
zur  Befestigung.    Das  Verhältnifs  des  Querschnitts  der  Röhre  gegen  den  Ouer- 
schnitt    des  Gefasses,  wurde  durch  vorläufige   Untersuchungen  bestimmt,  imv 
mis  der  jedesmaligen  H<)he  i\es  Ouccksilbers  in  der  Röhre  bcurtheilen  zu  können, 
wie  viel  das  Kiveau  des  Ouccksilbers  in  der  Büchse  gesunken  sei.    Ferner  er- 
hellet aus   der  Einrichtung  des   Apparats,  dafs  zu  der  beobachteten  Höhe  des 
Ouccksilbers  in  der  Röhre  e  f  der  jedesmalige  Barometerstand  addirt  werden 
mufste,  um  den  gesammten  auf  die  in  dem  Topfe  eingeschlossenen  Wasserdämpfe 
wirkenden  Druck  zu  erhalten.    Die  Methode,  deren  er  sich  bediente,  war  fol- 
gende :    Er  brachte  so  viel  Wasser  in  den  Topf,  dafs  .  es  die  Kugel  des  Ther- 
mometers zur  Hälfte  bedeckte ,  schraubte  das  Gefäfs  d  d  mit  der  Röhre  b  c  auf 
-den  Topf,  und  füllte  das  Gefafs  voll  Ouecksilbcr.    Hierauf  liefs  er  das  Wasser 
bei  offenem  Hahne  eine  geraume  Zeit  kochen ,  um  sowohl  die  in  den  Zwischen- 
rämnchen  des  Wassers ,  als  die  über  demselben  in  dem  Topfe ,  der  Rölire  b  c 
und  dem  Gefässe  d  d  enthaltene  Luft  durch  die  siedend  heissen  Dämpfe  weg- 
zuschaffen.   Es  füllet  sich  nemlich  durch  diese  Operation  der  noch  über  dem 
Quecksilber  befindliche  leere  Raum  in  der  Büchse  nach  und  nach  mit  siedend 
heissem  Wasser,  und  die  Büchse  selbst  wird  durch  die  übergehenden  Dämpfe 
beträchtlich  erwärmt.    Sobald  alle  Luft  durch  anhaltendes  Kochen  aus  dem  In- 
nern Räume  der  Gefässe  geschafft  ist,  und  der  Wasserdampf  recht  unrermischt 
und  rein  zwischen  den  Schraubengewinden  des  mit  der  Barometerröhre  verse- 
henen Stöpsels  herausfahrt ,  welches  man  aus  seiner  Durchsichtigkeit  bcurthei- 
len kann ,  wird  der  Hahn  um  die  Oeffnung  c  durch  die  Schraube  fest  verschlossen. 
Hierauf  liefs    S.  den  ganzen  Apparat  wieder  erkalten,  bis  das  Thermometer, 
welches  durch   die  vorhergehende  Operation  gewöhnlich  einige  Grade  über  80 
kommt,  wieder  einige  Grade  darunter  stand,  brachte  dann  von  Neuem  ein  ge- 
lindes Kollifeuer  unter  den  Topf,  welches  nach  und  nach  durch  Blasen  verstärkt 
ward,  und  beobachtete,  indem    er   den  Hahn   öffnete,  den  correspondircnden 
Gang  des  Quecksilbers  im  Thermometer  und  in  der  Barometerröhre.    In  folgender 
Tabelle  sind  von  mehreren  Versuchen  zwei  Reihen ,  die  Schmidt  füV  die  rich- 
tigsten hielt ,  hergesetzt.    Sie  wurden  im  December  1796  bei  einem  Barometer- 
stande von  28  Zoll ,  und  einer  Temperatur  von  8^  angestellt.    Die  Angaben  sind 
nach  dem  Barometerstande  und  dem  Niveau   des  Ouccksilbers  in  der  Büchse 
verbessert.  K  k  2 
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Grade 

Erste 

Zweite 

MittcU 

der  Wärme. 

Beobachtung. 

Beobachtung. 

Druck, 

Druck. 

Druck. 

80». 
81. 

8«. 

28,00. 

28,00. 

28,00. 

31,05. 

.-^  — 

31,05. 

83. 

32,56. 

—  _ 

32,56. 

8». 



33,98. 

33,98.' 

85. 

35,39* 

35,39* 

35,39. 

86. 

36,91. 

36,91. 

36,97- 

87. 

38,42. 

38,42. 

38,42. 

88. 

40,54. 

39>94. 

4o,24. 

89. 

42, i6. 

4l>55. 

4i,86. 

90. 

44.18. 

43,37* 

43,77. 

9t. 

46,00* 

45,79. 

45,89. 

9i, 

48,22. 

47,82. 

48,02. 

9i. 

50,24. 

49^83. 

50,03. 

94. 

51,96* 

51,73. 

51,8J. 

.    9S. 

54,08» 

54,28. 

54,18. 

96. 

56,60« 

56,81. 

56,7  r. 

97. 

59,13. 

59>23. 

59,1?* 

Ö8. 

61,75. 

6U75. 

6l,75. 

99. 

64,38. 

64,18. 

64,28. 

100. 

67,00. 

67,00. 

67,00. 

101. 

69.53. 

69,53. 

(^9yS3. 

loa. 

72,76. 

72,16. 

72,46. 

103. 

75,29* 

75, 29, 

75,29. 

104. 

78,32. 

78,12. 

78,22. 

105. 

80,95* 

80,95. 

80,95. 

106. 

84,99* 

84,99* 

84,99. 

107. 

88,32. 

88,12. 

88,22« 

108. 

92,06. 

92,06. 

92,06, 

109. 

96,20. 

96,20. 

96,20. 

110. 

100,15. 

101,30. 

100,72* 

111. 

103,65. 

105,06* 

104,35. 

*112 

—  — 

109,18. 

109,18. 

*113 

—  — 

113,10. 

113,10. 

*114. 



117,1«* 

117,ia. 

Sobald  die  Temperatur  im  Topfe  gegen  90^  kömmt,  so  wäclist  die  Expau- 
sivkrafl  des  Dampfes  so  schnell ,  dafs  d(  r  langsamere  Gang  des  Thermometers 
zurück  bleitt.    Man  kann  zwar  diesen  Fehler  dadurch    vermindern,  dafs  man 


Digitized  by 


Google 


Wassb*.    vnp    Wakms. 


261 


dis  Feuer  unter  dem  Topfe  sehr  gelinde  und  allmählig  wirken  läfst.  Dies  hat 
man  aber  nicht  immer  so  in  seiner  Gewalt ,  auch  darf  der  Versuch  nicht  allzu 
lange  dauern ,  weil  man  sonst  befurchten  mufs ,  dafs  die  vereinte  Wirkiuig  der 
Hitze  und  der  Expansivkraft  der  Dämpfe ,  die  zur  Verschliessung  zwischen  den 
Schrauben  angebrachten  Leder  endUch  auflöse  und  verbrenne ,  wodurch  der  ein- 
geschlossene Dampf  mit  Heftigkeit  entweicht.  —  Die  drei  letzten  mit  *  bezeich> 
neten  Beobachtimgen  gehören  zu  einem  dritten  Versuche ,  den  .S*.  besonders 
dazu  anstellte,  um  die  Expansivkraft  der  Wasserdämpfe  für  Grade  der  Wärme 
über  110»  zu  bestimmen.  IJm  das  Verbrennen  der  Leder  durch  eine  zu  lange 
Dauer  des  Versuchs  zu  verhindern ,  erhitzte  er  anfangs ,  so  lange  das  Thermo- 
meter durch  die  Grade  stieg,  welche  er  schon  öfter  beobachtet  hatte,  schnell, 
und  liefs  nur  gegen  den  llOten  Gr^d  bin  das  Feuer  langsamer  wirken.  Dem 
ohngeachtet  konnte  er  die  Beobachtungen  nicht  über  214°  fortsetzen ,  denn  in 
dem  Augeublike ,  als  die  letzte  Beobachtung  angestellt  Avurde ,  öffnete  sich  das 
Quecksilber  zwischen  der  untern  Schraube ,  und  dem  durch  die  Hitze  zusam- 
mengedörrten Leder  mit  Gewalt  einen  Weg,  und  sprang  wie  eine  Fontaine  her- 
aus, ohngeachtet  vorher  alles  vollkommen  schlofs.  Vom  91"  des  Thermometers 
an ,  beobachtete  S.  die  Stände  des  Quecksilbers  in  der  Barometerröhre ,  ohnge- 
achtet sie  sich  hier  so  schnell  veränderten ,  dafs  man  ihnen  kaum  folgen  konnte. 
Sie  sind  in  der  folgenden  Tabelle  aufgezeichnet,  vnd  die  Betancourtschen 
aur  Vergleichimg  daneben. 

Zweite    Tafel. 
Schmidt's  Beobachtungen.    Betancourt. 


91«—  49,20 
92  —  50,40 
Si  —  52.70 

94  —  55;il 

95  —  57,21 

96  -:  59,84 

97  —  62,16 

98  —  64,96 

99  —  66,37 

100  —  69,89 

101  —  73,10 

102  —  75,71 

103  —  77,73 

104  —  60,84 

105  —  84,06 

106  —  86,37 

107  —  89,69 
106  —  94,50 
109  —  96,60 
110—101,74 


—  48,40. 

—  50,50. 

—  53,00. 

—  55,30. 

—  57,80. 

—  60,50. 

—  63,40. 

—  66,20. 

—  69,00. 

—  71,80. 

—  75,00. 

—  78,20. 

—  87,00. 

—  84,00. 

—  86,80. 
-.  89,00. 

—  91,30. 

—  93,50. 

—  95,60. 

—  96,00. 
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Schon  2  Jahre  früher^  als  er  ^die  angeführten  Beobachtungen  machte,  beob- 
achtete Schmidt  die  Zunahmen  der  Expansivkrafl  des  Wasser  dampfe  nicht 
von  Grad  zu  Grad,  sondern  er  hatte  sich  längs  der  Barometerröhre  Zeichen 
von  7—7  Zollen  Pariser  Maas  gemacht,  und  beobachtet«  jedes  Mal  den  Stand 
des  Thermometers ,  wenn  das  ^u^^^J^ilher  in  der  Baroraeterröhre  an  die  Zeichen 
kam.  Der  Druck  der  Luft  betrug  zur  Zeit  der  Beobachtung  genau  28  ZolL 
Die  folgende  Tafel  enthält  die  Resultate  zweier  nach  einander  folgender  Versuche: 

D  r  i  t  t  e    T  a  f  e  1. 

Druck  Grade  der  Wärme  nach  2  auf  einander 

der  Dämpfe.  folgenden  Beobachtungen. 

28  Zoll.  —  '  800     •      80^ 

35    —  —  84|    .      84<» 

42    —  —  89       .      88i 

A9    —  —  92  1    .      921 

56    —  —  96       .      96} 

63    —  —  99       .      99 

70    —  —  102 

77    —  — .  i04{y 

84    —  —  106 

91    —  —  108  J 

Als  derselbe  die  Exponenten  der  Potenzen  des  Wärmegrades  aus  mehreru 
Beobachtungen  suchte,  welche  die  Expansivkrafl  des  Wasserdampfs  in  Hun* 
derttheilen  von  Zollen  ausdrückte ,  so  fand  er  für 

die  Wärmegrade  die  Exponenten 

80       —  —  1,8113. 

90        —  —  1,8632. 

100     —        —  I59129. 

110        —  —  1,9609. 

aus  den  mittlem  Werthen  der  beiden  Beobachtungen  der  ersten  TafeL 

Er  berechnete  nun  (unter  der  Voraussetzung,  dafs,  wenn  der  Wärmegrad 
des  80theiligen  ßüecksilberthermometers  =  t,  die  unbestimmte  Potenz  desselben 
tm,  die  Expansivkraft  des  Wasserdampfs  =  eheifst,e  =  tm  sei,  wenn  man  für 
t80<»,  m  =  1,8113  setzt,  und  m  für  jeden  Grad  der  Wärme  um  0,005  wachsen 
und  abnehmen  läfst)  die  -  Expansivkraft  des  Wasserdampfs  für  die  in  der  ersten 
Tafel  angefuhrteniBeobachtungen  bis  zu  111  Grad.  Da  er  die  berechneten  Werthc 
mit  den  Beobachtungen,  so  weit  die  Schärfe  der  Beobachtimgen  reicht,  über- 
einstimmend fand ,  so  ei'weiterte  er  die  Tafel  der  berechneten  Werthe ,  und 
suchte  sie  durch  fernere  Beobachtungen  zu  prüfen.  Die  nachstehende  Tafel 
enthält  die  Berechnungen  nebst  den  zugehörigen  Beobachtungen  im  Mittel  ge- 
nommen, und  die  Abweichungen  der  beobachteten  von  den  berechneten  Werthen» 


101  i 
104  i 
1061 
108  i 
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Grade 

Berechnete 

Beobachtete 

Unterschiede. 

derWäime. 

Expansivkraft. 

Expansivkraft. 

0 

0. 

0, 

1 

O.Ol 

2 

0,03 

3    ' 

0,05 

4 

0,07 

5 

0,10 

0,11 

+  0,01 

6 

0,13 

0,15 

+  0,03 

r 

0,16 

8 

0,20 

9 

0,25 

10 

0,31 

0,28 

i  0,03 

11 

0,34 

12 

0,3S 

0,38 

0,00 

13 

0,44 

0,44 

0,00 

14 

0,50 

15 

0,56 

0,55 

+  0  01 

16 

0.62 

0,61 

+  0,01 

17 

0,69 

18 

0,76 

0,76 

0,00 

19 

0,84 

20 

0.92 

0,90 

+  0,02 

21 

iloi 

22 

1,10 

1,01 

i  0,10 

23 

119 

24 

1,29 

25 

1,40 

1,30 

+  0,10 

26 

1,51 

27 

1,63 

1,42 

+  0,21 

28 

1,75 

^ 

29 

«      1,88 

30 

2,02 

1,93 

+  0,09 

31 

2,16 

32 

2,31 

33 

2,47 

2,23 

+  0,24 

34 

2,63 

35 

2,80 

2,68 

+  0,12 

36 

2;98 

• 

37 

3.17 

38 

3,37 

39 

3,58 

40 

3,80 

3,64 

*0,16 

41  — 

4^ 

■     » 
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Grade 
der  Wärme. 


42 
43 
44 
45 
46 
47 
48 
■49 
SO 
51 
52 
53 
54 
55 
S6 
ST 
58 
59 
60 
61 
62 
63 
64 
65 
66 
67 
68 
69 

ro 
n 

72 
73 
74 
75 
76 
77 
78 
79 
80 
81 
62 
83 
H 


Berechuete 
Expansivkraft. 

Beobachtete 
Expansivkraft. 

Unterschiede. 

4,26 

4  51 

4.77 

5,05 

5,14 

— 0|,09 

5.J3 

S.63 

SM 

6.2^ 

6.61 

6.40 

i0,21 

6,97 
r,34 
7,70 

6,60 

+  0,37 

8.14 

8.57 

8,55 

+  0,02 

9.00 

»                            ' 

9,42 

9.P5 

10,14 

-0,19 

10.46 

10.42 

+  0,04 

10,98 

10,98 

0,00 

11,54 

12,10 

12.24 

—  0,14 

12,71 

13,33 

13,99 

14,07 

+  0,06 

14,65 

15,37 

16,10 

• 

16,90 

17,77 

17.92 

—0.22 

18,6J 

18.66 

—0,03 

19,50 

19;71 

—0.21 

20.41 

20,61 

—0,20 

21,34 

21,80 

—0,46 

22.34 

22,29 

+  0,05 

23,35 

24,45 

25,56 

26,75 

28.00 

28,00 

0,0 

29,30 

30,58 

31,05 

+  0,47 

31,96 

32,56 

—0,60 

33,38 

33,98 

—0,60 
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Grade 

Berechnete 

Beobachtete 

Unterschiede. 

der  Wärme. 

Expansivkraft. 

Expansivkraft. 

85 

34.,')1 

35,39 

►-0,4« 

86 

36,47 

36,91 

—0,44 

87 

38,08 

38.42 

-0,34 

88 

39,77 

40,24 

-0,47 

89 

41.52 

41.86 

—0  34 

90 

4350 

43,77 

—0:27 

91 

4540 

45,89 

-0,49 

92 

47,38 

48.02 

-0,64 

93 

49.44 

50,03 

-0,59 

i)4 

51,57 

51,84 

-0,27 

9S 

53,89 

54,18 

—0,29 

96 

56,18 

56,71 

—  0,53 

97 

58,64 

59,18 

—  0,54 

08 

61,12 

61,75 

-0,63 

99 

63.79 

64,28 

—0,49 

100 

6J,47 

67,00 

—  0,53 

101 

69,37 

69,53 

—0,16 

102 

72,27 

72,46 

—0,19 

103 

75,40 

75,29 

+  0,11 

104 

78,54 

78,22 

+  0,32 

lOS 

81,93 

80,95 

+  0,98 

106 

85,3» 

84,99 

+  0.34 

107 

89-01 

88,22 

+  0,79 

108 

92;69 

92,06 

t  0,63 

109 

96,67 

96,20 

+  0,47 

110 

100,87 

100,72 

t  0,15 

111 

105,18 

104,35 

+    0;82 

112 

109,49 

109,18 

+  0,31 

113 

114,15 

113,10 

+  1.05 

114 

118,81 

117,12 

_    +  1,69 

Da  die  meisten  der  gefundenen  Unterschiede  noch  keinen  Viertheilgrad 
ies  Thennometers  betragen ,  so  glaubt  er  dieselben  auf  Rechnung  von  Fehlem 
bei  den  Beobachtungen  schreiben  zu  müssen.  Die  letzten  beiden  Beobachtungen 
sind  zu  klein  ausgefallen,  weil  der  Apparat  nicht  mehr  schlofs.  Um  die  Ex- 
pansivkrafl  des  Wasserdampfs  bei  geringern  Graden  der  Wärme  zu  messen  ^ 
bediente  sich  Schmidt  auch  eines  von  Ciarcy  verfertigten  Dampfbarometers 
oder  Dampfelasticitätsmessers. 

Fig.  3.  bildet  die  wesentlichsten  Theile  desselben  ab.  abc  ist  eine  gekrümmte 
oben  zugeschmolzene  Glasröhre  von  der  Höhe  und  Weile  einer  gewöhnlichen 
Barometerröhre.    An  die  Röhre  ist  imftn  eine  Kugel  d  angeblasen,  welche  mit 
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derselben  ein  gewöhnliches  Gcfäfsbarometer  bildet  ^  das  auf  die  bekannte  Weise 
mit  Ouecksilber  gefüllt ,  und  in  dem  obern  Räume  a  b  luftleer  gemacht  wird. 
Die  Oeffnung  c  dt  s  Gcfasses  kann  durch  einea  gut  passenden  Korkstöpsel  luft- 
dicht verscliiossen  werden.  Von  der  Seite  des  Gefasses  d  über  dem  Niveau  des 
Quecksilbers  führt  eine  rechtwinklicht  gebogene  Röhre  nach  einem  zweiten  Ge- 
fäfs  h  5  dessen  untere  Oeffnung  i  ebenfalls  durch  einen  Korkstöpsel  verschlossen 
wird.  Durch  diese  Verschliessung  ist  die  in  eine  Spitze  ausgezogene  Oeffnung 
einer  kleinen  mit  Wasser  gefüllten  gläsernen  Phiole  k  gesteckt.  Der  Hals  der 
Flasche  ist,  wie  die  Figur  zeigt,  gebogen,  damit  man  das  Wasser  in  der  Fla- 
sche durch  ein  unlcrgehaUenes  kleines  Kohlenbecken  zum  Sieden  bringen  kann, 
ohne  den  Kork  in  der  Oeffnung  zu  verletzen.  Wenn  man,  indem  man  den  Kork 
e  ein  wenig  öffnet,  das  Wasser  in  der  Flasche  k  nach  und  nach  zum  Sieden 
bringt,  so  zersetzen. sich  anfänglich  die  durch  die  Oeffnung  der  Flasche  blasen- 
den Wasserdämpfc  ganz  in  dem  Gefässe  h,  befeuchten  zuerst  blos  die  Wände 
desselben  durch  eüien  Wasserbeschlag,  welcher  sich  immer  weiter,  und  endlich 
bis  in  das  obere  Gefäfs  d  ausdehnt.  Hierdurch  wird  der  ganze  innere  Raum 
der  Gefässe  immer  mehr  erhitzt,  und  kommt  endlich,  wenn  das  Wasser  eine 
Zeitlang  in  der  Flasche  k  gekocht  hat,  selbst  auf  die  Temperatur  der  Siedhitze. 
In  diesem  Augenblicke  hat  sich  meistens  der  untere  Theil  des  Gefasses  h  schon 
bis  über  die  Oeffnung  der  Flasche  mit  destillirtem  Wasser  angefüllt,  welches 
darin  blos  durch  die  Hitze  der  aus  der  Flasche  übcrströhmenden  Wasserdünste 
in  beständigem  Sieden  erhalten  wird.  Verschiefset  man  in  diesem  Augenblicke 
die  Oeffnung  e,  und  bringt  die  Temperatur  der  Gefässe  d,  h,  k  nach  und  nach 
bis  auf  die  Eiskälte,  so  smkt  das  Quecksilber  in  der  Barometerröhre  bis  zu  dem 
Niveau  im  GeCafse  herab  •,  zum  Beweise ,  dafs  die  Dämpfe  alle  in  den  Gefässen 
enthaltene  Luft,  vor  sich  herausgetrieben  ,  und  sich  selbst  bei  der  Eiskälte  wieder 
zersetzt  haben.  Dieser  mehrmals  wiederholte  Versuch  ist  ihm  nie  mifslungen , 
wenn  das  in  der  Flasche  enthaltene  Wasser  durch  anhaltendes  Kochen  von  aller 
beigemischten  Luft  geremigt ,  xmd  die  Verschliessung  der  Korkstöpsel  vollkommen 
war.  Die  letztere  zu  befördern ,  besonders  wenn  er  das  Vacuum  in  den  Gefässen 
mehrere  Tage  erhalten  wollte ,  bestrich  er  die  äussere  Oberfläche  der  Korkstöp- 
sel gleich  nach  dem  Versuche  nrit  einem  aus  Bernsteinfirnifs  und  fein  gepulver- 
tem ungelöschtem  Kalk  bereitetem  Kitt.  1)  Um  vermittelst  dieses  Apparats  die 
Expansivkraft  des  Wasserdampß  im  luftleeren  Räume  bei  zunehmenden  Wär- 
megraden von  der  Eiskälte  bis  zur  Temperatur  des  siedenden  Wassers  zu 
beobachten ,  durchbohrte  er  den  Korkstöpsel  e,  und  brachte  durch  denselben  ein 


1)  Diettn  Kitt  fand  derselbe  auch  als  sehr  gutes  Ver.'abrungsmittel  der  zum  Verschlussen  bei  den  Schcaubeii 
am  Pdf  in,  Topfe  gebrauchun  Leder,  wenn  diese  etwas  dick  i  damit  bestrichen  werden. 
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äufserst  feines  und  empfindliches  Ouecksllberthermometcr  ili  den  fiinern  Rantm 
des  Gefässes  d.    Die  ^Kugel  des  Thermometers  hatte  eine  Par.  Liwie  im  DurcJi- 
messer,  und  ein  Grad  der  SOthciligen  Skale  betrug  etwa|  Linie.    Das  Augcfcomite 
also  noch  ganz  scharf  8tel  Grade  unterscheiden.    Längst  der  BarometeiTÖbrc  c  a 
war  eine  in  Par.  Zollen    und    Zchntheilen  cingetheilte  Skale  angebraclit.    Die 
Hunderttheile  von  Zollen  schätzte  er  mit  dem  Auge ,  welches  nach  seiner  Ver- 
sicherung bei  einiger  Uebung  recht  gut  von  Statten   geht.    Wcgem   des  verün- 
derlichen  Standes  des  Quecksilbers  indem  Gefässe,  wurde  an  den  beobachteten 
•Barometerhöhen  die  nöthigen   Correctioaen    angebracht.     Anfanglich  stellte  er 
flach  Bctancouj^ts  Methode  seine  Versuche  so  an^  daß  er  ciirKohlenbccken 
oder  die  Tlamme  eines  Lichtes  unter  die  Phiole  k  brachte  ^  das  Wasser  derselben 
zum  Kochen  erhitzte  ^  und  in  diesem  Augenblicke  den  Stand  des  TherxRi«mieters 
und  Barometers  beobachtete.    Fast  in  demselben  Augenblicke,  als  die  tlinm« 
eines  Lichtes  unter  die  Flasche  k  gebracht  wird ,  bilden  sich  DampfWäschen , 
und  das  Wasser  steigt  in  die  Höhe ,  bis  das  Wasser  in  der  Phiole  k  zmn  Sicckn 
kömmt.    Während  dieser  Zeit  hat  das  Thennometer  semcn  Stand  oft  kaum  um 
\fk  bis  i/^  Grad  verändert ,  indefs  das  Barometer  nach  Beschaffenheit  <dcr  häbern 
Temperatur,  die  in  den  Gefässen  h  und  d  herrschte,  ehe  man  das  Liefet  unter 
die  Phiole  k  brachte ,  um  1,  2  bis  3  Zoll  in  die  Höhe  gegangen  ist,    F^hrt  man 
nun  mit  dem  Licht  unter  der  Phiole  weg,  so  sinkt  das  Barometer,  indem  das 
Thermometer  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  zu  steigen  fortfahrt,  wo  -es  eine  Zeit- 
lang stille  steht ,  indessen  das  Barometer  auch  einen  fixen  Ptmkt  crxeichit.    In 
dem  Zeitpunkte  ,  wo  das  Thermometer  und  Barometer  zugleich  anfangen  stiile  zu 
steh'n ,  giebt  das  letzte  genau  die  zu  der  Tempei'atur  des  Thenaonfietcrs  gjehörige 
Expansivfcraft  der  Dämpfe  an.    Beobachtet  man  daher,  indefs  di^e  Wirkiafng  des 
Feuers  unter  der  Flasche  k  fortdauert,  zusammen  gehörigen  The«n©nieter-  und 
Barometerstände,   so   wird  man  die   Expansivkraft  der  Dfimpfe,  wie  •S'c/z^Äi^^ 
4ie  Erfahrung  gelehrt  hat ,  für  die  durch  das  Thermometer  angcgefefne  Twn^- 
ratur  stets  zu  grofs  finden.    Diesem  Fehler  war  der  Betancourls<:ne  Apparat 
unterworfen.    Um  desto  leichter  eine  gleichförmige  Temper^tiefr  in  dem  stanze» 
iwiera  Raum 4er  Gefässe  zu  erhalten ,  liefs  Schmidt  «die  Flasdije  k  weg ,  1>rachte 
das  Wasser  in  «Äem  Gefässe  h  durch  eine  von  der  Seite  mittelst  dwes  Löttwohrs 
dagicgcii  geblasene  Lichtflamme zimi  Sieden,  und  cvacuirte  so  die  Gefässe  h  Hcdd 
yoa  der  Luft    Hierauf  setzte  er  den  ganzen  untern  Theil  des  Apparats  von  i 
bis  e  kl   ein  Wasserbad,   welches  er  vorher  bis  zur  Siedhitze  erwärmt  iiatte , 
xmd  'beobachtete  den  Stand  des  Thermometers  uml  Barometers,  indem  er  das 
best^dig  in  Bewegung  «fhaltene  Wasser ,   anfänglich  duin^h  die  Einwirkung 
<icr  umgebenden  Luft,  hierauf  durch  hinzugemischtes  kälteres  Wasser,  und  end- 
lich  durch  Schnee   oder  zerstofsenes  Eis  bis  zur  Temperatiur  von  0^  erkältete. 

LI  2 
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Da  aber  diese  Art  zu  beobachten  allzu  viele  Zeit  und  Mühe  gekostet  haben 
würde ,  wenn  er  den  Gang  des  Barometers  von  Grad  zu  Grad  des  Thermometers 
hätte  messen  wollen,   so  schränkte  er  die  Beobachtungen  auf  5  zu  S  Grade  ein, 
und  bemerkte  nur  wenn   es  die  Umstände  gerade   erlaubten  auch  zwischenlie- 
gende Grade.    Die  Resultate  dieser  Beobachtungen  im  Mittel  genommen,  enthält 
die  vierte  Tafel.    Da  die   Unterschiede  zwischen   den  Beobachtimgen  und  der 
Rechnung  (ein  paar  einzelne  Fälle  ausgenommen,  wo  seiner  Meinung  nach  sich 
gröbere  Fehler  müssen   eingeschlichen    haben)  nicht  über  Vs"  der  Temperatur 
stiegen ,  und  im  Durchschnitte  noch  viel  geringer  waren ,  so  glaubt  er  sich  be- 
rechtigt ,   das  von  ihm  entdeckte  Gesetz  über  die  Expansivkraft  der  Wasser- 
dämpfe so  weit  unsere  Beobachtungen  reichen  für   allgemein  gültig  zu  halten. 
Er  macht  nun  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Natur  dieses  Gesetzes,  und 
die  Frage ,  wie  weit  es  ausgedehnt  werden  darf.    Da  nemlich  in  dem  allgemeinen 
Ausdruke  e  =  tm,  für  t=8(X),  m,=  1,8113  ist,  und  dieser  Exponent  für  Verän- 
derungen des  Thermometers  von  10  Graden  sich  um  0,05 ,  oder  für  Veränderun- 
gen von  einem  Grade  um  0,005  ändert,  so  beträgt m,  für  t =0,18113 — 0,4=4113. 
Man  kann  daher  die  Formel  bequemer  ausdrücken:  e  =  tIiiLLiJ:£:221I»  wo  man 
nur  für   t  den  Wärmegrad  der  SOtheiligen  Skale  des  g^iecksilberthermometers 
schi*eiben Jcann ,  um  e  in  Hunderttheilen  von  Pariser  Zollen  ausgedrückt  zu  er- 
halten.   Es  sei  zum  Beispiel  t=100,  so  erhält  man  e  =  100  f»4'*5t  o.5  oder  für 
1  =  254,  e  =  254  1.4113  t as4  o,w  ==  254  a.«8«3.    Berechnet  man  diesen  Werth  von 
e  durch  Logarithmen ,  so  findet  man  e  =  28060  Zoll.    Für  die  W^erthe  von  t  unter 
70^  meint  er ,  könne  man  die.  Tausendtheile  in  dem  Exponenten  der  Potenz  von 
t  ganz   ausser  Acht  lassen ,  und  selbst  bei  höhern  Graden   der  Wärme  dürfe 
man  sich  diese  Abküi'zung  erlauben ,  wenn  keme  ausserordentliche  Schätfe  er- 
fordert werde.    In  dem  vorstehenden  Exempel  würde  die  abgekürzte  Hechnung 
27870  geben.     Aus  der  ungeheuren  Gewalt,   welche   eingeschlossene  bis   zum 
Glühen  erhitzte  Dämpfe  in  den  Kesseln  der  Viücane  und  bei  Erderschütterungen 
bewirkt  haben ,  glaubt  er  schliessen  zu  können ,  dafs  sich  sein  Gesetz  wohl  bis 
zur  Glühehitze  erstreken  möge.  1) 

Derselbe  bediente  sich  folgenden  Apparats  um  den  Grad  der  Genauigkeit  bei 
der  Bestimmimg  der  Siedhitze  in  offenen  Gefässen  zu  erforschen.  A  A  B  B, 
Fig.  4.'  ist  ein  Cylinder  von  weifsem  Blech,  4  Zoll  weit  2  Fufs  hoch  Par.Maas. 

1)  Wem  indefs  Daltons  nachfolgande  Bestimmungen  der  Expansivkraß  des  IVcisstr^ 
dampf s  die  richtigen  sind  ^  so  ist  schon  die  ganze  Form  des  Gesetzes  unzuläfsig; 
da  ihr  gemü/s  zu  dqr  Temperatur  0»  Ä.  nothwendig  eine  Rxpansivkrcift  z=i  Ogefiören 
mü/ste ,  gegen  Dalton's  /^ersuche  j  und  ßir  fVärmegrade  unter  0«  Ä.  pc^/st  sie 
9ken  so  wenig* 
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Die  obere  Oeffnung  des  Cylinders  ist  durch  eiaen  passenden  Deckel  von  dem- 
selben Metalle  verschlossen,  durch  dessen  kleine  Oeffnimg  in  der  Mitte  die 
Röhre  des  Thermometers  a  b  geht ,  imd  durch  eingestopftes  Werg  festgehalten 
wird.  Um  den  über  der  Oberfläche  des  kochenden  Wassers  sich  bildenden 
Dämpfen  Ausgang  zu  verschaffen,  ohne  dafs  der  durch  ihre  Zersetzung  gebil- 
dete Nebel  die  genaue  Beobachtung  des  Thermometers  verhindert,  gehen  zu 
beiden  Seiten  zwei  anderthalb  Zoll  weite  oben  offene  cylindrische  Röhren  c  c 
in  die  Höhe.  Das  Gefäfs  A  A  B  B  wurde  bis  an  die  innere  Mündung  der  beiden 
Röhren  c  e  voll  Wasser  gefüllt,  und  das  Thermometer  bis  beinahe  auf  den  Bo- 
den des  Gefäfses,  ohne  denselben  zu  berüTiren,  versenkt.  Von  der  Skale  des 
Thermometers,  die  in  einem  besondern  Glascylinder  eingeschlossen  war,  reichte 
jedes  Mal  nur  so  viel  über  die  Oeffnung  des  Deckels  a  hervor,  als  ziur  Beob- 
achtung des  Standes  des  Quecksilbers  nöthig  war.  Die  ganze  Skale  des  Ther- 
mometers gieng  nur  von  70  zu  82^  der  Reaum.  Emtheilung.  Jeder  Grad  der 
Skale  betrug  an  2  Par.  Zoll ,  xmd  konnte  daher  mit  hinlänglicher  Schärfe  in  100 
kleinere  Theile  getheilt  werden.  Der  Punkt  80,  so  wie  die  Gröfse  der  Grade 
des  Thermometers  waren  nach  einem  andern  Ouecksilberthermometer  bestimmt, 
dessen  Grade  bei  der  ganzen  Ausdehnung  der  Reaum.  Skale  über  \fk  Par.  Zoll 
betrugen,  und  dessen  Siedepunkt  auf  dem  mittlem  Barometerstand  von  27  Zoll 
8  Linien  reguliert  war.  Da^  Wasser  in  dem  Gefässe  A  A  B  B  wurde  in  einem 
Windofen  mit  Kohlenfeuer  bis  zum  Sieden  erhitzt ,  und  der  Thermometerstand 
erst  dann  beobachtet,  wenn  die  ganze  Wassermasse  in  vollem  Aufwallen  bis 
in  die  Röhre  c  c  hineingetrieben  wurde.  Die  Versuche  stellte  er  ganz  im  Freien, 
bei  einer  Wärme  der  Laift  von  10^  bis  15®  an.  ,  Der  Druck  der  Atmosphäre  wurde 
durch  ein  Delucisches  Heberbarometer,  dessen  Fernier  Zehntheile  voa 
Linien  angab,  bestimmt 

ErsterVersuch. 

Stand  des  Barometers.  Beobacht.  Siedhitze. 

27  Zoll,  9,9  Liü.  1 80,175. 

<  80,110. 
::  '  80,200. 

Mittel  80,161. 

Zweiter    Versuch. 
Stand  des  Barometers.  Siedhitze. 

27  Zoll  8,6  Uxx.  i  80,00. 

^80,15. 
Mittel  80,075. 

80,200,  wenn  das  Thermo- 
meter  auf  dem  Boden  des  Gei^ses  aufstand,  und  das  Wasser  oben  zu  den 
fiohren  hinaus  wollte. 
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Dritter    Versuch. 

Barometerstand.  Siedhitzc. 

27Zo!I7JLiD.  V  79,95. 

>  80.00. 
Mittel  79;97ä. 

Vierter    Versuch. 

Barometerstand.  Siedhitzc. 

27  Zoll  7  Un.  j  79,9i3. 

(79.955. 
\  80.000. 
Mittel  79,0963. 

FünfterVersuch. 

Barometerstanil.  Siedhita&e. 

27  Zoll  9.6  Liu.  f  80.20. 

J  80^25. 

(80,30. 

Mittel.  80,25. 

Aus  diesen  Versuchen  ergiebt  sich,  dafs  man  kaum  auf  tö  Grad  derReanra. 
Skale  in  der  Bcstinmiimg  der  Siedhitze  sicher  sein  könne.  Die  Ungevrifsheit  rührt 
^on  der  Oscillation  des  im  siedenden  Wasser  eingetauchten  Thermometers  her , 
indem  die  Hitze  des  Wassers  über  den  Siedepunkt  wachset,  bis  die  Dämpfe 
durch  ihre  immer  steigende  Expansivkrafl  die  ganze  Wassersäule  in  Bewegung 
setzen,  und  mit  einem  heftigen  Aufwallen  heilig  plötzlich  entweichen,  wodurch 
das  Wasser  wieder  unter  den  Siedepunkt  erkältet  wird. 

S  chmidt  fand  den  Wasserdampf  im  Mittel  von  mehreren  Versuchen  1,742 
mal  leichter  als  die  Lufl.  Er  bediente  sich  zu  der  Bestimmung  dieser  Schwere 
folgender  Methode:  Er  nahm  ein  hohles  aaif  icr  liOmpe  sehr  dünn  geblasenes 
Gefäfs ,  woran  eine  gekrümmte  an  ihrer  Mündung  offene  Röhre  angeschmolzen 
war,  welches  etwas  über  6  Pariser  Cubikzolle  fafste  und  nicht  völlig  11  Grad 
wog.  Dieses  Gefäfs  wog  er  auf  einer  sehr  empfindlichen  Wage  ab,  brachte 
etwas  sehr  reines  destillirtes  Wasser  hinein  ,  und  liefs  dasselbe  bis  zur  Trockne 
verkochen.  Bei  diesem  Verkochen  sah  er  dahin ,  dafs  das  Gefäfs  überall  gleich- 
förmig und  nicht  zu  stark  <irhttzt  wurde,  Eribediente  sich  dazu  einer  Argand- 
schen  Lampe,  iibcr  deren  Rauchfang  er  das  Gefäß  frei  mit  der  Hand  hielt,  imd 
es  fleifsig  umwendete  >,  wodurch  er  es  dahin  .trachte ,  <kifs  alle  sichtbare  Flüs-" 
sigkeit  in  demselben  Augenblicke  aus  dem  Gefässe  verschwand ,  in  welchem  der 
letzte  Dampfhauch  zur  O^^ming  der  Röhre  hinausblies.  Jetzt  wurde  die  Oeffnung 
-iwverziiglich  nrit  einem  in  Bereitschaft  gehaltenem  Wachskiigclchen  verschlos- 
*^«,'Bnd  -de»  Gtfafs  vom  Feuer  entfernt.    Er  ließ  es  hierauf  bis  zu  der  Tcm- 
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perattir ,  die  es  vor  der  Einf ülliing  des  Wassers  hatte ,  erkalten ;  der  tkn  Raum 
des  Gefasses  bei  der  Siedhitze  einnehmende  Wasserdampf  beschhig  als  sichtba- 
rer  Thau  an  den  Innern  Wänden  des  Gefasses  und  liefs  einen  luftleeren  Raum 
übrig.  i>as  in  diesem  Zustande  abermals  an  die  Wage  gebrachte  Gefäft  gab 
ihm  das  Gewicht  des  Gefasses  mit  dem  Gewichte  des  eingeschlossenen  Dam- 
pfes. Als  er  hierauf  das  Gefafs  öffnete  stürzte  die  atmosphärische  Luft  hii^em, 
zersetzte  die  noch  übrigen  Dämpfe ,  und  füllte  den  ganzen  innern  Rairni  des  Ge- 
fasses an  5  bis  auf  den  kleinen  Theil  den  die  zersetzten  Dämpfe  einnahmen ,  den 
er  aber  aufser  Acht  lassen  zu  können  wähnte ,  da  er  noch  nicht  -^Uö  des  Ganzen 
betrug.  Er  fand  demnach  durch  ein  drittes  Wägen  das  Gewicht  des  Gefasses , 
des  Dampfes  mid  der  im  Gefässe  enthaltenen  Luft.  Das. erste  Gewicht  vom  drit- 
ten  abgez«igen  gab  das  Gewieht  des  im  Gefässe  enthaltenen  Dampfes,  das  zweite 
\'üm  dritten  abgezogen  ,  das  Gewicht  der  im  Gefässe  enthaltenen  Luft,  beide  Un^ 
terschiede  dividirt  das  Verhültnifs  des  specifischcn  Gewichtes  des  Dampfes  zum 
specifls^hen  Gewichte  der  atmosphärischen  Luft  zur  Zeit  der  Beobachtung. 
Im*  ersten  Versuche  fand  er  den  Wasserdampf  1,81  mal 

—  2ten  —  —  —  —  1.71  — 

—  3tcri  —  —  —  —  lj70  — 

—  4ten  _  _  _  _  1,75  — 

leichter  als  die  atmosphärische  Luft,  aus  welchen  Versuchen  er  dann  das  oben 
angegeben«  Mittel  nahm.  —  Sobald  das  Gefäfs,  welches,  so  lange  es  die  Tem- 
peratur «ler  Siedhitae  llrat,  gan^z  m^it  durchsichtigen  Wasserdämpien  angefüllt 
ist,  uüwf  vöHig  tix)cken  soheint,  von  dem  Feuer  kommt,  so  werden  die  innere 
Wändfe  Aireh  niedergeseWagene  zersetzte  Dämpfe  feucht ,  und  diese  Feuchtig- 
keit nimmt  mit  der  Erkältung  des  Gefasses  immer  ztr.  Dafs  aber  bei  jeder  Tem- 
peratui-  bis  zur  Eiskälte  hin  noch  unzersetzte  Dämpfe  zurück  bleiben ,  siehet 
man  ganz  augenscheinlich  wenn  man  das  Gefäfs  öffiiet ,  denn  in  diesem  Augen- 
blicke werden  noch  Dämpfe  zersetzt  und  das  niedergeschlagene  Wasser  rinnt  in 
-dicken  Tropfen  an  den  Wänden  des  Gefasses.  herab.  Erhitzt  man,  d«n  im  Ge- 
fäfs befindlichen  Wasserdampf  über  di«  Siedhitze,  so  findet  maa  das  specifische 
Gewicht  desselben  geringer. 

Um  die  Frage  zu  entscheiden ,  ob  die  in  verschlossenen  Gefässen  mit  der 
Temperatur  schnell  wachsende  Expansivkraft  dei*  Wasserdämpfe  blos  von  der 
durch  die  Wärme  vermehrten  specifischcn  Elasticität,  oder  von  der  immer  zu- 
nehmenden Dichte  &es  Danipfes,  oder  von  beiden  Utsachen  zugleich  herrühre, 
machte  er  Versuche  über  die  Geschwindigkeit  des  durch  eine  bekannte  Expan- 
sivkraft zu  einer  gegebenen  Oeffnung  herausströmenden  Wasserdampfs,  aus 
welcher  er  dann  auf  seine  Dichte  schlofs.  Er  bediente  sich  hierzu  des  Fig.  2. 
Taf.  IX.  abgebil4<eten  Apparats  mit  der  Veränderung  dafs  er  das  Gefäfs  dd  mit 
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der  langen  Barometerröhre  abschraubte  und  den  Dampf  zur  OefTnung  c  heraus*-»' 
sti'önien  liefe.  Die  cylindrische  Höhlung  der  Röhre  b  c  so  wie  die  Durchboh- 
rung des  Hahns  betrug  ohngefähr  J  Pariser  Linie  im  Durchmesser.  Weil  diese 
OefTnung  zu  grofs  war ,  als  dafs  er  den  Dampf  zu  derselben  häftte  ausströmen 
lassen  können,  ohne  dafs  auch  bei  immer  fortwii*kcndem  Feuer  die  Temperatur 
des  Dampfs  im  Topfe  sich  erniedrigte;  so  liefs  er  die  Oefihung  der  Röhre  c  mit 
einer  dünnen  eisernen  Platte  verlöthen,  in  deren  Mitte  sich  eine  kreisförmige 
OefTnung  befand,  welche  0,003  rhländ.  Fufs  im  Durchmesser  hatte.  Bei  dieser 
kleinen  Oeffnung  brachte  er  es  in  den  nachstehenden  Versuchen  dahin,  daß. 
diu"ch  eine  zwcckmäfsige  Behandlung  des  Feuers  die  Temperatur  im  Topfsich 
während  dem  Ausströmen  der  Dämpfe  nicht  merklich  änderte.  Kleine  bis  zu  ei- 
nem Grade  gehende  Schwankungen  des  Thermometers  waren,  besonders  bei  der 
ersten  Eröffnung  des  Hahns  nicht  ganz  zu  vermeiden.  Et*  nahm  in  diesem 
Falle  den  mittlem  Stand  des  Thermometers  für  die  unveränderliche  Temperatur 
an.  Wenn  er  den  Topf  sowohl  als  das  darin  enthaltene  Wasser  durch  vorläu- 
figes Kochen  hinlänglich  von  Luft  gereinigt  hatte,  so  verschlofs  er  den  Hahn, 
und  wog  den  ganzen  Apparat  auf  einer  scharfen  Wage.  Nun  erhitzte  er  den 
Topf  so  lange,  bis  das  darin  befindliche  Thermometer  etwa  über  der  Tempera- 
tur 5  Grad  war ,  bei  welcher  er  die  Dämpfe  wollte  ausströhmen  lassen ,  und  öff- 
nete den  Hahn.  In  diesem  Augenblicke  fiel  das  Thermometer  gewöhnlich  sehr 
schnell  um  einen  Grad ,  und  mufste  durch  starkes  Anblasen  des  Feuers  wieder 
auf  den  Normalstand  zurückgebracht  werden.  Nachdem  der  Dampf  zehn  Mi- 
nuten lang  ausgeströmt  hatte,  verschloß  er  den  Hahn,  und  wog  den  Apparat 
abermals  ,  sobald  er  auf  die  Temperatur  zurückgekommen  war ,  bei  welcher  das 
anfängliche  Gewicht  bestimmt  wurde.  Die  nachstehenden  sind  von  seinen  Yer«- 
suchen  die,  die  er  für  die  richtigsten  hält. 

Erster    Versuch. 
Der  Dampf  strömte  aus  bei  82J«  Wärme. 

Expansivkrafl  des  Dampfes  31,27  Zoll. 

Barometerhöhe  zur  Zeit  der  Beobachtung    28,25. 
Bewegende  Kraft  des  Dampfes  3,02. 

Gewicht  des  Dampfes,  welcher  in  Zeit  von  10  Minuten  ausströmte  ss  3,90^. 

Zweiter    Versuch. 
Der  Dampf  strömte  aus  bei  90^  Wärme. 

Expansivkraft  des  Dampfes  43,50  ZoU. 

Barometerstand  28,33    — 

Bewegende  Kraft  15,17. 

Gewicht  des  ^geströmten  Dampfes  7,23  Loth* 
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Dritter    Versuch. 
Der  Dampf  strömte  aus  bei  96^  Wärme.  '' 

Expansivkraft  des  Dampfes  .       565I3  Zoll. '" 

Barometerstand  28.25    — 

Bewegende  Kraft  des  Dampfs  27,93. 

Gewicht   des  Dampfes,  welcher  in  iO  Minuten  ausströmte  12,72  Lolh. 

Vierter     Versuch. 
Der  Dampf  strömte  aus  bei  J00<»  Wärme. 

Expansivkrafl  des  Dampfes  66,47  Zoll. 

Barometerstand  28,10    — 

Bewegende  Kraft  38.37. 

Gewicht  des  ausgeströmten  Dampfs   13.81  Loth. 

Hieraus  glaubt  er  schliefsen  zu  können  ,  dafs  die  Dichte  des  im  Papinischen 
Topfe  eingeschlossenen  Wasserdampfs  unvcränderiich  bleibe ,  und  die  Erhöhung 
der  Temperatur  blos  eine  Vermehrung  der^specifischen  Elasticität  des  schon  ge- 
bildeten Dampfes  bewirke,  indem  in  diesen  3  Fällen   das   Gewicht  des  ausge- 
strömten Wasserdampfs    der  bewegenden  Kraft  ziemlich  proportional  sei,  und 
man  die  Abweichungen  wohl  aus  Fehlern  bei  den  Versuchen  erklären  müfse. — 
In  den  ersten  Augenblicken,   wo  man  das  Feuer  unter  ein  verschlossenes  luft- 
leeres zum  Theil  mit  Wasser  gefülltes  Gefäfs  bringt ,  entsteht  ein  mit  Aufwal- 
len begleitetes  wirkliches  Kochen  der  Flüssigkeit.     Sobald  dieses  aber  eine  Zeit 
lang  gedauert  hat  mid  eben  dadnrch  die  Temperatur  des  ganzen  Apparats  sich 
stufenweis  erhöhet  hat,  hört  das  Kochen  auf  und  die  Flüssigkeit  bleibt  ruhig, 
wenn  schon  die  Temperatur  weit  über  den  Siedepunkt  steigt.   Schafft  man  den 
eingeschlossenen  über  dem  Wasser  gebildeten  Dämpfen  einen  Ausweg,  so  fängt 
das  Kochen  von  Neuem  an,  und  dauert  nun  ununterbrochen  fort.  Man  bemerkt 
daher  die  Erscheinung  der  ruhigen  Erhitzung  der  Flüssigkeit  gar  nicht,   oder 
wenigstens  viel  später,  wenn  der  Apparat,  worin  die  Dämpfe  eingeschlossen 
werden ,  sehr  grofs  ,  oder  überhaupt  so  beschaffen  ist ,  dafs  der  vom  Feuer  ent* 
ferntere  Theil  stets  kälter  bleibt ,  wodurch  eine  beständige  Destillation  der  Dämpfe 
innerhalb  der  Gefässe  statt  finden  kann.    Diesen  Fall  ausgenommen  wächst  die 
Temperatur  des  bereits  gebildeten  Dampfs  eben  so  schnell  als  die  Temperatur  ^ 
des  Wassers ,  und  die  mit  der  höhern  Temperatur  immer  zunehmende  Expan- 
sivkraft des  Dampfes  verhindert  die  neue  Bildung   desselben  aus  dem  Wasser , 
da ,  wie  die  nachstehenden  Versuchen  über  die  latente  Hitze  des   Dampfes  be- 
weisen ,    ungleich  mehr  Wärme  erforderlich  ist  aus  Wasser  Dampf  zu  bilden , 
als  die  Temperatur  und  Expansivkraft  des  bereits  gebildeten  Dampfs  zu  erhö- 
hen. —    lu  dem  ersten   der   angefühlten  Versuche,   wo  die  bewegende  Kraft 
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durch  eine  Wassersäule  von  3,4  Fufs  dargestellt  werden  kann,  blieb  der  Dampf- 
strahl kaum  einen  Zoll  über  der  Miindung  der  Röhre  beisammen,  und  undurch* 
sichtig-,  von  hieran  verwandelte  er  sich  in  einen  sichtbaren  Nebel,  welcher  in 
einer  Höhe  von  einem  Fufs  alle  Bewegung  verlohren  hatte,  und  in  der  Lull  ver- 
schwand. In  dem  vierten  Versuche  wo  die  bewegende  Kraft  durch  eine  Was- 
sersäule von  43;2  Fufs  darg-estcUt  wird ,  betrug  die  Höhe  des  unsichtbaren  Dampf- 
strahles 6  —  8  Zoll,  die  Höhe  des  sichtbaren  Nebels  4—5  Fufs.  —  Watt 
hat  nach  de  Luc  (in  s.  neuen  Ideen  über  die  Meteorologie  1.  Th.  S.  174  f.) 
die  latente  Hitz<i  des  Wasserdampfs  bei  der  Siedhitze  zu  bestimmen  gesucht, 
indem  er  die  Dämpfe  des  kochenden  Wassers  aus  einem  verschlossenen  Dampf- 
kessel durch  eine  Röhre  in  «in  mit  kaltem  Wasser  angefülltes  Gefäfs  streichen 
liefs,  und  die  T<*niperatm^rhöhung  bemerkte,  welche  der  übergegangene  Dampf 
in  einer  bestimmten  Menge  Wasser  heivorbrachte.  Watt  fand  als  Mittel  aus 
mehreren  Versuchen ,  dafs ,  wenn  die  latente  Hitze  des  siedeml  heifsen  Wasser- 
dampfs plötzlich  frei  werde ,  oder  der  Dampf  sich  in  Wasser  verwandele ,  er 
eine  Temperaturerhöhung  von  ^iZ"*  Fahr.  i\^],^  Reaum.  liervorbringen  M'ürdc. 
Schmidt  wählte  zur  Zersetzung  des  Wasserdampfs  und  twx  Bestimmung  der 
dadurch  frei  werdenden  Wiirme  statt  des  Wassei's  <Jas  Eis.  Denn  erstens  wer- 
den die  Wasferdämpfe  durch  das  Eis  viel  schneller  zersetzt,  als  durch  Was- 
ser 5  besonders  wenn  seine  Temperatur  schon  beträchtlich  erhöhet  isl ,  luid  es 
zerstreut  weniger  Wärme  in  die  umgebertden  Körper.  Ueberdies  läfst  sich  die 
Quantität  der  aus  dem  zersetzten  Dampfe  frei  werdenden  Wärme  durch  die 
Ouantität  des  geschmolzenen  Eises  viel  genauer,  als  durch  die  Tf'mpei'aturer- 
höhung  des  Wassers  messen,  weil  diese  Flüssigkeit  imgleiche  Aenderungcn  in 
der  Tcmperalur  bei  gleichen  Zunahmen  der  Wärme  zeigt.  Er  bediente  sich  da- 
5^u  des  Fig.  2.  abgebildeten  A]>i>arats ,  in  dem  er  5tatt  Ats  Ouecksilbergefässes 
dd  mit  der  Barcmcterröhre  eine  mit  doppelten  Hälsen  verseliene  Glaskugel  auf 
<lie  Röhre  c  braclite.  Die  beiden  Hälse  der  Kugel  \\Tirden  mit  Korkstöpsel  ver- 
schlossen, der  untere  war  durchbohrt  und  diente  die  Röhre  c  des  Papinianischen 
Topfes  aufzunehmen-,  der  obere,  um  die  Kugel  mit  gröblich  zerstofsenem  Eise, 
dessen  Gewicht  genau  bestimmt  wurde,  zu  füllen.  Er  bracht-e  die  Kugel  mit 
dem  Eise  zuerst  in  dem  Augcnhlicke  auf  den  Topf,  da  dieser  sclion  hinlänglich 
erhitzt,  \\\\(S.  von  Luft  gereinigt  war.  Hierauf  öffnete  er  augenbhcklich  den  Hah- 
nen und  liefs  den  Dampf  bei  einem  bestimmten  Grade  des  Tliermometcrs  im  Top- 
fe, das  er  während  des  Versuchs  beobachtete,  in  die  mit  F^is  gefüllte  Kugel 
iVocrötrömcn-,  dabei  erhielt  er  den  Apparat  durch  gelindes  Klopfen  in  steter  Be- 
wegung. Sobald  alles  Eis  geschmolzen  M^ar  wog  er  die  Menge  des  erhaltenca 
Wassers  ,  und  bestimmte  dadurch  die  Menge  des  übergegangenen  Dampfes. 
Uia  die  von  den  Kohlen  unter  dem  Topfe  herkommende  freie  Wärme  abzulial- 
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Ten  j  brachte  er  um  dieselbe  einen,  Trichter  von  Pappdeckel ,  den  er  mit  zerstos- 
sencm  Eise  rüllte.  Ueberdies  brauchte  «r  die  Vorsicht  seipe  Versuche ,  die  ohne- 
hin nur  kurze  Zeit  dauerten  m  einem  kalten  Zimmer,  dessen  Temperatur  we- 
nig von  der  Eiskälte  verschieden  war,  anzustellen.  Folgendes  smd  die  Resul- 
tÄe  seiner  Versuche.  Erster  Versuch:  S-LothEis  erforderten  zu  iiircr  Schmel- 
zung 1,133  Loth  Dampf,  welcher  bei  einer  Temperatm*  von  82^  Rcaum.  üiber- 
strömte.  Im  2tcn  Versuche  wo  der  Dampf  bei  9^"^  überströmte  schmolzen  1,1205 
Loth  Dampf  8,156  Ldth  Eis.  Im  dritten  Versuche  wurden  durch  iM3  LoUilOO** 
heifsen  Wasserdampfs  9,875  Ix)th  Eis-geschmolzen.  Er  berechnete  aus  diesen 
Versuchen  die  latente  Hitze  des  Wasserdarapfs  indem  er  nach  dem  Wilke-^ 
sehen  Versuche  die  Menge  von  Eis  bestimmte,  welche  der  fibergegangene 
Dampf  geschmolzen  haben  wüu-de ,  wenn  er  bei  gleicher  Temperatur  die  Capa- 
cität  des  Wassers  für  die  Wärme  gehabt  hätte.  So  fand  er  aus  der  Proportioa 
62«^:  82«  =  1,133:  1,5,  dafs  1,133  Loth  82^  heißes  Wasser  1,5  Loth  Eis  schmel- 
zen würden.  Da  nun  eben  so  viel  Dampf  von  gleicher  Temperatur  nach  dem 
ersten  Versuche  8  Loth  Eis  geschmolzen  hatte,  so  ist  die  Vvärme  des  82*  heifseu 
Dampfes  {^  =  5\  mal  gröfscr  als  die  Wärme  des  Wassers  von  gleiehef'  Tem- 
peratur, öder  die  gesammtc  Hitze  des  Wasserdampfs  bei  82^  beträgt,  wenn  sie 
frei  wird,  437J*^.  Ganz  auf  ähnUche  Weise  faad  er  aus  dem  zweiten  Versuche 
den  di"*  heifsen  Wasserdampf  AlmdX  heifser  als  Wasser  von  gleicher  Tempe- 
ratur, oder  die  gcsarömte  Hitze  des  Dampfes  =  4 J.  93  =  41910.  Eben  so  crgicbt 
sich  die  gesammte  Hitze  des  Wasserdampfes  von  100' Temperatur  4,55  mal  heis- 
ser  als  Wasser  von  100'  =  iSS"*.  Zieht  man  von  jeder  in  den  drei  Versuclien 
gefundenen  Hitze  des  Wa?scrdamp fs  die  Erhöhung  der  Temperatur  über  80 
Grad  ab ,  so  erhält  man  für  die  gesammte  Wärme  des  siedheifsen  Dampfes  aus 
dem  ersten  Versuche  437|  —  2  =  435i'  aus  dem  zweiten  4491  —  13  =  i^6\;*  aus 
dem  dritten  Versuche  455  —  20  ==  435\ 

Die  kleinen  Abweichungen  meint  er  wären  blos  den  unvermeidlichen  Unvoll- 
kommenheiten  der  Versuche  zuzusclu-eiben ,  und  es  folge  aus  dieser  Ueberein- 
stimmung  dafs- die  latente  Hitze  des  im  Papinianischen  Topfei  eingeschlossenen 
Wasserdampfs  bei  Temperaturen  über  der  Siedhitze  nicht  gröfser  sei  als  die  la- 
tente  Hitze  des  siedheifsen  Wasserdampfs. 

Um  zu  untersuchen  ob  die  Capacität  des  unter  der  Siedhitze  gebildeten  Was- 
serdampfs bis  zur  Temperatur  der  Eiskälte  für  die  zu  seiner  Temperaturerhö- 
hung dienende  freie  Wärme  nicht  merklich  von  der  Capacität  des  Wassers  ver- 
schieden sei,  setzte  er  die  obere  Oeffnung  der  mit  Eis  gefüllten  Glaskugel  mit 
der  Luftpiunpe  in  Verbindung  und  evacuirte  sie.  Hierauf  liefs  er  die  Wasser- 
•dämpfe  wie  in  den  vorigen  Versuchen  überströmen  und  verschlofs  den  Hahn  des 
Topfes,  so  bald   alles  Eis  geschmolzen  war.    Da  bei  dem  Ucberströmen  des 
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Danipibs  das  Barometer  der  Luftpumpe  sclmcll  stieg,  so  war  dies  ein  Bewei^ 
dafs  sich  ein  Tlicii  der  Dämpfe  in  den  leeren  Raum  der  Pumpe  begab,  und  man 
mufsle  Ibrtcvacuiren,  damit  sich  die  Siedhitze  des  Wassers  und  des  überströ- 
menden Dampfes  wegen  des  zunehmenden  Druckes  nicht  vermehrte.  Dies  machte 
aber  die  genaue  Bestimmung  des  zur  Schmelzung  des  Eises  nöthigen  Dampfes 
sehr  schwierig  und  er  zählt  daher  selbst  nicht  viel  auf  die  Genauigkeit  der  Ver- 
suche. Im  Mittel  aus  einigen  Versuchen  fand  er,  dafs  1  Loth  von  50*  Grad  heis- 
sem  V^^asserdampf  5J  Loth  Eis  schmolzen.  Dies  gäbe  den  Dampf  bei  50'  7,2  mal 
heifser  als  Wasser  von  gleicher  Temperatur ^  also  für  die  gesammte  Hitze  des 
Dampfs  bei  50'  =360%  bcträchthch  geringer,  als  aus  den  vorigen  Versuchen, 
wenn  man  von  der  gesammtcn  Wärme  des  siedheifsen  Dampfes  =  436  den  Un- 
terschied der  Temperatur  =  30*  abzieht,  aber  immer  noch. über  viermal  gröfser, 
als  die  Hitze  des  siedenden  Wassers.  1)  ^Schmidt  in  Grens  Neuem  Journal 
der  Physik  IV.  drittes  Heft  S.  251  bis  319.) 

Auch  Dalton  stellte  über  die  Expansibilität  der  Wasserdämpfe  Versuche 
an.  Die  Methode,  deren  er  sich  hiebei  bediente,  ist  folgende:  Er  nimmt  eine 
vollkommen  trockene  Barometerröhre  füllt  sie  mit  eben  ausgekochtem  Ouccksil- 
ber  und  bemerkt  den  Stand  der  Ouecksilbersäule  in  ihr.  Darauf  graduirt  er  die 
Röhre  nach  ganzen  und  Zehntel -Zollen  mittelst  einer  Feile,  giefst  von  der 
Flüssigkeit,  die  zum  Versuche  dienen  soll,  so  viel  hinein,   dafs  die  ganze  In- 

•  

I)  Auf  die  grofse  Expansibilitiir  des  Wasrers  durch  den  zur  Danipfbildung  hinreichenden  Grad  der  Wä-- 
me  gründet  sich  die  Anwendung  desselben  zur  Bewegung  ausserordentlich  grofser  La<;c€n .  die  Ein- 
richtung der  sogenannten  Dampfmaschienen.  Die  Gröfse  der  Kraft  des  Dampfes  wird  bey  diesen  Ma. 
schienen  aus  der  Grundfläche  des  beweglichen  Koicens  worauf  sie  wirkt«  multipiicirt  in  die  Höbe  der 
Queksilbersäule  ,  welche  sie  balancirt,  geschätzt  Man  kann  daher  die  bewegende  Kraft  des  Dampfes  bey 
diesen  Maschienen  sowohl  durch  die  Vergrößerung  der  Grundfläche  des  Kolbens  bey  «ngelindcrter  Tem- 
peratur>|  als  auch  durch  die  Vermehrung  der  Expansivkraft  des  Dampfes  bey  ungeänd.*rter  Kolbenflache 
erhalten.  Um  die  Frage  zu  entscheiden  welche  Veränderung  in  Hinsicht  der  dadurch  verursachten  Feue* 
Tungskosten  die  i^ortheilbafteste  sey,  setzt  Sthmidt  die  Grundfläche  des  Kolbens  =  a  ^,  und  der  Dampf 
bewirke  das  Kolbenspiel  bey  einer  Temperatur  von  80^  ,  so  werde  die  Gröfse  der  bewegenden  Kraft  duich 
a  *•  28  vorgestellt  Soll  diese  verdoppelt  werden ,  so  hat  man  a  a  *  oder  durch  Verdoppelung  der  Ex. 
pansivkraft  des  Dampfes  =r  2.  s8  erhalten.  Sowohl  bey  der  einen  als  bey  der  andern  wird  die  Höhe 
4es  Kolbenspiels  unveränderlich  angenommen.  Unter  dieser  Voraussetzung  wird  di«  zu  einem  Kolben- 
spiwle  nöthige  Menge  Dampf  bey  der  Verdoppelung  der  Grundfläche  auch  doppelt  so  groH  ,  und  die 
Fcticrungskosten  wachsen  in  demselben -Verhältnifs  ;  den  Verlust  der  Wärme  an  die  umgebenden  Körper 
nlch«  mitgerechnet  Wollte  man  die  Expansivkraft  des  Dampfes  bey  unveränderter  Kolbenfläche  vcr- 
iloppeln  ,  50  darf  man  nur  die  Temperatur  des  Wasserdampfs  bis  zu  96*»  erhöhen.  Die  hiezu  nöthigen 
Feuern/ij',skotten  verhalten  sich  zur  Vermehrung  der  vorhin  gefundenen  ,  wie  die  Erhebung  der  Tcmpe^ 
ratur  zur  gesammtcn  fliize  des  «ticdheifsen  Dampfes  :=  16:  4^6  ~  r  :  27  lA-  Ein  sehr  beträchtlicher  Unter, 
schitd  »  welcher  bey  hohem  Temperaturen  des  Dampfes  immer  gröfs»r  wird-  Bey  e'ner  dreytach  ver- 
ii?ehrten  Kraft  würde  das  VeihUUnifs  w.e  26;  2  436  =  i:  33  7A3  seyn.  Hieraus  folgt  der  allsemciiic 
(jrund&atz  ,  dafs  in  Rikksicht  der  Kosten  es  vottheilhaftcr  ist,  die  Dämpfe  der  .Maschicne  bey  hohem 
als  bey  niedrigem  Temperaturen  wirken  zu  lassen.  {Scbtniäf  in  Grtns  neuem  Journal  d.  Phydk  IV, 
drittes  Stö^k  S   3i8i 
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nenscite  sich  damit  eben  nässen  läfot,  fuilcL  sie.  dann  wieder  mit  Ouccksilber 
und  kehret  die  Röhre  sehr  sorgfältig  um.  Jba  dafs  dabei  keine  Lull  hineinkom- 
men kami.  Bleibt  nmi  das  Barometer  eine  Zeitlang  stehen ,  so  sammlet  sich  iibcr 
dem  Quecksilber  allmählig  U  bis  i  Zoll  Flüssigkeit,  die  längs  der  Wände  in 
die  IJöhe  schlüpft;  neigt  man  dann  die  Röhre,  so  steigen  Ouccksilber  und  die 
Fli'issigkeit  bis  an  die  Spitze  der  Röhre,  welches  einen  Beweis  eines  vollkom- 
men Uiflleeren  Raums  abgiebt.  Zur  fernem  Vorrichtung  dient  ihm  eine  2  Zoll 
weite  und  li  Zoll  lange  ^  an  beiden  Enden  o/Tene  und  mit  Korkstöpseln  verse- 
hene Glasröhre.  Beide  Rorkstöpsel  haben  in  der  Mitte  eine  runde  O^fTnung 
durch  die  sicli  die  Barometerröhre  durchschieben  läfst.  Der  obere  der 
blos  bestinmit  ist,  die  ßarometerröhre  zu  halten,  ist  halb  weggeschnitten,  so 
dafs  durch  ihn  Wasser  in  die  weitere  Röhre  gegossen  werden  Jkann ;  der  un- 
tere ist  ringsum  wasserdicht  verwahrt.  Wird  nun  Wasser  von  einer  gegebenen 
Wärme  in  die  weitere  Röhre  gegossen,  sö  umgiebt  es  den  obcrn  oder  luftlee- 
ren Theil  des  Barometers ,  und  so  Klfst  sich  denn  der  Eficct  dieser  Temperatur 
in  der  Bildung  des  Dampfes  innerhalb  der  Röhre  nach  dem  Sinken  der  Queck- 
silbersäule bcurtheilen.  Auf  diese  Art  umgab  er  den  luftleeren  Raum  mit  Was- 
ser, bis  zu  einer  Temperatur  von  155^  Fahr,  hinauf  Bei  höhern  Wännegraden 
bediente  ersieh,  weil  ein  gläserner  Apparat  dabei  Gefahr  läuft,  eines  andern  Ap- 
parals.  Er  verschaflle  sich  2  zinnerne  2  Fufs  lange  Röhren ,  eine  dünne ,  an 
beiden  Enden  oflene,  in  welche  beim  Versuche  die  obere  Hälfte  eines  Heberba- 
rometers mittelst  zweier  Korke  befestigt  A^oirde  imd  eine  4  Zoll  weite ,  die  am 
einen  Ende  durch  eine  zinnerne  Platte  verschlossen  war.  Diese  Platte  halte 
in  der  Mitte  ein  Loch  ,  durch  welches  die  dünne  Zinnröhrc  in  die  weitcj  e  so 
hineinpafste ,  dafs  sie  sich  in  der  Aclisc  derselben  befand ,  und  in  dieser  Lage 
war  sie  darin  fest  gelöthet.  In  die  weitere  Röhre  wurde  das  heifse  Wasser  von 
bestimmter  Temperatur  gegossen  y  und  das  Steigen  des  Ouecksilbers  in  dem  an- 
dern Schenkel  des  Heberbarometers  zeigte ^  um  wie  viel  die  g^ecksilbersäule 
•durch  die  sich  bildenden  Dämpfe  zum  Sinken  gebracht  wurde.  Die  Kraft  der 
Wasserdämpfe  lasset  sich  nach  D.  auch  zwischen  80°  und  212^  durch  Versuche 
mit  einer  Luftpumpe  ausmitteln.  Die  Resultate  sollen  dabei  vollkommen  denen 
durch  die  beschriebenen  Apparate  erhaltenen  entsprechen.  Man  setze  zu  dem 
Ende  eine  mit  heifscm  Wasser  halb  gef iillte  Florentiner  Flasche,  in  welcher  ein 
Thermometer  steht,  auf  den  einen  Teller  der  Luftpumpe,  überdecke  sie  mit 
einem  Recipienten  und  bringe  auf  den  andern  Telkr  ehie  Barometerprobe.  Als- 
dann pumpe  man  langsam  die  Luft  aus,  und  bemerke  im  Augenblicke,  indem 
<las  Aufkochen  beginnt,  den  Thermometer  und  den  Barometerstand.  Die  Oueck- 
^ilberhöhe  in  der  Barom^terprobe  mifst  die  Kraft  des  Wasserdampfs  von  der 
beobachteten  Temperalur.    Alle  Thermometei*,  deren  er  sich  bediente^  wäre« 
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nach  einem  guten  Probcthennometcr  gehörig  abgeglichen.  WiededioUc  Ver- 
suche nach  allen  diesen  Methoden,  nnd  eine  sorgfältige  Vergleichung  aller  ihrer 
Resultate,  setzten  ihn  in  den  Stand,  folgende  Tabelle  über  die  Krall  der  Was- 
ferdämpfe  in  allen  Temperalmcn  von  32*'  bis  212^  zu  construiren.  Die  Bestim- 
mung der  Expansivkrafl  des  Wasserdampfs  in  allen  Temperaturen  imter  32  • 
imd  über  212*^  beruht  ZAvar  nicht  unmittelbar  auf  Versuchen,  wird  aber  doch 
mittelbarer  Weise  durch  mehrere  Reihen  von  Versuchen  bewährt.  1) 


(Die  eingeklammerten  Zahlen,  die  sich  in  der  folgenden  Tabelle  unter  der 
Columne  der  Temperaturen  finden ,  sind  Reaumurlsche  Grade,  die  von  Gilbert 
zur  Bequemlichkeit  beigefügt  sind.  Wo  es  nicht  auf  die  gröfste  Genauigkeit 
ankommt,  kann  man  die  dazwischen  fallenden  Fahr, 
Grade  nach  beistehenden  Angaben  auf  R.  reducircn- 
Dagegen  sind  genau  l^R.  =  2;°  Fahr.,  2oR.=  45** 
Fahr. ,  3*^  R.  =  6^^  Fahr,  und  4^  R.  =  9^  Fahr.  So- 
fern das  Wasser  bei  emem  Barometerstande  von  30 
englischen  Zollen  bei  212^  Fahr,  koche,  braucht  man, 
imi  die  ßuecksilberhöhen ,  wie  sie  diese  Tabelle  an- 
giebt,  auf  Pariser  Zoll  zu  reducircn,  sie  nur  um  ^V  zu  ^  31 

vermindern,   obschon  28  Paris.  Zoll  liiur  29,S3  engl.      ^  ^  ^ 

Zollen  gleich  sind.  —    Gilbert.} 


rFahr.  =    T  R. 

2  1 

3  i\ 

4  U 

6  2} 

T  3 


4)  Dal  ton:  will  nemlicJi  aus  P^crsuchefi,  die  er  mit  6  t  verschiedenen  Arten  von  Plus 
sigkeiten  anstellte  ,  folgendes  als  allgemeines  Gesetz  gefunden  Jiaben  4  Bei  gleichem 
Temperaturunterschiede  ist  der  Unterschied  in  der  Expansivkraft  der  Dämpfe  aller 
FiCtrsigkeiten  gleich  ,  in  so  fem  von  Temperahxren  an  gerechnet  wird ,  bei  welchen  beiden 
Dampfarten  dieselbe  ExpaiiÄivkraft  linben«.  Bei  Versuclien  mit  AetJierdivnpfen  trafen 
nun  die  Expmuu'kräfte  so  zu ,  wie  sie  in  der  Tabelle  angegeben  sindj  er  glaubte 
deshalb ,  zu  Folge  des  angcfüJirten  Gesetzes  sMicfsen  zu  können »  fct/s  es  mii 
IVasta^dämpfen  sich  eben  so  verhalten  werde. 
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Expansh'kraft  der  Wasserdämpfe  iii  allen  Temperaturen,  vom  Gefrierpunkte 
des  Ouecksilbcrs  oder  40**  Fahr,  bis   auf  325«  Fahr,  nach  englischen 
^  Zivilen  Quecksilberhöhe. 


1 

C,  Zoll 

-TzSfi- 

C.  Zoll 

Temperatur. 

Ouecksil- 

Temperatur. 

Ouecksil- 

Temperatur. 

Ouecksil- 

berhöbe. 

berhöhe. 

berhöhe.- 

<— 32°.)40». 

0,013. 

33. 

0.207. 

73. 

0,796. 

30. 

0.020. 

34. 

0.214. 

74. 

0,823. 

(—23.)  20. 

2,030, 

35. 

o;221. 

TS. 

0,851. 

i               10. 

0,043. 

36. 
37. 

,38. 

0.229. 
0,'237. 
0,245. 

76. 

(20)    77. 

78. 

0,880. 
0,910. 
0,940. 

<_i4:.)  0. 

0.064. 

1. 

0.066. 

39. 

0,254. 

79. 

0,971. 

2. 

o:o68. 

40. 

0,263. 

80. 

1,00. 

3. 

0  071. 

<4)    41. 

0,273. 

81. 

1,04. 

4. 

0,074. 

42. 

0.283. 

82. 

1,07. 

S. 

0,076. 

ü. 

0^294. 

83. 

1,10. 

6. 

0,079. 

44. 

0,305. 

.     84. 

J,14. 

7. 

0,082. 

45. 

0.316. 

85. 

i;i7. 

8. 

0,085. 

46. 

0.32S. 

86. 

1,21. 

9. 

0,087. 

47. 

0^339. 

87. 

124. 

10, 
11. 
12. 

0.090. 

48. 

0,351. 

88. 

1,28. 

o;o93. 

49. 

0,363. 

89. 

1,32. 

o,oy6. 

(8)    50. 

0,375. 

90. 

1,36. 

43. 

0.100. 

51. 

0,388. 

91. 

1,40. 

14. 

o:io4. 

52. 

0,401. 

92. 

1,44. 

15. 

0,108. 

53. 

0,415. 

^i. 

1,48. 

16. 

0,112. 

Zi. 

0,429. 

94. 

1,53. 

17. 

0,116. 

55. 

0,443. 

^5. 

1,58. 

18. 

0,120. 

56. 

0,45-8. 

,     96. 

1,63. 

19. 

0,124. 

57. 

0,474. 

97. 

1.68. 

20. 

0,129. 

^    58. 

0,490. 

98. 

.    1,74. 

21. 

0,134. 

<12)    59. 

0,507. 

99. 

1,80. 

22. 

0,139. 

6Ö. 

0,542. 

100. 

1,86. 

24. 
(-4)    23. 

0,150. 

62. 

0,560. 

101. 

1,92. 

0,144. 

63. 

0.578. 

102. 

4,98. 

25. 

0,156. 

€1. 

0,597. 

103. 

2.04. 

26. 

0,162. 

65. 

0,616. 

(32)  lai. 

241. 

27. 

0,168. 

66. 

0,635. 

105. 

2,18. 

28. 

0.174. 

67. 

0,655. 

106. 

2,25. 

29. 

0480. 

68. 

0,676. 

107. 

2,32. 

30. 

olisö. 

69. 

0.698. 

i08. 

2,39. 

3t. 

0,193. 

70. 

71. 
.72. 

0,721, 
0.745. 
0,770. 

109. 
110. 
111. 

2,46. 

(      CO)    33. 

0,200. 

2,60. 
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1   C.  Zoll 

1.^ 

'  c.  zoir 

"X.  ZoH 

Temperatur. 

Ouccksil- 

Temperatur. 

2«ecksit- 
berliölic. 

Temperatur. 

Ouecksil- 
bcrhöhe. 

1  Dcrhöhe. 

d12. 

2,68. 

1.^6. 

8.60. 

1J9. 

,23,16. 

(36)  113. 

2.76. 

157. 

8,S1. 

200. 

23,64. 

114. 

2,84. 

(56)  158. 

9:02. 

201, 

24,12. 

115. 

2,92. 

159. 

.    9.2-^. 

21)2. 

24,61. 

llß. 

3,00. 

160. 

9A6. 

(76)  203. 

25,10. 

117. 

3,08. 

161. 

9,68. 

204. 

25,61. 

118. 

3,16. 

4€2. 

9,^1. 

205. 

26,18. 

119. 

3,25. 

16{. 

10,15. 

2)6. 

26,66. 

120. 

3,33. 

164. 

10.41. 

207. 

27,20. 

121. 

3,42. 

165. 

10:68. 

208. 

27,74. 

122. 

3.50. 

.r    s    *66. 

in.9o. 

209. 

28.29. 

123. 

3,59. 

(60)  167. 

11.25. 

210. 

.  28,84. 

124. 

3.6ft. 

168. 

11,54. 

211. 

29.41. 

125. 

3.79. 

169. 

11, S8. 

(SO)  212. 

30.00. 

126. 

3;89. 

170. 

12,13. 

213. 

30,60. 

127. 

4,00. 

171. 

12,43. 

214. 

31.21. 

128. 

4,11. 

172. 

12,73. 

215. 

31,83. 

129. 

4,22. 

173. 

13,02. 

216. 

32,46. 

130. 

4,34. 

174. 

.13.32. 

217. 

33,09. 

(44)  131. 

4,47. 

175. 

13,62. 

218. 

33,72. 

132. 

4,60. 

(64)  176. 

■iT,92. 

219. 

34,35. 

133. 

4.73. 

177. 

14,22. 

220. 

34,99. 

134. 

4,86. 

178. 

14,52. 

(84)  221. 

35,63.. 

135. 

5.00. 

179. 

14,83, 

222. 

36,25. 

i36. 

5.14. 

180. 

15.15. 

223. 

36,88. 

137. 

5.29. 

18t. 

15,50. 

224. 

37.53. 

138. 

5,44. 

182. 

15,66. 

225. 

38.20. 

13.9. 

5.59. 

183. 

.    16,23. 

226. 

38,89. 

(48)  140. 

5-74.. 

18(. 

16.61. 

227. 

39,59, 

141. 

.      5,90. 

(68)  183. 

17.00. 

228. 

40.30. 

142. 

6-05. 

i'öG. 

17,40. 

229. 

41,02. 

143. 

6.21. 

■  187. 

17,80. 

(8S)  230. 

41,75. 

144. 

6,37. 

m. 

18,20. 

231. 

42,49. 

146. 

6-70. 

139. 

13,60. 

232. 

43,24. 

147. 

6,87. 

190. 

19,00. 

233. 

44.00. 

148. 

7,05. 

191. 

19,42. 

231. 

44178. 

(52)  149. 

7,23. 

192. 

19,86. 

235. 

45,58. 

150. 

7,42. 

193. 

20,32. 

235. 

46.39. 

151. 

7.61. 

(72)  194. 

20,77. 

?37. 

47.20. 

152. 

7,81. 

195. 

21,22. 

238. 

48.02. 

153. 

8,01. 

196. 

21,68. 

(92)  239. 

48.84. 

154. 

8,20. 

197. 

22.13. 

240. 

49,67. 

155. 

8,40. 

198. 

22,69. 

341. 

50,50. 
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C.  ZoH 

\ 

C.  Zoll 

c"zoir 

Temperatur. 

Ouecksil- 

Temperatur. 

Quecksil- 
berhöhe. 

Temperatur. 

öuecksil- 

Terhöhe. 

berhöhe. 

242. 

51,34. 

270. 

77,85. 

298. 

109,48. 

243. 

52,18. 

271. 

78,89. 

299. 

110.64. 

244. 

53,03. 

272. 

79,94. 

3üO, 

lU^Sl. 

245. 

53,88. 

273. 

80,98. 

301. 

112,98. 

246. 

54.68. 

274.< 

82,01. 

(420)  302. 

114,15. 

247. 

55,54. 

(108)  275. 

83,13. 

303. 

115,32. 

(96)  248. 

56,42. 

275. 

84,25. 

304. 

116,50. 

249. 

57,31. 

277. 

85,37. 

305. 

117,68. 

250. 

58,21. 

278. 

86,50. 

306. 

118,86. 

251. 

59,12. 

279. 

87;63. 

307. 

120,03. 

252. 

60,05, 

280. 

88,75. 

308. 

121,20. 

253. 

61,00. 

281. 

89,87. 

309. 

122,37. 

254. 

61,92. 

282. 

90,99. 

310. 

123,53. 

255. 

62.85. 

2t>3. 

92,11.  , 

(124)  311. 

124.69. 

256. 

63,76. 

(112)  281. 

93,23. 

312. 

125,85. 

(100)  257. 

64,82. 

285. 

94,35. 

313. 

127,00. 

258. 

65,78. 

286. 

95,48. 

314. 

128,15. 

259. 

66,75. 

287. 

96,64. 

315. 

129,29. 

260. 

67,73. 

288. 

97,80. 

3t6. 

130,43. 

261. 

68,72. 

289. 

98,96. 

317. 

131,57. 

262. 

69,72. 

290. 

100,12. 

318. 

132,72. 

263. 

70,73. 

291. 

101,28. 

^  319. 

133,86. 

264. 

71,74. 

292. 

102,45. 

(128)  320. 

135,00. 

265. 

72,76. 

(116)  293. 

103,63. 

321. 

136,14. 

<104)  266. 

73,77. 

294. 

104,80. 

322. 

137^8. 

267. 

74,79. 

295. 

105,97. 

323. 

-  138,42. 

268. 

75,80. 

296. 

107,  4. 

324. 

139,56. 

269. 

76,82. 

297. 

108,31. 

(130;)  325. 

140,70. 

iDalton  in  Gilbert's  Annalen  XV,  S.  1  ff.  Thomson* s  Sysltm  der 
Chemie-,    Wolffs  Uebersetzung  B.  I  S.  485  ff.) 

Van  Marum  fand  die  Elasticität  der  Wasserdämpfe  bei  lO^R.  oder  56^ 
Fahr,  in  der  Torricellischen  Leere  bei  mittlerer  Lufttemperatur  =  0,4  Pariser 
Zoirguecksilbcrhöhe.  Er  hedicnte  sich  dabei  folgenden  Apparats:  A  und  B  in 
Fig.  5,  Taf  IX,  sind  zwei  eiserner  Röhren ,  J  Zoll  im  Diu-chmesser,  die  unten 
verschlossen  und  auf  den  hölzernen  Dreifufs  C  befestigt  sind.  Auf  Uinen  steht 
ein  viereckter  eiserner  Kasten,  in  dessen  Boden  die  Röhren  sich  öffnen,  und 
W  dessen  Hinterseite  ein  36  Zoll  langes  Brett  befestigt  ist.  Die  Seiten  dieses 
Bretts  ef,  gh,  springen  l}ZoIl  weit  hervor,  und  tragen  Maasstäbe,  aufweiche 
Zolle  und  Linien  französischen  Maafses  verzeichnet  sind.  Dieses  Brett,  dessen 
horizontalen  Oueerdurchschnitt  Fig.  6  vorstellt^    hat  sechs  Ricftn  um  eben  5# 

Morias   SYST.    DARSTILLUNG    I«   BAND.  Nb 
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viel  BaromcteiTohrcn  aufzunehmen^  deren  obere  Enden  vcrmittelijt  des  kupfer- 
nen Riegels  i  k  an  das  Brett  angedrückt ,  und  die  auf  diese  Art  in  ihrer  Lage 
festgehalten  werden.  Die  dazu  genommenen  Barometerröhren  waren  vier  Linien 
weitj  und  das  Quecksilber  in  ihnen  durch  das  Auskochen  in  den  Röhren  von 
Luft  und  Dämpfen  möglichst  gereinigt.  Als  er  die  Röhren  A  mid  B^  und  noch 
die  Hälfte  des  Kastens  D^  mit  Quecksilber  angefüllt  hatte,  stellte  er  eine  von 
jenen  sechs  Barometcrrölyen^  gleich  einem  gewöhnlichen  Barometer  neben  dem 
Maasstab  e  f ,  um  sich  ihrer  bei  den  Versuchen  als  IVIefsbarometer  zu  bedienen. 
In  die  zweite  jener  Röhren  brachte  er  ein  wenig, Wasser,  welches  eine  Höhe 
von  2  Linien  über  dem  Ouecksilber  einnahm,  und  dieses  brachte  er  leicht  fol- 
gender Mafsen  zu  Stande.  Er  nahm  die  Barometerröhre ,  die  ganz  mit  Oueck- 
silber gefüllt  und  unten  zugeschmolzen  war,  in  die  Hand,  hob  ein  wenig  mehr 
als  2  Linien  g^ß^^^silber  heraus,  füllte  dafür  die  Röhre  wieder  mit  Wasser, 
verschlofs  sie  dann  mit  dem  Finger,  kehrte  sie  um,  das  zugeschmolzene  Ende 
nach  oben,  und  setzte  sie  mit  dem  offenen  Ende  in  den  Kasten  neben  das 
crstere  Barometer.  So  wie  die  Röhre  umgekehrt  wurde,  stieg  das  Wasser  durch 
das  Quecksilber  herauf,  und  kaum  war  der  Finger  weggenommen  (da  dann  das 
Ouecksilber  sinkt  und  über  dem  Wasser  einen  lufUeeren  Raum  bildet);  so  ver- 
wandelte sich  ein  Theil  des  Wassers ^  das  auf  dem  Quecksilber  schwamm,  in 
eine  luftförmige  Flüfsigkeit,  und  bewirkte  dadurch,  dafs  das  Ouecksilber  tiefer 
als  in  der  daneben  hängenden  Barometerröhre  herabsank.  Der  Unterschied  in 
der  Quecksilberhöhe,  der  durch  die  entwickelte  elastische  Flüfsigkeit  bewirkt 
wurde;,  wurde  durch  Hülfe  des  beweglichen  horizontalen  Index  1  m  genau  ge- 
messen, indem  er  den  obem  Rand  des  Index  in  die  Ebene  brachte,  die  durch 
das  obere  Ende  der  niedriger  stehenden  Qw^^'^silbersäule  ging ,  und  so  diese 
Höhe  mit  der  im  Barometer  an  der  Skale  verglich.  1)  ( Van  Marum  in 
(?i/der/'j  Annalenl,  S.  151  ff.)    2)  ^ 

i)  In  die  drei  andern  Röhren  des  jipparats  brachte  er  andere  Flüßsigkeiien ,  um  über 
(üc  Expansibilität  ihrer  Dämpfe  vergleichetide  Versuche  anzustellen ,  deren  HesüU 
tote  aber  hie  nicht  hergehören. 

2)  Der  erste ,  der  das  Verhältnifs  der  JElxpansivkra/t  des  IVasserdampfs  zu  der  Hitze 
desselben  durch  Versuche  catszwnitteln  suchte ^  war  Ziegler y  ein  Schweitzer ,  der 
seinen  Apparat  in  einem  1769  zu  Basel  gedruckten  Werkchen  abbildete  und  beschrieb, 
( Specimen  physico  -  chemicum  de  Digestore  Papini ,  eius  structura ,  eflfectu  et  usir, 
primitias  experimentorum  novorum  circa  fluidorum  a  calore  rarefactionem  et  Tapomm 
clasticitatem  exhibens ,  quod  Gradum  ad  Doct  m  Med*  sibi  paraturus  publice  erudl. 
lorum  examini  submisit  I.  H.  2Liegler,  Vitoduranus«  Basileae  1769*  Auch  Fron 7*6 
Architecture  Hydraulique  T«  II ,  p*  6*  und  PI*  18  Fig.  1211«)  JEr  be^nie  sich  des  Ptu 
pinianischen  Topfes ,  den  er  sanrnU  den  Deckeln  mit  starken ,  zusananengeschrobt^ 
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Auch  Biker  und  Rouppe  machten  über  die  Elasticitäl  der  Wasserdämpfe 
Versuche.  Sie  bedienten  sich  dazu  eines  von  Biker  erfundenen  Apparats ,  der 
durch  Fig.  4  Taf.  X  vorgestellt  wird.  A  ist  der  eiserne  Ofen  mit  Heerd  und 
Aschenloch.  B  B  der  Kessel  oder  Topf,  aus  Ä  Zoll  dickem  Kupfer ,  inwendig 
ll^oll  hoch  und  10  Zoll  vveit,  de^  auf  eisernen  an  dem  Rande  des  Ofens  be- 
festigten Ansätzen  hängt,  und  zwischen  welchem  und  dem  Kessel  so  viel  Raum 
bleibt,  dafs  die  Flamme  ihn  umspielen  kann.  Der  Deckel  C  ist  noch  einmal  so 
dick ,  als  der  Topf,  durch  feste  Schrauben  unweit  des  Ümfangs  auf  eine  zwi- 
schen beide  gelegte  Bleischeibe  dampfdicht  angedrückt.  Der  Deckel  enthält 
überdies  fünf  Oeflnungen.  In  der  im  Mittelpunkte  ist  auf  dazwischen  befindli- 
ches Blei  der  Fufs  D  der  kupfernen  Röhre  oder  des  Dampfcylinders  G  G ,  wel- 

nen  eisernen  Bändern  umlegt  hatte  ^  damit  die  erhitzten  IVasserdämpfe  Um  nicht 
zersprengten,  Dia  Deckplatte  Taf,  X  Fig.  i  hatte  drei  Oeff'nungen,  Die  erste  A 
diente  ,*  um  IVasser  in  den  Topf  zu  giefsen ,  und  wurde  mit  einer  Schlufssdtraube 
fest  versc/ilossen*  Die  zweite  B  in  der  Mitte  des  Deckels  enthielt  eine  kupferne 
Röhre ,  (äe  bis  in  das  If  asser  des  Topfs  hinabreicJzte ,  und  worin  Flüfsigkeiten  ge^ 
gössen  und  dann  das  Thermometer  gesetzt  wurde ,  /mittelst  dessen  man  die  Hitze  des 
Dampfs  mafs.  In  der  dritten  Oeßnwig  C  befand  sich  Ziegler's  Klaterometer : 
eine  gläserne  cylindrische  Flasche  D  ,  in  die  er  geivöhnlic/i  QuecJcsilber  gofs  ,  und  in 
die  eine  eiserne  Röhre  E  bis  nahe  an  den  Boden  hinabhing ,  an  welche  sich  oben  eine 
Olasrö/ire  F  dampfdicht  anschlofs.  Durch  ei^ie  Seitenöffnung  im.  obern  Thcile  der 
Flasche  trat  der  Dampf  luis  dem  Papiniai%iscJuin  Topfe  frei  über  die  Quecksilber^ 
fläche ,  und  trieb ,  so  ü>ie  die  Fxpansivkraft  desselben  zuiux/un ,  das  Quecksilber  in 
die  Glasröhre  höher  lünairf*.  Dieser  Vorrichtimg ^  welche  ^iegler  physikalisches 
Elaterometer  nefint  ^  bediente  er  sich  bei  /liedcrn  Graden  der  F^pansivkraft  des 
Dampfes^  Bei  höhern  versah  er  cäe  Oeffnung  C  der  Flasche  statt  mit  einer  eiser* 
nen  Röhre  mit  einer  genau  daraufpassenden  Deckplatte ,  auf  der  er  vermöge  einer 
■^chnellwage  einen  gegebenen  Druck  amoandtp,    (  Fig.  2») 

So  wie  die  Fxpansivkraft  des  Dampfes  über  diesen  Druck  hinausstieg ,  schfiellte 
€Üe  JVage  in  die  Höhe^  Diese  Verrichtung  nennt  er  sein  mechanisches  Klaterometer. 
—  Indessen  fällt  es  leicht  in  die  Augen  ^  dafs  beide  Elaterometer  fzu  genauen  P^er^ 
suchen  über  die  2kinahme  der  Fxpansivkraft  mit  der  JVärme  fies  Dampfes  nicht 
tauglich  waren^  Detm  erstens  hatte  der  Dampf  keinen  unmittelbaren  Zutritt  zur 
Thermometerkugel;  die  Hitze  desselben  mufste  zuvor  durch  die  kupferne  Büchse 
und  eine  andere  Flüfsigkeit  hindurchgehn ,  zeigte  sich  daher  am.  Thermometer  immer 
zu  geringe ,  und  die  Ausdehnung  des  Dampfs  bei  zunehmender  J'Vämte  liefs  sich 
deshalb  auf  diese  Art  nidU  yenau  messen.  Zweitens  enthielt  der  Papinianische 
Topf  noch  Luft ,  mit  der  der  Dampfsich  mengte ,  und  wobei  er  in  gleichem  Wähjie^ 
grade  nicht  zu  einer  so  grqfsen  Flocpansivkraft  als  ohne  diefs  gelangte  (Biker 
und  Rouppe,  Gilbert's  Annalen  X  B^  Stes  Stück  S,  257ff.)  —  Seit  Zieglpr 
vergingen  20  Jahre  ^  che  wieder  ein  Physiker  Versuche  der  Art  anstelke, 

N  n  2      ' 
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©her  den  Hahn  M  enthält,  festgeschraubt.  Dieser  Hahn  ist  doppelt  durchbohrt, 
und  durch  ihn  läfst  sich  die  Röhre  mit  dem  Kessel  oder  mit  der  äufsern  Luft  in 
Verbindung  setzen.  Auch  läfst  er  sich  so  drehen  ^  dafs  er  dem  Dampfe  oder 
der  Luft  aus  dem  Kessel  den  Ausgang  ins  Freie  gewährt,  um  den  Kessel  vor 
Anfang  der  Versuche  hiftleer  zu  machen.  Wenn  man  die  Deckplatte  der  Röhre 
GG  abschraubt,  läfst  sich  in  ihr  ein  dampfdicht  schlicfscnder  Kolben  anbringen, 
an  dessen  Kolbenslange  zu  oberst  eine  Messingplatte  ^  etwas  gröfser  als  der 
Querschnitt  des  Cylinders  gelöthet  ist.  Auf  sie  legt  man  beliebige  Gewichte  von 
30  Pfund  und  mehr,  welche  der  Dampf  durch  seine  Expansivkraft  hebt.  Zum 
Behufe  dieser  Art  von  Versuchen  dient  auch  die  kleine  mit  einem  Hahne  ver- 
sehene Röhre  N,  welche  aus  dem  Dampfcylinder  hervortritt,  und  auf  die  sich 
eine  kleine  Spritze  aufschrauben  läfst.  Ist  das  Gewicht  gehoben ,  so  dreht  man 
den  Hahn  M  so,  dafs  er  die  Gemeinschaft  mit  dem  Kessel  aufhebt,  und  die 
Röhre  mit  der  äufsern  Luft  in  Verbindung  setzt ,  und  spritzt  dann  Wasser  in 
die  Röhre.  Dieses  condensirt  die  Dämpfe,  und  läuft,  während  das  Gewicht 
wieder  herabsinkt ,  durch  die  Oeffnung  im  Hahn  M  ab.  Die  zweite  Oeffnung 
des  Deckels  R,  dient  den  Kessel  mit  Wasser  zu  füllen,  bis  zu  beliebigen  Höhen, 
die  man  an  einem  hineingesteckten  Zollstabe  abnimmt.  In  diese  Oeffnung  läfst 
sich  eine  mit  einem  Hahne  L  versehene  Röhre  R  S,  Viber  einem  Bleiringe 
dampfdicht  einschrauben ,  in  welche  eine  zweite  horizontale  Röhre  S  0  pafst, 
durch  die  der  Kessel  mit  dem  Recipienten  einer  Luftpumpe  in  Verbindung  zu 
setzen  und  die  Luft  aus  ihm  auszupumpen  ist.  Statt  jener  Röhre  kann  man 
auch  ein  Sicherungsventil  in  die  Oeffnung  R  einschrauben ,  welches  aus  einem 
Kegelvcntil  besteht,  dessen  Conus  durch  einen  daraufstehenden  Stift  mit  einem 
kleinen  horizontal  liegenden  einarmigen  Hebel  unweit  dessen  Drehpunkt  ver- 
bünden ist,  und  durch  Gewichte ,  die  ans  Ende  des  Hebels  angehängt  werden, 
sich  mit  beliebiger  Stärke  andrücken  läfst.  Uebersteigt  die  Expansivkraft  der 
erhitzten  Dämpfe  den  Grad,  der  diesem  Drucke  entspricht,  so  wirft  der  Dampf 
den  Conus  in  die  Höhe ,  und  die  Dämpfe ,  die  sonst  Theile  des  Apparats  spren- 
gen könnten,  entweichen  durch  dieses  Ventil.  In  der  dritten  Oeffnung  des 
Deckels  I  ist  ein  Thermometer  E  P  mit  Fahrenheit'scher  Skale  angebracht, 
dessen  Kugel  vier  Zoll  tief  in  den  Topf  hinab ,  und ,  je  nachdem  dieser  mehr 
oder  weniger  gefüllt  ist ,  in  Wasser  oder  Dampf  hängt.  In  der  vierten  Oeffnung 
K  ist  die  über  110  Zoll  lange,  oben  luftleere  Barometerröhre  KQ  befestigt, 
welche  durch  einen  eisernen  den  Cylinder  zu  oberst  umfassenden  Arm  G^ 
zugleich  mit  ihrer  Skale  in  senkrechter  Lage  erhalten  wird.  Die  Skale  F  ist 
in  Zehntel  Rheinländische  Zolle  abgetheilt.  Das  Thermometer  und  das  Baro- 
meter sind  in  diese  Oeffnungen,  auf  die  von  Prony  angegebene  Art,  (Nouv. 
ArchUect.  HydraiU.  T.  II  p.  10^  dampfdicbt  eingesetzt  5  nur  dafs  das  Werg, 
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Statt  mit  fettem  Kitte ,  mit  einem  Gemische  aus  Mennige  und  dick  eingekochtem 
Leinöhle  bestrichen  wurde.  Mit  derselben  Masse,  der  noch  etwas  Bleiweifs 
zugesetzt  wurde,  wurden  alle  Ritzchen,  die  sich  zeigten,  verstrichen,  und  sie 
hielt,  nachdem  sie  gut  verstrichen  war,  aufs  Beste.  —  Das  untere  offene  Ende 
der  Barometerröhre  ging  bis  nahe  an  den  Boden  des  eisernen  Behälters  P  Fig.  4 
hinab,  welches  unter  dem  Deckel  d  d  angebracht  ist,  in  der  Tiefe  S  und  in  der 
Weite  2\  Zoll  hält,  und  das  Ouecksilber  genug  fafst,  irai  damit  die  ganze  Ba- 
rometerröhre füllen  zu  können.  Durch  eine  Oeffnung  e  im  Halse  des  Behälters, 
hat  der  Dampf  des  Kessels  freien  Zutritt  über  die  Ouecksilberfläche.  Zu  obcrst 
geht  aus  diesem  Behälter  eine  Nebenröhre  a  b  c  ab ,  und  tritt  durch  die  fünfte 
Oeffnung  des  Deckels  H  hervor.  Das  Stück  oberhalb  des  Deckels  ist  mit  einem 
in  einem  rechten  Winkel  durchbohrten  Hahne  versehn ,  mittelst  dessen  sich  das 
Innere  des  Kessels  mit  der  äufsern  Luft  in  Verbindung  setzen  läfst,  so  dafs  durch 
ihn  die  Luft  aus  dem  Kessel ,  die  durch  das  Loch  e  in  den  Behälter  eintritt ,  oder 
auch  der  Dampf,  wenn  er  allzu  heifs  und  zu  stark  expandirt  wird ,  e»tweichen  kann. 
Dieser  Hahn  vertritt  daher  einigermafsen  die  Stelle  eines  Sich«rungsventils.  Bei 
den  Versuchen  wurde,  nachdem  der  Kessel  bis  auf  die  bestimmte  Höhe  mit 
Wasser  gefüllt  war,  zuerst  die  Luft  aus  demselben  mittelst  einer  Luftpumpe  so 
viel  als  möglich  ausgepumpt.  Dann  wurde  ein  kleines  Feuer  unter  dem  Kessel 
angemacht ,  um  das  Wasser  allmählich  darin  zum  Kochen  zu  bringen.  So  wie 
das  Thermometer  den  Siedepunkt ,  und  das  Quecksilber  in  der  langen  Röhre 
zugleich  die  Barometerhöhe  für  den  Tag  erreicht  hatten ,  wurde  das  Feuer  aus- 
gedämpft, da  sich  denn  nach  dem  Erkalten  aus  dem  Stande  der  Barometerprobe 
der  Luftpumpe  abnehmen  liefs,  ob  auch  der  ganze  Apparat  völlig  luftdicht 
schloß.  War  dieses  der  Fall,  so  wurde  nun  das  Feuer  wieder  angemacht,  und 
während  der  eine  Beobachter  sich  *  ans  Thermometer  stellte,  und  die  steigenden 
Wärmegrade  angab,  beobachtete  der  andere  die  gleichzeitigen  Ouecksilber- 
höhen  in  der  Barometerröhre  nach  Zollen  imd  Linien ,  welche  sogleich  in  eine 
vorläufig  dazu  eingerichtete  Tabelle  eingetragen  wurden.  Auch  gaben  sich  die 
Versuchanstcller  §ehr  viel  Mühe,  die  Hitze  nach  Betancourt's  Vorschrift  so 
zu  mäfsigen ,  daß  das  Quecksilber  auf  einen  Zoll  eine  oder  zwo  Minuten  im 
Steigen  zubrächte;  aber  durchgängig  stieg  es  viel  geschwinder,  doch  nicht  so 
schnell ,  daß  sie  nicht  für  jeden  ITiermometergrad ,  so  wie  er  angegeben  wurde^ 
die  gleichzeitige  ßuecksilbcrhöhe  sehr  wohl  hätten  bestimmen  können.  Da  ihnen 
dies  indeß  doch  einige  Male  mißglückte,  auch,  wenn  die  Hitze  zu  schleunig 
zunimmt,  sie  sich  nicht  schnell  genug  dem  Thermometer  mitiheilen  kann,  tmd 
man  dann,  wie  dies  auch  Schmidt  bemerkte,  zu  hohe  Quecksilbersäulen  fuF 
die  Wärme  bekonmit,  so  rathen  sie  dringend,  das  Feuer  möglichst  zu  mäßigen 
und  jeden  Versuch  recht  langsam  anzusteUra.  — *    Wenn  sie  merkten  y  daß  der 
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Dampf  sich  2u  gewaltig  ausdehnte ,  so  öffneten  sie ,  um  nicht  Gefahr  zu  laufhi^ 
den  Hahn  H^  und  liefsen  einen  guten  Theil  Dampf  entweichen,  wobei  manchmal 
zugleich  Ouecksilberdämpfe  mit  hinaustraten.  Einmal  begegnete  es  ihnen,  dafs, 
während  das  Thermometer  hicbci  auf  einerlei  Stelle  blieb,  das  Barometer  auf 
eine  Zeitlang  sank,  unstreitig  \\'Cgcn  dos  Entweichens  von  Dämpfen^  einBcweifsi, 
wie  sehr  es  bei  diesen  Versuchen  darauf  ankommt,  dafs  der  Topf  völlig  dampf- 
dicht schliefse.  Bei  aller  angewandten  Sorgfalt,  alle  Schrauben  recht  fest  an- 
zuzielm,  und  alle  Ritzchen  aufs  beste  zu  verkitten,  entstand  doch  oft,  bei 
hoher  Expansivkraft  des  Dampfs ,  plötzlich  ein  Leck  am  Kitte  einer  der  Röhren. 
am  Deckel^  und  dieser  liefs  sich  dann  dmxh  kein  Mittel  wieder  heben,  so  dafs 
sie  nicht  selten  genöthigt  wurden ,  den  Versuch  in  der  Mitte  abzubrechen ,  da 
er  besonders  bei  groften  Ouecksilbcrböhen,  so  wie  Dampf  entweicht,  fehler- 
haft wird.  Besonders  begegnete  ihnen  dieses  gegen  das  Ende  der  Versuche. 
Bis  auf  260^  Wärme  blieb  der  Kessel  beständig  völlig  dampfdicht,  und  bis  dahin 
stimmten  auch  alle  Versuche  völlig  überein.  —  Hörten  sie  während  eines  Ver- 
suchs ein  Pfeifen  und  Blasen,  ohne  doch  die  Stelle,  wo  der  Dampf  entwich^ 
finden  zu  können,  so  klebten  sie  nach  Endigung  des  Versuchs,  und  nachdem 
alles  abgekühlt  war,  um  den  Rand  des  Kessels  und  um  die  Oeffhung,  die  sie 
am  meisten  in  Verdacht  hatten ,  einen  kleinen  Damm  von  Baumwachs ,  gössen 
Wasser  darin ,  und  setzten  die  Röhre  S  0  mit  einer  Compressionspumpe  in 
Verbindung.  Beim  Verdichten  der  Luft  im  Kessel  entdeckte  sich  dann  die  ver- 
letzte Stelle  durch  die  Luftblasen,  die  an  ihr  durch  das  Wasser  hervordrangen. 
Die  Versuche  wurden  mit  verschiedenen'  Wassermengen  im  Topfe  angestellt| 
imd  zwar  mit  allen  Wasserhöhen,  Zoll  für  Zoll,  von  1  bis  10  Zollen,  indefs 
der  Topf  selbst  eine  Tiefe  von  11  Zollen  hatte.  In  den  Resultaten  derselben 
fanden  für  einerlei  Wärme  keine  Unterschiede  von  Belang  statt,  so  dafs  die 
gröfsere  oder  geringere  Wassermenge  im  Gefäfte  keinen  Einflufs  auf  den  Ver- 
such zu  haben ,  und  nichts  zur  Expansivkraft  des  Wasserdampfs  bei  gegebener 
Hitze  beizutragen  scheint.  Nur  scheinen,  wenn  der  Kessel  mehr  mit  Wasser 
gefüllt  war,  die  Stöfse  schwächer  zu  seyn,  oder  ganz  zu  fehlen,  die  man  sonst 
zu  Anfang  des  Kochens  hört ;  wahrscheinUch  weil  dann  der  luftleere  Raiun  über 
dem  Wasser  geringer  ist,  und  sich  schneller  mit  Dämpfen  füllt,  die  durch 
ihren  Druck  das  Ansteigen  des  Dampfs  in  grofscn  Blasen  verhindern.  In  dem 
letzten  Versuche  hatten  sie  die  Barometerröhre  oben  geöffnet,  um  den  Druck 
des  Quecksilbers  in  ihr  durch  den  Luftdruck  zu  verstärken.  Sie  brachten  hiebei 
die  Expansionskraft  des  Dampfes  bis  zum  vierfachen  Luftdrucke.  Es  entstand 
aber  während  dieses  Versuchs  ein  Leck ,  welcher  machte ,  dafs  bei  275**  Wärme 
nur  eine  Quecksilbersäule  von  25,  und  bei  30S^  Wärme  nur  eine  Säule  von 
94  Zoll  Höhe  getragen  wurde.    Rechnet  man  dazu  29  Rhein.  Zoll  Quecksilber*. 
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höhe  für  den  Luftdruck  auf  die  obere  Fläche  des  Oueoksilbers  in  der  offenen 
Röhre 5  so  gicbt  das  bei  275 <>  81  Zoll,  und  bei  305 «"  123  Zoll  ßuecksilberhöhe. 
Da  diese  Hölien,  wie  sich  aus  dem  Folgenden  ergiebt,  sicher  zu  klein  ^aren, 
so  iicfsen  sie  ihn  aus  der  ihre  Resultate  enthaltenden  folgenden  Tabelle  weg. 
Mehrmals  dämpften  sie  nach  geendigtem  Versuche  das  Feuer  aus  y  und  beobach- 
teten das  Sinken  des  Thermometers  und  Barometers ,  welches ,  wie  sie  fanden^ 
genau  nach  dem  Verhältnisse  vor  sich  ging,  nachdem  b^ide  miteinander  anstei^ 
gen.  Dabei  behielt  das  ringsum  eingeschlossene  Wasser*  seine  Wärme  zum 
Bewundern  lange. 

In  der  ersten  der  beiden  folgenden  Biker's  und  Rouppe's  Resultate 
gebenden  Tabelle  enthalten  Colunme  1  die  Wärmegrade ,  wie  sie  der  eine  Beob- 
achter nach  dem  Thermometer  mit  Fahr.  Skale  angab;  Cokunne  2  bis  7  die 
gleichzeitigen  beobachteten  OucQksilberhöhen  in  der  Barometerröhre,  insge- 
sanunt  auf  einerlei  Luftdruck  von  29  Rheinl.  Zollen  Barometerhöhe  reduzirt, 
wie  sie  bei  verschiedenen  Wasserhöhen  im  Kessel,  vom  zweiten  Beobachter  in 
fehlerfreien  Versuchen  wahrgenonunen  wurden;  und  Columne  8  die  mittlem 
Resultate  aus  diesen  Versuchen,  aus  deren  Vergleichung  mit  den  Versuchen 
selbst  am  besten  erhellet,  wie  die  verschiedene  Wasserhöhe  im  Kessel  ohne 
merklichen  Einflufs  auf  die  Expansivkraft  des  Dampfes  ist.  Bei  der  von 
Rouppe  gemachten  Berechnung  der  mittlem  Resultate  wurde  auf  die  Verän- 
derimg  des  Niveau  der  ßuecksilberfläche ,  in  dem  Behälter  beim  Steigen  de.<5 
Quecksilbers  in  der  Barometefröhre ,  Rücksicht  genommen  und  die  beobachte- 
ten Ouecksilberhöhen  hienach  verbessert.  Um  diese  Beobachtungen  bequem 
mit  denen  von  Betancourt  luid  Schmidt  gemachten  vergleichen  zu  kön- 
nen ,  wurden  sie  so  mit  diesen  in  der  zweiten  Tabelle  zusammengestellt,  dafs 
die  Fahrenheit'sche  Thermometergrade  auf  Reammur'sche  reduzirt,  ym^Betan^ 
court's  und  Schmidt's  ßuecksilberhöhen  in  Rheinl.  Zollen  berechnet  wur- 
den. Sie  fanden  bei  ihren  Versuchen  auch  Schmidt's  Erfahnmg,  dafs  der 
Dampf  ein  vollkommen  luftleeres  Vacuum  hervorzubringen  vermag,  völlig  be- 
stätigt. Zugleich  bemerkten  sie  auch,  daft  deir  Dampf  inuner  einerlei  Wärme 
mit  dem  Wasser  hatte  ^  aus  dem  er  entstand. 
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ERSTE       TABELLE, 

Ouecksilbcrhöhe ,  in  der  Barometerröhre  beobachtet  von  Biker  \mi 
Rouppcj  nach  Rheinl.  Zollen^  und  reducirt  auf  einen  Barometer- 
stand von  2ä  Rheinl.  Zollen. 


Bei  einer 

Im  Mittel 

^V'ärme 

Bei*eincr  anfänglichen  Wasserhöhe 

im  Kessel  des 

wegen  des 

nach 

Dampfmessers  Von 

Niveau 

Fahrenh. 

corrigirte 

von 

•    1'' 

3'' 

S*' 

7" 

9" 

10" 

Höhe, 

212 

29 

29 

29 

29 

29 

29 

29. 

213 

30,6 

30,5 

30,1 

30,2 

$0,5 

29,9 

30,3* 

214 

31,2 

30,9 

30,^ 

31 

31,1 

30,7 

30,9. 

215 

31,(i 

31,3 

31 

31,6 

31,7 

31,8 

31,5* 

216 

32,1 

31,9 

31,7 

32,3 

32 

32,7 

32,U 

217 

32,7 

32,5 

32,3 

32,7 

32,7 

33,1 

32,6. 

213 

33,3 

33,3 

33,1 

33,4 

33,2 

33,t 

33,5. 

219 

33,9 

33,9 

33,8 

34 

33,9 

34,5 

34. 

220 

34,6 

34,5 

34,3 

34,6 

34,6 

35,1 

34,7* 

221 

35,2 

35 

35 

35,6 

35,1 

35,8 

35,3. 

222 

35,6 

35,7 

35,7 

36,3 

35,1 

36,5 

35,9. 

223 

36,5 

36,3 

36,2 

36,9 

36,4 

37,5 

36,6. 

224 

37,1 

36,9 

37 

37,6  • 

36,8 

38 

37,4. 

225 

37,8 

37,6 

37,9 

38,3 

37,6 

38,6 

37,9. 

226 

38,3 

38,4 

3S,5 

39, 

38,7 

39,2 

38,7. 

227 

39,1 

39.1- 

39,5 

39,9 

39,6 

40 
41 

39,5.      ^ 

22S 

39,9 

39,8 

4o,3 

40,7 

40,2 

40,3, 

229 

40,3 

40,5 

4l 

41 

4M 

41,6 

41. 

230 

41,1 

41,2 

42,8 

42,3 

42,6 

41,«. 

231 

42,7 

41,8 

43,4 

4i 

4d,t 

4i,3 

42,8. 

232 

43 

42,5 

44,2 

43,7 

44,1 

43,8 

|3,5. 

233 

44,3 

43,9 

44,8 

44,6 

45,3 

44,4 

44.5* 

234 

4^,9 

44,8 

45,9 

45,6 

46,2 

45,7 

45,5. 

235 

45,7 

45,7 

46,2 

46,4 

47,1 

ii]s 

46,3.      ' 

236 

46,6 

46,5 

46,8 

4:,3 

47,9 

•47,9 

47. 

237 

47,5 

47,3 

47,5 

48,2 

48,3 

48,3 

48,2, 

238 

48,3 

48,1 

48,4 

49 

49,2 

49,1 

48,7* 

239 

49,2 

49 

49,3 

50,1 

50 

50,2 

49,7. 

240 

50,2 

50,1 

50,4 

50,9 

50,5 

50,9 

50,5. 

241 

51,1 

51 

51,3 

51,2     ' 

51,3 

51,4 

51,2. 

242 

52,2 

52,3 

52,2 

52^7 

5i,5 

52,3 

52,3. 

243 

244 

53,9 

53,8 

53 

53,8 

53,4 

53,1 

53,5. 

54,8 

54,8 

53,8 

54,7 

54,4 

54,3 

54,5, 

Digitized  by 


Google 


Wassea    und    Waime. 


289 


Bei  einer 

«Ksn 

1 

Im  Mittel 

Wärme 

Bei  einer  anfänglichen  Wasserhöhe  im  Kessel  des     | 

wegen  des 

nach 

Dampfmessers  von 

Niveau 

Fahrenh. 

corrigirte 

von 

1'^ 

s" 

5" 

7" 

9" 

10» 

Höhe. 

24i 

55,9 

55,8 

54,9. 

55,6 

5S,5 

55,4 

55,3, 

a\6 

56,8 

56,8 

55,7 

56,6 

56,6 

56,7 

56,5. 

247^ 

57,6' 

57,8 

56,9 

57,6 

57,5 

57,9 

57,5. 

24  S 

58,7 

58,3 

58,1 

58,7 

58,4 

58,9 

58,6. 

249 

39,9 

59,8     ' 

58,8 

59,2 

59,5 

59,9 

-     i9,7. 

250 

61 

60,9 

60,1 

60,9 

60,6 

6t 

60,7. 

251 

61,1 

62 

61,3 

6.,9 

61,7 

6t,9 

61  ,S. 

252 

63,2 

63,1 

62,5 

63 

62,9 

'   63 

62,9. 

253 

64,2 

64,2 

63,9 

61,t 

63,9 

64,1 

64. 

254 

65,4 

65,4 

65 

65,4 

65,1 

65,1 

65,2. 

255 

66,8 

66,8 

66,3 

66,8 

66,8 

66,6 

66,6. 

2S6 

6«,I 

68,1 

67,6 

68,5 

68 

68,1 

68.      , 

257 

69,1 

69,3 

68,6 

69,2 

69,  t 

6y,2 

69, 

258 

70,2 

70,5 

69,9 

70,1 

70,3 

70,4 

70,4. 

259 

71,4 

71,7 

71, 

71,6 

71,5 

71,8 

71, -5. 

260 

72,6 

72,9 

72,2 

72,3 

72,7 

73 

72,6. 

261 

73,5 

73,8 

73,5 

73,4 

73,8 

74.t 

75,7. 

262 

74,8 

75 

74,9 

74,8 

74,7 

75 

74,8. 

263 

76 

76,5 

75,9 

75,9 

75,8 

76 

76,1. 

264^ 

77,2 

77,9 

77,2 

76,9 

77 

77.< 

77. 

HS 

78,4 

79 

78,5 

78,1 

78,2 

7B,3 

73,4. 

266 

79,7 

80,3 

80,3 

80,2 

79,;> 

7i',7 

80. 

267 

80,S 

8t,9 

82,1 

81,5 

Sl,) 

80,9 

81,4- 

268 

82,1 

82,3 

8M 

82,7 

82,9 

82,3 

82,6. 

269 

84 

83,9 

84,3 

84,1 

84,3 

83,9 

84. 

270 

86,2 

86,1 

85,9 

85,8 

86 

85,2 

85,8. 

271 

88,3 

88 

87,5 

37,1 

87,5 

86,9 

87,5. 

272 

90,1 

90,2 

89,3 

89 

89,1 

88,3 

89,6. 

273 

9\,5 

91,5 

yi 

90,9 

91 

89,9 

90,<>. 

274 

92,8 

93,1 

92,9 

»1,7 

92 

92 

9^,6. 

275 

94,6 

95,2 

94,9 

94,6 

9ii9 

94,7 

94,8. 

276 

98,J> 

5*7,8 

97,5 

97,8 

97,8 

97,9. 

278 

99,  \ 

98,9 

91»,  1 

98,7 

98,9. 

- 

102,1 

102,1. 
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ZWEITE       TABELLE. 

ßuecksilberhöhe^in  Rheinl.  Zollen,  welche  die  Expansiv  kraft  des 
Wasserdampfs  mifst. 


Bei  einer  Hitze  nach 


("ein  Reaum. 

demFahrcnh* 

\  henn.  von 

Therm»  von 

SO* 

212 

81 

214  1/4 

82 

*2t6  1/2 

83 

218  3/4 

84 

221 

85 

223  1/4 

86 

225  1/2 

87 

227  3/4 

88 

230 

^9 

232  1/4 

90 

234  ifx 

91 

236  g/4 

92 

239 

93 

24l  1/4 

94 

243  i/a 

9S 

245  V4 

96 

248 

97 

250  1/4 

98 

252  i/a 

99 

254  3/4 

loo 

257 

101 

259^/4 

102 

261  1/3 

103 

263  3/4 

104 

2C6 

105 

268  1/4 

106 

270  i/a 

107 

272  3/4 

108 

«75 

109 

277  >/4 

110 

279  lA 

111 

2813/4 

112 

284 

113 

286  1/4 

114 

.  288  i/i 

Zufolge 

Betancourt« 

29 

30,7 

32,4 

34,2 

35,8 

37,7 

39>5 

41,4 

43,7 

45^9 

48 
50,1 
52,3 
54,9 
57,3 
S9,S 
6!,9 
65,7 
68,5 
71,9 
74,9 
78,2 
8t 
83,9 
85,6 
89,8 
91,4 
94,6 
96,9 
99 
101,5 


der  Versuche  von 


Schmidt* 


32,1 

33,7 

35,2 

36,7 

38,2 

39,8 

41,6 

43,3 

45,2 

47,6 

49,8 

51,8 

53,7 

56,8 

58,8 

61,3 

63,9 

66,7 

69,4 

72,5 

75,6 

78,1 

81 

83,8 

88 

9r,6 

95,3 

99,9 
104,3 
108 
111,1 
117,1  + 
121,3  + 


Biker  und 
Rouppe* 
29. 
30,9* 
32,4. 
33,9. 
35,9. 
37,6. 
38,3. 
40,  n 
41,8. 
43,6. 
45,9. 
47,8. 
49,7» 
51,5. 
54. 
56,1. 
58,6. 
61,2. 
63,5. 
66,2. 
69. 
71,7. 
74,2. 
76,8. 
80. 
83. 
86,6. 
90,5. 
94,4. 
99,9» 
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Noch  machte  Rou'ppe  einen  ähnlichen  Versuch  auf  eine  etwas  abgeänderte 
Weise.  Statt  des  Deckels  des  Dampfcylinders  wurde  ein  anderer  mit  eingekit- 
teter gläserner  Röhre  aufgeschraubt ^  die  anfangs  senkrecht,  dann  unter  einem 
Winkel  von  etwa  30«  anstieg,  in  Gestalt  eines  V  auslief,  und  am  Ende  zuge- 
schmolzen war.  .  In  dem  zugeschmolzenen  Schenkel  befand  sich  eine  6  Zoll 
lange  Säule  atmosphärischer  Luft ;  in  dem  andern  Schenkel  etwas  Baumöl.  Auf 
dieses  drückte  der  im  Topfe  des  Dampfinessers  sich  entwickelnde  Wasserdampf, 
und  comprimirte  dje  Luft  immer  stärker,  je  mehr  seine  Expansivkraft  zunahm. 
Der  Barometerstand  war  29,8  Rhein.  Zoll ,  und  folgendes  die  Länge  der  Luft- 
säule bei  wachsender  Wanne. 


Wärme. 

Fahrenh. 

Rheinl.  Zoll. 

212 

6. 

214 

5,8. 

218 

5,5. 

220 

5,2. 

225 

4,8. 

230 

42. 

235 

3,8. 

240 

3,4, 

245 

31! 

246 

3. 

248 

2,9. 

250 

2.8. 

252 

2,r. 

254 

2,6. 

256 

2,5. 

258 

2,4. 

260 

2,3. 

263 

2,2. 

266 

2,1. 

268 

2. 

270i 

1,9. 

{Biker  in  den  Nieuwe  Verhandelingen  van  het  Bataafsch  Genootschajß 
der  pro^ondervindelyke  Wysbegeerte  te  Rotterdam.  Deel  I.  Amsterd.  1800. 
Gilbert's  Annalen,  X  B.  3tes  Stück  S.  257  ff.) 

Um  erstens  den  Wärmegrad,  bei  welchem  Wasser  die  gröfste  Dichtigkeit 
hat,  und  zweitens  die  Ausdehnung  des  Wassers  von  dieser  Temperatur  herab* 
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wärU,  bis  es  friert,  mit  möglichster  Genaiügkeit  zu  bestimmen,  bediente  sich 
Ballon  einer  Thermometerröbrc  mit  angeblasener  Kugel,  die,  wenn  sie  zu 
einem  Ouecksilberthennometer  vorgerichtet  worden  wäre,  eine  Skale  von  vol- 
len zehn  Zollen  vom  Frost  bis  zum  Siedepunkte  gegeben  haben  würde.  In  diese 
flilke  er  reines  Wasser  und  graduirte  diese  Art  von  Wasserthermometer  nach 
einem  genauen  Ouecksilberthcrmometer ,  indem  er  beide  in  ein  Gefafs  voll 
Wasser  setzte,  worin  das  Wasser  umgeiührt  wurde,  und  so  mit  Wasser  von 
verschiedenen  Temperaturen  verfuhr.  Da  das  Wasser  sich  nicht  in  Verhältnifs 
der  Er^värmung  ausdehnt ,  so  erhielt  er  auch  keine  Skale  von  gleichem  Tkeilc. 
Durch  wiederholte  Versuche,  die  in  ihren  Resultaten  übereinstimmten,  fand  er, 
dafs  sich  das  Wasserthermometer  in  dem  niedrigsten  Stande,  dessen  es  fähig 
war,  bei  A2\^  des  Fahrenh.  ß^iecksilbertherraometcrs  befand,  und  dafs  also 
Wasser  bei  dieser  Temperatur  die  gröfste  Dichtigkeit  hat.  Von  41^  bis  44^ 
einschliefslich ,  ist  die  Veränderung  in  der  Ausdehnung  Ats  Wassers  so  geringe, 
dafs  sie  nur  eben  an  der  Skale  noch  bemerkbar  war,  unter  41^  herab  und  über 
44  **  hinauf  nimmt  sie  dagegen  nach  wachsenden  Verhältnissen  zu ,  und  bei  32  ^ 
betrug  sie  schon  {  Zoll,  oder  ohngefähr  7J0  der  ganzen  Ausdehnung  von  42,5 • 
bis  212®  oder  dem  Siedepunkte.  So  fand  er  auch,  dafs  die  Zunahme  der  Aus- 
dehnung des  Wassers  für  gleich  viel  Grade  vom  Punkte  der  gröfsten  Dichtig- 
keit ah  gerechnet ,  gleichviel  ob  sie  oberhalb  oder  unterhalb  desselben  lagen, 
immer  gleich  grofs  war;  z.B.  dafs  die  Zunahme  bei  32 <>  eben  so  grofs  war 
als  bei  53  ^  \  jene  Temperatur  ist  101  ^  geringer ,  imd  diese  genau  lOJ  ^  gröfser 
als  42;^.  Dasselbe  fand  für  alle  Zwischengrade  nach  beiden  Seiten  zu,  statt. 
Stand  daher  das  Wasserthermometer  auf  5^^y  so  liefs  sich,  ohne  dafs  man 
Gründe  anders  w^oher  genommen  hätte,  nicht  ausmachen,  ob  die  Temperatur 
wirklich  53®  oder  32®  war.  Als  er  das  Wasserthermometer  (nachdem  es  zuvor 
bis  auf  den  Frostpunkt  =  32®  =p  53**  erkältet  war)  in  eine  Frosünischung  aus 
Schnee  und  Salz,  deren  Temperatur  ohngefähr  25®  unter  dem  Gefrierpunkte 
war,  tauchte,  stieg  es  anfangs  langsam,  dann  aber  mit  zunehmender  Geschwin- 
digkeit über  60®  und  70®  hinaus.  Nun  zog  er  es  aus  der  Frostmischung;  die 
Kugel  war  noch  vollkommen  durchsichtig.  Er  tauchte  es  wieder  hinein ,  und 
es  stieg,  wie  zuvor,  bis  auf  75.«,  Dann  aber  sprang  es  in  einem  Augenblicke 
bis  auf  128®,  und  da  er  es  in  diesem  Augenblicke  heraushob,  erschien  die 
Kugel  weifs  und  durchsichtig,  indem  nun  das  Wasser  gefroren  war.  Glückli- 
cher Weise  war  die  Kugel  nicht  zerplatzt,  auch  nichts  von  der  Flüfsigkeit,  die 
auf  den  höchsten  Punkt  der  Skale  stieg,  durch  die  oben  offene  Röhre  heraus- 
^espritzt.  Als  er  die  Kugel  in  die  Hand  nahm,  schmolz  das  Eis,  und  das 
Wasser  nahm  bei  gleicher  Wärme  genau  wieder  einen  gleichen  Stand  wie  zuvor 
an.     Er  wiederholte   diesen  Versuch  mit  v^rschi^nen'  Abgoderungen.    Aus 
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ihnen  ergab  ^ch^  dafs  Wasser  auf  5  ^der  6  Grad  erkältet  werden  kann^*  ohne 
zu  frieren;,  und  dafs  das  obige  Gesetz  der  Ausdehnung  in  allen  Theilcn»  der 
Skale  gilt  von  42'r^  bis  10^  und  tiefer  herab,  so  dafs  Wasser  von  10^  Fahi'enh. 
imd  von  75^  Fahr.  Wärme  dieselbe  Dichtigkeit  hat.  (Ballon  in  den  Mcmoir.  of 
Manchester  F^  S  p.2^p.  Z^i.    Gilberts  Annalen  B.  XIV,  S.  293  ff.) 

Rumford  sagt  (in  s.  kleinen  Schriften  B.  II,  ZM'eite  Abtheilüng,  S.  74 
Gilbert^s  Annalen  B.  XlV,  S.  135)  das  Wasser  sei  bei  40°  Fahr,  im  Maximo 
seiner  Dichtigkeit,  imd  über  diesen  Punkt  hinauf  Sowohl,  als  unter  ihn  herab, 
nehme  es  an  spccifischem  Gewichte  ab. 

Nach  Berthollct  {Note  sur  le  memoire  des  citoyens  Clement  et  Desormes 
imprUne  dans  le  n.^  125  des  Annales  de  Chimic.  Far  le  citoyen  Berthollet; 
Wolffs  Annalen  der  chcn;«;schcn  Litteratur,  B.  I,  Heft  2,  S.  386.)  verhält  sich 
das  specifischc  Gewicht  des  Wasserdunstes,  bei  demselben  Druck  und  Tempe- 
ratur der  Atmosphäre ,  zu  dem  des  Wassers  wie  10  :  1-i. 

Fourcroy  setzt  das  Vcrhältnifs  des  Volumens  eines  gleichen  Gewichts  von 
elastisch  -  fli'ifsigen  und  tropfbar -flüfsigcn  Wasser  =  800  :  1;  { Encyclopedie 
met/iodique  T.  IFj  p.  188)  Thomson  (System  d  Chemie,  WoliTsche  Ueber- 
Setzung,  Th.  I,  S.  481)  =  1800  :  1. 

Der  specifische  WärmestofT  des  Wasserdampfs  verhält  sich  zu  dem  eines 
gleichen  Gewichts  des  tropf bai' - flüfsigen  Wassers,  nach  Crawfordy  wie 
1,5500  zu  IjOOüO  (bei  Thomson  a,  a.  0.   S.  505). 

Lavoisicr  mid  de  la  Place  fanden  zweimal  die  Electricität  des  verdun- 
stenden Wassers  positiv,  die  sie  sonst  immer  negativ  gefunden  hatten.  (Mem. 
de  lacad.  des  scicnces  de  Paris j  1781,  S.  249.)  Hemmer  glaubt,  dafs  die 
Ursache  dieser  Abweichung  wohl  in  dem  dabei  gebrauchten  Condensator  zu 
suchen  seyn  möchte.  {Grens  Journal  der  Physik,  B,  II  S.  217.)  Als  letz- 
terer, nachdem  er  einen  Eisendrath  mit  einem  heifsen  und  fast  glühenden  Zie- 
gelsteine,  der  von  der  Erde  abgesondert  war,  verbunden,  und  das  andere  Ende 
desselben  zum  Deckel  eines  Condensators  geleitet  hatte  ,  nach  und  nach  Wasser 
auf  den  Stein  gofs,  so  fand  er  die  Electricität  des  Deckels  ^ermittelst  des 
Saussur'schen  Electrometers,  lebhaft  negativ,-  bei  ZMcimaliger  Wiederholung 
des  Versuchs  war  der  Erfolg  derselbe  (bei  Grcn  a.  a.  0.  S.  317). 

Sauss^ure  (Voyage  dans  les  Alpes ^  precedes  d'iin  essai  sur  rhistoire  natu^ 
relle  des  environs  de  Geneve^  ä  Geneve  1785;  CrelTs  Annalen  für  1787,  B,  I, 
15.  278)  fand,  dafs  Dämpfe  von  Wasser,  das  in  eiücr  weiten  an  seidenen  Fäd^n 
hängenden  Kaffeekanne  durch  ein  Stück  glühendes  Eisen  zum  Dampfen  gebracht 
wurde,  immer  eine  sehr  starke  positive  Electricität,  Dämpfe  von  kochendem 
Wasser  hingegen  eine  negative  zeigten.  ; 
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Bcrinct  fand  mit  seinem  Electrometer,  dafs  das  Wasser,  von  welcliera 
Dämpfe  aufgestiegen  waren,  eine  negative,,  der  Dampf  selbst  aber  eine  positive 
ElecUicität  äufserte. 

Als  Gardlniy  im  Jahre  1787,  Wasser  in  einem  eisernen  Gefäfse  verdunstete, 
so  erhielt  er  eine  negative  Electricität ,  die  zu  wachsen  oder  sich  zu  vermindern  • 
schien ,  so  wie  die  Ausdünstung  selbst  wuchs  oder  sich  verminderte.  Da  der- 
selbe am  2  Julius  1788  friih  ,  (Barom.  27,6J-,  Therm.  24;  atmosphärische  Electri- 
cität am  Ceraunograph  positiv ,  und  blofs  vermittelst  des  electrischen  Mikroscops 
merklich;  Erdelectricität  0;  Wind  südwestlich),  ein  thönemes  inwendig  glasirtes 
GePäfs  so  lange,  bis  es  gliihend  ward,  über  glühenden  Kohlen  hielt,  und  dann, 
während  es  gliihete,  Wasser  hineingofs,  so  äufserte  sich,  während  das  Auf- 
wallen und  Geräusch  am  heftigsten  wai-,  keine  Electricität,  endlich  aber  wuchs 
die  Ausdünstung,  und  zeigte  1|  Linien  negative  Electricität,  bei  welcher,  so 
wie  sie  sich  verminderte,  auch  die  Ausdünstung  selbst  abnahm,  und  endlich 
nebst  der  Ausdünstung  ganz  aufhörte.  Auch  ein  anderes  Mal,  als  in  ein  ähn- 
liches töpfernes  Gefäfs,  welches  glühete,  eine  grofse  Menge  Wasser  gegossen 
wurde,  war  keine  Electricität  zu  spüren,  während  dem  das  Aufwallen  stark 
war,  so  bald  aber  die  Ausdünstung  sich  einfand,  und  auch  wenn  das  Gefäfs 
nur  feucht  war,  und  allmählig  trocken  ward,  entstand  eine  negative  Electrici- 
tät von  einer  Linie ;  goß  man  aber  eine  geringe  Menge  Wasser  in  das  Gefäfs, 
so  erschien  auch  eine  negative  Electricität,  obschon  das  Gefäfs  glühend  war; 
wurde  ein  eisernes  Gefäfs  genommen ,  so  waren  die  Plfänomene  dieselben.  Den  n^ 
5  Julius  früh  (Barom.  27,5};  Therm.  18;  positive  atmosphärische  Electricität; 
Erdelectricität  keine;  Südwind  (Notapeliotes)  und  sodann  Nordwind  {Bon^e- 
liotes)  gofs  er  in  ein  eisernes  cylindrisches  Gefäfs,  im  Durchmesser  sieben  Linien; 
fünf  Zoll  hoch,  und  zwischen  angezündete  Kohlen  gesetzt,  Wasser  zum  Aus- 
dünsten; es  äufserte  während  der  Ausdünstung  eine  negative  Electricität  von 
einer  Linie.  Er  nahm  mm  das  glühende  Gefäfs  von  den  Kohlen,  und  das 
Wässer  zeigte  weder  ne,%ative  noch  positive  Electricität.  Er  glaubt,  dafs  die 
gcäufserte  negative  Electricität  den  angezündeten  Kohlen  beizumessen  sei,  weil 
diese  immer,  wenn  sie  rauchen,  eine  ähnliche  Electricität  äufsem,  und  es  bei 
Anstellung  der  Versuche  nöthig  war,  eine  neue  Kohle  beizulegen,  welche  Rauch 
gab.  Um  dies  zu  untersuchen,  nahm  er  am  7  Julius  (Barom.  27;  Therm.  18; 
heiterer  Himmel ;  atmosphärische  Electricität  positiv ;  keine  Erdelectricität;  Nord- 
wind {BorapeUotes)  eine  kleine  schwache  eiserne  Platte  vier  bis  fünf  Zoll  grofs 
und  mit  Rost  überall  bedeckt ,  hielt  sie  zwischen  Kohlen  so  lange ,  bis  sie  glü- 
hend wurde,  und  sah  sorgfältig  darauf,  dafs  der  Rost  nicht  verloren  ging; 
diese*  warf  er  dann  in  ein  metallenes  Gefäfs  mit  so  viel  Wasser  gefüllt,  als 
hinreichend  war,  die  ganze  Platte  zu  bedecken;   vermittelst  Ablöschung  der. 
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Platte  entstand  die  gröfste  Aufwallung  und  Ausdünstung,  und  die  untersuchte 
Electricität  fand  sich  schnell  positiir  bis  auf  zwei  Linien,  und  mehr,  welche  sich 
allmählig  verminderte 5  sowie  sich  Warme,  Aufwallung  und  Ausdünstung  ver- 
minderten, und  holte  endlich  selbst  mit  diesen  auch  auf.  Er  Miederholte  dieses 
öfters  mit  rostigen  Eisenstücken ,  und  erlüelt  ähnliche  Resultate.  Als  eine  hiur 
reichende  Menge  Wasser  in  ein  glUihendes  metallenes  Gcfafs,  das  auf  angezün- 
dete Kohlen  gesetzt  war^  gegossen  wurde,  erhielt  er,  bei  entstandener  plötz- 
licher und  äufserst  starker  Aufwallung,  eiuc  negative  Electricität  von  drei  Linien^ 
welche  bis  zu  Ende  der  Ausdünstung  anhielt,  bei  Verminderung  derselben 
schwächer  ward,  und  zu  Ende  der  Ausdünstung  ganz  aufhörte^  blies  man  zu 
gleicher  Zeit  über  Kohlen  weg ,  so  wuchs  die  negative  Electricität.  Auch  als 
er  über  glühenden  Sand,  womit*  er  ein  gläsernes  Gefäfs  innerhalb  einem  töpfer- 
nen  Gefäfse  umgeben  hatte,  Wasser  gofs,  so  entstand  eine  negative  Electricität 
von  21  Linien.  Den  9  Aug.  (Barom.  27.8;,  Therm.  14:,  Südwestwind)  zimdetc 
er  in  einem  gröfsern  Dcstillirofen,  dessen  sich  die  Apotheker  bedienen,  eine 
grofse  Menge  Kohlen  an,  und  setzte  darauf  ein  grofses  metallenes  Gefäfs,  wel- 
ches er  ganz  mit  angezündeten  Kohlen  anfüllte;  über  diese  setzte  er  noch  ein 
anderes  eisernes  grofses  Gefäfs,  mid  licfs  die  Gefäfse  glühend  werden.  Als  das 
obere  eiserne  stark  glühete ,  that  er  in  dasselbe  eine  geringe  Menge  Wasser, 
welche  äufserst  geschwind  in  kleine  Tropfen  getrennt  wurde ,  und  da  sie  sich 
mit  Geräusch  einige  Minuten  lang  bewegten ,  ehe  die  Ausdünstung  geschah, 
erschien  keine  Electricität.  Als  er  aber  eine  grofse  Menge  Wasser  in  eben 
dieses  glühende  Gefäfs  that,  so  wurde  nach  Abkühlung  und  Verlöschung  die 
Ausdünstung  des  Wassers  vermehrt,  und  es  entstand  eine  negative  Electricität 
bis  zu  einigen  Linien.  (G  ardini's  Abhandl.  von  der  Natur  des  electrischen 
Feuers,  teutsch  durch  Geifsler,  S.  134  ff,) 

Wenn  Wasserdunst  durch  eine  Röhre  streicht,  und  sich  in  derselben  zu 
Tropfen  verdichtet,  so  wird  die  Röhre  viel  heisser,  als  der  Wasserdunst  war. 
iHildebrandt  in  der  Encyclop.  der  Chemie,  B.  I.  S.  1)6.) 

Pictet  stellte  Versuche  über  das  Verhalten  der  Wasserdimste  im  leeren 
Räume  an.  Den  3ten  Jenner  1786  war  sein  Ballon  (Conf  Wärme  tm  luftleeren 
Raum;  Versuch  von  Fielet.)  luftleer  und  mit  Wasserdünsten  gesättigt,  so 
dafs  das  Hygrometer  bei  einer  Temperatur  +  4*^,  welches  die  Temperatur  des 
Zirameri,  wo  der  Ballon  stand,  war,  98%  das  heifst,  die  äufserste  Feuchtigkeit 
zeigte,  und  noch  sähe  man  an  den  innern  Wänden  des  Ballons  keinen  Thau. 
Er  brachte  ihn  dann  in  eia  anderes  Zimmer,  wo  das  Thermometer  genau  auf 
den  Gefrierpunkt,  also  4^  tiefer,  als  im  ersten  Zimmer  stand ^  kaum  war  eine 
Minute  verflossen,  so  erschien  der  Thau  mit  einigen  zusammengeflossenen,  aber 
nicht  gefromen   Tropfen  j  er   setzte  sich  beständig  an  der  Seite  an ,  die  dem 
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nächsten  Fenster  gegenüber  war.  Er  sah  hicbei  das  Haarhygrometer  sehr  schnell 
der  Trokenheit  zugelm;  nach  4  Mmulen  zeigte  es  nur  noch  91^,  und  das' Ther- 
mometer im  Ballon  war  um  15  tiefer;  das  Hygrometer  fuhr  fort  der  Troken* 
heit  zuzunicken,  und  zeigte  nach  einigen  Minuten  nur  noch  89**.  Nach 20  Mi- 
nuten aber,  da  das  Thermometer  im  Ballon  auf  0  stand,  fand  er  das  Hygrometer 
wieder  auf  94^,  %md  5  Minuten  später  auf  97^  VS,  wo  es  unveränderhch  stehen 
blieb.  Jetzt  stand  also  das  Thermometer  im  Ballon  auf  0;  das  Hygrometer 
auf  97^  V^,  mid  der  Thau  hatte  sich  an  den  inncrn  Seitenwänden  angelegt; 
das  Ganze  trug  er  nun  aus  dieser  Temperatur  in  ein  Zimmer,  wo  das  Therm. 
+  6*  zeigte,  und  der  Apparat  wärmer  wurde.  Mit  dem  Augcnblike,  dafs  der 
Apparat  in  dieses  Zimmer  gebracht  wurde  ,  stieg  das  Hygrometer  auf  99,3 ;  oder 
es  gieng  dem  Feuchtigkeitspunkte  zu ,  und  hielt  sich  hier  so  lange,  bis  der  Thau^ 
der  sich  inwendig  im  Ballon  an  einigen  Orten  angehängt  hatte,  verdünstet  war. 
So  wie  diese  Verdunstung  geendigt  war ,  fieng  das  Hygrometer  an ,  der  Trocken- 
heit zuzugchen,  obgleich  die  Kugel  des  Thermometers,  'und  alle  Theile  des 
Apparats  im  Mittelpunkte  des  Ballons  rmgsum  mit  Thaü  bedeckt  waren  j  nach 
und  nach  verschwand  dieser,  und  nach  drei  Stunden  stand  das  Thermometer 
auf  7%  (nemlich  auf  der  Temperatur  des  Zimmers ,  das  sich  um  1  Grad  erwärmte) 
das  Hygrometer  auf  90'^,  und  nun  sähe  man  nirgends  mehr  l'hau  im  Innern 
des  Ballons. 

Man  kann  bei  diesen  Versuchen  nach  Pictet  durch  die  Annäherung  irgend 
eines  kalten  Körpers  die  Erscheinungen  des  Thaus  an  jeder  Seite ,  wo  man  will  y 
zuwege  bringen;  es  glückte  ihm  wirklich  etliche  Male,  dafs  er  durch  die  An- 
näherung eines  Stück  Eises  von  aussen  das  Hygrometer  im  Mittelpunkt  des 
Ballons  um  einige  Grade  der  Trockenheit  näher  brachte. 

Wir  müssen  hier  an  den  Elasticitätszeiger  oder  das  kleme  Heberbarometer, 
(da$  unter  Vif''äriiie  im  luftleeren  Räume  beschi'ieben  ist) ,  welches  einen  Theil 
des  Picteischen  Apparats  ausmacht,  erinnern.  Es  dient  lun  dadurch  dtw  Grad 
der  Luftverdünnung  im  Ballon ,  oder  die  Elasticität  der  hineingeleiteten  Dünste 
zu  erkennen.  Die  Ncbcnröhre  1.  Fig.  2.  Taf.  I.  die  dort  beschrieben  wurde, 
diente  ihm  um  bekannte  Mengen  einer  dunstbaren  Substanz  in  den  Ballon  zu 
leiten.  Er  füllte  Wasser  z.  B.  in  eine  sehr  kleine  Glasröhre,  und  setzte  sie  an 
die  Stelle  des  grofsen  Hebers  E  E.  Diese  Röhre  war  an  ihrem  äufsern  Ende 
versiegelt,  und  an  ihrem  andern  an  den  Nebenhahnen  r  angeküttet,  so  dafs  sie 
inwendig  schien  Schlüssel  berührte.  Wenn  man  folglich  den  Schlüssel  drehete^ 
\^TArde  der  Weg  aus  der  kleinen  Röhre  in  das  Innere  des  Ballons  geöffnet ,  und 
der  Verdunstung  der  Flüssigkeit  freien  Raum  gelassen ;  vorher  aber  wurde  diese 
Fliissigkeit  samt  der  Röhre  bis  auf  eine  Genauigkeit  von  -„'<»  Gran  gewogen. 
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Als  das  Thermometer  die  Temperatur  von  +3.1,  und  das  Hygrometer  in» 
Ballon  17,35  folglich  einen  ziemlich  beträchtlichen  Grad  von  Trockenheit  zeigte^ 
verüand  Fi  et  et  mit  dem  Nebenhahn  die  kleine  Glasröhre,  die  sehr  genau 
li/i6Gran  Wasser  enthielt,  das  er  in  der  Röhre  selbst  sieden  liefs  ,  der  EU- 
sticitätsmesser  stand  auf  1,45  Linien,  und  er  beobachtete  folgendes  : 


St. 

M. 

Sec. 

Hygrometer. 

Elasticitäts- 
zeiger. 

Thermometer. 

11. 

'44. 

0. 

17,0. 

1,45. 

3,1.     Der   Nebcjihalin    ward 

46. 

40. 
15. 

18,p. 

19;0. 

gcöiFnct,  nachdem  die 
noch  laue    Röhre  an 
ihu  befestigt  war. 

12. 

13. 

29. 

2.25. 

3,3. 

25. 

39. 

2,25. 

3,5.  Der  Hahn  ward  geschlos- 
sen und  die  RShre  weg- 
genommen ,   die  ganz 
leer  und  feucht  war. 

42. 

48. 

2,55. 

3,0 

1. 

12. 

56.            ' 

^         2,56. 

3.6 

1. 

40. 

58,3. 

•    •    • 

3,9 

2. 

28. 

60,0. 

•    •    . 

3,5 

2. 

30.- 

60,7. 

2,68. 

4,2 

Er  leitete  nun  nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  zu  den  \i  Gram 
HOch  andere  J,  Gran  Wasser  in  den  Uallon ,  dafs  also  im  Ganzen  jetzt  |J  Gran 
verdunstet  waren ,  und  beobachtete  nach  8  Stunden ,  da  die  Instinimente  sich 
festgesetzt  hatten ,  das  Hygrom.    Elast.  Zeiger.    Therm. 

72,5.  3,30.  4,2. 

Zu  diesen  leitete  er  noch  J,  Gran,  und 
fand  nach  gleicher  Zeit  80,4.  4,0.  4.3. 

Ein  Zufall  führte  jetzt  Luft  in  den  Ballon,  weshalb  er  durch  wiederholten 
Beisatz  neuer  gleich  grofser  Ouantitäten  Wasser  den  Punkt  der  Sätigung  im 
luftleeren  Raum  bei  dieser  Temperatur  nicht  erreichen  konnte.  Er  machte  auch 
einige  Versuche  über  den  Einflufs  der  Temperatur  auf  die  Elasticität  dieser 
Dünste  j  und  fand,  dafs  ,  während  die  Veränderungen  der  Temperatur  sehr  stark 
auf  die  Hygrometer  wii'kten ,  sie  keine  sehr  merkliche  Unterschiede  in  dem  Ela- 
Sticitätszeiger  hervorbrachten ,  dafs  aber  doch  diese  mit  der  Menge  des  verdün- 
steten Wassers  zunahmen.  So  fiel  bei  den  ersten  Versuchen,  wo  IJ  Gran  ver- 
dunstetes Wasser  im  Ballon  war ,  bei  einer  Erwärmimg  von  76  Grad  das  Hy- 
grometer von  60,2  auf  47,5  oder  um  12,7  Grad,  und  der  Elasticitätszeiger  blieb 
beinahe  unverändert.  Bei  den  letzten  Versuchen  aber ,  wo  Ü  Gran  verdunstetes 
Wasser  im  Ballon  waren ,  fiel   bei  einer  Erwärmung  von  11,4  Grad ,  nemlich 
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Ton  0«  bis  11", 4  das  Hygrometer  von  92,3,  auf  32,3,  und  der  Elasticitätszeiger 
stieg  von  3,80  auf  4,15  Linien ,  oder  um  0,35  Linien. 

Ausser  diesem  giebt  ims  Fictei  noch  folgende  Tafel  über  den  Stand  des 
Hygrometers  bei  Erkaltung  und  Erwärmung  der  feuchten  Leere. 


Hygr. 


93. 
92,5. 
91,3. 
91,3. 

90,i. 

89,1. 
88,8. 

87,S. 


Erwärmung. 


Unterschiede 

V.  Gr.  zu  Gr. 

in  Sccund. 


St.  M.  See. 


86. 

74. 

64. 

64. 

82. 

97. 

99. 

82. 
103. 
128. 
238. 
2015. 
140. 
270. 


29.  8. 

30.  34. 

31.  48. 

32.  52. 

33.  56. 

35.  18. 

36.  55. 
38.  34. 
39-  56. 
41.  39. 
43.  47. 
47-  45. 
51.  10. 
53.  30. 
58.  0. 


1783«    Dauer  der  Er- 
wärmung, 


Grad. 


Erkältung. 


St.  M.  See, 


Unterschiede  1 

V.  Gr.  zu  Gr. 

in  Sccund. 


8, 

9. 
10. 
11. 
12. 
13. 
14. 
15. 
16. 
17. 
18. 
19. 
20. 


3. 

35. 

50. 

26. 

5. 

20. 

55. 

16. 

52. 

13. 

35. 

10. 

44. 

8. 

34. 

6. 

33. 

4. 

40. 

3. 

6, 

1. 

42 

3. 

0. 

16 

2. 

59. 

16 

Maximum» 


585. 
310. 
243. 
197. 
171. 
130. 
121. 
113. 

94. 

82. 

86. 

60. 


Dauer  der  Er- 
kaltung.   • 


219^/ 


Hygr. 


91,0. 

90;3. 

89,7. 
88.8. 
88,3. 
88,0. 
87,8. 


Stand  der 
Vor  dem  Versuch. 

Therm.  Hygr.  Pr. 
Im  Ballon  .  .  .  6,3.  94.  4,5. 
Ausser  dem  Ballon    6,5.       81. 


Instrumente.  • 

Nach  dem  Versuch. 

Therm.  Hygr.  Ff. 
Im  Ballon  ...  8.  ,  91.  4,5. 
Ausser  dem  Ballon     5^7.       79. 


Der  Gang  der  Erwärmung  zeigt  hier  eben  solche  Unregelmäfsigkeiten ,  als 
in  der  trokenen  Leere  beobachtet  wurden,  sie  sind  nach  Fielet  nur  eine  Folge 
des  ungleichen  Brennens  der  zur  Erwärmung  gebrauchten  Wachslichter.  Die 
in  den  Ballon  bei  diesem  Versuche  geleiteten  Wasserdiinste  wirkten  auf  die  Ba- 
rometerprobe mit  einem  Druck ,  der  bei  der  mittlem  Wärme  des  Versuchs  einer 
{Quecksilbersäule  von  3  i/io  Linie  das  Gleichgewicht  zu  halten  fähig  war  j  denn 
ohne  dafs  Luft  in  den  Ballon  gelassen  wurde,  stand  die  Probe  beim  2ten  Ver- 
such auf  4*^,  5,  imd  beim  ersten  nur  auf  !•,  4.  {Pictets  Versuch  über  das  Feuer; 
aus  dem  Fruizösischen.  S.  108.  ff.) 
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Als  Börhaave  eine    Quantität  Wasser   ven    212<>  Fahrcnh,  mit  ebenso' 
vielem  Wasser  von  32^  vermischte ,  so  fand  er  die  Temperatur  der  Mischung 
•90«  j  Kraft  bei  Wiederhohmg  des  Versuchs  lOS.   iLamberts  Pyrometric.)  1) 

Wird  ein  Maafs  kochendes  Wasser  von  212«  Fahr.  Wärme  und  ein  Maafs 
kaltes  v-on  32^  Fahr,  zusammen  gegossen,  so  hält  das  Gemisch  122«'.  (Black 
11.  Irolne  in  Lichtenbergs  Magazin,  B.  I.  St.  3.  zweite  Auflage,  S.  13.) 

De  Luc  bemerkte  zuerst,  dafs  beim  Vermischen  von  zwei  gleichen  Q^uan- 
titäten  Wasser  von  ungleicher  Temperatur  die  Wärme  ,  die  den  Unterschied  bei- 
der Temperaturen  ausmacht ,  sich  unter  beiden  Ouantitäten  gleichförmig  ver- 
theile.  Er  mischte  Wasser  von  6  Grad  mit  einer  gleichen  Quantität  von  75% 
und  bemerkte  stets ,  dafs  ein  hin^ingetauchtes  Thermometer '  etwas  weniger , 
als  das  arithmetische  Mittel  der  Temperatur  zeigte ;  dieser  Unterschied  war 
aber  nicht  grefser,  als  -,U^.  Er  wiederholte  den  Versuch  bei  verschiedenen 
Temperaturen,  und  erhielt  Stets  dasselbe  Resultat.  De  Luc's  Versuche  wur- 
den vom  Dr.  Craw/or  d  wieätrholt'^  die  Thermometer ,  deren  er  sich  bediente 
wai-en  nach  Fahr,  eingetheilt,  und  jeder  Theil  oiler  Grad  noch  in  10  gleiche 
Theile  vertheilt;  die  Resultate  seiner  Versuche  beweisen,  1)  dafs  bei  der  Ver- 
mischung von  gleichen  Theilcn  kalten  und  warmen  Wassers  das  Thermometer 
immer  fast  genau  das  arithmetische  Mittel  beider  Temperaturen  zeigt;  2)  daft 
bei  der  Vermischung  von  kalten  und  warmen  Wasser  in  verschiedenen  Ver- 
hältnissen das  Thermometer  gleichfalls  fast  genau  die  durch  Berechnung  als 
die  mittlere  gefundene  Temperatur  zeigt.  (Encyclop.  method.  -*-  Chim.  T.  II. 
.  S.  710.) 

Diese  Resultate  sind  nachher  von  allen  Physikern  als  Thatsachen  bestätigt. 
iCrells  Neueste  Entdeckimg.  in  der  Chemie,  B.  XII.  S.8;  Soyecourts  Ab- 
handlung über  die  Beweise,  die  für  das  Dasein  einer  gebundenen  Wärme  ange- 
führt werden  ä:c.  S,  16  j  Auswahl  der  neuesten  Beobacht.  und  Abhandl.  aus- 
wärtiger Gelehrten  über  Gegenstände  der  Physik ,  Chemie  und  Mineralogie,  B.  II. 
Quedlinburg  1790.  S.  16  f.-,  Rosenthals  Magie,  B.  XV.  S.  155  —  157.  f.; 
Fourcroy  Systeme  des   onn.  chimiq.  T.  I.  128;  und  andere.) 

Wenn  eine  gläserne  Kugel,  die  sich  oben  in  ein  enges  Röhrchen  endigt, 
niit  kaltem  Wasser  so  gefüllt  wird ,  dafs  das  Rohr  zum  Theil  mitgefüllt  wird , 
tuid  man  sie  alsdann  in  heisses'  W'asser  bringt,  so  fällt  zuerst  das  Wasser  in 
dem  engen  Röhrchen  merklich  hermitcr,  und  alsdann  steigt  es  wieder;  der 
Erfolg  i^t  der  umgekehrte,  wenn  man  die  Kugel  geschwind  in  ungleich  kälteres 
Wasser  bringt;  die  Flüssigkeit  steigt,  zuerst  etwas    in   die  Höhe.    (Crusius 

1)  Die  0ffenbMr€  Unriehtigkdt  tHesir  ResulMe  ist  sicher  Htm.  VtrsthkcJktn  einet  Theilt  der  pfüttne^  dwch  die  Gefatte 
39izMsehretben ;  sehen  Lambert  (44  a^  0^  bemerAtt  d(^*  die  l^arschiedenbeit  der  Resultate  di^ttr  Ursache  m9ge 
heitamenen  reim, 
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Anweisung  über  natürliche  Begebenheiten  vernünftig  nachzudenken.  B.  II. 
Leipzig  1749.  S.  738.) 

Wenn  man  nach  den  Erfahrungen  Henri/' s  wnd  anderer  Physiker  zu  100 
Gallonen  Wasser  von  SO**  Fahr.  1  Gallone  kochendes  Wasser  von  212^  mischt, 
50  zeigt  die  Mischung  etwa  51  ^/2^  Fahr.  Wenn  aber  zu  100  Gallonen  Wasser 
von  50^  eine  Gallone  in  Dampf  venvandeltes  Wasser  gemischt  wurde ,  so  zeigte 
die  Mischung  öl"*;  die  Temperatur  des  Dampfes  war  nicht  gemessen,  läfst  sich 
aber  durch  Rechnung  leicht  finden.  (Dr.  fVbg.  in  Voicjts  Magaz.  für  deu 
neuesten  Zustand  der  Naturk.  B.  VI.  St.  S.  S.  421.) 

Werden  heisse  Wasserdämpfe  durch  Röhren  von  i/5  Zoll  Weite  1  bis  2 
Zoll  tief  in  kaltes  Wasser  geleitet ,  so  bringen  sie  darin  eine  Explosion  hervor. 
^Faöriz^ius  in   Tr om ms dorf/s  Journal ^  B.  XU.  St.  1.  S.  202.) 

Wenn  heisses  mit  kaltem  Wasser  gemischt  wird,  so  beßndet  sich  der  heis- 
seste  Theil  der  Mischung  oben  auf  der  Oberfläche.  Wenn  eine  Bouteille ,  die 
heisses  mit  Brasilienholz  gefärbtes  Wasser  enthält ,  mit  dem  offenen  Halse  nach 
oben  in  einen  tiefen  mit  kaltem  Wasser  gefüllten  gläsernen  Krug  gestellt  wh'd  ^ 
so  ist  das  Emporsteigen  des  heissen  gefärbten  Wassers  aus  der  Bouteille  durch 
das  kalte  Wasser  in  dem  gläsernen  Kruge  völlig  sichtbar.  Wenn  eine  Röhre , 
die  an  beiden  Enden  ojffcn ,  imd  so  lang  ist ,  dafs  ihr  oberes  Ende  unter  der 
Oberfläche  des  kalten  Wassers  im  Kruge  bleibt ,  senkrecht  über  die  Mündung 
des  Gefässes,  worinn  das  heisse  gefärbte  Wasser  befindlich  ist ,  gehalten  wird, 
so  steigt  das  heisse  Wasser  darimi  empor.  Wird  die  Rohre  vo?her ,  ehe  man 
sie  in  das  kalte  Wasser  taucht,  erwärmt,  so  wird  das  Aufsteigen  des  heissen 
gefärbten  Wassers  erleichtert  und  beschlemügt ;  und  je  heis&er  das  Wasser  in 
der  Bouteille,  imd  je  kälter  das  im  Kruge  ist,  desto  gröfser  ist  die  Schnellig-^ 
keit,  mit  der  das  heisse  Wasser  durch  die  Röhre  getrieben  wird.  {Rumford' s 
kleine  Schriften,  B.  I.  S.  445.  S.) 

Das  Wasser  leitet  die  Wärme  viel  starker,  als  Luft.  (HildcörandCs 
Encyclop.  der  Chem.  B.  I.  S.  92.) 

Rumford  stellte  mehrere  Versuche  über  die  Art  wie  die  Wärme  dem 
Wasser  mitgetheilt  wird ,  an.  Das  Instrument ,  welches  dabei  die  Wärme  auf- 
nahm, und  zugleich  dazu  diente,  die  Quantität  der  mitgetheilten  Wärme  zu 
messen,  bestand  in  einem  grofsen  cylindrischen  Thermometer  (Taf.  VII.  Fig.  1.) 
Der  imtere  Behälter ,  'oder  die  Flasche  dieses  Thermometers  von  dünnem  Kupfer- 
bleche ist  cylinderformig,  seine  beiden  Enden  aber  sind  sphärisch. 


r 


Diameter 1,84  Zoll. 


Verhältnisse  j  Länge 4,99     — 

desselben,    i  Capacität 13,2099  Kubikzoll. 

\  Aeufsere  Oberfläche  .    28,834  ^ti^dratzoll. 
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Die  Stärke  des  Kupferblechs  aus  dem  er  verfertigt  ist,  beträgt  0,0J  Zoll. 
Leer  wiegt  er  1846  Grau ;  und  hält  bei  der  Temperatur  von  55*^  3344  Gran  Wassen 
In  dieser  kupfernen  Flasche  ist  eine  Glasröhre  befostigr,  24  Zoll  lang  imd  4  Zoll 
im  Durchmesser.  Diese  llöhre  ist  durch  einen  Kork  in  ehie  andere  cylindrische 
Bohre  voa Kupfer  gepafst ,  die  ein  Zoll  lang  und  ils  Zoll  im  Durchmesser  hat ,  imd 
noch  zu  deiu  kupfernen  Behälter  gehört.  Dieses  Tlvcrmometer  wurde  mit  Leinöl  ge^ 
füllt,  seine  Skale  graduirt,  und  darin  i«  der  Mitte  oder  in  die  Ax^  einer  hohlen 
cylindrischen  Röhre  befestigt ,  die  aus  dünnem  Messinigblcch  verfertigt  war,  11  i/i 
Zoll  in  der  Länge  y  und  inwendig  2,3435  Zoll  im  Durchmesser  hatte.  Diese 
cylindrische  Röhre  ist  an  dem  einen  Ende  offen ,  hat  aber  aa  dem  andern  einen 
spbärischea  Boden  ,  dessen  convexe  Fläche  nach  aussen  stellt.  Der  Cylinder 
wiegt  2361  Gran ;  die  Dicke  des  Messingblechs  beträgt  0,0128  ZolL  Die  Flasche 
des  Thermometers  kam  in  den  untern  Theil  des  messingenen  Cylinders,  und 
wurde  diu-ch  drei  hölzerne  Stiftchen  ^  ^/'io  Zoll  im  Durclunesser ,  und  lA  Zoll, 
lang,  die  in  Futtern  von  dünnem  Kupferblech  (i/io  Zoll  im  Durchmesser  und 
s/io  Zoll  lang)  safsen,  in  der  Mitte  des  Cylinders  erhalten.  Das  obere  Ende 
der  Thermomet^rflascbe  coincidirt  mit  der  Axe  des  messingenen  Cylinders  da- 
durch ,  dafs  die  Glasröhre  des  Thermometers  mitteu  durch  einen  Kork  geht , 
der  das  Ende  des  äufsern  Cylinders  verschliefst.  Dei*  Boden  der  Thermometer* 
flasche  steht  nicht  auf  dem  hemisphärisghen  Boden  des  messingenen  CyHndei'S , 
sondern  rutt  lA  Zoll  davon  ab ,  auf  emem  hölzerne^i  Stitle.  Dieser  Stift  steht 
perpendiculair  mitten  auf  dem  Boden  der  cylindrischen  Röhre  ?n  einem  Futten 
Die  Enden  aller  dieser  hölzerneu  Stifte  sind  abgerundet ,  um  zwischen  ihren 
Spitzen  und  der  Flasche  des  Thermometers  so  wenig  Beiiihrutigspunkte  ale 
möglich  za  machen.  Ist  das  Thermometer  nim  aufgestellt,  so  bleibt  zwischen 
der  Thermometerflasche  und  der  iniiem  Seite  des  messingenen  Cylinders ,  in 
welchem  es  steht  ^  auf  allen  Seiten  #ioch  Rawfi  iU>rig.  Der  Abstand  dßv  Obex/- 
fläche  fler  Flasche  von  der  innem  Seite  des  sie  umgebenden  Cylinders  beträgt 
0,25175  Zoll.  Dieser  Zwischenraum  dieat  da^u^  um  das  Wasser  oder  andej*ie 
Substanzen  aufzunehmen ,  dmxh  wekhe  die  Wäi^me  ii^  die  Thermpmeterflaseiid 
aus  und  emgeht ;  imd  die  QuAntitäjt  der  eingedrungenen  Wärme  zeigt  sich  diurijh 
die  Höhe  des  Standes  der  Flüssigkeit  in  der  Thermometerröhre.  Die  Wasser  menge, 
um  diesen  leeren  Raum  auszufüllen,  und  das  obere  Ende  der  Thermometer- 
flasche noch  iA  Zoll  hoch  zu  bedecken ,  wog  2468  Gran.  Wenn  das  Thermo- 
meter in  das  Wasser  getaucht  wurde,  so  berührte  dieses  seine  ganze  Oberfläche. 
Wenn  die  Thermometerflasche  mit  Wasser  oder  mit  emer  andern  Flüssigkeit 
umgeben  war ,  dessen  wärmeleitende  Kraft  bestimmt  werden  sollte ,  so  wurd* 
ein  runder  Kork ,  der  den  messingenen  Cylinder  nicht  ganz  ausfüllte  und  iji 
Zoll  dick  war,  mit  einem  Loche  in  der  Alitte,  wodurch  die  Thermometenröbre 
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gesteckt  wurde ,  in  den  messingenen  Cylinder  geschoben ,  aber  nicht  so  tief ^ 
dafs  er  das  Wasser,  oder  die  andern  darin  enthaltenen  Substanzen  bjerührt 
Diese  Korkscheibe  wird  da,  wo  sie  sitzen  soll,  durch  drei  hervorragende  mes- 
singene Stifte  fixirt,  die  von  aussen  an  den  metallenen  Hals  der  Thermometer- 
flasche gelöthet  sind.  Sobald  die  Korkscheibe  an  ihren  Platz  geschoben  ist, 
so  wird  der  obere  Theil  des  hohlen  messingenen  Cylinders  mit  Eiderdunen  ge- 
füllt ,  und  wieder  mit  "einem  Kork  verschlossen ,  der  auch  in  der  Mitte  eia 
Loch  hat ,  wodurch  die  Thermometerröhre  geht ,  und,  oben  hervorragt*  Da  die 
ganze  Thermometerskale  vvom  Gefrierpunkt  his  zum  Siedepunkt  über  dem  obersten 
Korkstöpsel  hervorragt ,  so  kann  man  jecje  Abwechselung  der  Wärme ,  der 
das  Instrument  ausgesetzt  ist,  beständig  beobachten ,  ohne  auch  nur  den  Apparat 
im  Geringsten  zu  verrücken.  Das  Thermometer  ist  nach  Fahr,  graduirt,  und 
die  Grade  sind  mit  ein^m  äufserst  richtigen  Troughtpnschen  guecksilbertheV* 
mometer  correspondirend.  Die  Versuche  mit  diesem  Instrumente  ^  das  künftig 
cylindrischcs  Passagethermometer  genannt  werden  wird,  wurflen  auf  folgende 
Art  angestellt :  Das  Thermometer  wurde  auf  die  oben  beschriebene  Art  in  dem 
messingenen  Cylinder  befestigt,  und  mit  der  Substanz,  deren  wärmeleitende 
Kraft  man  untersuchen  wollte,  umgeben.  Dann  wurde  das  ganze  Instrument 
in  schmelzendes  Eis  gestellt,  bis  das  Thermometer  auf32<»  fiel.  Jetzt  nahm 
Rumford  es  aus  dem  geschmolzenen  Eise  heraus ,  und  tauchte  es  unmittelbar 
darauf  in  ein  grofses  Gefäfs  mitsiedendem  Wasser.  Dann  schätzte  er  die  wärmelei- 
tende Kraft  der  Substanz,  die  der  Gegenstand  des  Versuchs  war,  riachlder  Zeit, 
welche  die  Hitze  brauchte,  um  durch  die  Substanz  hindurch  in  das  Thermometer 
eu  dringen.  Die  Zeit  wurde  genau  angemerkt-,  da  die  Flüssigkeit  des  Thermo- 
meters auf  den  40«>  der  Skale  kam,  und  eben  ^^  wie  sie  von  20  zu  20-'  darüber 
stieg.  Die  Resultate,  die  ihm  das  Wasser  gab,  zeigt  folgend«  Tabelle.  Das 
Wasser,  worum  das  Instrument  getaucht  Wurde,  wurde  während  des  ganzen 
Versuchs  im  stärksten  Kochen  erhalten.  Der  Versuch  wurde  zweimal  wieder- 
holt, und  eben  so  oft  abgeändert,  indem  das  Instrument  bis  zum  Siedepunkt 
erhitzet,  dann  in  schmelzendes  Eis  eingetaucht,  und  die  Zeit,  binnen  welcher 
die  Hitze  aus  dem  Thermometer  hinaustrat,  bemerkt  wurde* 

Zeit,  in  welcher  die  i Wärme  durch  das  Wasser  in  das  Thermo- 
meter faineindrang. 


Versuch  1* 

Versucht* 

Bei  d«r  Erhitzung  des  Th6r- 

inbmfeters  von  32»--40<» 
»von   40^*  bis    auf  60t 

Secunde^. 
36 

Secundem 

.-      3&    • 
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• 
Secunden, 

r^ih  60«»  bis  auf  80« 
100 
120 
140 
160 
180 
200. 

34. 
30. 
37. 
44. 
63. 
93. 
226. 

Totafeumme  bey  Er^ 
hitzung  des  Ther- 
momelers  v.  32«  — 200A 

608. 

Zeiten,  um  das  In- 
strument  80*   zu 
erhitzen 

t74" 

Mittel  zeit   der  Er- 
hitzung  um  80' 

W  A  &  m:  r.  303 

SLecunden. 
31. 
50. 
36. 
44. 
60. 
90. 
2iS^ 


Sie. 
tro" 

172" 
Zeit,  in  der  die  Wäi'me  aus  dem  Thermometer  hinaustrat.    ' 

Versuch   2. 
Sccunden. 

37. 

•t        . 

51. 

73. 
105. 
204. 
461. 

1011. 

272" 

277" 
Weil  das  Erhitzen  und  Erkalten  dts  Instrumentes  langsam  fortgeht ,  wenn 
CS  sich  der  Temperatur  des  Medimns,  worin  man  es  gestellt  hat,  nähert,  hin- 
gegen sehr  geschwind,  wenn  die  Temperatur  desselben  von  der  des  Medium'» 
sehr  verschiedien  ist,  so  glaubte  Rumford  mit  Grund  \  dafs  die  an  den  Enden 
der  Tbermometerskale  gemachten  Beobachtungen  dem  Irrthumc  weit  mehr  aus- 
gesetzt wären,  als  diejenigen,  die  um  die  Mitte,  des  Thermometers  herum 
angestellt  werden.  Was  das  Abkühlen  des  Instruments  betrüll,  so  bemerkt 
Rumford f  dafs,  ob  er  gleich  in  den  Tabellen  keine  höhere  Temperatur ^  als 


Versuch  1. 

Beim  Erkalten  des  Thermo- 

Secunden. 

meters  von  200»  bis  auf  180*. 

46. 

von  ISO»  —    -r  160» 

42. 

_  160«  —    —   140« 

43. 

_  140«  _    _  120« 

54. 

100« 

73. 

80«^ 

112. 

60» 

200. 

40« 

483. 

Totalzeit  beim  Erkalten  von 

200«  bis  auf  40«. 

liOS3" 

Zeiten  ,  um  das  Instrument 

um  800  abzukühlen. 

282" 

Mittlere  Zeit  beim  Abküh- 

len von  160«  zu  80«. 
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• 
die  von  200  Grad  bemerkt  habe,  das  Wasser  doch  immer  zum  Siedepunkte 
erhitzt  worden  sei,  welcher  beim  Luftdruck  in  München,  wo  er  die  Versuche 
anstellte,  gewöhnlich  etwas  über  2091/2  Grad  Fahrenh.  betrug.  Er  liefs  das 
Instrument  so  lange ,  bis  sein  Thermometer  ganz  still  stand ,  im  kochenden 
Wasser,  nahm  es  dann  heraus,  tauchte  €s  sogleich  in  schmelzendes  Eis,  und 
beobachtete  und  notirte  genau  die  Zeit,  wenn  die  Flüssigkeit  im  Thermometer 
auf  200<^  kam,  und  eben  so  ,  wenn  es  auf  die  übrigen  in  den  Tabellen  angeführten 
Grade  sank.    {Rumford's  kleine  Schriften,  B,  IL  2te  Abtheil.  S.  17—46.) 

(Erklärung  der  hiezu  gehörigen  Kupfer. 

Tafel  Vn.  Fig.  1.  a  b  zeigt  den  Durchschnitt  des  messingenen  Cylinders , 
worin  das  Thermometer  c  mit  dem  länglichten  kupfernen  Behälter  ruht,  e  f 
ist  die  gläserne  Köhre  des  Thermometers,  die  hier  bei  fabgebrochen  erscheint. 
g  ein  Korkstöpsel,  welcher  die  messingene  Röhre  a  b  verschliefst,  und  endlich 
li,  eine  ähnliche  Korkscheibe.  Den  Raum  des  messingenen  Cylinders  unter  der 
Scheibe  h  nahm  die  Flüssigkeit,  deren  w^armeleitiende  Kraft  man  bestimmen 
wollte,  ein.  Am  untern  Theile  der  Thermometerflasche  sieht  man  die  hölzerne 
Pflöckchen,  die  sie  fest  halten.  Fig^  2.  ist  der  horizontale  Durchschnitt  des 
messingenen  Cylinders  ) 

Als  Rumford  in  ein  cyhndrisches  gläsernes  Gefäß  4,7  Zoll  im  Durchmesser, 
imd  14  Zoll  hoch,  in  das  er  6  Pfund  i^/^ Unzen  (Apotheker  Gewicht)  kochen- 
des Walser  gegossen  hatte,  ein  rundes  Stück  Eis  behutsam  hineinthat,  das 
3.1/2  Zoll  dick,  10 1/5 Unzen  schwer  war,  und  das  er,  ehe  das  Wasser  im  Ge- 
fässe  war,  so  in  dasselbe  hineingepaf&t  hatte,  dafs  es  Beinahe  ^o  breit ,  als  der 
innere  Durchmesser  des  Gefäfses  war^  so  fand  er^  däfs  es  in  2  Minuten  58 
Sekimd^n  vollkommen  geschmolzen  war»  In  das  nemliche  Gefdfs,  welches  er 
beim  vorhergehenden  Versuche  brauchte ,  that  er  wieder  einen  Eiskuchen  van 
derselben  Form  und  demselben  Maafse  wie  der  oben  beschriebene.  Aber  an- 
statt ihn  auf  der  Obei-flache  des  heissen  Wassers  schwimmen  zu  lassen ,  befe- 
stigte er  ihn  auf  dem  Boden  des  Gefässes ,  und  gofs  das  Wasser  dann  darauf. 
Auf  dem  Boden  wurde  er  durch  zwei  schwache  elastische  Stückchen  Tamien- 
holz  befestigt,  (i/s  Zoll  stark,  und  1/2  Zoll  breit),  die  ein  wenig  länger,  als 
der  innere  Durchmesser/des  Gefässes  waren,  und  sich  folglich  ein  wenig  bogen , 
%o  wie  sie  in  eine  horizontale  Lage  In  das  Gcfäfs  gepaftt  wurden.  Da  sie  in 
rechten  Winkeln  iiber  das  Eis  gespannt  wurden,  so  dienten  sie  zum  Festhalten 
desselben,  und  verhinderten,  dafs  es  nicht  nach  oben  stieg,  als  das  Wasser 
darüber  gegossen  wurde.  Um  das  Eis  zu  schützen,  wenn  ^as  heisse  Wasser 
in  das  Gefäfs  gegossen  wui-de ,  bedeckte  Rumförd  sei|i#  Oberfläche  mit  einem 

«irkeirunden  Stück  von  Starkem  Schreibpapier,  welches  dann,  fft  b^hwt&am  ab 

'    '  moghch 
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möglich,  durchweinen  Faden,  der  daran  befestigt  war,  weggezogen  wurde; 
ferner  um  zu  verhüten,  dafs  das  Glasgefäfs  durch  das  schnell  hineingegossene 
heisse  Wasser  nicht  springen  möchte,  gofs  er  erst  ein  wenig  kaltes  Wasser  in 
das  Gefäfs ,  gerade  so  viel,  um  die  Zwischenräume,  zwischen  dem  Glase  und 
dem  Eise  auszufüllen,  und  das  Eis  bis  auf  die  Höhe  von  Vi  Zoll  zu  bedecken; 
da  er  nun  das  heisse  Wasser  aus  einem  grofsen  Thcekessel,  worin  es  gekocht 
wurde,  in  das  Gefäfs  gofs,  so  richtete  er  sorgfältig  den  Strahl  gerade  gegen  die 
Mitte  des  zirkelruuden  Papiers ,  welches  das  Eis  bedeckte.  Das  Gefäfs  mit  dem 
Eise  und  dem  heissen  Wasser  setzte  er  behutsam  auf  einen  Tisch,  nahe  bei 
dem  Fenster ,  und  zog  nun  ganz  behutsam  das  Papier  von  der  Oberfläche  des 
Eises  weg.  Als  schon  mehr  als  das  doppelte  der  Zeit,  in  der  im  vorigen  Ver- 
suche ein  gleicher  Eiskuchen  geschmolzen  war,  verstrichen  war,  zeigte  sich 
beim  Eise  noch  nicht  einmal  ein  Anfang  des  Zerschmelzcns ;  die  Oberfläche 
blieb  glatt  und  glänzend  ,  und  das  Wasser  mimittelbar  in  Berührung  damit  schien 
vollkommen  ruhig,  obgleich  die  innern  Bewegungen  des  heissen  Wassers  darum 
herum  sehr  heftig  waren,  wie  er  dieses  aus  einigen  Unreinigkeiten ,  die  das 
Wasser  zufällig  enthielt ,  genau  sehen  konnte. 

Er  untersuchte  das  Eis  mit  einem  sehr  guten  Linsenglase ,  aber  es  dauerte 
sehr  lange,  ehe  er  ein  Zeichen  des  Schmelzens  bemerkte.  Die  Kanten  des  Eis- 
kuchens blieben  scharf,  und  die  kleinen  Staubtheilchen ,  welche  nach  und  nach 
niederfielen,  blieben  ohne  Bewegimg  liegen,  sobald  sie  die  Oberfläche  des  Eises 
erreicht  hatten.  Da  das  Wasser  in  einem  Thcekessel  aus  der  Küche  gebracht 
wurde,  so  war  es  nicht  ganz  kochend  heifs,  als  es  in  das  Gefäfs  gegossen  wurde. 
Wie  es  eine  Minute  in  dem  Gefässe  gestanden  hatte ,  tauchte  er  ein  Thermo- 
meter hmein,  und  fand  die  Temperatiu*  bei  180<>.  Nach  Verlauf  von  12  Minuten 
war  die  Temperatur  des  Wassers  in  der  Tiefe  von  1  Zoll  unter  der  Oberfläche 
170^.  In  der  Tiefe  von  7  Zoll  oder  ein  Zoll  über  der  Oberfläche  des  Eises  war 
sie  1691/20,  während  die  Temperatur  nur  3/5  Zoll  tiefer,  oder  \A  Zoll  über  der 
Oberfläche  des  Eises  40^  betrug.  . 

Nach  Verlauf  von  20  Minuten  betrug  die  Temperatur  des  Wassers  in  ver- 
schiedenen Tiefen  wie  folgt: 

Unmittelbar  über  der  Oberfläche  des  Eises  .      40^ 
In  der  Entfernung  von  i/i  Zoll  darüber     .    .      46^ 

Bei  1  Zoll  darüber 130^ 

Bei  3  Zollen   — 159^ 

Bei  7  Zollen   — i6(P 

Nach  35  Minuten  betrug  die  Temperatur  wie  folgt : 

Aufder  Oberfläche  des  Eises 40^ 

i  Zoll  darüber 76« 

MErg&S  SYST.  DARSTELLUNG  ,    I.BAND.  Qq 
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1  Zoll  darüber IICP 

2  Zoll 144^ 

3  Zoll 148^ 

5  Zoll 148IO 

7ZoU 149^ 

Nach  Verlauf  von  einer  Stunde  beti'ug  die  Temperatur  wie  folgt  • 

Auf  der  Oberfläche  des  Eises 40^ 

1  Zoll  darüber 80^ 

2  Zoll    —  — liS'^' 

3  Zoll 128<> 

4  Zoll 130^ 

7  Zoll 1310 

Nach  Verlauf  von  einer  Stunde  15  Minuten  betioig  die  Temperatur  wie  folgt : 
Auf  der  Oberfläche  des  Eises 40^ 

1  Zoll  dariiber  .    •    • *      82^ 

2  Zoll 106^ 

3  Zoll .    123^ 

Bis  hieher  beobachtete  man  die  Wärme  des  Wassers  gegen  die  Seiten  de* 
Gefässes  zu :  —  in  dien  zwei  folgenden  Versuchen  wurde  sie  in  der  Mitte  oder 
der  Axe  des  Gefässes  gemessen.  Nach  Verlauf  von  einer  Stunde  und  30  Minuten 
(immer  von  der  Zeit  an  gerechnet,  da  das  siedend  heisse  Wasser  in  das  Gefafs 
gegossen  wurde)  fand  man  die  Temperatur  des  Wassers  in  der  Mitte  des  Ge- 
fässes wie  folgt: 

Auf  der  Oberfläche  des  Eises 40^ 

1  Zoll  darüber  .    . 84^ 

2  Zoll 115^ 

3  Zoll '.    .    .    .    116-^ 

7  Zoll 117^ 

Nach  2  Stunden  war  die  Temperatur  in  der  Mitte  des  Gefässes  wie  folget ; 

Auf  der  Oberfläche  des  Eises 40^ 

1  Zoll  dariiber 76^ 

2Zo]l 94<5 

3Zoll    —  — 106^ 

4Zoll 108^ 

6  Zoll »     .     .     .     .  108JO 

7  Zoll 103l<> 

Als  jetzt  das  heisse  Wasser  vo^i  dem  Eise  herunter  gegossen  wurde ,  fand 
es  sich,  dafs  von  dem  Eise  $  Unzen  6  Gran  Apotheke  Gewicht  (=:2406  Gran) 
Eis  geschmolzen  waren. 
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Hierüber  macht  nun  Ruiriford  folgende  Bemerkung:  Wird  das  Mittel  der 
Temperatur  des  Wassers  am  Ende  des  Versuchs  zu  106  angenommen ,  so  scheint 
CS ,  dafs  sich  die  Masse  des  heissen  Wassers  (das  73  1/4  Unzen  wog)  während 
des  Versuchs  um  78^  abkühlte,  oder  von  184*^  bis  auf  106**.  Da  nun  bekannt  ist, 
'  dafs  eine  Uiize  Eis,  lun  in  Wasser  umgeändert  zu  werden,  gerade  so  viel 
Wärme  absorbirt,  als  eine  Unze  Wasser  Wärme  verliert,  um  1 40^  abgekühlt 
zu  werden,  so  ist  klar,  dafs  eine  Unze  Wasser,  die  78^  abgekiihlt  wird,  so 
viel  Wärme  abgiebt,  als  hinreichend  wäre  J!s  einer  Unze  Eis  zu  schmelzen; 
folglich  gaben  die  73  V3  Unz.  heisses  Wasser,  die  bei  diesem  Versuche  uni7S<*. 

abgekühlt  wurden ,  so  viel  Wärme  ab ,  als  hinreichend  gewesen  wäre ,  '^J^  ^ 
t=z  408/10  Unz.  Eis  zu  schmelzen.  Die  Ouantität  Eis,  die  geschmolzen  wurde, 
beti-ug  aber  nur  5  Unzen ;  hieraus  erhellet ,  dafs  nur  nicht  ganz  t^  Thcil  der 
Wärme,  die  das  Eis  verlohr,  sich  dem  Eise  millhcilte.  Ohngefähr  V^  Stunde 
nachher,  als  das  heisse  Wasser  bei  dem  letzten  Versuche  in  das  Gefäfs  gegos- 
sen war,  bemerkte  man,  dafs  das  Eis  auf  der  Oberfläche  schmolz,  nur  da  nicht, 
MO  es  durch  die  flachen  Tannenspäne,  die  das  Eis  auf  dem  Boden  festhielten, 
bedeckt  oder  beschattet  wurde.  Um  dieses  Phänomen  aufzuklären,  that  Rum- 
ford  in  ein  cylindrisches  GJasgefäfs  6 1/2  Zoll  im  Durchmesser  und  8  Zoll  hoch 
einen  runden  Eiskuchen,  so  breit,  dafs  er  eben  in  das  Gefäfs  pafsLe,  und  gegen 
3  V^  Zoll  dick.  Auf  die  ebene  Oberfläche  des  Eises  legte  er  eine  runde  Platte 
von  Zinn,  so  dünn,  als  er  sie  bekommen  konnte,  gegen  6  t/2  Zoll  im  Durch- 
messer, oder  so  breit,  dafs  sie  gerade  das  Eis  bedeckte.  Diese  Zinnplatte,  die, 
um  sie  ganz  eben  zu  erhalten,  durch  einen  Draht,  der  um  ihren  Umkreis  lief, 
gedeckt  wurde,  hatte  in  der  Mitte  ein  zirkelrundes  Loch ,  2  Zoll  im  Durch- 
nne6ser,  inid  wurde  durch  mehrere  dünne  hölzerne  Keilchen,  die  zwischen  ihrem 
Umkreise,  und  den  Seitenwänden  des  Glases  steckten,  auf  die  obere  Fläche  des 
Eiskuehens  genau  Gefestigt.  Jetzt  wurde  eine  zweite  runde  Zinnplatte ,  mit 
einem  2  Zoll  grofsen  Loche  in  ihrem  Durchmesser,  und  übrigens  so  wie  die  eben 
beschriebene,  über  die  erstere  in  der  Entfernung  von  1  Zoll  gebracht ,  und  wie 
die  erstere  an  ihrem  Platze  durch  hölzerne  Keilchen  befestigt.  Als  die  durch- 
löcherten runden  Scheiben  befestigt  waren ,  so  wurde  das  Gefäfs  in  ein  Zimmer 
gesetzt,  wo  F^r //rc/z/r ei /^  Thermometer  auf  34  Gradstand.  Eiskaltes  Wasser 
wurde  so  lange  hineingegossen ,  bis  eben  es  die  obere  Platte  bedeckte ;  dann 
wurde  das  Gefäfs  bis  auf  V^  Zoll  von  seinem  Rande  mit  heissem  Wasser  gefüllt^ 
mit  einem  Bretchen  bedeckt,  und  zwei  Stunden  ganz  ruhig  stehen  gelassen* 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde  das  Wasser,  das  noch  warm  war,  abgegossen, 
und  das  Eis,  nachdem  die  runde  Platte  weggenommen  war,  untersucht.  Eine 
ininde  Aushöhlung,  gerade  so  grofs,  als  das  Loch  in  der  Zinni  Ijit  .  d'w  las 
Eis,  wie  oben  gedacht,  bedeckte,  2  Zoll  im  DurchniC:>.v^r;  luid  damU  con^;- 
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5pondirend  —  scharf  begrenzt,  und  gegen  2/10  Zoll  tief  in  der  Mitte,  befand 
sich  im  Eise.  Die  ganze  Oberfläche  des  Eises,  welche  durch  die  Zinnplattc 
befleckt  wurde  ,  war  vollkommen  gtatt  imd  glänzend ,  und  zeigte  keine  Spur 
von  Schmelzung  oder  Vermindenmg,  ausgenommen  an  ehier  Stelle,  wo  ein 
Canal,  gegen  1  Zoll  breit,  und  etwas  tiefer  als  2/\o  Zoll,  der  offenbar  durch 
tinc  Ströhmung  des  Wassers  gebildet  zu  sein  schien,  von  der  eben  erwähnten 
Aushöhlung  in  der  Mitte  des  obern  Theils  des  Eiskuchens  an.  nach  dem  Rande 
desselben  lief.  Da  die  Schärfe ,  oder  die  vertikale  Seite  des  Eiskuchens ,  w:or- 
überder  Strom  lief,  offenbar  weggeschmolzen  wai*,  so  konnte  über  seine  Rich- 
tung gar  kein  Zweifel  mehr  sein.  Er  kam  zuerst  gCAviß  aus  der  runden  Aus- 
höhlung in  der  Mitte  des  Eises. 

Als  derselbe  den  letzten  Versuch  wiederholte,  dabei  aber  auf  der  Ober- 
fläche des  siedenden  Wassers  ein  mit  schwarzen  Tafl  überzogenes  tannenes 
Bretchen  schwimmen  licfs,  bemerkte  er  nicht  den  geringsten  Unterschied  (a.  a. 
0.  S.  60  bis  75.)  1) 

Die  Resultate,  die  dieser  Versuch  gegebenhatte,  noch  mehrzu  bestätigen,  that 
Rum/ord  in  ein  cylindrisches  Glas,  4,7  Zoll  im  Durchmesser,  und  13,8  Zoll 
hoch ,  4ß,87  Cubikzoll,  (oder  1  Pf  11 1/7  Unzen  Apolhek.  Gew.)  Wasser,  setzte 
das  Gefäfs  in  eine  frosterregende  Mischung  aus  gcstofsenem  Eise  und  Seesalz, 
worauf  dann  das  Wasser  zu  einer  festen  Masse  fror ,  die  sich  fest  an  dem  Ifoden 
und  an  die  Seitenwändc  des  Gefässes  anschlofs,  und  einen  Eiscy linder  drei  Zoll 
koch  bildete.  Wäre  der  Boden  des  Gefässes  ganz  eben  gewesen,  anstatt  dafs 
er  erhaben  oder  gewölbt  war,  sa  wQrde  die  Höhe  des  Eiscylinders  nur  2,67 
Zoll  betragen  haben* 

Sobald  das  Wasser  in  dem  Gefässe  durchaus  gefroren  war,  wurde  das  Ge- 
fäfs  aus  der  frosterregenden  Mischimg  herausgenommen ,  und  üi  eme  Mischung 
von  gestofsenem  Eise  und  reüiem  Wasser  gesetzt,  worinn  man  es  4  Stundea 
stehen  liefs,  um  den  Eiskuchen  in  dem  Gefässe  auf  die  Temperatur  von  32  Grad 
^u  bringen.  Die  Oberfläche  der  kaltea  Mischung  von  gcstofsenem  Eise  und 
Wasser  war  gerade  im  Niveau  mit  der  Oberfläche  des  Eises  in  dem  darinn 
stehenden  Glase.    Die  Oberfläche  des  Eiskuchens  wurde  mit  einem  runden  Stiicki& 


1)  ^iis  diesen  lutd  andern  Versuchen  schloß  Rum/ord,  dafs  das  Wasser  ckirc/iaiis 
ein  NichÜcUar  fiir  l ranne  sei;  das  hei/si,  dafs  die  Wurme  in  demsclh^n  nicht  von 
Thdlchen  zJi  Thtilchan  fortcfepflanzi  werde .  sondern  dafs  sie  blas  zufotge  der  /?c- 
wegung ,  die  in  dieser  Flüssigkeit  durch  die  feribidxirwig  der  spec .  Sc/uvcre  dc^ 
Thdlchen  (die  durch  die  Veränderung  in  ihrer  Temperatur  bewirkt  tv:/d)  entstellt  y 
tnitgetheilt  witi^de ,  indem  dadurch  die  einzelnen  Wassertheilchen  alle  naJi  und  naJi. 
mit  der  zugeführteji  )Värm€  selbst  launittc/lar  in  Berührung^  kämeiu 
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starken  Fapiers  bedeckt,  und  73  \A  Unzen  Apoth.  Gew.  heisscs  Wasser  behutsam 
in  das  Gefäfs  gegossen,  welches  den  Cylinder  bis  zu  8  Zoll  über  die  Eisober* 
fläche  anfüllte.  Jetzt  nahm  R.  das  runde  Stück  Papier,  welches  die  Oberfläche 
des  Eises  bedeckte,  weg,  und  nachdem  er  das  heisse  Wasser  eine  bestimmte 
Anzahl  Minuten  in  Berührung  mit  dem  Eise  gelassen  hatte ,  gofs  er  es  ab ,  und 
indem  er  unmittelbar  darauf  das  Gelafs  ,  und  das  umgeschmolzcne  Eis ,  welches 
darinn  blieb ,  wog ,  so  bestimmte  er  dadurch  die  Menge  des  Eises ,  die  durch 
das  heisse  Wasser,  so  lange  es  im  Gefäfse  stand,  geschmolzen  war.  Diesen 
Versuch  wiederholte  er  denselben  Tag  (den  löten  März  1797 )  noch  vier  Mal, 
indem  er  bei  jeder  Wiederholung  die  Zeit,  wie  lange  er  das  Wasser  auf  dem 
Eise  üefs ,  veränderte.    Die  Resultate  dieser  Versuche  waren  folgende : 


Zahl  der 

angestellten 

Versuche 


Nro.  1. 
Nro.  2. 
Nro.  3. 
Nro.  4. 


Zeit , 
wie  lange  das 
heisse  Wasser 
auf  dem  Eise 
stand. 


Temperatur  desj^l^^P^^^^i^^tn^ 
i.^^o«.,  \xr^.       Wassers    eiUi 


heissen  Was- 
sers, da  es  auf 
das  Eis  gegos- 
sen wurde 


Mimitcn. 

1. 

3|. 

15. 

60. 


186<^ 

184^ 
186^ 


Ende  des  Ver- 
suchs, 


nicht  beobachtet, 
nicht  beobachtet. 

170Q 

140« 


nen  Eises. 


m 


Gran. 
1632. 

1824. 

1757.. 

2573. 


Die  Zeit,* während  das  heisse  Wasser  in  das  Gefäfs  gegossen  wurde,  dauertfe 
gewöhnlich  ohngefähr  eine  Minute. 

Da  er  glaubte,  dafs  seine  Versuche  ihm< Grund  zu  der  Vermuthung  gegeben 
hätten ,  dafs  die  Bewegung  des  heissen  Wassers ,  die  die  Wegnahme  des  Papiers, 
womit  er  das  Eis  bedeckt  hatte  ,  unvermeidlich  bewirkte,  ein  vorzüglicher  Grund 
zu  Unregelmäfsigkciten  sei^  so  wählte  er  jetzt  ehien  andern  Apparat.  Er 
liefs  sich  einen  flachen^  Teller  von  leichtem  Holze,  ^A  Zoll  tief,  4  1/2  Zoll  im 
Durchmesser,  und  gegen  AAi  Zoll  im  Boden  dick,  verfertigen,  bohrte  eine  grofse 
Menge  ganz  kleiner  Löcher  durch  den  Boden,  so,  dafs  er  einem  Siebe  glich.  Dieser 
durchbohrte  hölzerne  Teller  wurde  vorher  ganz  eiskalt  gemacht,  dann  in  das- 
Gefäfs  auf  die  Eisoberfläche  gelegt,  und  das  heisse  Wasser  auf  den  Teller  durchs 
eine  lange  hölzerne  Röhre  gegossen.  Damit  nun  fcnier  das  Wasser,  welches: 
durch  die  hölzerne  Röhre  gegossen  Avurde,  (die  Oeflhung  der  Röhre  hatte  gegen. 
if2  Zoll  im  Durchmesser)  nicht  senkrecht  und  mit  Heiligkeit  auf  den  Boden. 
des  Tellers  stürzen  möchte,  so  wurde  das  untere  Ende  der  Röhre  mit  einem 
guten  Korkstöpscl  verstopft,  und  das  Wasser  drang  nun  aus  einer-  Menge 
fcleinci'  Löcher,  die  unten  in  die  Scitenwände  der  Röhre  gebohrt  waren,  h^ri- 
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zontal  heraus.  Sobald  alles  heissc  Wasser  in  das  Gcfäfs  gegossen  war,  wurd« 
der  durchlöcherte  Teller  behutsam  weggenommen,  und  das  Gefäfs  mit  einem 
hölzernen  Deckel  bedeckt,  durch  dessen  Mitte  ein  kleines  Quecksilber- Ther- 
mometer herabhieng.    Die  Resultate,  die  diese  Vorrichtung  gab  ,  sind  folgende  • 


Zahl  der 

angestellten 

Versuche. 


Nro.  1. 
Nro.  2. 


Zeit,  welche  das 
heisse  Wasser 
auf  dem  Eise 
blieb. 


Minuten. 
1. 
3. 


Temperatur  des  heissen    ^^         ^ 

__J^ssevs. Igeschmolze-l 

neu  Eises. 


Zu  Anfang. 


1900 


Zu  Ende. 


19()« 
185^ 


Gran. 
423. 
703. 


Um  die  Unregelmäfsigkeiten ,  die  durch  die  innere  Bewegung  der  Wasser- 
masse, indem  man  sie  in  das  Gefäfs  gofs,  entstanden,  (und  die  mehr  oder  we- 
niger die  Resultate  der  Versuche  änderten)  noch  mehr  zu  vermeiden,  machte 
er  folgende  Vorrichtung. 

Er  füllte  eine  kleine  Phiole,  die  8  1/3  Cubikzoll  fafste,  mit  eiskaltem  Wasser 
an ,  und  gofs  sie  dann  in  dem  Gefässe  aus ,  wodurch  die  Eisoberfläche  0,478 
Zoll  hoch  bedeckt  war.  Nun  legte  er  den  durchbohrten  hölzernen  Teller,  der 
M'ieder  eiskalt  war,  auf  die  Oberfläche  des  eiskalten  Wassers,  und  gofs  nun  das 
heisse  Wasser  darüber.  Die  Temperatur  der  Lufl  in  der  Stube ,  worin  diese 
Versuche  angestellt  wurden ,  betrug  4l<^. 


Zahl  der 

angestellten 

Versuche. 

Zeit,  wclclie  das 
heisse  Wasser 
auf   dem  Eise 
blieb. 

Temperatur  des  heissen  Was- 
sers einen  Zoll  unter  seiner 
Oberfläche. 

Menge  des 
geschmolze- 
nen Eises. 

Zu  Anfang,     i     Am  Ende. 

Nro.  1. 
Nro.  2. 
Nro.  3. 

Minuten. 
10. 
30. 
180. 

192<» 
190^ 
190« 

1820 

165« 

95* 

Gran. 

580. 

914. 

3200. 

{Rumford  a.  a.  0.  S.  79—86.) 

Nachdem  R.  den  Rest  des  Eises ,  (das  noch  ungeschmolzen  auf  dem  Bo- 
den des  Gefässes  lag ,  herausg^than  hatte ,  gofs  er  von  Neuem  eine  bestimmte 
Menge  Wasser  in  das  Gefä  fs ,  setzte  es  wieder  in  eine  frosterregende  Mischung, 
wodurch  er  bewirkte,  dafsdas  Wasser,  welches  das  Gefäfs  bis  zu  4  Zoll  hoch 
anfüllte,  sich  bald  in  ehie  feste  Eismassc  verwandelte.  Jetzt  setztc^er  das  Ge- 
fäfs auf  einen  flachen  irdenen  Teller,  umringte  es  bis  zum  Niveau  der  Ober- 
fläche des  Eiskuchens  mit  einer  Mischung  von  Schnee  imd  Wasser,  stellte  es 
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dann  in  ein  Zimmer^  welches  seit  mehreren  Monaten  nicht  geheizt  war,  (die 
Temperatur  der  Luft  war  41**)  und  liefs  es  da  2  Stunden  ruhig  stehen ,  damit 
das  Eis  die  Temperatur  von  32^  bekäme. 

Als  dieses  geschehen  war  ,  nahm  er  das  Gefäfs  von  dem  irdenen  Teller 
weg,  trocknete  es  mit  einem  kalten  Handtuche  ab,  wog  es  mit  dem  Eise  zusam- 
men ganz  genau 5  stellte  es  dann  wieder  auf  den  irdenen  Teller,  und  umgab  es 
bis  zum  Niveau  der  Oberfläche  des  Eiskuchens  mitSclincc  und  Wasser  wie  zuvor. 
Nun  gofs  er  73;  Unz.  Apothek.  Gew.  (=15,160  Gr.)  Wasser,  in  der  Temperatur 
von  41^  in  das  Gcfafs,  welches  das  Eis  eben  so  hoch,  wie  bei  den  vorigen  Ver- 
suchen bedeckte,  —  nemlich  bis  auf  8  Zoll,  —  und  nachdem  er  das  Wasser 
eine  bestimmte  Anzahl  von  Minuten  auf  dem  Eise  hatte  stehen  lassen ,  so  gofs 
er  C5  dann  ab,  trocknete  das  Gefafs  von  aussen  ab ,  und  wog  es,  um  die  Menge 
des  geschmolzenen  Eises  zu  bestimmen.  Beim  Hineinschütten  des  kalten  Was- 
sers in  das  Gefäfs ,  gebrauchte  er  dieselbe  Vorsicht ,  wie  oben  ,  indem  er  es  durch 
die  hölzerne  Röhre  erst  auf  den  durchlöcherten  hölzernen  Teller  gofs.  Die  fol- 
gende Tabelle  zeigt  die  Residtate  von  6  Versuchen,  die  an  «inem  Tage,  (  19ten 
März  1797.^  mit  der  äufsersten  Sorgfalt,  nach  der  Ordnung,  wie  die  Nummern 
folgen  angestellt  wurden. 


Zahl  der 

.angestellten 

Versuche. 


Temper.  des   Wassers  in  dem 

Gefäfse  ein  Zoll  unter  seiner 

Oberfläche. 


Zu  Ende  des 
Versuchs. 


Zu  Anfange 
des  Versuchs. 


Nro.  1. 
Nro.  2. 
Nro.  3. 
Nro.  4. 
Nro.  5. 
Nro.  6. 


410 
41*» 

41^ 
410 


Tempera- 

ratur  der 

Luft. 


Zeit,  da  dasi  Menge  des 
Wasserauf  «gcschmolzc- 


dem  Eise 
blieb 


nen  Eises. 


405> 
409 
40« 
40<? 
380 
38« 


41« 
410 
410 

41« 
41« 
41« 


Minutenu 
10. 
10. 
10. 
10. 
30. 

3a 


Gran. 

203. 
220. 
237. 
228. 
617. 
585. 


Da  R.  bei  den  Resultaten  der  Versuche ,  sowohl  mit  kaltem ,  als  mit  warmem 
Wasser ,  gefunden  hatte ,  dafs  doch  eine  beträchtliche  Menge  Eis  durch  das  Hin- 
cinschülten^les  Wassers  in  das  Geßfs,  wodurch  wellenförmige  Bewegungen  ent- 
standen, aller  seiner  Bemühung  ungeachtet  geschmolzen  war,  so  verdoppelte  er 
Boch  seine  Vorsicht  gegen  jene  OucUen  des  Irrthums  und  der  Ungewifsheit. 

Bei  den  Versuchen  sowohl,  wobei  er  Wasser  in  der  Temperatur  von  41^ 
brauchte,  als  auch  bei  den  andern  ,  die  er  mit  kochend  heissem  Wasser  anstellte, 
bedeckteer  die  Oberfläche  des  Eises  zuerst  0,956  Zollhoch  mit  eiskaltem  Wasser^ 
che  er  das  iibrige  Wasser  in  das  Gefäfs  gofs.    Jetzt  g^ofs  er  das  Wasser  auch 
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noch  in  einem  fcincrn  Strahle  in  das  Gcfafs,  indem  er  3  Minuten  brauchte,  um 
es  l)LS  8  Zoll  über  die  Oberfläche  des  Eises  zu  füllen ;  zugleich  suchte  er  den 
Einflufs  der  Temperatur  der  Luft  auf  die  Residtate  der  Vcrsiache  auszumitteln, 
so  wie  auch  den  Einflufs,  der  daraus  entstände,  dafs  man  das  Gcfäfs  mit  einer 
M^armen  Hülle  umgebe. 

Er  brauchte  dasselbe  Gefäfs  hei  allen  Versuchen ,  stellte  es  immer  auf  den- 
selben irdenen  Teller,  und^imgab  es  bis  zum  Niveau  der  Eisoberfläche  mit  Schnee. 
Das  regelmäfsige  Glasgefäis  bildete  beinahe  einen  vollkommenen  Cj'linder. 

Bei  jedem  der  drei  ersten,  in  der  folgenden  Tabelle  aufgezeichneten,  Ver- 
suche ,  wurde  das  Gefäfs  mit  einer  warmen  Hülle  von  Baumwolle  umgeben. 
Diese  Hülle,  (gegen  einen  Zoll  dick)  reichte  von  der  Oberfläche  des  schmel- 
zenden Schnee's ,  Avorinn  das  Gefäfs  stand,  bis  an  das  Ende  des  Gefässes.  .Die 
Oeffhung  desselben  war  zuerst  mit  einem  hölzernen  Deckel  bedeckt,  aus  dessen 
Mitte  ein  Thermemeter ,  wovon  die  Kugel  einen  Zoll  unter  die  Oberfläche  des 
Wassers  reichte,  herabhieng)  und  dann  war  über  die  Oberfläche  dieses  Deckels 
noch  eine  dicke  .Hülle  von  Baumwolle  gezogen.  Bei  allen  Versuchen  def  fol- 
genden Tabelle ,  die  3  erstem  ausgenommen ,  wurde  das  Geftifs  ohne  Bedct^kung 
der  Luft  ausgesetzt,  ausgenommen  der  untere  Theil  davon,  der,  wie  schon 
mehr  als  ein  Mal  bemerkt  ist ,  immer  so  hoch  ,  als  das  Eis  in  dem  Gefässe  stand , 
von  aussen  mit  Schnee  oder  gestofsenem  Eise  und  Wasser  bedeckt  war.  Bei 
den  beiden  Versuchen  Nro.  4.  und  5.  wurde  die  Oberfläche  des  Eises  nur  0,478 
Zoll  hoch  mit  eiskaltem  Wasser  bedeckt  j  —  bei  den  übrigen  Versuchen  hinge- 
gen war  es  0,956  Zoll  hoch  bedeckt. 


Zahl  der 

angestellten 

Versuche. 

Temper.  des  Wassers  in  dem' 

Gefasse  ein  Zoll  unter  seiner 

Oberfläche. 

Tempera- 
tur der 
Luft. 

Zeit, 
welche  das 
Wasser  auf 

Menge  des 
geschmolze- 
nen Eises. 

Zu  Anfange 
des  Versuchs. 

Zu  Ende  des 

dem  Eise 

Versuchs. 

blieb. 

Minuten. 

Gran. 

Nro.  1. 

188<» 

179» 

41« 

30. 

634. 

Nro.  2. 

189» 

180' 

41» 

30. 

747. 

Nro.  3. 

190« 

147« 

41« 

180. 

3963. 

Nro.  4. 

41» 

38» 

41« 

30. 

592. 

Nro.  S. 

41» 

43« 

61« 

30.      • 

676. 

Nro.  6. 

186« 

157» 

61« 

30. 

559. 

Nro.  r. 

1880 

156-» 

61« 

30. 

575. 

Nro.  8. 

190« 

156» 

61« 

30. 

542. 

Nro.  9. 

41» 

43» 

61« 

.  30. 

573. 

Nro.  la 

42* 

43« 

61« 

30. 

575. 

Nro.  11. 

42*         1           35« 

61« 

20. 

2151. 

Jetzt 
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Jetzt  wiederholte   er  die  Versuche,   indem  er  das  Gefäfs  ganz   übet  und 
über  in  eine  erkältende  Mischung  von  Schnee  und  Wasser  gestellt  hatte. 


Zahl  der 

angestellten 

Versuche. 


Nro.  1. 
Nro.  2. 
Nro.  3. 
Nro.  4. 
Nrö.  5. 


Temperatur  des  Wassers 
in  dem  Gefäfse ,  ein  Zoll 
unter  seiner  Oberfläche. 


Zu  Anfang 

Am  Ende 

des 

des 

Versuchs. 

Versuchs. 

las«». 

680. 

186». 

67". 

189". 

680. 

1870. 

670. 

iSSo. 

680. 

Temperatur 
der  kalten 
Mischung,  in 
die  das  Ge- 
fäfs gestellt 
wurde. 


32<». 
32^ 

32^. 


Zeit  die  das 

Wasser  auf 

dem  Eise 

blieb. 


3Q  Minuten 

30. 

30. 
30. 
3Q. 


Menge  des 
geschmol- 
zenen Eises. 


406  G«^»»- 

440. 

432. 

335. 

364. 


Total -Menge  des  Eises ,  das  in  den  fünf  Versuchen  schmolz    1997. 


Niemals  fand  R.  bei  diesen  Versuchen,  dafs  das  Eis  an  den  Seitenflächen 
des  Eiskuchens,  wo  dieser  das  Glas  berührte,  abgeschmolzen  war. 

Nun  stellte  R.  Versuche  mit  Wasser  von  61  ^  Temperatur  an,  wobei  die 
Temperatur  der  Luft  im  Zinwnmer  auch  6i  °  betrug  •,  in  den  beiden  erstem 
Versuchen  wurde  das  Gefäfs  ganz  in  eine  Mischung  von  Schnee  \ind  Wasser 
getaucht,  in  den  beiden  letzten  wurde  nur  der  untere  Theil  des  Gefäfses  wieder 
bis  zum  Niveau  der  Oberfläche  des  Eiskuchens  mit  derselben  kältenden  Mischung 
umgeben ,  indefs  der  obere  Theil  blofs  der  Stubenluft  ausgesetzt  blieb.  Auch 
bei  jedem  dieser  Versuche  wurde,  so  wie  bei  den  vorhergehenden,  ehe  das 
Wasser  in  das  Gef ifs  gegossen  wurde ,  die  Oberfläche  des  Eises  bis  zur  Höhe 
von  0,95ü  Zoll  mit  eiskaltem  Wasser  bedeckt,  um  nemlicb  das  Eis  desto  kräf- 
tiger gegen  die  temporären  Bewegungen  des  Wassers,  in  welche  es  durch  da« 
Eingiefsen  unvermeidlich  versetzt  wurde,  zu  schützen.  Dieselbe  Quantität 
Wasser  (73!  Unzen  Apotheker- Gewicht),  oder  so  viel  hinlänglich  war,  um 
das  Gefäfs  8  Zoll  hoch  anzufüllen,  wurde  bei  allen  Versuchen  genommen. 


Miri&s  srsr.  dakstillvno^  t.  banp. 
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Zahl  der 

angestellten 

Versuche. 

Temperatur  des  Wassers 

im  Getafsc.  1  Zoll  imtcr 

der  Oberfläche. 

Zeit,  die  das 
Wasser  auf 
dem   Eise 
blieb. 

Temperatur 

des  Mediums 

womit  der 

obere  Theil 

des  Gefafses 

umgeben 

wurde. 

Menge  des 
geschmolze- 
nen Eises. 

Zu  Anfange. 

Am  Ende. 

Nro.  1. 
Nro.  2. 
Nro.  3. 
Nro.  4. 

61». 
61». 
61«. 
61«. 

49°. 
SO". 
60'. 
60  ^ 

3Q  Miauten 

30. 
30. 
30. 

320. 
320, 
61  ^ 
61  ^ 

660  Gra». 

662. 
642. 
SSO. 

(Rumford  a.  a.  0.   S.  88  bis  105.)    1) 

Rumford  bemerkte  öfters ,  dafs,  wenn  er  in  eine  Schale  ^  die  mit  einer 
Frost  erregenden  Mischung  angefüllt  war,  ein  Glas  mit  Wasser  setzte,  so  bald 
als  das  Eis  an  den  Seiten  des  Glases  zuerst  anzuschiefsen  und  nach  und  nach  an 
Dicke  zuzunehmen  anfing,  das*in  der  Axe  des  Glases  befindliche  Wasser^  (das  seine 
Rüfsigkeit  am  längsten  behielt),  von  der  Ausdehnung  des  Eises  zusammenge- 
driickt  tmd  gegen  das  Ende  des  Prozesses  immer  in  die  Höhe  getrieben  wurde, 
und  endlich  in  Gestalt  einc>  Spitze  oder  Warze  gefror,  die  zuweilen  mehr  ab 
einen  halben  Zoll  hoch  über  der  Oberfläche  der  Eisscheibc  in  ihrer  Mitte  her- 
vorragte,   (a.  a.  0.   S.  158.) 

Rumford  gofs  in  einer  geheizten  Stube,  in  der  die  Temperatur  der  Luft 
beträchtlich  über  dem  Gefrierpimkt  war,  in  ein  grofses  Weinglas  einen  Zoll 
hoch  Quecksilber,  und  darüber  ohngefähr  noch  einmal  so  viel  Wasser,  die 
beide  eine  Temperatur  von  60^  hatten.  Da«  Weinglas  \iau*de  nun  in  eine  seichte 
irdene  Schüssel  gestellt,  in  der  sich  eine  Frost  erregende  Mischung  befand,  die 
aber  nicht  weiter  als  bis  zur  obern  Fläche  des  Quecksilbers  reichte.  Das  Eis 
entstand  auf  der  untern  Fläche  des  Wassers,  wo  es  das  Quecksilber  berührte ; 
und  nicht  allein  unter  diesen  Umständen,  sondern  auch  da,  als  er  den  Versuch 
dahin  abänderte,  dafs  er  über  Quecksilber,  welches  er  zuvor  bis  auf  10  Grad 
*        I  I    ■  ■  ■■    1—^^—  ■■■■■■■■  ,  ■  II  ■     I     I  '  ii 

-i)  Aus  diesen  Versuchen  glaubt  er  schliefen  zu  können,  da(b  kochend  heißes  Wasser 
nicht  im  Stande  sei ,  mehr  Eis  zu  schmelzen ,  indem  es  auf  seiner  Oberfläche  ruhet  y 
als  eine  gleiche  Menge  Wasser  von  der  Temperatur  von  4l*;  und  dieses  führt  er  als 
den  unläugbarsten  Beweis  daflUr  an^  daft  Wasser  ein  vollkommener  Nichtleiter  der 
Wirme  sei« 
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Fahrenheit  abgekühlt  hatte ,  sachte  kochend  heifses  Wasser  gofs.  Dieses  gefro* 
augenblicklich  und  bildete  nach  und  nach  eine  dicke  Eiskruste ,  die  das  Quecksilber 
bedeckte,  obgleich  fast  die  ganze  Masse  des  ungefrorenen  Wassers  über  dem 
Eise  beinahe  kochend  heifs  blieb*  (  Rumford's  kleine  Schriften  II,  2  Abth. 
5.  187.) 

Wenn  man  ein  Thermometer ,  dessen  unterer  Behälter  cylindrisch,  etwa$ 
lang ,  z.  B.  6  Zoll ,  und  ohngefähr  \  Zoll  nur  weit  und  mit  Wasser  gefiült  ist, 
.  in  irgend  einer  über  den  Frostpunkt  erhabenen  Tiemperatür  mit  seinem  untern 
Ende  oder  bis  an  die  Hälfte  seines  untern  Behälters  in  eine  Mischung  aus  zer- 
stofscnem  Eise  und  Wasser  setzt,  so  wird  die  Höhe  des  Fluidi  in  der  ^öhre 
des  Instruments  zeigen ,  dafs  die  Hälfte  des  in  dem  cylindrischen  Thermometer- 
Behälter  befindlichea  Wassers  eiskalt  ist ,  während  die  Temperatur  der  andern 
Hälfte  unverändert  bleibt.  Das  Resultat  des"  Versuchs  ist  dasselbe,  wenn  man 
über  die  obere  Hälfte  des  Thermometer  -  Behälters ,  die  über  die  Frost  erregende 
Mischung  hervorragt,  eine  mit  feinem  Pelzwerk  gefütterte  Scheide  zieht,  um 
während  des  Versuchs  den  Zutritt  der  Wärme  aus  der  Luft  zu  demselben  abzu- 
halten. Wenn  mehr  oder  weniger  als  die  Hälfte  des  Thermometer -Behälters  ia 
die  Eis-  und  Wassermischung  getaucht  wird,  so  wird  die  Höhe  der  Flüfsigkeit 
in  der  Röhre  zeigen ,  dafs  nur  so  viel  von  dem  im  Behälter  befindlichen  Was- 
ser abgekühlt  ist,  als  so  weit  er  in  der  Frost  erregenden  Mischung  steht 
{Rum/ord  a.  a.  0.  S.  2J3.) 

Man  nehme  eine  dünne  Glasröhre,  von  1  Zoll  Durchmesser  und  ohngefähr 
8  oder  10  Zoll  Länge,  mid  nachdem  man  sie  ohngefähr  mit  2  oder  3  Zoll  Was- 
ser gefüllt  hat,  so  tauche  man  das  untere  Ende  derselben  in  eine  Frost  erre- 
gende Mischung  von  zerstofsenem  Eise  und  Kochsalz,  und  lasse  so  das  Wasser 
in  der  Röhre  gefrieren.  Wenn  dieses  geschehen  ist,  so  gicfsc  man  auf  dieses 
Eis  wieder  2  oder  3  Zoll  eiskaltes  Wasser ,  und  nachdem  maii  das  untere  finde 
mit  etwas  Flanell ,  ohngefähr  2  Zoll  hoch ,  umwickelt  hat ,  so  halte  man  hiebet 
die  Röhre,  in  einem  Winkel  von  ohngefähr  45 o,  schräg  über  ein  Licht-  so  däfs 
der  Punkt  der  Röhre,  bis  zu  dem  die  Oberfläche  des  in  ihr  befindlichen  flüfsi- 
gen  Wassers  reicht,  gerade  über  den  Flammenpunkt  des  Lichts,  ohngefähr  zwei 
oder  drei  Zoll  davon  entfernt ,  zu  stehen  kommt.  Wenn  das  Wasser  in  diesem 
Theile  der  Röhre  zu  kocTien  anfängt,  so  lasse  man  allmähHg  die  Flamme 
immer  etwas  tiefer  an  die  Röhre  anspielen.  So  kann  man  bei  gehöriger  Vor- 
«icht  die  ganze  Wassermasse  in  der  Röhre  bis  auf  einen  Viertelzoll  weit  von^ 
Eise  zum  heftigsten  Sieden  bringen,  ehe  das  Eis  zu  schmelzen  anfängt ^  zuletzt 
wird  man  sehen,  dafs  es  sogar  selbst  auf  der  Oberfläche  des  Eises  kocht. 
{Rumford  a.  a.  0.  S,  234.) 

Rr  2 
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Als  Rum/er d  tm  sehr  kleines  Ouecksilberthermometcr ,  mit  einem  kugel- 
förmigen Behälter  auf  den  Boden  einer  flachen  hölzernen  Schüssel  auf  zwei 
Wachsstückchen  horizontal  legte,  s,o  dafs  die  gedruckte  Skale  oberwärts  zu 
liegen  kam,  und  man  so  den  Ouccksilbersland  in  der  Röhre  bemerken  konnte, 
dann  so  viel  kaltes  Wasser  in  die  Schüssel  gofs,  bis  es  ohngcfjhr  einen  Viertel- 
zoll hoch  über  dem  Thermometer- Behalter  st^nd,  und  nun  in  der  Entfernimg 
eines  Zolls  senkrecht  iiber  diesen  Behälter  eine  rothglühende  eiserne  Kugel  von 
anderthalb  Zoll  Durchmesser  hielt,  so  konnte  man  am  Thermometer  kaum  den 
geringsten  Einflufs  von  der  Nähe  dieses  rothglühenden  Eisens  spüren.  (A.  a.  0. 
S.  235.) 

Als  derselbe  eine  flache  irdene  Schüssel,  ohngefähr  zwei  Zoll  tief  und  von 
12  Zoll  Durchmesser,  die  bis  an  den  Raad  mit  Wasser  gefüllt  war,  hatte  ein- 
frieren lassen,  so  dafs  eine  einen  Zoll  dicke  Eisscheibe  auf  ihrer  Oberfläche, 
gebildet  war,  und  er  nuH  über  den  Mittelpunkt  der  völlig  horizontalen  Eisscheibe 
die  eben  beschriebene  rothglühende  eiserne  Kugel,  die  er  eben  erst  aus  den 
brennenden  Kohlen  herausgenommen  hatte,  in  der  Entfernung  von  ohngefähr 
^^  Zoll  hielt,  so  zerschnlolz  das  gerade  unter  der  Kugel  befindliche  Eis  sogleich, 
aber  nur  zu  einer  sehr  unbeträchtlichen  Tiefe.  Das  erzeugte  Wasser  bewegte 
sich  sehr  langsam  vom  Mittelpunkte  aus  nach  dem  Umfange  der  Hölung,  und 
so  entstand  zuletzt  ein  sehr  flaches  kreisförmiges  Becken,  von  2  bis  3  Zoll 
im  Durchmesser,  das  in  der  Mitte  am  tiefsten  war,  und  hier  etwas  weniger 
Wasser  enthielt.  Dieser  kleine  See  schien  die  ihn  umgebende  Eiswand  immer 
mehr  und  mehr  angreifen  zu  wollen.     {Rumford  a.  a.  0.  S.  236  f.) 

Rumford  stellte  auch  Versuche  über  die  Erhitzung  des  Wassers  mit  fol- 
gendem Instnimente  an.  In  einem  Glas  -  Cylinder ,  8  Linien  im  Durchmesser 
und  gegen  14  Zoll  lang,  an  dessen  einem  Ende  ein  Glasball  von  anderthalb  Zoll 
im  Durchmesser  war,  wurde  ein  Thermometer  veimittelst  des  Stöpsels,  der  das 
Ende  des  Cylindcrs  verschlofs,  so  geschoben,  dafs  die  Thermometerkugel  in 
der  Mitte  des  Glasballs  ruhete.  Mittelst  des  eben  erwähnten  Stöpsels^  durch 
dessen  Mitte  die  Thermometerröhre  lief,  wurde  das  Thermometer,  ohne  irgend 
eine  andere  Vorrichtung,  in  dem  Cylinder  schwebend  erhalten.  Durch  diesen 
Stöpsel  waren  noch  zwei  andere  kleine  Löcher  gebohrt  imd  mit  feinen  Glas- 
röhrchen ausgefüllt,  wodurch  eine  Communikation  mit  dem  Cylinder  unterhal- 
ten wurde ,  doch  so ,  dafs  diese  Röhrchen  mittelst  feiner  Korke  verstopft  wer- 
den konnten  ;  doch  wurden  die  Korke  nur  leicht  in  die  Röhrchen  gestopft, 
um  bei  einem  beträchtlichen  Druck  des  Dunstes  herausgeworfen  werden  zu 
können. 

Der  Glasball  wurde  nun  mit  Wasser  gefüllt,  und  folgende  Versuche;  die 
£rhitzungszeit  des  Wassers  zu  besthnmeit,  angestellt: 
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Das  Instrument  wurde  ai^s  gefrierendem  Wasser  hcrausgenomnien  [[und  iu 
kochendes  getaucht,  die  Erwärmimgszeiten  waren  folgende. 


Zeitverlauf. 

Angenommene 
Wärme. 

Minuten. 

Sekunden. 

0° 

0. 

19. 

•10. 

0. 

8. 

20. 

0. 

9. 

30. 

0. 

11. 

40. 

0. 

15. 

SO. 

0. 

21. 

60. 

0. 

34. 

70. 

2. 

13. 

80. 

5r=Totalzeit  der  Erhitz. 

von  0  bis  70. 

(  A,  a.  0.  S.  298  ff.  Die  Versuche  sind  auch  zum  Theil  beschrieben  in 
Gren's  neuem  Journal  IV^  S.  418  — 4iO.  Gilbert'^  AnnaleA  I,  S.  227  fr. 
CrelVs  Annalen  1797,  II,  153  ff.  342  ff.) 

Nach  Rumford  stellte  Murray  Versuche  über  die  Leitungsfähigkeit'des 
Wassers  ftir  Wärme  an.  Er  bediente  sich  hiezu  des  auf  Taf.  VII  Fig.  3  vor- 
gestellten  Apparate. 

Das  Thermometer  A  ist  so  gebogen,  dafs  der  Theil  der  Röhre  desselben  a, 
der  von  der  Kugel  ausläuft,  länger  ist,  als  der  andere  Theil  b,  der  an  der  Skale 
befestigt  ist.  Es  ist  in  dem  Maafse  mit  Quecksilber  gefüllt,  dafs  bei  einer 
mäfsigen  natürUchen  Temperatur  der  Theil  a  völlig  angefüllt  bleibt.  An  dem 
imtern  Ende  des  Thciles  b  der  Röhre  fängt  die  Skale  mit  20*  nach  Fahrenheit 
an.  Dieses  gebogene  Thermoiheter  ist  auf  einem  gläsernen  Stabe  befestigt,  wel- 
cher sich  in  einem  zirkelrunden  hölzernen  Fufse  befindet,  und  dieser  Jiölzeme 
Fufs  liegt  auf  dem  Boden  eines  cylinderförmigen  Glases  B,  von  3  Zoll  im  Durch- 
schnitte und  neun  Zoll  Höhe ,  mit  dem  er  durch  Wachs  verbunden  ist. 

In  das  Glas  B  wurde  nun  Wasser  von  49*»  Wärme  in  dem  Maafse  gegossen, 
dafs  es  einen  Zoll  hoch  über  der  Kugel  des  Thermometers  stand.  Darauf  wurde 
eine  in  siedendem  Wasser  bis  zu  212«  erhitzte  messingene  Kugel,  vermittelst 
eines  Drathes,  bis  auf  einen  Viertelzoll  zu  der  Kugel  des  Thermometers  hinab- 
gelassen. Nach  Verlauf  vog  2'  Minuten  bemerkte  man  an  dem  Thermometer 
noch  keine  auffallende  Veränderung  j  nach  5  Minuten  stieg  es  anderthalb  Grade} 
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nach  10  Minuten  4J<*;  nach  15  Minuten  7{^  und  nach  20  Minuten  8{^.  Auf 
dieser  Höhe  erhielt  es  sich  15  Minuten  lang.  Ein  in  eben  dieses  Glas  gehäng- 
tes Thermometer,  das  neben  C  Fig.  i  abgebildet  ist,  und  das  so  angebracht 
war,  dais  nur  die  Kugel  desjselben  von  dem  Wasser  bedeckt  wurde,  zeigte 
nach  wenig  Minuten  eine  Temperatur  des  mit  der  Thermometerkugel  in  Be- 
rührung gebrachten  Wassers  von  82^,  worauf  sie  nach  und  nach  wieder  her- 
abfiel. 

Die  Temperatur  der  Lufl  des  Zimmers  und  des  in  dem  Glase  befindlichen 
Wassers  =  49  *'.  ,  - 

Nach  der  Einsenkung  der  erhitzten  Kugel  stand  das  Thermtmeter 

A.  C. 

Nach    3  Minuten  —    491  *»    —    78. 

^      S        —       —    SOI       —    82. 


10 

— 

—  53? 

—  73. 

15 

— 

—  565 

—  69. 

20 

— ■ 

-  57i 

-  63. 

30 

— 

-  571 

—  62. 

40 

_— 

—  57 

~  60. 

—  SO       —       ^561--    SSl 

—  65       --^       —    56        -^    56. 

Diese  Resultate  blieben  nach  mehreren  Wied€rholungei\  des^  Versuchs ,  bis 
auf  einige  unbedeutende  Abweichungen,  dieselben.  1) 

Hernach  1)rachte  er  die  vorher  beschriebene  Vorrichtung  in  ein  cylinderfor- 
migcs  Glas ,  das  im  Durchschnitte  6  Zoll  weit  war ,  und  in  welches  er  so  viel 
Wasser  gofs,  dafs  es  eben  so  hoch  damit  angefüllt  waf,  als  das  innere  Glas, 
und  hing  ein  Thermometer  hinein,  dessen  Kugel  gefiau  eben  so  weit  von  der 
Oberfläche  des  Wassers  entfernt  war,  als  die  des  gebogenen  Thermometers  des 
Innern  Glases.  Darauf  wurde  die  bis  zu  212*^  erlützte  kupferne  Kugel  in  das 
in  dem  äufscrn  Gefäfse  befindliche  Wasser,  und  zwar  genau  in  derselben  Ent- 
fernung vom  Thermometer,  als  beim  ersten  Versuche  geschehen  war,  gehängt, 
wovon  folgendes  die  ResiUtate  sind. 
^"^ —  -  -  ■    ■  ■  — 

1)  Murray  bemerkt  bei  dieser  Abhandlung ,  dafs  es  sehr  schwer  tu  bestimmen  sei,  ob 
Flüssigkeiten  Leiter  der  Wärme  seien  oder  nicht ,  da  die  Gefäfte ,  worin  sie  bei  derglei- 
chen Versuchen  enthalten  sind ,  Leiter  fUr  die  Wärme  jirären ,  und  die  Quantität  Wttrme^ 
di%  datch  diese  Gefäfse  zugeführt  wlrd^  $ebF  schwer  su  bereohaen  seit 
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Es  stand 


Nach 


das  innere  Thermometer ; 

das  äufserc 

A. 

E. 

3  Minuten 

auf  46t; 

auf  46. 

fi       — 

~   47i; 

-    461 

10       — 

-    481- i 

-   475. 

15        — 

-    49h 

-    48}. 

20        — 

-    49\\ 

-    48|. 

30       — 

-    49  i 

-    48. 

iVoigt's  Magazin  fiir  den  neuesten  Zustand  der  Naturkunde,  IV.  Bandy 
4.  Stück,  S.  443  bis  451.    Gilberts  Annal.  XIV,  St.  2,  S.  15«  ff.) 

Auch  Thomson  stellte  über  diesen  Gegenstand  Versuche  an.  Er  bediente 
sich  dabei  folgenden  Apparats : 

In  den  Tubulus  ein^  tubulirtcn  Glasrecipienten  wurde  ein  Thermometer  so 
eingekittet,  daf«  die  Kugel  desselben  sich  in  der  Achse  des  Rccipienten  befand. 
Die  Skale  war  auf  der  Glasröhre  des  Thermometers  eingerissen,  und  befand 
sich  ganz  aufserhalb  des  Rccipienten. 

Er  füllte  nun  den  Recipienten  mit  Wasser  von  40°  Warme  ^o  weit,  dafs  es 
0,8  Zoll  über  der  Kugel  des  Thermometers  stand.  Darüber  gofs  er  eme  dünne 
Lage  Leinöl,  und  darüber  vorsichtig  beifses  Leinöl  von  220°  Wärme,  bis  es 
1",15  hoch  über  der  Oberfläche  des  Wassers  stand.  Die  Temperatur  des  Oels, 
als  er  es  beobachten  konnte^  war  bis  160°  gesunken,  das  Thermometer  des 
Apparats  stand  aber  noch  auf  40°.  Erst  nach  mehreren  Minuten  fing  es  an  zu 
steigen,  und  stieg  dann  34'  lang,  aber  nur  um  6i°. 

Er  wiederholte  diesen  Versuch  mit  noch  zwei  andern  Thermometern ,  und 
zwar  so ,  dafs  sich  das  eine  von  diesen  A  0,2^' ,  das  andere  C  1",725 ,  B ,  das 
zuerst  gebrauchte,  0,7"  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  befand.  Das  Wasser 
war  2'',2  tief^  und  hatte,  gleich  der  Lufl,  eme  Temperatur  von  42°.  Darauf 
gofs  er  etwas  kaltes  und  dann  heifses  Leinöl  von  220°  Wärme,  bis  zu  einer 
"Höhe  von  2",425  darüber. 

Nun  stiegen  die  Thermometer       A.       B.        C. 
überhaupt  um  —        —       —       18 °i    iO^i    6,5 <^; 

iind  ei reichten  den  höchsten  Stand  in    11'.      31'.     106'. 

Dafd^  die  kalte  Flüfsigkeit  bei  diesem  Versuche  durch  das  Eingiefsen  des 
heifsen  Leinöls  weder  in  Wellen  -  Bewegimg  noch  in  strömende  gerathen,  und 
dadurch  etwa  nrrit  dem  Thermometer  in  unmittelbare  Berührung  gekommen  sei, 
glaubt  er  dadurch  erwiesen ,  dafs ,  als  er  eine  Lauge  von  kohlensauerm  Kali, 
die  mit  Bemsteiftstuckchen  gemengt  war,  in  den  Rccipienten;  bis  sie  0^3  Zoll 
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über  die  Thermometerkugel  von  B  stand ,  und  darüber  \  Zoll  hoch  kaltes  Was- 
ser gegossen  hatte,  beide  Flüfsigkeiten  ruhig  und  unvermischt  iiber  einander 
standen,  und  als  er  nun  noch  kochendes  durch  Kohlsaft  blälihch  gefärbtes  Was- 
ser hinzugofs,  die  blaue  Flüfsigkeit  zu  obcrst  bheb,  und  Wh  nur  in  Wolken 
hier  und  da  etwas  bis  über  die  Hälfte  in  dai  kalte  Wasser  hinabsenkte,  aber 
nirgends  die  Kalilauge  erreichte.  Das  Thermometer  B  stieg  in  20'  um  17  ^  •,  das  . 
Thermometer  C,  welches  das  Gcfäfs  berührte,  aber  erst  in  65'  um  16^,  und 
während  dieser  ganzen  Zeit  blieben  die  Bernsteinstückchen  in  vollkommener 
Ruhe.  1)    (Gilbert's  Annalen  XIV,  btück  2,  S.  139  bis  i44.) 

Zu  untersuchen,  ob  (wie  Rwnford^s  Meinung  war)  das  Wasser  beim  Er- 
liitzen  in  herauf-  und  herabsteigenden  Strömungen  bewegt  werde,  gofs  Thom- 
son m  das  gläserne  Gefäfs  A  (  Taf.  VII,  Fig.  4)  aus  dem  Safte  von  rothcm 
Kohle  blau  gefärbtes  Wasser,  bis  es  bis  m  stand.  Dann  füllte  er  reines  Wasser 
bis  n  darüber,  so  dafs  es  unvermischt  mit  der  blauen^ Intusion  blieb,  was  ihm 
mit  Hülfe  eines  Stückchen  Korks,  das  auf  der  Oberilache  dei*  blauen  Flüfsig- 
keit  schwamm,  und  eines  Trichters,  der  sich  in  ein  langes  Haarröhrchen  eti- 
digte,  gelang.  So  hatte  er  in  dem  Gefäfse  A  zwei  Flüfsigkeiten,  beide  von  fast 
gleichem  specifischem  Gewichte,  die  untere  blau,  die  obere  ungefärbt  und  bei 
m  deutlich  von  einander  geschieden.  In  dem  blauen  Aufgusse  schwebten  meh- 
rere dunkele  Theilchen. 

Er  setzte  nun  eine  brennende  Lampe  in  einer  solchen  Entfernung  imter  das 
,  Gefäfs  A,  dafs  einige  Zeit  verstrich,  ehe  die  Körperchen  in  Bewegung  kamen, 
vnd  stellte  sich  %o^  dafs  sich  "das  Gefäfs  gerade  zwischen  dem  Auge  und  dem 
Fenster  befand.  AUmälig  begannen  die  Körperchen  durch  die  Fläche  m  anzu- 
steigen ,  und  kamen  in  das  ungefärbte  Wasser ,  ohne  von  Theilen  des  blauen 
Infusums  begleitet  zu  seyn.  Daraufstiegen  sie  wieder  herab,  und  die  Wech- 
selbewegungen dauerten  einige  Zeit  fort,  ohne  eine  Vermischung  beider  Flüs- 
sigkeiten zu  bewirken.  Jedes  Mal ,  als  ein  solches  Körperi  hen  über  die  Linie 
m  hinausging,  erhob  sich  die  Oberfläche  der  blauen  Flüfsigkeit  wellenförmig. 
Durch  die  beständige  Wiederholung  der  wellenförmigen  Bewegung  wurde  die 
Linie  m  endlich  undeutlich,  und  stieg  immer  höher  und  höher,  bis  endhch  alles 
Wasser  bläulich  gefärbt  war  \  doch  verstrichen  wohl  10  Minuten ,  ehe  dieses 
geschah,,  und  die  Bewegung  der  schwebenden  Körperchtn,  welche  die  ganze 
Zeit  ununterbrochen  fortdauerte,  war  immer  noch  ganz  deuthch.  (A.  a.  0, 
S.  149  ffO  ,  • 

1)  Aus  diesem  Versuche  glaubt  Thomson  gegen  Run^ford  schliefteD  zu  kömen,  daft  Wa%k 
ser  allerdings  ein  Wärmeleiter  sei. 
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Dalton's  in  R&cksicht  der  Leitungsfahigheit  für  Wärme  mit  dem  Wasser 
awgestellte  Versuche  sind  folgende: 

Ein  5  Zoll  hoher  und  3  1/2  Zoll  weiter  gläserner  Becher  wurde  zur  Hälfte  mit 
Wasser  von  51*^  F.  und  dann  vollends  durch  Hülfe  eines  kleinen  Hebers  mit  Wasser 
von  88**  Fahr,  gefüllt ,  nachdem  zuvor  ein  Thermometer  hineingebracht  war  ^ 
das  bis  auf  den  Boden  reichte.  Durch  ein  anderes  Thermometer  ,  dessen  Kugel 
vorsichtig  eingetaucht  wurde ,  fand  sich  die  Temperatur  an  der  Oberfläche  und 
in  der  Mitte  wie  folgt: 

Zeit 0;     5'il2';  18';  30^  40';  60' 

Temperatur  an  der  Oberfläche    88*^ ;  85^ ;  83^ ;  80^  ;  76^  ;  73^  ;  6y> ; 

in  der  Mitte 75^^  ;  72^  ; 

am  Boden 51°  ;  54^  ;  56^ ;  So** ;  60^ ;  61^  ;  61^  ; 

Die  Temperatur  der  Luft  war    SO  ®. 
Dieser  Versuch  wurde  wiederholt ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  d/ifs  er  das 
warme  Wasser  aus  dem  Heber  auf  die  Mitte  einer  Holzscheibe  strömen  liefs^ 
die  auf  der  Oberfläche  des  kalten  Wassers  schwamm^  um  alle  Strömung  nach 
unten  zu  vermeiden. 

Zeit 0;      10';   30';    60';   80';  90';    180'. 

Temperatur 

•  an  der  Oberfläche llö^^ ;  lOS;  85;=> ;  75^ ;  70^  ;  6T^  ;  755°  ; 

amBoden 56^ ;  56}^ ;  S7i^  ;  581° ^  59°  ;  581° ;  56^ ;; 

die  Temperatur  des  kalten 

Wassers  war    ....  ^.    56^ ; 

und  die  der  Luft, 55®  . . 

Jezt  nahm  er  ein  Bierglas  von  konischer  Form ,  2J  Zoll  im  Durchmesser  imd 
3  Zoll  tief,  füllte  es  nflt  Wasser,  das  im  Zimmer  gestanden,  und  also  ohnge- 
fähr  diu.  Temperatur  desselben  angenommen  hatte ,  setzte  ein  Thermometer  hm- 
ein,  $0  dafs  die  Kugel  auf  dem  Boden  stand,  die  Skale  aber  aufserhalb  dem 
Wasser  war ,  und  tauchte  darauf  die  rothglühende  Spitze  emes  Schüreisens  }  Zoll 
tief  in  das  Wasser.  Nach  ;  Minute  zog  er  es  heraus ;  ein  empfindliches  Ther- 
mometer,  dessen  Kugel  er  dann  sogleich  J  Zoll  tief  in  das  Wasser  brachte,  stieg 
in  wenig  Secunden  auf  180^ 

Zeit 0;        5';    20';  6Ö'. 

Temperatur 

an  der  Oberfläche 180^  ;  100^  ;  70^  ;  55^  ; 

in  der  Mitte 60°  ;  60^ ; 

am  Boden 47^  ;  471^  ;  49^  ;  52^  .    1) 

1)  Aus  diesen  Versuchen  glaubt  er  schliefscn   zu  können ,   dafs  das  Wasser  ein  eigenes  vqä 
innerer  Bewegung  unabhängiges   Venxiögen ,  \virme  zu  leiten ,  habe» 
METERS  SYST.  DABSTELLUNG.   I.  BAND.  S  < 
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Um  sich  zu  überzeugen,  dafs  anderMittheilmig  der  Wärme  an  das  Wasser 
nicht  innere  Bewegungen  Schuld '3eien,.  wurde  das  Glas,  dessen  er  sich  bey 
dem  ersten  Versuche  bedient  hatte  ,  zur  Hälfte  mit  Regenwasser ,  das  stark  mit 
Lackmus  gefärbt  war,  imd  dann  vollends  wie  im  zweyten  Versuche  mit  reinem 
warmen  Wasser  gefidlt.  Die  obere  Hälfte  war  dadurch  höchst  wenig  gefärbt 
worden ,  so  dafs  dieses  sich  kaum  wahrnehmen  liefs  ,  und  blieb  so  eine  Stunde 
lang ;  nur  zuletzt  färbte  sie  sich  etwas  stärker ,  durch  die  Bewegung  des  Ther- 
mometers,  dessen  Kugel  bald  in  die  Mitte  bald  nach  oben  bewegt  wurde. 

Zeit    . 0;      7^i   17'i  27';    37';    47'-,    57';    77'. 

Temperatur 

an   der  Oberfläche  .    .    .    105^  j  97^ ;  86°  \  79^  ;  75°  ,  7(P  ,,  66<^ ;  60°; 

in  der  Mitte 68^  ;  66°  ;  62^  5    59^  ; 

am  Boden  ......      449-^  47<'+;48o  ;  49°+',  50^  •,  50^^+  ^Sli**;  Sii^. 

Als  derselbe  in  einem  Zimmer,  in  dem  die  Luft 'eine  Temperatur  von  50  <^ 
hatte,  etwa  1/2  Pinte  Wasser,  von  130°  Wärme  in  ein  kaltes  Glas,  und  unmit- 
telbar nachher  eben  so  viel  Wasser  von  50°  Wärme  gofs ,  und  nun  alles  V2  Mi- 
nute mit  einem  Holzstabe  umrührte,  so  stand  ein  hiöeingetauchtes  Thermometer 
an  der  Oberflitehe  wie  am  Boden  gleichmäfsig  auf  85  °.  Das  Glas  wurde  an  einen 
ruhigen  Ort  gestellt,  und  es  fand  sich  nach 

15';    30';  45';   60';    * 

die  Temgeratur  der  Oberfläche 77^;  73*;  68^;   64|j«'. 

am  Boden 77°;  72,;    67|;    64,6^ 

Derselbe  formte  mit  Hülfe  eines  heifsen  Eisens  aus  einer  Eismasse  ein  cylin- 
drisches  Stück,  3  Zoll  im  Durchmesser ,  und  5t/2 Zoll  hoch.  Es  war  völlig  rein 
und  klar,  und  wog  17  Unzen.  An  dem  einen  Ende  desselben  machte  er  ein 
kleines  rundes  Loch,  1  Zoll  tief,  mid  so  weit,  dafs  sich»eine Thermometerkugel 
darin  einschliefsen  liefs.  Das  andere  Ende  des  Eiscylinders  wurde  in  ein  mit 
Schnee  und  Salz  gefülltes  Becken  V2  bis  1 V2  Zoll  tief,  gesetzt.  Die  Temperatur 
der  Luft  war  37^.  Während  der  ersten  13/5  Stunden  wurde  die  Temperatur  der 
Froslmischung  immer  unter  IQo  erhalten,  und  war  im  Mittel 7*.  Das  Thermo- 
meter im  Eise  stand  lange  unbeweglich  und  fing  er^t  geraume  Zeit  nach  dem 
Anfange  des  Versuchs  an  allmählig  bis  auf  371/2»  d.  i.  lun  V2^  zu  sinken.  Später- 
hin neigte  sich  das  Stück  Eis  auf  eine  Seite  ;  fast  die  Hälfte  der  Oberfläche  tauchte 
sich  unter  die  kältende  Flüssigkeit ,  und  die  eingeschlossene  Thermometerkugel 
blieb  nur  1  Zoll  von  ihr  entfernt.  In  dieser  Lage  war  der  Stand  der  Thermo- 
meter ,  die  Zeit  vom  Anfange  des   Versuchs  angerechnet,   folgender: 

nach iSt.  50';    2  St.  20';    2  St  50' 

_,                     (in  der  kältend.  FIüss.  14*^;  19^;  22o. 

1hermometcr|ijj^  ßi5^ 28^;  28^; 
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Da*  Eis  mit  dem  Tlicrmometer  sank  unter  die  kältende  Flüssigkeit ,  und  nun 
wog  die  Eisscheibe  nur  noch  12Vi^  Unze,  Das  übrige  war  geschmolzen.  (  a.  a« 
0.  184.  ff. ) 

Auch  Farr Ol  stellte  Versuche  an,  die  Art  der  Mittheilung  der  Wärmö 
an  das  Wasser  zu  prüfen.  Seinen  Apparat  stellt  Fig.  6.  Taf.  -VII.  vor.  Ein 
heberfBrmig  gebogenes  ßuecksilberthermomcter  mit  seiner  Skale,  deren  unterste 
Eintheilung  den  Reauinürschen  0  Grad  anzeigt ,  und  das  so  ge- 
füllt ist,  dafs  dieser  0  Grad  in  dem  langen  Schenkel  sich  befindet,  wird  mit  einer 
oben  und  unten  offenen  Glasrohre  so  verbunden ,  dafs  die  Kugel  uftd  ein  Thei^ 
ihrer  Röhre  in  der  grofsen  Röhre  von  unten  herauf  hervorragt.  Der  untere  Thcil 
der  Röhre  ist  vermittelst  eines  Korks  ,  durch  welchen  Has  Thermometer  geht  ^ 
wasserdicht  verschlossen.  Oben  ist  an  der  Skale  ein  messingener  Haken  befe- 
stiget, an  welchem  ein  eiserner  Cylinder  an  einem  Drathe  in  der  Glasröhre  hängt. 
Mehrere  Dräthe ,  die  man  in  Bercitscfaafl  hält,  verstatten  es,  den  eisernen  Cy« 
linder  mehr  oder  minder  tief  zu  hängen.  Der  Cylinder ,  so  wie  die  Thermo- 
meterkugel passen  ^o  in  die  Glasröhre ,  dafs  man  zwischen  sie  und  die  Röhre 
nichts  als  eine  Papierdicke  stecken  kann.  Eine  messingene  Zwinge  ,  am  untern 
Theile  der  Glasröhre  angekittet,  trägt  auf  3  Füfsen  von  starkem Messin^drathc 
den  ganzen  Apparat.    (Heberthermometer). 

Der  Gebrauch  ist  folgender :  Eine  Flüssigkeit  von  gleicher  Temperatur  als 
die  äufsere  Lufl  wird  in  die  Röhre  des  Instruments  in  solcher  Menge  gefüllt , 
dafs  ,  wenn  der  eiserne  Cylinder  in  die  Röhre  hineingesenkt  wird,  die  Flüssigkeit 
an  dessen  Seiten  zwischen  ihm  und  der  Glasröhre  hinaufsteigt.  Ehe  aber  der 
Cylinder  versenkt  wird  ,  wird  er  bis  auf  den  Siedepunkt  des  Wassers  erhitzt, 
und  zwar  folgendermafsen.  Den  Cylinder  läfst  man  für  jeden  Versuch  5  Minuten 
lang  in  beständig  stark  kochendem  Wasser  liegen.  Beym  Herausnehmen  wird 
er  schnell  abgewischt,  doch  nicht  sehr  sorgfältig  um  keine  beträchtliche  Er- 
kaltung zu  bewirken.  Gleich  nach  dem  Einsenken  des  Cylinders  wird  der  Stand 
des  Thermometers  an  der  Skale  von  Minute  zu  Minute  beobachtet  und  aufge- 
schrieben. Mit  der  Flüssigkeit  wurde  der  Versuch  jedes  mal  vierfach  angestellt, 
so  dafs  die  untere  Fläche  des  Cylinders  in  verschiedenen  Entfernungen  von  der 
Thermometerkugel  stand,  zuerst  1"%  dann  3'", •  dann  6'",  endlich  12'''.  Nach 
jedem  Versuche  wurde  sehr  pünktlich  dafür  gesorgt ,  dafs  Gefäfse  und  Flüssig- 
keiten genau  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  hatten.  In  allen  solchen  Ver- 
buchen beobachtete  Parrot  so  lange  bis  er  gewifs  war,  dafs  das  Quecksilber 
im  Heberthermometer  nicht  mehr  stieg.  Dann  beobachtete  er  die  Temperatur 
der  Flüssigkeit  mit  einem  andern  sehr  kleinen  und  sehr  empfindlichen  Thermo*- 
meter ,  nachdem  er  den  eisernen  Cylinder  herausgezogen  hatte.  Das  Wasser 
gab  als  angezeigtermafsen  damit  verfahren  vinirde  ,   folgende   Resultate  : 

S  s  2 


Digitized  by 


Google 


324 


Wassbk    und    Warme. 


Zeit  in 
Minuten. 

Abstand 
1'« 

Abstand 
3'" 

Abstand 
6"' 

Abstand 
12'" 

i 

7, 

% 
10, 

11, 
12, 
13, 

14, 
15, 

*^' 

17, 

Temperatt 

14,25. 

16,0. 

18,0. 

21,9. 

23,5. 

24,1. 

24,3. 

24,2. 

ir  im  Heb( 
14.25. 

i4;7. 

16,0. 
17,0. 
18.0. 
19,0. 
19,7. 
20,5. 

21,0. 
21,3. 
21,3. 
21,5. 
29,1. 

srtherm.  ir 
14,0. 

14^25. 

14,75. 

15,7. 

16,1. 

16,7. 

16,9. 

17,2. 

17,4. 

17,5. 

17,6. 

17,7. 

17,6.     • 

iR.  Grad. 
14,25. 

14,30. 
14,50. 
14,60. 
14,70. 
14,85. 
14,95. 
15,00. 
15,05. 
15,10. 
15,20. 
15,30. 
15,35. 
15,35. 
15,35. 

— 

31,0. 

\ 

■ 

18,3. 
23,5. 

—    • 

16,6. 
20,5. 

Von  den  zwey  abgesonderten  Beobachtungen  am  Ende  jedes  Versuchs  be- 
deutet die  obere  den  Zustand  des  Heberthermometers  nachdem  der  Cylinder  her- 
ausgenommen war;  die  untere  aber  die  mittlere.  Temperatur  des  Wassers  mit 
dem  kleinen  Thermometer  untersucht ,  nachdem  der  Cylinder  heraus  genommen 
war.  Bcy  jedem  Versuche  war  so  viel  Wasser  in  die  Glasröhre  eingegossen  , 
dafs  der  Cylinder  sich  hineintauchte,  und  der  Raum  zwischen  ihm  und  der  Röhre 
bis  etwas  iiber  den  obern  Rand  des  Cylinders  gefüllt  war,  so  dafs  der  eiserne 
Cylinder  gleichsam  in  einem  hohlen  Cylinder  von  Wasser  eingeschlossen  war. 
Femer  fand  noch  der  Umstand  statt ,  dafs  eine  Luftblase  bey  jedem  Einsenken 
des  Cylinders  sich  an  seine  imtere  Fläche  anhing.  So  viel  Miihe  Parrot  sich 
auch  gab ,  diese  Luftblase  zu  vermeiden ,  so  konnte  er  doch  ihre  Entstehung 
nicht  verhindern ,  wenn  er  nicht  eine  OsciUation  im  Wasser  erzeugen  wollte. 
Er  ließ  sie  also  stehen  ,  ihre  scheinbare  Gröfsc  betrug  etwa  2  Linien  im  Durch- 
messen   (a.  a.  0.  B.  XVU.  Stuck  4.  S.  369  —  377.)     1) 


•)  Hierauf  ^ndcf  Parrot  seine  Meinung, 
Rumfords  Hypotbew  folscli  sej. 


dAfe  Wasser  allerdings  cm  War»Ti 'Gleiter   und 
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«So c^we/ bemerkte  in  der  Spiegelmanufaktur  Briati  zu  Venedig,  als  eine 
etwa  40  Pfund  schwere  Glasmasse^  so  wie  sie  völlig  glühend  aus  dem  Ofen 
kam ,  in  em  mit  kaltem  Wasser  gefülltes  Marmorbecken ,  worin  sie  im  Wasser 
schwebend  erhalten  wurde ,  getaucht  war ,  dafs  das  Wasser  nur  da  aufkochte, 
wo  es  mit  dem  Eisen,  welches  die  Masse  hielt,  in  Berühiomg  kam,  und  die 
rothgliihende  Masse  völlig  deutlich  in  dem  ruhigen  Wasser  zu-  sehn  war.  Als 
das  Wasser  zu  rauchen  anfing ,  tauchte  er  die  Hand  hinein ,  bewegte  sie  bis  an 
den  Boden  des  Gefäfses  hinab,  brachte  sie  dann  allmählig  mit  der  gröfsten  Vor- 
geht, und  ohne  das  Wasser  zu  bewegen,  unter  die  noch  glühende  Masse,  imd 
näherte  sie  dieser  allmählig.  Er  fand  das  Wasser  bis  ziemlich  tief  hinab  sehr 
heifs,  aber  auf  dem  Boden  schien  es  ihm  merklich  kälter  als  an  der  Oberfläche 
zu  seyn.  Bei  einer  Entfernung  von  wenigstens  6  Linien  fühlte  er  sehr  deutlich 
die  Irradiation  des  Wärmestoffs  ringsumlier  durch  die  Umgebung  von  Wasser. 
Der  Versuch  wurde  dreimal  mit  demselben  Erfolge  wiederholt.  1)  (^Gilberis 
Annalen  B.  VI,  S.408.) 

Priestley  fand,  dafs,  wenn  das  Wasser  auch  noch  so  oft  und  lange 
gekocht  war,  sich  doch  beständig  bei  Wiederholimg  des  Kochens  Luft  daraus  ent- 
wickelte. Dem  Einwurfe,  dafs  vom  Wasser  die  Luft  aus  der  Atmosphäre  eingesogen 
-werde ,  zu  begegnen ,  brachte  er  bei  einer  zweiten  Behandlungsart  das  Wasser, 
womit  er  den  Versuch  anstellte,  in  lange  gläserne  Röhren  über  eine  Quecksil- 
bersäule •,  nachdem  er  das  im  obern  Thcile  der  Röhre  enthaltene  Wasser  lange 
in  Dunstgestalt  erhalten  hatte,  liefs  er  die  über  Quecksilber  erzeugte  Luft  her- 
aus ,  wodurch  das  Wasser  nie  mit  der  Atmosphäre  in  Berührung  kam,  imd  doch 
währte  die  Erzeugung  der  Luft  aus  diesem  Wasser ,  so  oft  die  Arbeit  wieder- 
holt wurde,  ohne  Aufhören,  selbst  ohne  merkliche  Verminderung,  fort.  Die 
erste  Menge  Luft  ist,  Priestley's  Erfahrungen  zu  Folge,  reiner  als  atmo- 
sphärische, die  folgende  weniger  rein,  und  zuletzt  M'ird  sie  völlig  phlogisti- 
sirt.  2)  So  lange  er  kleine  Kugeln  gebrauchte, bemerkte  er  dieses  nicht,  sobald 
er  aber  die  gröfsern,  welche  von  50  bis  100  Unzen  Wasser  enthielten ,  anwandte, 
erfuhr  er  es  mit  der  gröfsten  Gewifsheit.  Die  Menge  der  Luft,  welche  sich  aus 
dem  destillirten  Wasser  entwickelt,  che  die  Erzeugung  gleichförmig  wird, 
beträgt  ohngefähr  Ä  seiner  Masse.  Er  bemühcte  sich  nun,  eine  kleine  Menge 
Wasser  völlig  in  Luft  zu  verwandeln ,  konnte  aber  nicht  dahin  gelangen.  Er 
nahm  Barometerröhren ,  die  mit  Kugeln  verbunden  waren  ,  von  einem  bis  zu 
drei  Zoll  im  Durchmesser,  brachte  dann  eine  geringe  Menge  Wasser  hinein, 


i)   Er  sclilicfst  hieraus  gleichfalls  gegen  Rumfordy    dafs  Wasser  ein  Wärmeleiter   seyn 

müsse* 
^)  B^i  atmosphärischer  Luft  und  JVasstr  wird  pian  m^hr  jiufsMufs  hierüber  erhalten. 
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füllte  sie  dann  mit  Quecksilber  ♦nid  licfs  nun  (\ie  Mündungen  der  Röhren  eine 
Zeitlang  oben ,  um  das  Wasser  erst  in  die  Höhe  steigen  zu  lassen.    Er  kehrte, 
sie  dann  um,  wenn  nach  einiger  Zeit  auf  der  Oberfliiche  des  Quecksilbers  sich 
eine  sehr   geringe  Menge  Wasser  zeigte,  und  die  davon  in  dem  leeren  Räume 
aufsteigenden  Dämpfein  der  ganzen  darüber  befindlichen  Kugel  verbreitet  waren.. 
Er  lehnte  das  Gefafs  nun  etwas  über  ein  Feuer  nieder ,  wodurch  die  kleine  Menge 
Wasser  völlig  in  Dämpfe  verwandelt  wurde,  so   dafs   das  "Quecksilber  herab- 
sank ,  und  die  ganze  Kugel  und  ein  Theil  der  Röhre  mit  heifsen  Dämpfen  ange- 
füllt wurde ,  in  welchem  Zustande  er   sie  emige  Zeit  liefs.     Nachher  fand  er 
beständig,  dafs  eine  Menge  Luft  erzeugt  war,  die  er  durch  Umkehrung  des  Ge- 
fäfses  herausliefs.    Er  brachte  sie  dann  wieder  in  filc  Hitze  und  erhielt  bestän- 
dig mehrere  Lufl,  und  da  er  dieses  in  einigen  Fällen  mehr  als'  zwanzig-  oder 
dreifsigmal  wiederholte,  so  wurde  er  dadurch  überzeugt,  dafs  selbst  die  kleinste 
Menge  Wasser  nie  aufhört  Luft  zu  geben  •,    er  erhielt  in  manchen  Fällen  mehr 
Lufl   dadurch   als  die  Masse   des  Wassers  betrug.    Da  sich  nothwcndig  etwas 
Wasser  zwischen  das  Ouecksilber  und  das  Glas  einschleichen  mufste,  so  brachte 
er  beinahe. die  ganze*Röhre,  welche   das  Ouecksilber  enthielt,   in  die  Hitzej 
dadurch  wurde  das  Wasser  in  Dämpfe  verwandelt  und  stieg  über  das  gueck-  ' 
Silber;    indem  er  nun  nach  und  nach  das  Wasser  und  die  daraus  erzeugte  Luft 
hinaustrieb ,  so  fand  er  zuletzt  nichts   als  Lufl  über  dem  (Quecksilber.    Es  war 
doch  aber  nicht  alles  Wasser  in  Lufl  verwandelt-,  denn  wenn  durch  Hülfe  der 
Hitze  das  Quecksilber  herabsank,  so  zeigte  sich  das  Wasser,    das  zwischen 
dem  Glase  und  dem  Quecksilber  eingeschlossen  gewesen  war,  ob  es  gleich  durch 
das  Heraufsteigen  des  Quecksilbers  wieder  verschwand.     Ferner  bemerkte  er, 
dafs,  wenn  eine  merkliche  Menge  Wasser  sich  über  dem  Quecksilber  befand^ 
und    er  es  mehi-ere  Tage  nach  einander  in  die  Hitze  brachte,    die  Menge  der 
Lufl  in  diesem  Falle  sowohl ,  als  ohne  angewandte  Hitze ,  eine  gewisse  Grenze 
erreichte,  worüber  sie,  wenn   die  Behandlung  auch  noch  so  ofl   wiederholt 
wurde,  nie  stieg.    Zu  diesem  Versuche  will  er,  dafs  das  reinste  Wasser  genom- 
men werde  ;    als   er  einst  Brunnenwasser  nahm ,  fand  er ,  dafs  es ,  als  die  Er- 
zeugung der  Lufl  il#re  äufserste  Grenze  erreicht  hatte,  noch  eine  beträchtliche 
Menge  gab,  wenigstens  zehnmal  mehr  als  vorher;  und  zu  gleicher  Zeit  wurde 
CS  tia  wenig  trübe.    Da  der  Versuch  mit  demselben  Wasser  wiederholt  wurde^ 
gab  es  noch  weit  mehr  Lufl  als  frisches  destillirtes.    {Priestley  in  Crell's 
AnnaL  1798,  B.  I,  S.  40  ff.) 

Haies  erhielt  durch  Hitze  einen  KubikzoU  Luft  aus  54  Kubikzollen  Was- 
ser; de  la  Mether ie  /i  des  Wasservolumens.  Aus  dem  Brunnenwasser  erhielt 
letzterer  bis  zu  /y  des  Wasserumfangs.  Sonst  bediente  er  sich  des  wohlgeklär- 
tcn  Seinewassers.     Seine  Methode  bei  den  Versuchen  ist  folgende:    Et  bringt 
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das^  Wasser  in  eine  Rcforte,  und  taucht  ihren  Hals  unter  eine  Glocke,  welche 
in  einem  Gefäfse  voll  Wasser  steht,  das  30^'  bis  40«  Wärme  hat.  Sobald  die  Retorte 
in  einen  Ofen  gesetzt  wird,  siebet  man  kleitie  Liiftbläschen  sich  entwickeln, 
wenn  die  Hitze  auf  50  bis  60  Grad  steigt.  Wird  die  Hitze  stärker,  so  werden 
auch  die  Blasen  gröfser^  entsteht  endlich  Sieden,  so  verdrängt  das  in  Dämpfe 
aufgelöfste  Wasser  alles  im  Halse  der  Retorte  enthaltene  Wasser ,  und  es  geht 
imter  die  Glocke  eine  gewisse  Menge  Luft  über,  während  indessen  die  Wasser- 
dämpfe sich  verdichten,  indem  sie  in  ein  kälteres  Wasser  gelangen.  Hat  das 
Wasser  8  bis  10  Minuten  gekocht,  imd  es  scheidet  sich  keine  Luft  mehr  ab, 
so  nimmt  man  die  Retorte  vom  Feuer,  läfst  aber  immer  noch  den  Hals  dersel- 
ben unter  Wasser.  Die  Diinste  verdichten  sich  bald ,  und  es  steigt  das  Wasser 
wieder  bis  zur  gänzlichen  AnfüUung  in  die  Retorte  zurück.  Ist  etwas  Luft  im 
Halse  der  Retorte  geblieben,  so  wird  sie  nun  gesammelt,  miter  eine  andere  im 
frishcen  Wasser  stehende  Glocke  gebracht,  und  wenn  sie  die  gewöhnliche  Luft- 
wärme erlangt  hat,  ihre  Menge  berechnet.  Als  de  la  Met  her  ie  diese  erhal- 
tene Luft  dmxh  Kalkwasscr  streichen  liefs,  wurde  dasselbe  getrübt.  1)  Die 
übrige  von  Luftsäure  befreiete  Luft  war  rehjer  als  atmosphärische,  denn  ein 
Maas  derselben  gab  ihm  mit  einem  Maafse  Salpeterluft  in  einer  Menge  Proben 
0,90-,  0,91;  -0,92;  während  ein  Maas  derselben  Salpeterluft  mit  einem  Maase 
atmosphärischer  gewöhnlich  1,00  giebt.  {De  la  Metherie  über  reine  Luft 
B.  II,  S.  486.) 

Als  Priestley  zwischen  dem  kupfernen  Helme  einer  Destillirblasc  und 
einer  mit  einem  andern  Gefäfse  in  Verbindung  stehenden  Glasröhre  den  Stiel 
einer  Tabakspfeife  befestigte,  den  mittlem  Theil  desselben  ohngefähr  in  einer 
Länge  von  drei  Zollen,  durch  Hülfe  eines  kleinen  Ofens  ,  so  sehr  erhitzte,  dafs 
er  mäfsig  glühetc,  und  darauf  das  Wasser  in  der  Destillirbbse  kochen  ließ,  so 
bekam  er  über  eine  Stunde  lang  gleichförmig  Luft,  die  aber  doch  mit  Dunste 
vermischt  war;  die  Luft  entwickelte  sich  so  schnell,  dafs  er  in  tmtv7^\l  von 
zwölf  Minuten  auf  fünf  Unzeni^afse  davon  auffangen  konnte ;  allein  wenn 
er  die  Pfeifenröhre  erkalten  liefs,  so  erhielt  er  blofs  einen  Dimst  und  schlech- 
terdings keine  Luft.  Das  luftfbrmige  Produkt,  das  er  mittelst  der  erwärmten 
Pfeifenröhre  erhalten  hattcf,  enthielt  keine  Luftsäure,  und  war  von  einer  solchen 
Beschaffenheit,  dais  ein  angezündetes  Licht  kaum  darin  gebrannt  haben  würde. 
Er  hatte  sich  zu  diesem  Versuche  einer  alten  unreinen  Pfeife  bedient;  als  er 
eine  ganz  neue  und  reine  Pfeife  nahm,  fand  er  im  Recipienten  nur  eine  sehr 


[  1)  Man  darf  hiar  aber  die  Luftsäure  nickt  als  durch  die  Operaih^n  erzeugt  anschn 
.    dettn  Seintwasser  in  Kalkwassc?^  g^go^scn ,  schlägt  letzteres  stets  nieder. 
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wenig*  bessere  Luft.  Er  wiederholte  darauf  denselben  Versuch,  doch  mit  der 
Abänderung,  dafs  er  den  Pfeifenstiel  in  eine  irdene  Röhre  steckte,  und  dann 
das  Wasser  in  der  Röhre  kochen  liefs ;  auf  diese  Art  erhielt  er  eine  Luft,  die 
nicht  viel  schlechter  als  die  atmosphärische,  und  eben  so  gut  war  als  die, 
welche  er  gewöhnlich  vermittelst  einer  irdenen  Retorte  erhalten  hatte.  Er  machte 
hicbci  die  Beobachtung,  dafs  der  Versuch  nicht  gelang,  wenn  die  äufsere  Seite 
des  Gefäfses,  worin  sich  das  Wasser  oder  der  Dunst  befand,  und  durch  welches 
derselbe  hindurchdrang,  wenn  es  der  erforderlichen  Hitze  ausgesetzt  wurde, 
nicht  trocken  oder  vielleicht  mit  guter  Luft  umgeben  war.  (Priestley's  Ver- 
suche und  Beobacht.  B.  III,  S.  37.) 

Achard  that  in  eine  steinerne  \  ßuart  haltende  Flasche  \  Ouart  Wasser; 
nn  ihrem  Halse  befestigte  er  durch  einen  messingenen  Zirkel  und  einen  Kitt 
aus  an  der  Luft  gelöschtem  Kalke  und  Eiweifs  eine  thönerne  Pfeifenröhre,  an 
deren  anderm  Ende  eine  Glasröhre,  die  wie  ein  S  gekrümmt  war,  sich  befand. 
Diese  Röhre  ging  in  ein  mit  Wasser  gefülltes  Gefafs  und  ein  gleichfalls  davon 
volles  Glas.  Nachdem  diese  Vorrichtung  gemacht  war,  umgab  er  die  thönerne 
Röhre  mit  glühenden  Kohlen,  und  wie  sie  roth  war,  erhitzte  er  die  Retorte, 
bis  da«  Wasser  siedete.  Beides  erhielt  er  so ,  bis  alles  Wasser  in  Dünste  ver- 
wandelt war.  Zuerst  erhielt  er  so  viele  gemeine  Luft  als  noch  in  der  Retorte 
war,  und  das  Wasser  etwa  enthalten  konnte,  nemlich  ein  halbes  Quartier.  Er 
nahm  nun  die  Flasche  weg  und  legte  eine  andere  vor.  Ohngeachtet  die  Retorte 
etwas  geschmolzen  war,  und  Wasserdämpfe  durchliefs,  erhielt  er  2\  ßuartier 
Luft ,  welche  nicht  mehr  in  den  leeren  Retorten  oder  in  dem  Wasser  gewesen 
seyn  konnte.  Das  zuerst  erhaltene  halbe  Quartier  war  nicht  entzündlich ;  ein 
Licht  brannte  darin  nicht ;  sie  trübte  und  schlug  das  Kalkwasser  nieder  \  ein 
Vogel  starb  darin  in  einer  Minute;  mit  Salpeterluft  verminderte  sie  sich  um  72. 
Er  ^^'iedcrholtc  dieselben  Versuche  mit  der  später  erhaltenen  Luft ,  die  Resultate 
waren#lieselben ,  nur  verminderte  sie  sich  um  93.  Da  er  den  Versuch  dahin 
abänderte,  dafs  er  "die  steinerne  Retorte  alln^lig,  bis  das  Wasser  kpchte,  er- 
hitzte, die  thönerne  Röhre  aber  gar  nicht  erwärmte,  so  erhielt  er  von  \  ßuart. 
Brunnenwasser,  das  in  einer  ein  halb  Ouart:  haltenden  Retorte  erhitzt  wurde, 
I  Ouart.  Luft,  die  etwa  in  der  leeren  Retorte  der  Röhre  und  dem  Wasser  ent- 
halten seyn  mochten.  Jetzt  blieb  noch  ein  Theil  Wasser  in  der  Retorte:  und 
ob  er  gleich  das  Feuer  fortsetzte,  bis  alles  in  Dämpfen  fortgegangen  war,  so 
erhielt  er  dennoch  keine  Luft  mehr ,  sondern  blofs  in  luftförmigen  Dampf  ver- 
wandeltes Wasser,  welches  sich  verdickte,  indem  es  aus  der  Röhre  in  das 
Wasser  des  Gcfafses  ging,  worin  es  erkaltete.  Die  Anfangs  erhaltene  Luft  war 
nicht  entzündbar;  ein  Licht  brannte,  ein  Vogel  lebte  darin  isehr  gut  fort^  mit 
Salpeterluft  venninderte  sie  sich  um  117 ;  sie  wax«  also  ganz  der  gemeinen  Luft 
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ähnlich.  Er  wiederholte  den  Versuch  mit  gereinigtem  Wasser;  die  Vorrichtung 
l)lieb  dieselbe.  Die  Retorte  hielt  t  Ouart ;  er  that  l  Ouart.  durch  eine  Stunde 
hindurch  anhaltendes  Kochen  von  Luft  ganz  gereinigtes  Wasser  hmein.  Er 
er^värmte  die  thönerne  Röhre  nicht,  und  liefs  das  Wasser  in  der  Retorte  sieden 
und  in  Dämpfe  übergehen.  Er  erhielt  bald  J  Ouart.  Luft;  wie  aber  das  Wasser 
etwa  eine  Viertelstunde  gekocht  hatte,  ging  keine  Luft  mehr  über;  sondern  m 
Dämpfe  verwandeltes  Wasser,  welche  sich  durchs  Erkalten  verdichteten.  Als 
des  Kochens  ohngcachtet  keine  Luft  mehr  überging,  erwärmte  er,  ohne  die 
Operation  zu  stören.  Jetzt  nahmen  die  Dämpfe  eine  beständige  elastische  Ge- 
stalt an  9  obgleich  nur  noch  Avenig  Wasser  in  der  Retorte  übrig  gewesen  war, 
als  er  die  Röhre  glühcte.  Er  erhielt  ein  Quartier  Luft.  Nun  liefs  er  die  Was- 
serdämpfe durch  eine  gläserne  Röhre  streichen ,  die  nicht  erhitzt  war.  Er  erhielt 
keine  andere  Luft,  als  die  in  den  Gefäfsen  enthaltene.  Sie  hatte  dieselben  Eigen- 
schaften als  die  gemeine  Luft;  ein  Licht  brannte  sehr  gut  darin,  u.  s.  w.  Jetzt 
nahm  er,  statt  der  gläsernen  Röhre,  allein  eine  thönerne,  die  er  genau  mit  einer 
gläsernen  bedeckte.  Er  erhitzte  beide  Röhren,  die  beide  in  die  Retorte  gingen 
und  alle  Communikation  der  äufsern  Luft  mit  der  der  Gefäfse  verhinderten ,  zum 
Rothglühn  \  und  erwärmte  darauf  die  ein  halb  Quartier  haltende  Retorte ,  bi$ 
das  Wasser,  das  sie  zur  Hälfte  füllte,  siedete.  Er  erhielt  ein  Quartier  Luft,  die 
er  auf  das  Doppelte  dessen ,  was  Retorte  und  Wasser  an  Luft  halten  konnten, 
schätzte.  Die  erhaltene  Luft  trübte  das  Kalkwasser;  ein  Licht  brannte  nicht 
darin;  ein  Vogel  starb  darin  in  einer  Minute.  Mit  Salpetcrluft  verminderte  sie 
sich  um  74.    iCrcWs  Annalcn  1785,  B.  I.  S.  313.)    1) 

Zu  versuchen ,  ob  das  Wasser  durch  Hitze  in  Luft  zu  verwandeln  sei , 
machte  Lavoisier  folgenden  Versuch:  Er  nahm  eine  Glasröhre  von  8  bis 
12  Linien  im  Durchmesser  von  strengflüfsigem  Glase ,  und  liefs  sie  queer  durch 
einen  Ofen  gehn.  An  das  obere  Ende  brachte  er  den  Hals  einer  gläsernen  Re- 
torte, die  eine  bekannte  Quantität  destillirtes  Wasser  enthielt,  und  an  das  untere 
Ende  eine  Schlangenröhre,  die  in  die  eine  Mündung  eihcr  Flasche  gicng,  in  de- 
ren anderer  Oeffnung  eine  gekrümmte  Glasröhre  steckte,  um  die  Luftarten  in  den 
schicklichen  pneumatisch  chemischen  Apparat  zu  leiten.  Er  beschlug  die  Glas- 
röhre mit  einem  Kitt  aus  Thonund  gestofsenem  Töpferzeuge ,  und  unterstützte  sie 
auch  noch  im  Ofen ,  damit  sie  sich  nicht  biege  durch  eine  eiserne  ßueerstange,  (die 
Figur  verkittete  er  gehörig.)  Er  bracht^  hierauf  die  Glasröhre  in  dem  Ofen  zum 
Glühn,  ohne  sie  zu  schmelzen,  und  erhitzte  zu   gleicher  Zeit  die  Retorte  so. 


1)  Da/s  JVasserdämpfe ,  dia^ch  eine  glühende  Tabakspfeife  getrieben ,  Stickluß  geben, 
entdeckte  Priestley  im  JaJu^e  1782  zuerst,    Achard  machte  seine  VersiMihe  i7S4, 
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däfs  das  Wasser  stets  im  Kochen  erhalten  wurde.  Er  erhielt  zuerst  Hie  in  der 
Retorte  vorhanden  gewesene  atmosphärische  Luft,  hertiach  VVassergas,  das  sich  in 
der  Schlangenröhrc  wieder  zu  Tropfen  ^'erdichtete  und  in  der  Flasche  sammelte  , 
in  welcher  nach  vollendeter  Operation  alles  in  der  Retorte  befindlich  gewesene 
Wasser  angetroffen  wurde ,  ohne  daß  irgend  eine  EntwickeJung  von  Einern  Gas 
Statt  gefunden  hätte.    (Lavoisier  in  ör e/7 5  Journal ,  B.  IL  S.  314.) 

Göttling  that  etwas  Wasser  in  eine  kleine  Glasretortc ,  kiittcle  daran  ein 
Pfeifenrohr,  imd  an  das  andere  Ende  desselben  eine  pneumatische  Röhre.  Das 
Rohr  legte  er  über  einen  Windofen,  die  gekrümmte  Rohre  aber  leitete  er  in  ein 
Gefäfs  mit  Wasser.  Das  Wasser  in  der  Retorte  erhitzte  er  bis  zum  Kochen, 
liefs  die  Wasserdämpfe  durch  das  glühende  Rohr  hindurch  gehii.  imd  fieng  die 
dabei  entwickelte  Luft  in  eine  mit  Wasser  angefüllte  Glasbouteille  auf  In  der 
herübergehenden  Luft  verlöschte  ein  flammender  Holzspan  augenblicklich .  sie 
trübte  das  Kalkwasser  etwas.  Nachdciti  sie  mit  Kalkwasser  gewaschen  war, 
füllte  G.  ein  8  IJnzenglas  damit  an,  und  hieng  in  dasselbe  ein  Stück  Phosphor, 
welcher  darin  leuchtete  XGöttling's  Beitrag  zur  Berichtigung  der  antiphlogi- 
stischen Theorie ,  B.  I.  S.  37.)  Ueberdem  versichert  Gditling,  (a.  a.  0.  S. 
172)  dafs,  wenn  man  Wasserdämpffe  durch  ein  glühendes  Pfeifenrohr  .gehen 
lasse,  reine  LichtstofTluft  (Stickluft)  erhalten  werde. 

Als  Schmidt  in  Giefsen  die  Dämpfe  eines  durch  Kochen  von  seiner  ^Aift. 
gereinigten  Wassers  durch  eine  glühende  mit  Thon  bestrichene  Glasröhre  strei- 
chen liefs,  giengen  sie  sehr  heftig  über,  zersetzten  sich  aber  völlig  bei  der 
Berührung  des  im  pneumatischen  Apparate  befindlichen  Wassers,  «velohes  in 
kurzer  Zeit  davon  sehr  heifs  wur<le.  iGrcns  ntues  Journal  der  Physik  B.  4. 
S.  317.) 

Als  T rx)mms darf  in  Gt^tny^diTl  der  mathematischen  Gesellschaft  zu  Erfurt 
Wasserdämpfc  durch  glühende  Röhren  von  starkem  grünen  Glase  trieb ,  so  be- 
merkte  man,  dafs  der  vierte  '^'heil  Wasser  verschwand,  und  einegrofse  Menge 
verdorbener  Luft  zum  Vorschem  kam.  1)  (JCromm  sdorffxn  (jr^/ij-JouraaU, 
VII.  S.  243.) 

Trommsdorff\\ti%%t\\x  oft  Wasserdünste  diu-ch  glühende  Pfeifenstiete 
streichen,  und  erhielt  eine  Luft,  die  alleraal  beinahe  0,1  Luftöäure  entjiielt^ 
das  übrige  war  eine  Gasart,  welche  weder  ziu*  Respiration,  noch  zum  Ver- 
brennen tauglieh  war-  {Tromsdor/f  sJoum.  d.  Pharmacie,  B. IL  St.  i.  S.  173.> 

1)  Tromsdorff  ktmtrJh  hithei  ,  r»it  sthUcht  sich  tUnet  mit  den  von  L  a  v  o  f  s  i  e  r  erh^e^en'^  l^esulMtn  fti^. 
Darin  hat  er  Recht,  Er  giattht  äUr  hiersiu  f^gern  tu  /kennen ,  dafs  diuer  grefse  MA»*n  vteU  Resultate  tou  pth» 
gekitchen  Versuchen  nur  dm  Sehrtihi^ii  erhalten  hstbtn  m'ögei  wie  spüte  vpehl  -der  Sckluis  der  timUtn  Vhtiktr 
bter  umen  ?  » ?  — 
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Wieglebj  Gottling <^  Schfni4t  und  Cre// behaupten y  es  verwandle 
sich  der  Wasserdampf  in  SalpeterstoiFgas ,  (Stickgas)  wenn  er  durch  glühende 
Röhren  gehe ;  es  finde  diese  Verwandlung  jederzeit  und  unter  allen  Umständen 
statt,  wofern  nur  Wasserdämpfe  mit  glühenden  Substanzen  in  Berührng  kommen.  1) 
Girtanner  in  S c/ierer' 6  allg.  Journal  der  Chemie,  \V,  S.  207'.) 

Wenn  man  Wasserdämpfe  durch  eiuc  glühende  Röhre  gehen  läfst^  so  ver- 
dichten sich  dieselben  bei  ihrer  Erkaltung  wieder  in  diejenige  Menge  Wasser, 
welche  dem  Wassergas  zur  Grundlage  diente ,  so  dafa,  am  Gewichte  nichts  ver- 
lohrvn  geht.  {Girtanner \  ?>.  Richter  über  die  neue  Gegenstände  d.  Chemie, 
B.  III.  S.  82.) 

Wenn  man  in  einer  irdenen  nicht  glasirten  Retorte  Wasser  kocht,  imd  die 
Dämpfe  davon  durch  ein  gläsernes  oder  anderes  Rohr  unter  den  pneumatischen 
Apparat  leitet,  so.  erhält  man  Salpeterstoffgas  (Stickgas).  {Girtanner  ia^ 
Sc/ierer's  Journal,  IV.  S,  216;  Gottlings  Taschenb.  für  1801.  S.  135.) 

Bouillo%' Lafjfrange  erhielt  so  wie  Berthollet  kein  Stickstoffgaa , 
wenn  er  destilUrtes  Wasser  in  einer  Glasretorte  koch.en  liefs,  woran-  ein  Rohr 
von  Glas  oder  Porcellan  befestigt  \yar.  {Bert /tollet  in  Scherers  allgem^ 
Journ..  der  Chemie^  VI    S.  l44.> 

Auch  V.  Hauch  stellte  Versuche  darüber  an,  ob  das  Wasser  durch  Hijtz#i 
in  eine  Luftart  verwandelt  werde.  Er  liefs  zu  diesem  Behufe  Wasser  durck  - 
glühende  Röhren  von  verschiedener  Art  streichen,  welche  18  Zoll  lang  waren, 
\md  deren  Durchmesser  ohngefähr  dein,  kleiner  Flhitenläufe  gleich  war.  Die 
Röhren  wurden  durch  einen  Ofen  gelegt ,  mit  einem  ihrer  Enden  mit  dem  pneu- 
matischen Apparate  verbunden,,,  und  mit  dem.  andern  am  Rohre  eines  kleine^ 
kupfernen  Gefäfses  hermetisch  angekültet,  aus  welchem  die  Dämpfe  des  kochenr 
den  Wassers  durch  die  im  Ofen  glühend  gemachten  Röhren  geleitel  wurden. 
Er  liefs  vor  der  Anwendung  Aiis  Wassers  dasselbe  immer  verschiedene  Stunde^ 
sieden.    Alle  Versuche  wurden  mehrere  Male  wiederholt.. 

Die  Dämpfe  liefs  man  nicht  eher  durch  die  Röhre  streichen ,  bis  sie  zum 
Weifsglühen  erliitzfe  war.  —  Wasserdämpie  durch  eine  aus  feinem  Golde  ge- 
gossene, auswärts  mit  emer  Masse  von  Thon  und  Sand  beschlagene  Röhre  ge* 
trieben  ,  verdichteten  sich  beim  Ausgang  der  Röhre ,  und  bildeten  wieder  Wasser 
ohne  eine  Spur  von  Gas.  Dieser  Versuch  wurde  zu  verschiedenen  Malen  mi» 
eben  demselben  Erfolge  wiederholt,  obgleich  während  des  Durchgangs  der 
Pämpfe  das  Feuer  bis  zum  Schmelzen  der  Röhre  verstärkt  \yurde. 


1)  Obige  Herren  folgern  hieraus,   dafs  das   Wasser  sicli  in   Salpeterstoffgas  bei  der  VcrbirVr 
dung  mit  Wärmestpff  verbinde,  und  das  Wasser  die  Bas^s  dieses  Gas  sei. 

Girtanner. 
Tt  2 
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Wasserdämpfe  dureh  eine  aus  feinepi  Silber  gegossene  und  wie  dre  vorher- 
gehende beschlagene  Röhre  getrieben,  gaben  dasselbe  Resultat.  Der  Versuch 
wurde  verschiedentlich  mit  verschiedenen  silbernen  bis  zum  Schmelzen  erhitzten 
Röhren  wiederholt^  das  Resultat  war  immer  dasselbe. 

Eine  kupferne  Röhre  gab  dieselben  Resultate,  und  litt  inwendig  keine  Ver- 
änderung. Eben  so  verhielt  sich  eine  glühende  Röhre  aus  feinem  Porcellanc^ 
und  eine  gläserne.  Wurde  eine  Röhre  aus  gewöhnlichen  feinem  Thone  oder 
Pieifenthone  genommen;  so  entwickelte  sich  Gas  azote. 

Ein  Rohr  von  gebranntem  Pfeifenthone  ward  in  eine  gegossene  kupferne 
Röhre  gesteckt,  und  als  sie  weifsglühend  geworden  war,  wurden  Wasser- 
dämpfe hindurch  gelassen  ^  es  entwickelte  sich  gar  kein  Gas.  Dieser  Versuch 
war  drei  Male  wiederholt,  und  jedes  Mal  dasselbe  Resultat  erhalten.  Bei  jedem 
Male  ward  vier  Stunden  hinter  einander  ein  so  verstärktes  Feuer  als  möglich 
gegeben.  Beim  vierten  Versuche  erhielt  man  zwar  einen  Cubikzoll  Luft ,  worinn 
eine  brennende  Kerze  und  Kohlen  verlöschten  ,*  doch  kann  diÄer  nach  ihm 
nicht  als  ein  Produckt  angesehn  werden^  er  vermuthet,  dafs  es  ein  geringer 
Antheil  Luft,  der  durch  Kochen  nicht  vom  Wasser  getrennt  worden ,  gewesen  seL 

Das  Rohr  aus  Pfeifenthon  wurde  in  eine  g^egossene  silberne  Röhre  gebracht, 
die  in  einem  Ofen  weifsglühend  gemacht  wurde ;  aber  wenn  schon  das  Feuer 
länger  als  2  Stunden  unterhalten  wurde,  so  gieng  beim  Durchstreichen  der  Dämpfe 
doch  nichts,  als  einige  CubikzoUe  Stickgas  über,  worin  eine  brennende  Kerze 
und  glühende  Kohlen  verlöschten.  Das  Gas  entwickelte  sich  nur  langsain  un4 
in  kleinen  Blasen.  Uebrigens  war  die  Ouaiitität  des  erhaltenen  Gas  bei  weitem 
kleiner,  als  die  beim  Durchgang  des  Wassers  durch  das  blofse  Pfeifenthonrohr 
erhaltene.  Als  die  silberpe  Röhre  herausgenommen  wurde,  fand  sie  Hauch 
durchlöchert  und  geschmolzen ,  so  dafs  eine  Fläche  des  thönernen  Rohrs  von 
2  Linien  einen  Theil  der  Zeit  hmdurch ,  welche  der  Versuch  dauerte  ,  dem 
Feuer  unmittelbar  ausgesetzt  gewesen  war.  1)  (ü.  Hauch  in  Grens  Journ. 
der  Physik,  VIH.  S.  34..  ff.) 

Wurz^er  stellte  verschiedene  Versuche  über  die  angebliche  Verwandlung 
des  Wassers  in  Stickgas  durch  Hitze  an. 

Er  nahm  2  kupferne  tiegelformigc  Gefäfse  von  verschiedener  Gröfse ,  stellte 
das  kleinere  umgekehit  auf  das  gröfsere.    Das  kleinere  hatte  einen  sehr  breiten 

i)  Aus  diesen  Versuchen  glaubt  er  schliefsen  zu  können ,  dafs  die  atmosphärische  Luft  in 
die  Poren  der  erhitzten  thönernen  Röhre  eindringe,  und  hier  durch  Absetzung  eine» 
ihrer  Bestandlheile  oder  durch  einen  andern  unbekannten  Akt  so  modificirt  werde ,  dafs 
sie  a]s  Stickgas  erscheine ,  und  dafs  die  Hypothese  der  Erzeugung  des  Stickgas  a\is  Wasser 
durci^  Hitze  unzulaislich  sei» 
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überstehenden  Rand,  der  scharf  auf  das  gröfsere  schlofs.  Bei  den  Versuchen 
wurden  beide  noch  durch  einen  eisernen  Draht  auf  einander  befestigt,  in  dem 
kleiner^  waren  oben  zwei  Löcher  an  entgegengesetzten  Seiten ,  wovon  das  eine 
etwas  niedriger  angebracht  war.  In  das  niedere  war  eine  kupferne  Röhre  ge- 
kittet, wodurch  er  Wasser  tropfenweise,  vermittelst  des  unten . angegebenen 
Apparats  nach  Willkühr  fallen  lassen  konnte.  In  das  obere  würde  ebenfalls 
eine  kupferne  Röhre  befestigt ,  die  zum  pneumatischen  Apparate  führte.  Nach- 
dem beide  Gefäfse  auf  die  angegebene  Art  auf  einander  befestigt  waren,  gab  er 
in  einem  gut  ziehenden  Windofen  denselben  Feuer  bis  ziun  Weifsgliihn  des 
gröfseren  Gefäfses.  Als  die  atmosphärische  Luft  allmählig  aufhörte  auszutreten , 
liefs  er  das  Wasser  tropfenweis  in  das  Gefäfs  gehn ,  und  jetzt  entwickelte 
sich  Stickgas  vom  Anfange  bis  zu  Ende  der  Operation ,  die  ohngefahr  3  Stun- 
den dauerte.  Man  mufs  aber  dabei  die  Vorsicht  brauchen ,  die  Tropfen  nicht 
zu  schnell  auf  einander  folgen  zu  lassen  5  denn  in  diesem  'Falle  entwickelt  sich 
viel  imzcrsetzter  Wasserdampf.  Das  Gas  verlöschte  Lichter ,  trübte  das  Kalk- 
wasscr  nur  wenig.  Von  26  Cubikzollen  wurden  gewöhnlich  in  24  Stunden  2 
Cubikzolle  durch  Kalkwasser  verschluckt.  Liefs  er  dasselbe  in  Flaschen  die 
Salpetcrluft  enthielten ,  so  wurde  diese  sehr  wenig  gelb  gefärbt.  Glühte  während 
dem  Versuch  das  Gefäfs  weifs  ,  so  entwickelte  sich  das  Gas  immer^  -wurde 
die  Hitze  aber  vermindert,  oder  wurden  viel  Tropfen  in  das  Gefäfs  Auf  ein  Mal 
oder  lange  ununterbrochen  hineingelassen ,  so  erzeugte  sich  wenig  Gas ,  und 
das  herübergehende  waren  blos  Dämpfe,  die  sich  schnell  zu  Wasser  verdichteten. 
Wurzle r  machte  deshalb  mit  dem  Wassertröpfeln  oft  Pausen.  Bei  jedem  Hin- 
eintröpfeln sind  die  ersten  Blasen  die  gröfsten ,  und  werden  durch  die  entstandene 
Abkühlung  allmählig  kleiner,  bis  zuletzt  das  Wasser  geradezu  unzersetzt  als 
Dampf  erscheint.  Nach  geendigter  Operation  sieht  das  Kupfer  nicht  anders 
aus,  als  ausgeglühetes  Kupfer  auszusehen  pflegt,  das  anfangs  ;nit  etwas  atmos- 
phärischer Luft  in  Berührung  war-,  das  Wasser,  dessen  er  sich  bei  diesen  Ver- 
suchen bediente,  liefs  er  zuerst  einige  Zeit  kochen. 

Er  liefs  sich  nun  den  Apparat ,  ^o  wie  er  ihn  von  rothem  Kupfer  gehabt 
hatte,  ganz  von  reinem  Silber  machen,  und  verfuhr  damit  auf  gleiche  Weise. 
Er  erhielt  Stickgas,  das  das  Kalkwasser  etwas  trübte ,  und  wovon  sich  im  Eudiome- 
ler  100  Theile  mit  100  Theilen  Salpetergas  sich  um  0,19  verminderten.  Das  Silber 
war  sechszehnlöthig  ^  er  hatte  ihm  selbst  vorher  den  höchst  möglichsten  Grad 
der  Feinheit  gegeben.  1)    (Crells  Annal,  1798.  L  S.  179—183,  u.  273-276.) 


I)  Aus  diesen  und  andern  Versuchen  glaubt  er  scfhliefsen  zu  können ,  dafs  das  Stickgas  Trotz 
der  Gegenversuche  aus  Wasser  und  Wörmestoff,  und  vielleicht  Lichtstoff  zusammen, 
gesetzt  sei .  ^ 
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fl  i  e  z  u  g  e  h  ö  r  i  g  e  r  A  p  p  a  r  a  t. 

TaTul  Vin.  Fig.  t.  a  a  oin  Trichter,  b  b  ein  Krahn,  wodurch  das  Wasser 
Uopfeii\rci5C  lalit.  c  der  Ualui  des  KrahjiciKs.  d,  dessen  Oeffnung  in  der  Mitte,, 
die  i/s  Zoll  im  Durchmesser  hat.  e  ein  kleines  Röhrchcn ,  wodurch  das  Wasser 
in  die  GJasröhre  fallt,  feine  Glasröhre,  welche  in-  g,  einem  messingenen  C7- 
linder  eingefafst  i^t ,  welcher  21/2  Zoll  lang  ist,  und  in  den  zwoi  längliclue  Löcher 
geschnitten  sind ,  damit  man  durchs  Glas  die  einfallcndien  Tropfen  beobachten, 
kann,  h  h  eine  kupferne  Röhre,  2  Fufs  2  Zoll  lang,  die  ohngefähr  1  Zoll  im^ 
Durchmesser  hat.  i  ein  daran  gelöthctes  Stück ,  2  Zoll  laug  ,  und  von  dem- 
selben Durchmesser,  als  die  Röhre  h.  k  eine  Röhre ^  die  2-  Zoll  1  Lin.  lang 
ist,  oben  mit  einem  Deekel  zugclötbet,  und  unten  aa  das  Stück  i  befestigt  ist., 

1  ein  kleines  Röhrchea  1/4  Zoll  weit  und  1  Zoll  laög,^  das  mit  einem  Stöpsel 
versehen  ist,  um  das  Wasser  ablaufen  zu  lassen,  wenn  es  nöthig  ist,  u*  s.  w., 
m  eine  kleine  Röhre  y  die  i/i  Zoll  weit ,  und  5  Zoll  lang  ist^  n  eine  Röhre ,. 
worin  das  Ende  der  Röhre  m  gesteckt  und  liitirt  wird-.  Sie  endigt  sich  bei  a 
in  der  Mitte  von-  p,  einem  Gcfafse ,  w orin  der  Versuch  gemacht  wii'd.  q  dessen 
Deckel,  r  die  Röhre  ,  wodurch  das  Gas  in  den  pneumatischen  Apparat  geleitefe 
wird,  s  die  daran  uöthige  Biegung.  1 1 1  sind  die  Bände ,  wodurch  das  Ganze 
mittelst  Schrauben  befestigt  wurde.  Man  Lifst  vor  der  Operation  so  viel  Wasser 
durch  den  Trichter  in  die  Röhre  li  fallea,  bis  es  aus  der  Oeffaimg  1  der  Röhre  k 
hcrausflicfst,  luid  alsa  gleiche  Wasserhöhe  in  der  Röhre  h  anzeigt.  Man  verstopft 
dann  diese,  und  lafst  durch  mehreres  oder  minderes  Oeflhen  des  Hahnen  naclk 
Willkühr  mehr  o<lcr  weniger  Tropica  Wasser  zulaufen- 

Wieg  leb  fidlte,  die  Einwirkung  der  Warme  auf  das  Wasser  in  dieser 
Hinsicht  zu  prüfen,  eine  ellenlange  Glasröhre,  derea  innere  Weite  im  Durchs 
messer  4  Linien  betrug .  mit  kleinen  Glasstücken  an ,  doch  sa ,  dafs  noch  Zwi- 
schenräume für  die  durchstreichenden  Dünste  genug  übrig  blieben,  und  beschlug 
sie  dann  mit  Lutum  aus  Thon  und  Sand  zwei  Linien  dick.  Als  der  Beschlag 
völlig  abgetrocknet  war ,  fiihrte  er  sie  queer  diuxh  emen  Windofenl,  worbi  sie 
10  Zoll  rhcinl.  in  der  Länge  mit  Kahlen  umgeben  werden  konnte.  An  eine 
Oeffnung  befestigte  er  eine  kleine  Glasretorte  mit  einigen  Unzen  gekochtea 
Wassers ,  und  an  die  andere  fugte  er  den  gehörigen  Apparat  zur  Auffangung 
der  Luftarten.  Als  die  RöJjrc  durchaus  hell  glühete,  und  das  Wasser  in  deI^ 
Retorte  dem  Kochen  nahe  war,  so  erschienen  zuerst  dem  Maafse  nach  ohngefähr 

2  Unzen  Luft  Unterdessen  kam  das  Wasser  ins  Kochen ,  und  nun  erschiea 
kein  Luflblaschen  mehr.  Er  suchte  das  Feuer  zu  verstärken,  brachte  auch  das 
Wasser  in  lebhafteres  Kochen-,  aber  es  blieb  alles  wie  vorher,  obgleich  das 
Wasser  in  der  Retorte  indessen  schon  bis  über  die  Hälfte  abgenommen  hatte^ 
Die  Folge  bewiefs ,  dafs  die  Röhre  nicht  gesprungen  war.    Er  entschloß  sieb 
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'Sefswegen,  das  Teuer  an  beiden  Orten' abgehn  zu  lassen  ^  und  nahm  aucli  das 
mit  Wasser  angefüllte  vorgelegte  Glas  ab,  blieb  aber  dennoch  bei  der  Arbeit 
stehen.  Als  die  Kohlen  im  Windofen  endlich  so  weit  niedergebrannt  waren,  dafs 
die  glühende  Röhre  schon  anfieng  blofs  zu  erscheinen,  und  das  Kochen  des  Was- 
sers in  der  Retorte ,  welches  jetzt  nur  noch  einige  Drachmen  betrug ,  auch  nach- 
liefs*,  so  kamen  aus  der  Rohre  durch  das  Wasser  einzelne  Luflbascn  zum 
Vorschein,  die  er  anfanglich  nicht  achtete^  als  sie  abor  fortfuhren  in  gleichen 
Perioden  auf  einander  zu  folgen,  so  wurde  er  aufmerksam  dai-auf,  und  legte 
wieder  ein  mit  Wasser  angefülltes  Glas  vor,  worauf  bestandig  Luft  erschien., 
bis  kein  Tropfen  Wasser  in  der  Retorte  mehr  vorhanden  war,  da  dann  die 
Erscheinung  der  Luft  mit  einem  Male  aufhörte.  Nachdem  das  vorgelegte  Gcfäfa 
abgenommen  war,  schätzte  er  das  Maas  der  Luft  dem  RLiafsc  von  6  Unzen 
Wasser  gleich  ,  diejenige  ungerechnet,  die  schon  vorher  unaufgefangen  vcrloh- 
ren  gegangen  war,  und  wohl  2  Unzen  am  Maafse  betragen  haben  mochte.  Sie 
^verhielt  sich  wie  Stickluft.  1)    (  Crell's  Annal.  f.  17i6.  B.  IL  5.467.  ff.) 

Später  setzte  er- seine  Versuche  fort.  £r  erbauete  sich  dazu  auf  einem  hol- 
*zernen  Gestelle  einen  besondem  Oueerofen  in  Imiglichtviereckigter  Form  von 
Backsteinen  auf  die  schmale  Seite  gestellt,  dem  er  zum  innern  Räume  \i  Zoll 
rheinl.  Breitei,  6  Zolle  zur  Tiefe  ,  und  12  Zolle  zur  Höhe  gab.  6  Zolle  hodh 
vom  Gnmde  wurde  der  eiserne  Rost,  und  zwei  Zolle  über  demselben  ein  zoll* 
starker  viereckigter  eiserner  Stab,  15  Zoll  lang,  horizontal  gelegt,  so  dafs  der- 
selbe durch  dieganze  Breite  des  Ofens  gieng,  midin  zwei  Einschnittender  beiden 
schmälern  Seitenwändc  ruhete ,  aufweichen  die  einzulegenden  Röhren  der  Sicher- 
heit wegen  unmittelbar  der  Länge  nach  gelegt  wurden.  An  der  vordem  breiten 
Seite  war  das  Aschenloch  in  der  Mitte  angebracht,  imd  der  innere  oben  offene 
Feuerraum  behielt  vom  Roste  an  eine  Höhe  von  6  Zollen,  zur  Breite  13  Zolle, 
imd  zur  Tiefe  6  Zolle. 

In  dem  Kopfe  einer  gewohnlichen  thonernen  Tabackspfieife  wurde  ein  leeres 
'Unzenglas  luftdicht  eingeküttet ,  an  das  Mundstück  aber  eine  möglichst  enge 
'Glasröhre,  wie  ein  S  gebogen ,  ebenfalls  luftdicht  angeleimt ,  und  nach  vollkom- 
mener Trocknung  der  Lutirungen  die  Pfeife  auf  den  eisernen  Stab  im  Ofen  ge- 
legt ,  so  dafs  sie  ihrer  ganzen  Länge  nach  auf  dem  Stabe  ruhete ,  und  auf  einer 
Seite  das  Mundstück  mit  der  gebogenen  Röhre,  auf  der  andern  der  Pfeifenkopf 
mit  dem  Glase  aufserhalb  des  Ofens  zu  liegen  kam  ,  und  in  beyden  Einschnitten  mit 
etwas  Lehm  befestiget.    Zur  Verwahrung  der  Gläser  nahm  er  zarten  Flachs  mit  stei- 

■Jl)  fViegUi  g^laubt,  daft   „bei   der  vollkommenen    Unschuld  ig  keit  des  Glases"  nichts  als 
Wärme  und  Wasser  an  der  Bilduh^i?  des  Suckgas  llieil  haben,  weshalb  er  fUr  letzteres 
Mion  NAOiun  W  «nocsioffhift  vorschlügt. 
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fem  Rockenmehlkleistcr  genau  durclizogcn,  fest  um  den  Hals  des  Glases'ge wun- 
den und  dann  solches  in  den  Pfeifcnkopf  eingeschraubt ,  auch  von  aufsen  die 
Stelle  der Zusammenfugung  noch  etlichemal  damit  umlegt  5  und  zuletzt  noch  mit 
bestrichenen  Papierstreifen  alles  doppelt  überlegt.  —  Nachdem  alles  abgetrocknet 
war,  wurden  glühende  Kohlen  unter  das  Pfeifenrohr  gelegt,  und  langsam  ver- 
mehrt ,  bis  sie  der  Pfeife  gleich  lagen ,  wobey  aber  weder  der  eiserne  Stab  , 
noch  das  Rohr  glühend  fV'urdcn ;  zugleich  wurde  auch  unter  das  leere  Glas  eine 
kleine  Kohlpfanne  mit  glühenden  Kohlen  gestellt,  der  Ausgang  der  gebo- 
genen Glasröhre  unter  [Wasser  gebracht ,  und  ein  mit  Wasser  angefülltes  Glas 
darüber  gestürzt.  Die  Luft  dieses  Gefäfses  erschien  schnell,  und  wurde  in  dem 
Glase  aufgefangen  :  ihre  Menge  war  dem  innern  Räume  der  Gefäfse  gleich,  und 
über  diese  erschien  keine  mehr,  obgleich  das  Feuer  an  beiden  Orten  noch  über 
eine  halbe  Stunde  verstärkt  erhalten  WTirde:  Sie  war  ihrer  Wirkung  nach 
von  anderer  atmosphärischer  Luft  nicht  unterschieden,  indem  ein  glinmiender 
Holzspan  darin  eben  so  lange  und  gut  brannte  ,  wie  in  der  atmosphärischen 
Luft.  Nun  küttete  er  ein  löthiges  Glas  mit  2  Drachmen  destijlirten  Wassers 
an  den  Kopf  einer  gewöhnlicljen  thönernen  Tabackspfeife ,  mit  der  eben  be- 
schriebenen Anstalt;  legte  die  Pfeifein  den  Ofen  auf  den  eisernen  Stab,  und 
wenige  glühende  Kohlen  darunter,  brachte  auch  die  mit  Kohlen  angeflillte  Kohl- 
pfanne in  einiger  Entfernung  unter  das  Glas.  Sobald  das  Gläschen  so  heifs  war, 
dafs  das  Wasser  darin  dem  Kochen  nahe  kam  ,  wobey  das  Rohr  noch  weit 
vom  Glühen  entfernt  war ,  und  die  Kohlen  mit  dem  eisernen  Stabe  gleich  lagen, 
erschienen  übergehende  Luftblasen.  Den  ersten  übergehenden  CubikzoU  fing  er 
in  einem  besondern  Glase  auf,  und  rechnete  ihn  für  den  Luftgehalt  der  Gefäfse. 
Dann  -folgten  noch  eine  Stunde  lang  40  Unzenmaafse  oder  beynahe  62  Cubikzoll 
Luft,  die  in  mehrern  andern  Gläsern  aufgefangen  wurde,  wobey  aber  keine 
Spur  von  übergehenden  Wasserdünsten  in  der  gebogenen  Wasserröhre  zu  be- 
merken war.  Sobald  der  letzte  Tropfen  Wasser  verdünstet  war ,  kam  auch 
bey  verstärktem  Feuer  kein  Luftbläschen  mehr  zum  Vorschem.  Auch  so  oft  unter 
dem  Versuche  die  Kohlpfanne  unter  dem  Gläschen  absichtlich  weggenommen, 
oder  frische  Kohlen  aufgelegt  wurden ,  erschien  augenblicklich  keine  Luftblase 
mehr.  Durch  eine  mit  Thonlutum  eine  Linie  dick  beschlagene  thöneme Tabacks- 
pfeife wurden  unter  gleicher  Behandlung  Wasserdünste  ohne  Glühung  der  Röhre 
getrieben,  und  davon  ebenfalls  eine  der  vorigen  nahe  kommende  Menge  Luft  er- 
Iwlten.  —  Ferner  liefs  er  sich  von  einem  Töpfer  thöneme  Tabackspfeifen ,  Kopf 
luid  Rohr  von  aufsen  stark  verglasuren ,  küttete  in  den  Kopf  einer  solchen  Pfeife 
ein  Glas  mit  einem  Lothe  destiUirten  Wassers  ,  und  verfuhr  damit  in  allen  Stücken 
wie  beschrieben.  Nach  Verlauf  einer  kurzen  Zeit,  ehe  noch  die  Kohlen  das 
Pfeifenrohr  erreichten ,  und  ehe  dasselbe  mit  dem  eisernen  Stabe  glühend   war, 
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erschien  liufl  in  schnell  aufeinander  folgenden  Blasen,  und  dauerte  über  eine 
Stunde  hindurch  fort,  solange  noch  etwas  Wasser  im  Gläschen  vorhanden  war^ 
Die  Luft  betrug  45  Unzenmaafse  oder  69,433  KubikzoUe.  Jetzt  liefs  er  bej 
gleicher  Zurl'islung  die  glasirte  Pfeifenröhre  durchaus  glühend  weitlen ,  ehe 
er  das  Wasser  im  Qteschcn  zum  Kochen  brachte.  Sobald  das  Kochen  des  letztem 
begann,  erschien  Luft  in  gleichem  Maafse  wie  vorher,  wurde  in  besondem 
Gcfäfsen  aufgefangen  und  zur  Untersuchung  bey  Seite  gesetzt.  Nun  prüfte  er 
dieLuflarten  von  den  verschiedenen  Versuchen.  In  der  Luft  vomj&weyten,  dritten 
und  vierten  Versuche  brannte  ein  glimmender  Holzspan  noch  ziemlich  gut,  aber 
doch  nicht  so  gut  und  nicht  so  lange  als  in  atmosphärisc|^er  Luft.  In  der  Luft  vom 
^inften  Versuche  aber  verlosch  er  gleich  beym  Eintauchen.  Von  allen  vier  Luftarten 
wurde  das  Kalk  wasser  stark  niedergeschlagen.  Bey  der  darauf  angestellten  eu- 
diometrischen  Priifung  gab  die  gemeine  atmosphärische  Luft  1,05.  Die  Luftarten 
vom  2 ,  3  und  4ten  Versuche  zeigten  alle  drey  bey  der  Mischung  mit  einem  glei- 
chen Maafse  Salpeterluft  ,  rolhe  Dämpfe ,  Wärme  und  eine  Verminderung  bis 
auf  1,25.  Dieser  ihre  Güte  war  also  völlig  gleich.  Die  Luft  des  fünften  Versuchs 
aber  zeigte  bey  der  Verminderung  1,37. 

Nun  brachte  er  in  ein  vier  Linien  weites  gläsernes  Rohr,  19  Zolle  lang, 
eine  thönerne  Tabakspfeife,  deren  Mundstück  noch  3  Zollelangaus  dem  Rohre 
hinausreichte,  und  der  Zwischenraum  mit  sehr  zarten  Ouarzsand  ausgefüllt,  von 
aufsen  aber  das  Rohr  3  Linien  dick  mit  Lehm  beschlagen.  In  den  Kopf  der 
Pfeife  wurde  ein  rundes  Glas  mit  einer  Unze  destillirten  Wassers.,  an  das  Mund- 
stück aber  ein  gehörig  gebogenes  gläsernes  Rohr  angebracht.  Als  alle  diese  Be- 
schläge getrocknet  waren ,  wurde  das  Rohr  in  den  Ofen  gelegt,  das  gebogene  Rohr 
aber  mit  seiner  Oeffnung  unter  Wasser  gebracht ;  nach  Verflufs  einer  halben  Stunde 
kam  das  Rohr  zum  Glühen,  und  das  Wasser  im  Glase  zum  Kochen.  Nach  der  über- 
gegangenen Luft  der  Gefäfse  erfolgten  nach  2  Stunden  hintereinander  Wasserflünstc, 
und  wahre  Luft,  bis  endlich  alles  Wasser  aus  dem  Gläschen  verdunstet  war.  Die  in 
dieser  Periode  von  2  Stunden  nach  und  nach  erhaltene  Luft  betrug  am  Maafse  6  Cu- 
bikzoll ,  und  löschte  augenblicklich  einen  darin  getauchten  glimmenden  Holzspan 
aus.  Sie  konnte  nicht  weiter  eudiometrisch  untersucht  werden  ,  weil  das  Glas  aus 
Versehen  nicht  genau  genug  verschlossen  worden  war.  So  oft  die  Koblpfanne 
unter  dem  Glase  mit  Wasser  vorsätzlich  weggenommen ,  oder  das  Gläschen  durch 
Anblasen  etwas  abgekühlt  wurde  ,  so  stieg  das  Wasser  in  der  pneumatischen 
Glasröhre  sogleich  bis  zuni  Pfeifenrohre ,  und  es  konnte  kaum  das  Hineüisteigen 
verhütet  werden.  Er  ließ  sich  nun  gläserne  Tabackspfeifen ,  von  gleicher  Stärke 
und  Bildung  als  seine  gebrauchten  thönernen  waren  verfertigen ,  lutirte  eben  so 
wie  bey  jenen  em  kleines  Gläschen  mit  destillirtem  Wasser  in  den  Kopf  hinein, 
legte  die  Glaspfeife,  der  er  am  /ordern  Ende,  da  das  Rohr    hinreichend   lan|p 
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w^ar,  die  erforderliche  Biegung  gegeben  hatte,  ohne  Beschlag  auf  den  eiscfnen 
Stab  in  den  Ofen,  lieft  das  Feuer  langsam  angehn ,  und  eben  so  langsam  das 
Wasser  im  Gläschen  erhitzen.  Die  Luft  der  Gefafse  ging  schnell  über ,  aber 
gleich  darauf  bildeten  sich  Wassertropfen,  und  keine  Luftblase  erschien  weiter. 
Nun  verstärkte  er  das  Feuer,  um  die  Pfeife  glühend  zu  m^en,  aber,  che  dies 
geschehen  konnte,  stieg  da^  Wasser  in  der  pneumatischcn^iegung  in  das  Rohr 
und  zugleich  wurde  dasselbe  zersprengt.  Diesen  Versuch  wiederholte  er  bald 
darauf  noch  einmal  mit  der  Veränderung  ,  dafs  er  das  Rohr  vorher  mit  Thon  be- 
schlug ,  aber  der  Erfolg  war  derselbe  wie  vorher.  (  v.  Crells  ehem.  Annal. 
1799  B.  I.  S.  45  —  64,  i^S  —  li4,  214  —  21S.) 

Um  IVurzers  Versuche  zu  wiederholen,  liefs  sich  Hauch  den  von  dem- 
selben angegebenen   Apparat  mit  einiger   Veränderung  Taf  VIIL  Fig.  2  und  3. 
vom  reinsten  Silber  verfertigen.    Er  liefs  den  ganzen  Apparat  aus  einem  Stücke 
giefsen ,   so  dafs   sich  zwischen   c  und  d  keine   Lölhung  befand ,    die  krumme 
Röhre  D,  und  die  Röhre  G  waren   ebenfalls  Vön  Silber;   der  Halm  a  und  der 
Trichter  A.  Fig.  3.  waren  mit  starkem  Silberschlagloth   an  den   beiden  Stellen 
d  und  e  angelöthet.    An  der  silbernen   Röhre  liefs  er  in  c  ein  kleines  gläsernes 
Gefäfs  E,  Fig.  2.  ankütten ,  welches  etwas  über  8  Unzen  Wasser  fafste.    Nach- 
dem der  Apparat  auf  diese  Art  eingcricl^tet  war ,  und  er  sich  nochmals  durch 
Versuche  von  der  völligen  Lufldichthcit  desselben  versichert  hatte ,  brachte  er 
denselben  in  den  dazu  bestimmten  Ofen,  so  dafs  der  Tiegel  B  (der  in  der  Zeidi- 
nung  in  seiner  natürlichen  Gröfse  vorgestellt  wird,  obgleich  die  übrigen  Theilc 
des  Apparats  nur   unter  den   dritten  Theil  ihrer   Gröfse  angegeben  sind)  mit 
einem  Stück  der  Röhre  auf  jeder  Seite  des   Tiegels  mitten  im  Feuer  zu  liegen 
kam*,  er  legte  nun  Feuer  an,  brachte  auf  die  gewöhnliche  Art  ein  Gefafs  bei 
D,  um  das  sich  etwa  erzeugenae  Gas  aufzufangen ,  und  liefs,  nachdem  der  Tie- 
gel B  weifsglühend  war,  einen  grofsen  Tropfen  Wasser,  welches  in  dem  Gefäfse 
F  über  eine  Stunde  im  Kochen  gehalten  war,  durch  OeiTnung  des  Hahns b  in  den 
Trichter  A,  zu  Reicher  Zeit  aber  auch  durch  OeiTnung  des  Hahns  a  einen  Theil 
dieses  Tropfens  m  den  Tiegel  ß  hinein   fallen,  und  erhielt  sogleich  einen  be- 
trächtlichen Antheil  einer  Luftart.    Er  liefs  einen  zweiten   Tropfen  einfallen, 
und  saKe  dieselbe  Erscheinung ;  bei  dem  dritten   Tropfen  sprang  das  gläserne 
Gefäfs  E.    Die  erhaltene  Gasart  verhielt  sich  bei  dieser  Untersuchung  mit  dem 
Eudiometer  genau  wie  die  atmosphärische  Lufl.    Nachdem  der  Apparat  wieder 
auf  die  eben  beschriebene  Art  eingerichtet  worden  war,  wiederholte  er  den- 
selben Versuch  den  folgenden  Tag  mit  demselben  Erfolge,  als  den  vorherge- 
henden.   Das  Wasser  aus  der  pneumatische&  Wanne  stieg  nach  dem  Hereinfallen 
jedes  Tropfens,  und  verdampften  jedes  Mal  bei  D  in  der  Röhre,  und  hatte  also 
in  diesen  keid«n  Versuchen  das  Gefäfs  £  gesprengt    Er  veränderte  deshalb  dm 
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j^pi^rat  dahin,  daß  er  das  Gefäfs  E  ganz  wegließ,  und  an  dessen  Stelle  die 
Krümmung  C  Fig.  3.  an  die  silberne  Röhre  anbrachte.  Die  Krümmung  C  des 
silbernen  Rohrs  stellte  er  in  ein  Gefäß  F  Fig.  3;  mit  taltem  Wasser,  und  sorgte, 
daß  dies  Wassec:  durch  unimterbrochene  Zuschüttung  von  frischem  kaltem, 
Wasser  wahrend  des  Versuchs  dieselbe  Temperatur  behielt.  Er  machte  nun  das 
Experi^ient  auf  oben  beschriebene  Art^  und  erhielt,  nachdem  er  den  Versuck 
zwei  utid  eine  halbe  Stunde  hindurch  fortgesetzt  hatte,  18  bis  19  Cuhikzolle  Luft. 
Die  erhaltene  Gasart  trübte  nur  sehr  wenig  das  Kalkwasser,  wurde  auch  sehr 
wenig  davon  verschluckt.  Feuer  und  Licht  br^annte  in  diesem  Glase  beinahe 
vie  in  der  atmosphärischen  Luft,,  jedoch  wie  es  schien  etwas  kürzere  Zeit; 
«ait  SauerstofFg:as  oder  atmosphärischer  Luft  vermischt ,  erlitt  es  keine  Veranda 
iTung  seines  Volumens ,  welches  hingegen  bei  Vermißchung  mit  dem  Salpet^rga«. 
unter  Erscheinung  rother  Därnpfe  immer  Statt  hatte ,  und  zwar  beinahe  in  dem- 
selben Verhältnisse ,  als  die  jedes  Mal  auf  dieselbe  Art  untersuchte  atmosphärisch^^ 
liull;  dojch  schien  das  so  erlialtene  Gasimmer  weniger  Sauei:stoffgas  zu  enthalten,  als 
j^ene;  so  gaben  lOOTheile  dieses  Gas  mit  lOOTheilen  Salpetergas^  im  Fontanaischea 
£udiometer  eine  Vermindenmg  voq  55  Theilen,  und  es  blieben  im  EucUometer  14$ 
Theile  Lufl  übrig,  da  hingegen  ebenso  viel  atmosphärische  Luft  und  Salpetergas  eint 
Verminderung  vOn  60.  Theilen  hervorbrachten.  Die  Vermiiidening  war  mdeß  beji 
verschiedenen  Versuchen  auch  sehr  verschieden.  Phosphor  verbrannte  in  diesem 
Gas ,  vcjcschUickte  beyn^heden.  fünft-en  Theil  desselben  und  der  Ueberrest  verhielt 
#ich  wie  Stickstoffgas.  Es  wai-en  liiebey  alle  nöthige  Vocsichtsregeln  beobachtet; 
das  zum  Versuche  gebrai*chte  Wasser  wurde  einige  Stunden  stark  gel^ocbt ,  um 
CS  von  der  enthaltenen  atmospliärischen  Luft  au  befreien  ^  die  Tropfen  folgtem 
einander  nie  so  geschwind^  da(s  sie  den  Tiegel  hätten  abkühlen  können ;  man  lieft 
gewöhnlich  eme  halbe ,  bisweilen  eine  gan^e  Minute  yerfliefsen ,  ehe  man  den 
folgenden  Tropfen  durchgehn  liefs.  Der  Tiegel  ward  die  ganze  Zeit  weÜ^  gl&* 
hcnd  erhalten^  der  Trichter  enthielt  immer  so  viel  Wasser,  dafs  keine  atmo/^ 
sphärische  Luft  mit  dem  -Wasser  in  die  Röhre  und  den  Tiegel  eindringen 
konnte.  Nach  Beendigung  ebies  jeden  Versuch«  ^ard  der  Apparat  genau 
untersucht,  ob  er  noch  völlig  luftdicht  war,  um  dafür  sicher  zu  ieyn^  dafs  eir 
auf  kein  irriges  Resultat  geleitet  wurde.  Er  bemerkte  dafs  d^  erhaltene  G^^ 
sich  selten  gleich  nach  dem  Einfallen  des  Tröpfchens  entwickelte  ;  öfter  hingegen 
erschienen  gleich  nach  Oeffhung  des  Hahns  a  nichts  als  Däanpfe ,  welche  zwar  eine» 
Augenblick  das  Wasser  aus  dem  Gefafse  faustrieben,  sich  aber  darauf  sogleich 
wieder  zu  Wasser  verdichteten  ;  einige  Secunden  nach  dem  Uebergange  dieser  Was* 
serdämpfe  erschienen  gewöhnlich  erst  wirkliche  Luftblasen  bald  in  gröfserer  baldt 
in  geringerer  Menge ;  dies  dauerte  bisweilen  4  bis  5  Minuten ,  auch  wohl  längei:, 
fd  dafa  die  Lufti^lasen  unterdessen  stolsweise  und  nach  einer  Zwischenzeit  vo« 
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einer  vicitel  oder  halben  Minute  auf  einander  folgten  5  das  Wasser  in  der  pneu- 
matischen Wanne  befand  sich  dabey  in  einer  beständigen  Fluctuation  und  wel- 
lenförmigen Bewegung ,  so  dafs  man  es  deutlich  bemericen  konnte ,  wie  das 
Wasser  in  die  Röhre  hinein,  und  mit  Gewalt  wieder  hmaus  getrieben  wurde ^ 
so  dafs  dasselbe  in  dem  Gefäfse  f  nebst  dem  darin  schon  enthalteneii  Gas  öfters 
bis  an  die  Oberfläche  des  Wassers  in  der  pneumatischen  Wanne  hin  und  wieder 
zurückgetrieben  wurde  ^  auch  ward  das  Ende  D  der  silbernen  Röhre  während 
des  Versuchs  so  weit  es  das  kalte  Wasser  berührte ,  über  und  über  äufserlich 
mit  kleinen  Luftbläschen  überzogen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  sich  losrissen, 
imd  theils  in  das  Gefäfs  f  Fig.  3.  stiegen,  theils  auf  dem  Wasser  einige  Zeit^ 
schwimmend  blieben.  Er  wiederholte  den  obenstehenden  Versuch  auf  dieselbe 
Art  sieben  verschiedene  -Male  und  immer  mit  demselben  Erfolge ;  nur  war  die 
Menge  des  in  dem  Gase  enth  altenen  Sauerstoffgas  verschieden ,  obgleich  dieselbe 
immer  \veniger,  als  die  in  der  atmosphärischen  Luft  gewöhnlich  befindliche 
ibetrug,  so  dafs  der  Unterschied  der  Verminderung  des  Volumens  bei  Vermi- 
schung von  100  Theilen  dieses  Gas  mit  eben  so  viel  Salpetergas,  und  bei  der 
Vermischung  von  100  Theilen  atmosphärischer  Luft  mit  eben  so  viel  Salpetergas 
bisweilen  jS  Theile  ausmachte*,  hiebei  bemerkte  er^  dafs  das  erhaltene  Gas 
reiner  war ,.  je  kälter  das  Wasser  in  der  pneumatischen  Wanne  war;  auch  in 
demselben  Verhältnifs  in  gröfserer  Menge  entwickelt  wurde  •,  so  wie  es  hingegen 
am  unremsten  war ,  wenn  das  Wasser  über  Nacht  im  Laboratorium  gestanden 
hatte.  —  In  Wasser ,  das  durch  länger  als  2  Stunden  hindurch  daurendes  Ko- 
itktn  völlig  von  aller  Luft  gereinigt,  und  stets  im  Kochen  erhalten  war,  legte 
er  abermal  das  Ende  D  der  silbernen  Röhre  Fig.  3.  machte  den  Tiegel  B  wcifs- 
glühend ,  und  liefs  nun  wie  oben  beschrieben  einen  Tropfen  Wasser  durch  den 
Trichter  und  Hahn  a  fallen,  es  giengen  eine  beträchtliche  Menge  Dämpfe  in  das 
Glas  F  über,  welche  sich  aber  eondeusirten ,  ohne  aiich  die  geringste  Spur 
einer  Luftblase  zu  hinterlassen  ;  er  setzte  den  Versuch  mehrere  Stunden  mit 
demselben  Erfolge  fort.  —  Er  wiederholte  ihn  mehrere  Male  in  Gegenwart  ver- 
schiedener Personen ,  unter  andern  des  Hrn.  Professor  Abildff^aardj  mid Pro- 
fessor und  Hof- Apotheker  Becker ^  und  inrnie»  mit  dem  nemlichcn.  Erfolge. 
£r  fand  dabei,-  dafs  e^  keineswegs  nöthig  sei ,  dafs  das  Wasser  in  der  pneuma<» 
tischen  Wanne  auf  erwähnte  Art  völlig  von  der  atmosphärischen  Luft  gereinigt 
werde  y  imd  dafs^es  hinreichend  sei ,  wenn  das  Wasser  nur  während  dem  Ver- 
such anhaltend  siedend  erhalten  wird-,  kocht  das  Wasser  hingegen  nicht,  sa 
geht  es  wegen  seiner  grofsen  Venvandtschaft  zur  atmosphärischen  Luft  damit  in 
Verbindung ,  man  erhält  daher  vielleicht  nur  eine  ganz  kleine  Menge  Luft ,  die 
schwerlich  mehr  als  die  Gröfse  einer  Erbse  ausmacht,  wenn  gleich  der  Versuch 
tioe  halbe  Stunde  und  darüber  fortgesetzt  würde,  und  das  Wasser  nur  wählend  der 
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Zeit  recht  heifs  ist,  ohne  z«  sieden.  Um  sich  selbst  und  andere  von  der  Rich- 
tigkeit seiner  altern  Versuche  zu  überzeugen ,  änderte  er  den  oben  beschriebenen 
Apparat  dahin  ab ,  dafs  er  das  Rohr  G  mit  dem  Hahne  a  und  dem  Trichter  A 
bei  e  Fig.  2.  abnahm,  und  an  dessen  Stelle  das  kupferne  Gefäfs  und  Rohr  H 
Fig.  4.  wieder  anlölhen  liefs ;  er  brachte  ihn  darauf  in  den  Ofen ,  so  dafs  D  in 
der  mit  kaltem  Wasser  angefüllten  pneumatischen  Wanne  zu  liegen  kam ,  füllte 
das  Gefafs  H  Fig.  4.  mit  Wasser,  verstärkte  das  Feuer  bis  der  Tiegel  B  glühete, 
und  öiTnete  nun  den  Hahn  li ,  nachdem  das  Wasser  in  H  recht  stark  kochte  , 
wodurch  die  Wasserdämpfe  genöthigt  wurden,  durch  den  Apparat  zu  gehen. 
Es  zeigte  sich  aber  in  der  gläsernen  Glocke  F  die  ganze  Zeit  durch ,  während 
welcher  die  Wasserdämpfe  übergiengen ,  auch  nicht  das  geringste  Zeichen  einer 
entwickelten  Gasart  5  doch  ward  das  Ende  D  der  silbernen  Röhre  während  dieses 
Versuchs  über  und  über  mit  kleinen  Luftbläschen  äufserlich  überzogen,  welche  von 
Zeit  zuZleitsich  losrissen  ^  und  etwa  einen  halben  CubikzoU Luft  bildeten,  nach- 
dem die  Wasserdämpfe  3/4  Stunden  übergegangen  waren.  War  die  pneumatische 
Wanne  mit  kochendem  Wasser  gefüllt,  so  erschien  auch  nicht  das  kleinste  Luft- 
bläschen. (Scherers  allgem.  Journal  d.  Chemie,  ß.  IIL  S.  623  —  638.  Git- 
ter ts  Annal.  d.  Physik,  B.  IL  S.  369—386.  i/.  Cr  eil' s  ehem.  Annal.  1799. 
IL  S.  275—283.) 

Fan  Mens  machte  folgenden  hie  her  gehörigen  Versuch  :  Zwei  Tiegel 
wurden  übereinander  gesetzt,  und  mit  fein  gestofsenen  Tiegelstücken,  die  mit 
Wasser  durcheinander  geknetet  waren,  lutirt.  In  dem  obern  Tiegel  waren  zwei 
Glasröhren  befestigt^  die  eine,  an  der  ein  Trichter  befestigt  war,  hcfs  sich 
durch  einen  Krahn  verschKcssen ,  die  andere  fiihrte  unter  den  pneumatischen 
Apparat.  Jetzt  wurde  der  unlere  Tiegel  zum  Glühen  gebi'acht ,  in  den  Trichter 
Wasser  geschüttet,  und  der  Krahn  so  geöffnet,  dafs  der  Tiegel  in  jeder  Secund« 
einen  Tropfen  Wasser  erhielt.  Nach  dem  Falle  jedes  Tropfens  gieng  etwas  Luf\ 
unter  die  Glocke.  De?  Versuch  dauerte  länger  als  eine  Stunde;  immer  war  das 
Resultat  dasselbe^  Bei  Untersuchung  des  Gas  fand  er  gröfstentheils  Stickgas^, 
Sauerstoffgas  und  kohlensaures  Gas.  Die  Verküttung^  war  ganz  geblieben.  1) 
iCreU's  Annalen,  1801.  B.  I.  S.  187— 189.> 

Juch's  über  diesen  Gegenstand  angestellte  Versuche  sind  folgende  : 
Eine  kleine  Retorte  von^  weifsem  Glase  von  der  Hütte  Schleichach  im  Fran- 
ken  (weiches  Glas  .sich  durch*  -^ine.  Strengilüssigkcit  auszeichnet)  mit  einer 

f)  Van  Mons  glaubt  schliessca  zu  können,  daß  dies  Gas  von  aussen  hinzu  gekommen 
Bei ,  indem  a!s  er  nachher  vermittelst  eines  Gazometers  Stickgas  auf  die  Tiegel  bliefö  ,  d«? 
Luft  nicht  beim  Hineiniropfcn  des  Wassers,  sondern  beim  Aub] äsen  der  Tiegel  mit  Stidc- 
g^  llbergieng.   (JS/Ihonerdc  luid  Stickgas.  )> 
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14  Zoll  langen  sehr  engen  Röhre  von  ohngefähr  eine  Linie  im  Lichten ,  uai  S. 
Linien  in  der  ganzen  Dicke ,  befreite  er  so  von  Lufl,  dafs  eine  Uuzc  Wasser ,. 
welches  er  durch  Kocheix  von  aller  anhängenden  Luft  vollkommen  gereinigt 
hatte ,  hineindrang.  Die  Röhre  oder  den  verlängerten  Hals  der  Retorte  überzog, 
er  mit  einem  Kitt  aus  Thon^  Ochsenblut  und  EisenieiU^  und-  erhitzte  sie  all- 
mählig  bis  zum  Rothglühn.  Erst  jetzt  Uefs  er  dem  Augenscheine  nach  ein 
Quentchen  des  Wassers  dampfförmig  durch  die  Röhre  streichen,  ohne  auf  das 
Uebergehende  Rücksicht  zu  nchmvn.  Jetzt  gjiühete  er  die  Röhre  heftig ,  und 
das  Wasser  in  der  Retorte  wallte  stark  auf,  aber  es  erschien  in  dem  vorge- 
legten hydropneumatis<clieii  Apparat  auch  kein  einziges  Luftbläschen ,  eben  so 
wemg  auth,  nachdem  er  das  Feuer  sowohl  um  die  Röhre,  als  unter  dem  Walser 
verstärkt  hatte.  Die  herübergehenden  Wasserdampfe  verdichteten  sich  wieder 
zu  tropfbarer  Flüfsigkeit.  Nachdem  das-  Wasser  verkocht  war ,  schmolz  die 
Rühre  zusammen.  —  Er  vereinigte  nun  eine  kleine  Retorte  von  Tiegelmasse  mit 
einer  12  Zoll  langen  irdenen  Rölu^e,  und  bji*achte  sie  mi^  der  pneumatischen. 
Gerätbschaft  in  Verbindung.  Die  Röhre  wiurde  so  verfertigt,  dafs  veukn  durcli 
eine  Thoiistapge  einen  dünnen  Draht  zog ,  und  sie  hierauf  hact  brannte.  Er 
erh^tzle  die  Röhre  bis  zum  Weifsglühn,,  und  das  Wasser  bis  zum  K^ochen^ 
ohne  etwas  Gas  zu  erhalten.  Er  erhitzte  die  Röhre  endUch  bis  zh  dem  Gjc^de , 
^ei  dem  Rupfer  schmilzt ,  und  erhielt  das  Wasser  ununterbrochen  im  Sieden. 
Er  erhielt  keine  Spur  eines  Gas,  —  Er  befestigte  aa  einem  Pfeifensliel  aus. 
4er  Netmiannischen  Fabrik  bei  Grimma  in  Sachsen  (er  bemerkt  dies  an- 
geblich darun»,  weil  die  Pfeifenstiele  aus  Hessen  die  meiste,  die  sächsischen; 
weniger,  die  hoUändischen  am  wenigsten^,  und  eiiw  andere  AÄ,  ctie  wie  er 
^aubt,  aus  Konstanti»opel  kommen  ^  gar  keine.  Luft  geben>)  eine  kleine  Glasr 
yetorte  und  eine  gebogene  Glasröhre,  brachte  die  Röhre  zum  Glühen j^  imd  daSt 
Wasser  zum  Kochern  Als  eine  Unze  Wasser  verschwunden  war,  b^tte  er  S- 
CubikzoUe  Luft.  Die  eine  Hälfte  dieser  Luft  trübte  sich  mit  K^wasser^  roOk 
4  Zollen  wurde  V^9  absorbirt.  In  den  übrigen  brannte  Phosphor ,  wie  in  der 
atmosphärischen  Luft ,  es  blieben  ohngefähr  2Cubikzolle  sauerstofl haltiges  Stidc- 
Stoffgas  zurück,'  in  welchem  der  Phosphor  noch  leuchtete.  Jn  der  andern  Hälfte 
glühete  der  Pyropher  eben  so  lebhaft,  als  m  der  atmosphärischen  Luft.  Eine 
starke  irdene  PfeUenröhre  überzog  er  mit  Pulver  voa  leichtfliissigem  Gisse  auf 
die  ^vty  wie  man  Email  aufzutragen' pflegt ,  und  schmolz  das  Gas  in  einem  gut 
ziehenden  Windofen  an.  Nach  dem  Erkalten  fügte  er  an  dieselbe  eine  mit 
einer  Unze  durch  Kochen  gereuiigtes  Wasser  gefülUe  Glasretorte ,  und  verfiel 
genau  wie  beim  ersten  Versuche.  —  Er  erhielt  kein  einziges  Luftbläschen ,  ^09r 
dern  lauter  unveränderte  Wasserdämpfe. 
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^Ine  Unze  Wasser,  die  er  bei  27"  5'"  Baromelcrhöhc  aus  einem  Bnmneu 
schöpfte,  und  in  welchem  ein  eingesenktes  Thermometer  9«  K.  zeigte,  brachte 
er  in  eine  Retorte,  die  er  mit  dem  eben  beschriebenen  Apparate  in  Verbindung 
setzte.  Durch  schwache  Ei  hitzung  nöthigte  er  erst  alle  in  demselben  enthaltene 
Lufl  herüber  zugehn,  und  erst,  nachdem  die  Pfeifenröhre  rothgluhete,  brachte 
er  das  Wasser  zum  Kochen,  wobei  er  7V2  CubikzoU  Luft  erhielt.  Die  Erschei- 
nung der  Luftblasen  dauerten  nur  während  der  ersten  Hälfte  der  Zeit ,  da  das 
Wasser  siedete.  Der  ganze  Apparat,  mit  einer  Unze  Wasser  gefüllt,  fafste 
nur  21/4  Zoll  Luft.  —  Eine  starke  kupferne  Röhre  mit  sehr  enger  Oeffmmg, 
befestigte  er  luftdicht  an  eine. kleine  Glasretorte,  die  eine  Unze  Wasser  enthielt; 
erhitzte  die  Röhre  beinahe  bis  zum  Schmelzen ,  liefs  eine  Hälfte  des  Wassers 
dampfförmig  durch  die  glühende  Röhre  streichen^  und  erhielt  zwei  Cubikzolle 
Luft  mehr ,  als  der  Inhalt  der  Retorte  und  Röhre  zusammen  betrugen.  Er  un- 
terhielt den  Grad  der  Hitze  um  die  Röhre  und  das  Kochen  des  Wassers ,  und 
wechselte  das  zum  Auffangen  der  Luft  bestimmte  Gefäfs,  ob  es  gfcich  noch 
nicht  gefüllt  war,  mit  einem  andern,  und  bczeiclinctc  es  mit<i.  Es  erschienen  noch 
immer,  wenn  gleich  sehr  sparsam,  kleine  Luflbläschcn.  Nachdem  altes  Wasser 
verkocht  war,  hatte  er  3  i/5,C«bikzoH  Luft  erhalten,  die  er  besonders  aufhob, 
imd  mit  b  bezeichnete.  Die  im  Gefäfse  a  enthaltene  Luft  verhielt  sich  wie  ein 
Gemisch  von  atmosphärischer  Luft  und  Wasserstoffgas,  ohngcfähr  in  dem  Ver- 
hältnifse  wie  8  zu  1.  Annähenmg  eines  brennenden  Papiers  brachte  eine  sehr 
schwache  Explosion  hervor.  Ein  Cubikzoll  der  Luft  im  Gefäfse  b  mit2Cubik- 
zollen  Sauerstoffgas  vermischt,  gab  eine  vollkommene  Knallluft.  Der  übrige 
Antheil  brannte  wie  Wasserstoffgas  mit  einer  blauen  Flamme,  und  setzte  in 
einer  dambcr  gehaltenen  Glasglocke  Wasserdunst  ab.  {Juch  in  Schcrer' s 
allgem.  Jt)urn.  d.  Chemie,  1.  S.  656.) 

Die  Gesellschaft  HolländischerChemiker  stellte  auch  Versuche  in  dieser 
Rücksicht  an.  Man  liefs  die  Dunste  von  kochendem  Wasser  durch  eine  glü- 
hende Tabackspfeife  gehn.  Nachdem  die  gemeine  Luft  aus  dem  Glase  und  der 
Röhre  übergegangen  war,  erhielten  sie  Stickluft,  welche  das  Kalk wasser  trübe 
machte  ^  so  hinge  das  Wasser  nicht  kochte  ,  kam  die  Luft  langsam  ^  doch  als  das 
Wasser  zum  Kochen  gebracht  wurde,  erschien  die  Luft  häufiger^  indessen  be- 
trug die  Menge  Luft,  die  sie  aus  einer  Unze  Wasser  erhielten,  kaum  einige 
wenige  Cubikzolle.  Sie  befestigten  das  Gläschen  mit  Wasser  an  einer  Glasröhre 
von  10"  Länge  mit  3  Linien  Durehmesser ;"  in  die  andere  Oeffnung  der  Röhre 
steckten  sie  eine  Tabackspfeife  von  12  Zoll ,  doch  so  ,  dafs  dieselbe  2  Finger 
treit  in  der  Glasröhre  steckte.  Nachdem  alles  mit  Kitt  dicht  geschmiert  und 
hinreichend  getrocknet  war ,  brachten  sie  die  vereinigten  Röhren  über  Kohlen- 
tdwtyimd  erw'ibrmtea  dieselben  langsam^  sodann  rermefarten  sie  die  Glühhitze; 
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alsdann  verminderten  sie  dieselbe ,  und  liefsen  das  Wasser  blos  dampfen ,  doch 
alles  blieb   wie  vorher.    Hierauf  brachten  sie  Kohlen  unter  die  Tabackspfcife ; 
sobald  diese  aufieng  zu  gliihen  ,  erhielten  sie  Luft,  und  zwar  Stickluft. ,  die  auch 
so  lange  anhielt,   als  die  Pfeife   gliihcte.    Jetzt  nahmen  sie  die  Kohlen  wieder 
miter  der  Tabacksröhre  weg ,  und  kühlteii  die  Röhre  mit  einem  nassen  Schwamm 
ab  ,  von  diesem  Augenblicke  an  kam  keine  Lufl  mehr  zum  Vorschein.    Dieses 
wiederholten  sie  wechseis  weise ,   so  lange  Wasser  in   dem  Gläschen  war,  und 
der  Erfolg  war  immer  der  nemliche.    Als  der  Versuch  geendigt  und  alles  kalt 
geworden  war,  untersuchten  sie  die  Röhre,  und  fanden  sie  vollkommen  dickt. 
Sie  wiederholten  den  Versuch  auch  so^  dafs  sie,  um  den  Durchmesser  der  Glas*- 
röhre  zu  verringern,  die  Glasi'öhre  mit  etwas  fein  gestofscnem  Glase  ausrüllteni 
der  Erfolg  war  in  Allem  wie   im  vorigen   Versuche.    Sie   befestigten  nun  das 
Gläschen  mit  Wasser  an  das  Ende  einer  Pfeifenröhre ;  diese  Röhre  steckten  sie 
iu  eine  Glasröhre   von  4  Luiien  Durchmesser,    und   welche  nur  so  viel  länger 
war,  als  die  Pfeifenröhre,  dafs  nicht  die  letzte,  sondern  die  erste  ins   Wasser 
konnte  getaucht  werden ,  um  die  Luft  aufzufangen ,   indem  sie  das  andere  Ende 
mit  der  Tabacksröhre,  da,  wo   das  Gläschen  mit  Wasser  war,  mit  Kitt  dicht 
\'crschmierten ,  um  dadurch  allen   Zugang  der  äufsern  Luft  abzuhalten.    Nach- 
dem  alles  gehörig  getrocknet    war ,    brachten    sie    die   Röhren  über   gelindes 
Kohlfeuer;  sie  vermehrten  langsam  das  Feuer,  bis  beide  Röhren  glüheten,  imd 
das  Wasser  zu  dampfen  anfieng.    Die  Wasserdünste  stiegen  regelmäfsig  in  die 
Röhre ,  doch  es  erschien  keine  Lufl ,   aufser  die   gewöhnliche   atmosphärische. 
Sie  setzten  die  Versuche  fort,  indem  sie  abwechselnd  die  Hitze  vermehrten  und 
verminderten ;   das  Wasser  war  ganz  in  Dampf  übergegangen ,  ohne  dafe  sie 
einige  Stickluft  erhielten.    Der  eben  beschriebene   Versuch  wurde  noch  einmal 
wiederholt;  beide  Röhren  waren  durch  und  durch  glühend;  die  Wasserdünstc 
.stiegen  regelmäfsig  in  die  Röhre;  allein  es  kam  keine  Luft.    Als  sie  einige  Mi- 
imten  dem  Versuche  zugesehn  hatten^  entblöfsten  sie  in  etwas  die  Röhre,  und 
liefsen  einen  Tropfen   kaltes  Wasser  auf  die   Glasröhre   fallen,   welches  einige 
Ritzen  in  dieselbe  machte;  sogleich  erfolgten  einige  Luftbläschen,    welche  sich 
zusehends  vermehrten ,  und  bis  zu  Ende  des  Versuchs  anhielten«  Als  alles  Wasser 
übergegangen  war,  untersuchten  sie  die  Luft,  und  fanden  dieselbe  Stickluft  mit 
etwas  Kohlensäure.    Diesen  Versuch  wiederholten  sie  noch  einmal  mit  demsel- 
ben Erfolge.     Sie   liefsen  nun  abermals  Wasserdunst  durch  die  glühende   Ta- 
backsröhre streichen ,  und  erhielten  wiederum  Stickluft.    Sie  nahmen  nun  wäh- 
rend des  Versuchs  das  Geschur  mit  Kohlenfeuer,  wodurch  die  Röhre  glühend 
erhalten  wurde,  weg;  so  lange  die  Röhre  noch  einigermafsen,  glühete ,  gcwapnei*- 
sie  immer  fort  Luft;  so  bald  aber  dieses  Glühen  aufhörle,  ei*$ohien  auch  keine 
Luft  mehr,  wd  das  Wasser  gieng  in  Tropfen  über.    Sic^  untej^sucht/em  i?tzt  die 
'    '  '  Luft/ 
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Euft,  uiid  fänden,  dafs  es  gemeine  war.  Jetzt  brachten  sie  das  Geschirr  mit 
Feuer  wieder  unter  die  Röhre ,  und  bedeckten  letztere  mit  Kohlenfeuer  j  es  er- 
schien sogleich  wieder  Stickluft,  welche  so  lange  anhielt,  als  bis  sie  das  Ge- 
schiir  wieder  wegnahmen,  worauf  wieder  gemeine  Luft  zum  Vorschein  kam. 
Diesen  Versuch  wiederholten  sie  öfters  und  zu  verschiedenen  Zeiten ,  imm A 
mit  demselben  Erfolge*,  und  es  mifslang  ihnen  nie,  vermittelst  einer  Tab^ckspfeifc 
beim  Durchtreiben  der  Wasserdiinste  entweder  Stickluft  oder  atmosphärische 
Luft  nach  Willki'ihr  darzustellen.  Sic  stellten  auch  wiederholte  Versuche  mit 
Röhren  von  rothem  Kupfer  von  2  bis  4  Linien  im  Durchmesser  an,  welche  an 
dem  einen  Ende  in  einen  rechten  Winkel  gebogen  waren,  um  auf  diese  Weise 
das  Gläschen  mit  Wasser  leichter  daran  befestigen  zu  können,  an  dem  andern 
Ende  aber  eine  Beugung  tatte,  die  bequem  war,  die  Luft  aufzufangen.  In 
keinem  einzigen  Versuche  erhielten  sie  Luft,  so  oft  sie  auch  den  Versuch  ab- 
ändern mocliten.  Nun  besclilugen  sie^eine  Glasröhre  von  2  Linien  Durchmesser, 
mit  einem  Beschläge  aus  Thon  und  Sand.  Nachdem  alles  gehörig  getrocknet, 
imd  die  ganze  Vorrichtung  in  Ordnung  gebracht  war,  gaben  sie  gelindes  Feuer, 
imd  vermehrten  alsdann  langsam  die  Hitze  ,  bis  sie  verrautheten ,  dafe  die  Röhre 
langsam  glühe ,  und  das  Wasser  in  dem  Gläschen  anfieng  zu  kochen ;  doch  es 
kam  keine  Luft  aufser  etwas  gemeine  aus  dem  Gläschen  und  der  Röhre.  Siö 
vermehrten  und  verminderten  wechselsweise  die  Hitze ,  doch  ohne  Erfolge  Als 
der  Versuch  auf  diese  Weise  zu  Ende  gebracht ,  und  alles  Wasser  übergetrie- 
ben war ,  nahmen  sie  das  Feuer  weg ,  und  ücfsen  die  Röhre  kalt  werden  •,  sie 
untersuchten  die  Röhre  ,  und  fanden,  dafs  sie  dicht  geblieben  war.  Sie  wieder- 
holten den  letzten  Versuch.  Nachdem  ihrer  Vermuthung  nach  die  Röhre  einige 
Zeit  geglühet,  und  sie  die  Hitze  einigemal  abgeändert  hatten,  olme  dafs  Luft 
erschien,  nahmen  sie  die  Kohlen  Aveg,  doch  so  ,  dafs  die  Röhre  glühend  blieb: 
einige  Augenblicke  darauf  erschien  Luft,  die  auch  anhielt.  Sie  vermehrten  das 
Feuer,  und  brachten  auch  das  Wasser  stärker  ins  Kochen*,  die  Luft  erschie» 
ohnerachtet  der  starken  Hitze  noch  häufiger ,  und  hielt  an ,  bis  alles  überge- 
gegangen  war.  Sie  untersuchten  die  Luft ,  und  fanden  Stickluft  mit  em  wenig 
Kohlenfaure.  Nach  geendigtem  Versuche ,  und  nachdem  alles  gehörig  erkaltet 
war,  untersuchten  sie  die  Glasröhre,  und  fanden,  dafe  dieselbe  an  verschiedenen 
Stellen  kleine  Risse  erhalten  hatte.  Um  sich  zu  überzeugen  ,  ob  auch  wirklich 
in  den  beiden  vorhergehenden  Versuchen  die  Glasröhre  glühend  gewesen  sei, 
wiederholten  sie  den  nemlichen  Versuch.  Sie  nahmen  eine  Glasröhi-e  von  4 
Linien  Durchmesser,  in  diese  thaten  sie  feingestofsenes  Glas,  und,  um  besser 
über  das  Glühen  urtheilen  zu  können ,  beschmierten  sie  dasselbe  nicht  mit  Kitt. 
Nachdem  die  Vorrichtung  in  die  gehörige  Ordnung  gebracht  war  f  gaben  sie 
anfänglich  sehr  gelindes  Feuer,  sowohl  unter  der  Röhre,  als  unter  dem  GUteohc*^ 
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mit  Wasser,  und  brachten  so  albnählig  die  Röhre  zum  Glühen :  doch  es  erschien 
keine  Luft ,  ausser  etwas  gemeine.  Sie  brachten  den  Versuch-  mit  abwechsehi- 
der  Hitze  zu  Ende ,  ohne  auch  die  geringste  Menge  von  Stickluft  zu  erhalten. 
Als  sie  die  Röhre  vorsichtig  hatten  ei'kalten  lassen  ,  landen  sie  dieselbe  vollkom- 
men luftdicht.  Sie  bemerkten  hiebei,  dafs  eine  grofse  Vorsicht  nöthig  sei,  weim 
man  das  Zerspringen  der  Röhre  verhüten  will.  Nur  emige  Male  gelang  es  ihnen, 
den  Versuch  ohne  Springen  der  Röhre  zu  Stande  zu  bringen ,  in  den  meisten 
Fällen  zersprang  die  Röhre.    (CreAl's  Annal.  f.  d.  J.  1798.  B.  I.  S.  121.)  1) 

Als  Böckmann  den  Bauch  einei'  neuen  thönernen  unglasurton  Retorte  aus 
der  Wedgwoedscheu  Fabrick  mit  langem  Halse,  die  mit  destillirtem  Wasser 
Ipefullt  war ,  nachdem  er  den  Hals  unmittelbar  unter  die  Brücke  der  pneumati- 
schen Wanne  geführt  hatte ,  allmählig  erhitzte ,  so  erhielt  er  eine  geringe  Menge 
Gas,  welches  im  Sauerstoffmesser  einige  Grade  weniger  Verminderung  mildern 
Salpetergas  zeigte ,  als  die  atmosphärische  Luft.  Es  giengen  in  der  Folge  zwar 
noch  sehr  kleine  Bläschen  über  ,  die  indessen  auch  bald  aufhörten ,  ohngeacfa- 
tet  noch  hinlänglich  Wasser  in  der  Retorte  war ,  und  diese  bei  verschiedenen 
Wärmegraden  erhitzt  ward.   (Böckmann  in  Sc  her  er  s  Journ.  B.  VI  S.  149.) 

Borrichius  führt  an,  dafs  auch  das  helleste  Wasser,  wenn  es  selbst 
durch  zehenmaliges  Destillircn  vollkommen  gereinigt  sei ,  dennoch  bei  öfterer 
wiederholter  Destillation  aus  neuen  gläsernen  Gefäfsen  in  eine  fixe  unschmack- 
hafte Erde  verwandelt  werde  ^  er  hat  aber  weder  das  Gewicht  noch  die  Beschaf- 
fenheit der  erhaltenen  Erde  angezeigt.  (Hermes  :Aegyptiorun%  &  Chanicorum 
sapientia  ab  Hermann.  Corringii  anUnadversionibusv'mdicataperOlarnBor'ri- 
ckium  Ha/n.  1674.) 

Diese  Angabe  zu  prüfen,  machte  AfÄr^-^r^/ verschiedene  Versuche.  — 
'Ea  üefs  sich  Glasschalen  einen  Fufs  tief  und  1 V5  Fufs  weit  machen.  Diese 
3pülte  er  mit  destillirtem  Wasseir  gut  aus,  setzte  sie  an  einen  von  allen  Bäumen" 
üreieo  Ort,  als  schon  einen  halben  Tag  lang  ein  starker  Regen  gefallen  war, 
unter  freiem  Himmel  in  Regen,  brachte,  sobald  der  Regen  nachgelassen  hatte, 
4ad  gesammelte  Wasser  in  reine  mit  destillirtem  Wasser  ausgespülte  gläserne 
Kolben,  und  verwahrte  dasselbe ,  nachdem  er  die  Gefäfse  mit  Papier  wohl  ver- 
Inrnden  hatte ,  in  einem  Keller.  Er  sammelte  auf  eben  die  Art  noch  mehr  der- 
^eichen  Wasser,  bisver  endlich  über  100  ßuM-t. ,  jedes  von  36  Unzen  im  Monat 

•i)  Ikifs  die  Stickluft  von  aussen  in  den  Destillirapparat  kommt ,  davon  sind  wir  über^ 
zeugt ,  da/s  wir  aber  die  Versudie ,  die  die  Erzeugung  der  Stickluft  aus  dem  JVasstr 
erweisen  oder  widerlegen  sollten ,  fuer  zusammengestellt  haben ,  wird  uns  der ,  cfar 
Iffit  die  Geschichte  der  Einwirkurg  der  Wärme  au/  Wasser  bekümmert  ist,  gew\fs 
^JSkmk  wissen» 
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Dccember  1749,  und  in  den  Monaten  JaHuar,  Februar  bis  zur  Mitte  des  Monats 
März  17SÖ  erhielt.  Auf  eben  die  Art  sammelte  er  auch  Schnee  im  Winter  1751 
in  Glasschalen,  die  mit  destillirtem  Wasset*  vorher  ausgespült  waren,  wen» 
es  schon  einen  Tag  hiadurch  geschneiet  hatte..  Sobald  es  zu  schneien  aufhorte  , 
bedeckte  er  die  Schalen  sogleich,  und  brachte  sie  in  ein  warmes  Zimmer.  Das' 
hiedurch  erhaltene  Wasser  verwahrte  er  in  neuen  mit  destillirtem  Wasser  gut 
ausgespülten  G^fäfscn.  Er  setzte  dies  Sammeln  so  lange  fort ,  bis^  er  100  {)uarL 
Schneewasser  hatte,  welches  er  in  einem  frischen  Keller  verwahrte.  Er  füllte 
nun  eine  grofse  neue  12  Ouai't.  haltende  gläserne  Retorte,,  die  er  vorher  durch 
aus  einer  andern  gläsernen  Retorte  destillirtes  Wasser  ausgespult  hatte ,  mit 
dem  klai'cn  Rcgenvvasser  3  bis  3 1/^  Viertel  volt,  legte  dieselbe  in  eine  Sand- 
kapeile,  versah  sie  mit  einer  neuen  gläsernen  mit  destillirtem  Wasser  sorgfältig 
ausgespülten  Vorlage ,  und  lutü^te  letztere  an.  Er  destillirte  nun  bei  gelindem 
Feuer,  sa,  dafs  das  Wasser  nicht  kochte,  sondern  nur  eia  Tropfen  nach  dem 
andern  ganz  langsam  in  den  Recipienten  übergieng.  Auf  diese  Art  trieb  er  nach 
einigen  Tagen  5  bis  9  Quart.,  die  er  in  die  Retorte  gebracht  hatte,  gänzlich 
über.  Als  alles  erkaltet  Avar ,  nahm  er  den  Recipienten  behutsam  weg,  und  ver- 
wahrte das  übergetriebene  Wasser  in  reinen  mit  destillirtem  Wasser  ausge- 
spülten Gefäfsen.  Zu  dem  in  der  Retorte  zurückgebliebenen  etwas  trüben 
Wasser  gofs  er  von  Neuem  etwas  von  seinem  gesammelten  Regemvasser ,  und 
destillirte  abermals  nach  gehörigem  Lutiren  der  Gefäfse.  Das  Zugiefsen  def 
Wassers  und  Wiederdestilliren  setzte  er  so  lange  fort,  bis  von  den  obenbemel-* 
dcten  100  Ouart.  nur  noch  3  zurückgeblieben  waren.  Diese  3  Quart,  hatten  ein 
trübes  Ansehn.  Als  er  dieses  trübe  Wasser  in  einer  kleinen  wohl  ausgespülten 
und  mit  reinem  Recipienten  versehenen  Retorte  wiederum  so  lange  destillirte^ 
bis  nur  noch  16  Unzen  übrig  waren,  hatten  diese  ein  noch  weit  trüberes  An- 
sehn. Erbrachte  den  Rückstand  nun  in  ein  Zuckerglas,  und  dunstete  bei  ge- 
linder Wämje  ab,  bis  nur  noch  6  bis  8  Unze»  zurückgeblieben  waren.  Diesen 
Rückstand  filtrirte  er  durch  ein  reines  mit  destillirtem  Wasser  ausgespültes 
Filtrum*  Auf  das  im  Filtrum  zurückgebliebene  gofs  er  eine  mäfsige  Quantität 
hcisses  destillirtes  Wasser ,  und  gofs  das  durchlaufende  zu  dem  vorher  filtrirten. 
Nach  dem  Trocknen  des  Filtrum  fand  er  ein  sehr  zartes  gelbes  erdigtcs  Pulver , 
das  bei  genauem  Wägen  100  Gran  betrug,  und  sich  in  allen  Stücken  wie  Kalk-t> 
erde  verhielt.  Die  durch  das  Filtrum  gesonderte  Flüfsigkeit  lief  nnr  halb  diire&>> 
sichtig  und  opalfarben  durch,  und  wog  6  Unzen.  Ab  er  25  bis  30  Trapfen  der 
reinsten  Auflösung  von  Sal  Tartari  hinzugofs,  und  das  Gemenge  in  gelinde* 
Wärme  bis  Auf  etwa  4  Unzen  abdunsten  lieFs ,  so  setzte  sich  noch  etwas  Weifst 
Erde  ab.  Er  filtrirte  wieder  durch  reines  Fliefspäpier,  und  fand  im  Filttwtt 
mooh  einige  kalkartige  Körper.    Als  er  das  Durcbi^ltrirte  naeb  i^jsmxtttxi  Abdtm^ 
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3ten  Cfystallisifeti  liefs^  so  erhielt  er  ein  länglichtes  spiefsigcs  Sälz,  das  dem 
Salpeter  sehr  ähnlich  war.  Zuletzt  schofsen  einige  allen  Verhältnifsen  nach 
dem  Kochsalze  äbnli  he  Krystallcti  an.  Beide  Salzarten  betrugen  nur  wenige 
Grane ,  und  waren  bräunlich.  Er  nahm  abermals  15  bis  20  Quart,  desselben 
Regenwassers,  und  dampfte  sie  auf  die  angeführte  Art  durch  Destillation  bis 
auf  wenige  Unzen  ein.  Er  fiürirte  nun,  und  vermengte  das  Durchgelaufene  mit 
sehr -wenig  von  den  Auflösungen  des  Silbers,  Ouccksilbers  und  Bleis  in  Sal- 
petersäure. Es -entstand  in  allen  ein  wcifser  Niederschlag,  vorzüglich  aber  in 
der  Auflösung  des  Silbers.  Auf  dieselbe  Art  verfuhr  er  auch  mit  100  Ouart.  des 
oben  beschriebenen  Schneewassers.  Als  er  es  auf  die  angeführte  Art  concentrirt 
imd  filtrirt  hatte,  erhielt  er  60  Gran  einer  wahren  Kalkerde  im  Filtrum.  Das 
durch  das  Filtrum  gelaufene  sah  ohngeachtet  der  gröfsten  Sorgfalt  doch  noch 
«plilfarben  aus,  und  war  nicht  vollkommen  durchsichtig-  Als  er  es  mit  2S 
Tropfen  des  reinstem  Oki  Tartaripc?- defuj/uiimi  vermischte,  und,  wie  oben  erwähnt, 
damit  verfuhr^  so  erhielt  er  gleichfalls  einige  Grane  Salz,  welches  aber  mehr 
kochsalzartig,  als  salpetricht  war ,  und  gleichfalls  ein  braunes  Ansehn  hatte. 
Dies  concentrirte  Schneewasser  schlug  die  metallischen  Auflösungen  eben  so^ 
vie  das  Regenwasser  nieder.  Als  er  2  Ouart.  des  nach  oben  destillirtcn  Regen- 
wassers nochmals  aus  einer  sehr  reinen  gläsernen  Retorte  in  eine  neue  nait-dc- 
stillirtem  Wasser  gut  ausgespülte  und  fest  anlutirte  Vorlage  lieriiber  destillirt 
hatte,  bis  nur  noch  3  Unzen  in  der  Retorte  zurückblieben,  so  bemerkte  er ^ 
dafs  diese >3  Unzen  allerdings  etwas  trübe  waren,  und  dafs  etwas  eines  weifsen 
Pidvers  ^auf  dem  Boden  safs.  ,  Er  schüttete  das  in  der  Retorte  zurückgebliebene 
trübe  Wasser  tüchtig  herum ,  und  schüttete  es  auf  ein  Filtrum.  Die  Retorte 
spülte  er  wieder  mit  etwas  destillirtem  Wasser  aus,  indem  er  es  wieder  stark 
schüttelte,  und  brachte  so  alles  Erdige  im  Filtro  zusammen.  Als  alles  filtrirt, 
und  das  im  Filtro  vorhandene  getrocknet  war,  erhielt  er  ^A  Gran  einer  gelbröth- 
lichen  etwas  glänzenden  Erde.  Das  auf  diese  Art  destillirte  Wasser  brachte  er 
wieder  in  eine  reine  mit  destillirtem  Wasser  wohl  ausgespülte  Retorte,  und 
destillirte  nach  angelegter  Vorlage  alles  bis  auf  3  Unzen  herüber.  Das  zurück- 
bleibende Wasser  ward  wieder  trübe  \  er  filtrirte  es ,  sammelte  die  im  Filtro 
gebliebene  Erde ,  trocknete ,  imd  erhielt  diesmal,  nachdcQi  er  sie  gewogen  hatte, 
einen  halben  Gran ,  der  der  erstem  in  Allem  gleich  war.  Als  er  die  Destillation 
eben  ^o  zum  vierten  Mal  wiederholte ,  erhielt  er  wieder  1  ^/S  Gran ;  zum  fünften 
Mal  1  Gran.  Auf  dieselbe  Art  wiederholte  er  die  Destillation  12  Male ,  imd  bc-^ 
ständig  erhielt  er  etwas  von  der  Erde ,  so ,  dafs  er  zuletzt  6  bis  10  Gran  zu- 
sammen hatte.  Sie  schien  ihm  durchgehends  der  Kalkerde  sehr  ähnlich  zu  sem  y 
brausete  mit  Salpetersäure  auf,  vertrieb  das  Urinosum  i  Ammoniak)  aus  dem 
S^bniak^  lösete  sich  jedoch  nicht  ganz  in  Salpetersäure  auf.    Das  Schneewasser 
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verhielt  sich  eben  so.  Das^  nach  jedesmaliger  Destillation  in- den  Recipienten 
vffiergegangene  Wasser  war  stet«  hell  und  klar,  i  Mar  ff  ff  raf 's  chimischt 
Schriften ,  L  S.  243.  ff.) 

Ein  anderes  Mal  setzte  er  seine  Versuche  über  diesen  Gegenstand  fort.  Er 
unterwai'f  ein  aufs  Reinlichste  gesammeltes  und  nur  ein  Mal  destillirtes  Regen- 
wasser noch  sechs  Mal  einer  Destillation  ^  und  zwar  jedes  Mal  *au8  einer  neuen 
zuvor  mit  destillirtem  Wasser  wohl  ausgespülten  Retorte,  in  einen  Recipienten, 
der  auf  dieselbe  Art  gereinigt  war,  Avobei  die  Fugen  »vor  dem  Eindringen  alles 
Fremdartigen  wohl  verwahrt  wijrden.  Das  auf  diese  Art  sechs  Mal  langsam 
destillirte  Wasser  wurde  abermals  sechs  Mal  aus  einem  ziendich  hohen  Glaskol- 
ben von  etwa  vier  ßuart  mit  einem  angeschmolzenen  Helme ,  welcher  Helm  oben 
mit  einer  Röhre  und  einem  eingeschliffenen  Glasstöpsel  zum  Nachgiefsen  ver- 
sehen war,  aus  dem  Wasserbade  in  einen  vorgelegten  fest  verwahrten  fteci- 
pienten  überdestillirt,  wobei  er  den  Stöpsel  des  Helms  nach  dem  Nachgieften 
jedesmal  aufs  Beste  verwahrte,  auch  allemal  beim  Nachgiefsen  des  Wassers 
alle  mögliche  Vorsicht  gegen  den  Luftstaub  anwandte.  Er  bemerkte,  dafs  auch 
bei  dieser  gelinden  Destillation  allemal  etwas ,  wenn  schon  sehr  Avenig,  Erdichtes, 
besonders  an  den  Seiten  des  Kolbens,  wo  das  Wasser  aufgestiegen  und  in 
Tropfen  wieder  heruntergefallen  war,  angelegt  hatte.  Er  hatte  jetzt  also  ein 
durch  dreizehnmalige  Destillation  gereinigtes  Wasser,  welches  er  in  einem  fest 
verschlossenen  gläsernen  Gefafse  verwahrte,  und  zu  den  folgenden  Versuchen 
anwandte.  Er  nahm  eine  neue  gläserne  mit  dem  angefulirten  oft  destillirten 
Wasser  öfters  ausgespülte  etwa  6 Unzen  haltende  Retorte,  an  welcher  ein  pafs- 
licher  Rccipient  von  derselben  Art  fe^t  angeschmolzen  war,  welcher  auf  der 
Seite  mit  einer  kleinen  Röhre ,  um  das  Wasser  hineinzugiefsen ,  versehen  war. 
Das  Gefäfs  trocknete  er  erst  vollkommen,  und  nachdem  er  es  alsdann  genau 
gewogen  hatte,  gofser  eine  Unze  des  mehrerwähnten  Wassers  hinein^  welches 
er  bei  genauer  Besichtigung  hell  und  klar,  wie  einen  Krystall,  l)efand.  Hierauf 
vcrschlofs  er  die  Oeflhung  der  Röhre  mit  einem  Glasstöpsel,  und  verwahrte 
sie  noch  aufserdem  aufs  Beste  vor  dem  Eindringen  der  äufsern  Luft.  Alsdann 
legte  er  das  Gefafs  in  Sand,  und  destillirte  mit  kochender  Hitze  das  in  der 
Retorte  enthaltene  Wasser  bis  auf  etwa  eine  oder  eine  halbe  Drachme  herüber, 
worauf  er  alles  n^^h  gerade  erkalten  liefs,  da  er  dann  bemerkte,  dafs^das  in 
der  Retorte  zurück  gebliebene  Wasser  schon  etwas  trübe  war.  Hierauf  kehrte 
er  das  Gefafs  um,  und  liefs  das  iiberdestillirte  Wasser  in  die  Retorte  zurück- 
laufen, destillirte  abermals  auf  vorige  Art ,  und  dieses  wiederholte  er  einige 
dreifsig  Mal  hintereinander,  wobei  er  wahrnahm,  dafs  bei  jeder  DestillatioH, 
ohngeachtet  weder  Luft  noch  Sonnenstäubchen  hineindringen  konnten ,  das 
Wasser  dennoch  jedesmal  trüber  wurde,  so  dafs  es  zuletzt  fast  undurchsichtig 
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•war,  unJ  durch  ein  auf  dem  Boden  liegendes  weifsglänzendcs  Pulver  eine  abge- 
sonderte Erde  deutlich  verricth.  Jetzt  bekam  daa  Gefäfs  zufallig  einen  Riß, 
Das  noch  im  Recipienten  befindliche  Wasser  wurde  aus.  seiner  eröffneten  Röhre 
herausgegossen ,  der  Boden  der  Retorte  aufs  Genaueste  vonr  dfem  übrigen  Theile 
derselben  getrennt,  alles  aufs  Beste  bedeckt,  und  bei  Ofenwärme  getrocknet. 
Hieraufwog  er  alles  noch  einmal,  und  fand  das  Gewicht  eher  mehr  als  weni- 
ger. Nun  trennte  er  aufs  Reinlichste  die  auch  ohne  Mikroskop  sichtbare ,  ara. 
Bauche  der  Retorte  befindliche  Erde.  Sie  verliielt  sich  'wie  Kalkerdc.  Das 
Glas,  worauf  sich  dieselbe  angelegt  hatte,  fand  er  weder  exfoliirt,  noch  ange- 
fiesscw,  noch  höckericht,  sondern  au  allen  Orten  glatt,  und  einem  neuen  imd 
reinen  Glase  völlig  ähnlich  sehenil.  Selbst  durch  die  besten  Mikroskope  zeigte 
es  sich  nicht  anders.  Wird  das  Wasser  bei  der  Destillation  ünmer  im  starke» 
Kochen  erhalten,  so  bekommt  man,  nach  M.  mdir  Erde,  als  wenn  es  nur 
langsam  und  mit  Aufprudeln  destilhurt  wird.  —  Nach  diesem  destillirte  er  $ 
()uart.  des  vorher  angeführten  dreizehn  Mal  destillirtcn  sehr  reinen  Wassers  aus 
einer  aufs  Beste  gereinigten  Retorte,  mit  vorgelegtem  sehr  reinen  Recipienten 
nach  vorher  wohl  vermachten  Fugen ^  in  einer  Sandkapelle,  mit  dem  stärkstea 
Kochen,  bis  etwa  6  Unzen  in  der  Retorte  zurückgeblieben,  dann  hefs  er  das 
Gclafs  wohl  erkalten ;  hierauf  gofs  er  das  Destillat  wieder  ziu-ück ,  verwahrte 
die  Fugen  zwischen  Retorte  und  A^orFagc  wieder  aufs  Beste,  destillirte  wieder, 
und  wiederholte  auf  angegebene  Art  die  DcNtillation  vierzig  Mal,  da  er  dann  fand,, 
dafs ,  je  länger  er  die  Arbeit  mit  starkem  Kochen  fortsetzte ,  je  niehr  Erdtheile 
ausgeschieden  wurden.  Er  bemerkte  dabei  sogar ,  dafs  selbst  der  aus  der  Retorte 
kommende  Dampf,  da  wo  er  den  Hals  des  Recipienten  bestrich ,  ein  erdiges  We- 
sen absetzte ,  Avetches  der  in  der  Retorte  abgesonderten  Erde  vollkommen  gleich 
war,  wovon  aber  gleichfalls  das  Glas  nicht  rauh  ward,  sondern  eben  so  glatt 
wie  angegebener  Mafsen  der  Boden  der  Retorte  befunden  wurde.  Aufserden^ 
fiel  es  ihm  auch  auf,  dafs  je  öfter  das  Wasser  destillirt  wurde ,  desto  schwerer 
es  überging,  vorzüglich  zuletzt,  wenn  das  erste  schon  verflüchtigt  war^  da 
dann  das  letztere,  in  Vergleichung  mit  anderm  Wasser,  einen  sehr  starken 
Feuersgrad  erhalten  mufste* 

Um  die  abgesonderte  Erde  zu  untersuchen,  nahm  er  von  der,  au»  dem  erst 
sieben  Mal  und  zuletzt  noch  sechs  Mal  im  Wasserbade  destillirtcn  Wasser, 
gesammelten  Erde,  die  weifs,  glänzend  und  ungemein  weifs  war,  4  Grane,  that 
diese  in  einen  kleinen  Treibscherben;  in  einen  andern  dergleichen  Scherben. aber 
ihat  er  ebep  so  viele  Grane  klein  zerriebenen  Glases,  setzte  beide  unter  einer 
glühenden  Muffel  in  den  Probirofen,  machte  alle  Thüren  auf,  und  gab  so  sUrke4 
Feuer,  als  es  im  Probiroferi  seyn  kann,  eine  Stunde  hindurch,  da  er  dann  nack 
dem  Erkalten  fand ,  dafs  die  aus  dem  Wasser  gesammelte  Erde  nicht  geschmol«» 
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zen  war ;  wogegen  das  zerriebene  Glas  im  andern  Scherben  allerdings  zusam- 
mengeflossen war.  Die  Erde  hatte  zwar  etwas  am  Gewicht  verloren  ^  war  aber 
übrigens  dem  Ansehn  nach  gar  nicht  verändert.  Im  stärkern  und  länger  anhal- 
tenden Schmelzfeuer  waren  hingegen  4  Grane  dieser  Erde  in  ^inem  bedeckten 
und  vermachten  Tiegel  zusammengesintert,  aber  nicht  als  Glas,  sondern  viel- 
tnehr  zu  einer  gelblicht- graulichten  Schlacke, 

Ferner  nahm  er  10  Gran  dieser  weifsen  und  leichten  Erde,  übergofs  sie  mit 
einer  guten  Q^iantität  des \yAcidi  nUrosi^^y  1)  womit  sie  stark  aufbrausete  und 
wodurch  ein  grofser  Theil  aufgelöfst  Avurde.  Er  sonderte  das  Aufgclöfstc  ab, 
^ofs  auf  den  Rüickstand  abermals  von  der  Säure  und  digerirte  das  Gemenge. 
Nach  dem  Filtriren ,  genauem  Aussüfsen  mit  reinem  dcstillirten  Wasser  und  sorg- 
fältigem Trocknen  Avar  das  Gewicht  der  Erde  auf  die  Hälfte  reducirt.  Der  Rück- 
stand brausete  gar  nicjit  mehr  mit  Säuren  auf,  war  noch  glänzend  und  leicht. 
'Er  setzte  ihn  in  einem  wohl  verklebten  Schmelztiegel  ins  heftigste  Schmclzfeuer 
Tiele  Stunden  hindurch  •,  aber  nach  dem  Erkalten  fand  er  nicht  die  geringste 
Veränderung.  Die  filtrirte  Auflösung  theilte  er  in  zwei  Thcilc.  Einen  vermischte 
'Cr  mit  dem  j^Acido  uUriolico^^  und  erhielt  dadurch  ^in  wirklich  selenitisches 
Präcipitat.  Die  andere  Hälfte  vermischie  er  mit  einer  -^'^Soliäione  Salis  Tar- 
tari^^;2)  es  entstand  ein  weifslichtc»  etwas  ins  Röthliche  fallendes  Präcipitat, 
^velches  sich  nach  geschehenem  Aussi'ifsen  und  Austrocknen  in  allen  Stücken 
als  eine  wahre  calcinirte  Erde  zeigte.  Von  der  im  Fikro  zurückgebliebenen  in 
^Säuren  nicht  auflöslichen  Erde  vermengte  er  zwei  Thcilc  mit  einem  Thcile  des 
reinsten  y,  Salis  Tartari^  ^  that  alles  in  einen  Tieg-cl,  bedeckte  denselben  mit 
einem  andern  Tiegel  und  verklebte  alles  gut,  setzte  den  Tiegel  darauf  in  star- 
kes Schmelzfeuer,  imd  fand  nach  dem  Erkalten  und  Zerbrechen  des  Tiegels  die 
Erde  m  ein  klares  Glas  verwandelt.  {Marggraf'in  s.  chym.  Schriften,  B.  I, 
S.  310  fr.) 

Auch  Edmund  Dickinson  fand  nach  hundertmal  wiederholtem  Destillircu 
des  Wassers   beständig  Erde  im  Rückstande. 

Beinahe  zu  eben  der  Zeit,  als  Borrichius  seine  Versuche  in  Dännemark 
anstellte,  beschäftigte  sich  Boyle  mit  denselben  in  England^  er  bemerkte, 
^afs  das  Wasser  bei  jeder  Uebertreibung  allemal  eine  merkliche  Menge  Erde 
nachläßt^  er  versichert,  dafs  die  Uebertreibung  bis  an  zweihundert  Mal  wieder- 
holt sei,  imd  eine  Unze  Wasser  nach  dieser  in  einem  gläsernen  Destillirgeräthe 
angesteUten   langweiligen  Verrichtung  6  guentchen  einer  weifsen  leichten  un- 

i)  Damals,  als  Marggraf  schrieb,   war  hierunter  die  gewöhnliche  Salpetersäure  zu  ve.stchn. 
a)  Auflösung  des  ans  dem  "Weinstein  erhaltenen ,  und  durch  Auflösen  im  Wasser  und  Filtriren 
gereinigten,  Kali  im  Nasser. 
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schmackhaften  und  im  Wasser  unauflöslichen  Erde  gegeben  habe.  Die  erhal- 
tene Erde  war  sehr  fein,  sah  durch  ^as  Vergröfserungsglas  nicht  durchsichtig 
aus,  doch  schienen  einige  Theile  zu  glimmern.  Das  Wasser  machte  sie  trübe 
und  sie  blieb  lange  in  demselben  schwebend ,  ohne  ihm  Geschmack  zu  ertheilen. 
Im  Feuer  flofs  sie  nicht,  verflog  auch  nicht,  wog  doppelt  so  Schwer  als  Was- 
ser ,  gab  ein  wcifses  Glas ,  das  nur  anderthalb  Mal  so  schwer  alis  Wasser  war. 
Diese  Beschreibung  der  Erde  machte  er  zumTheil  nach  fremden  ihm  mitgetheilten 
Erfahrungen.  Ein  Freund  versicherte  ihm ,  das  Glas  wäre  hiebei  nicht  angefresspn 
gewesen,  das  Wasser  hätte  so  viel  abgenommen  als  der  Staub  zugenonunen 
(durch  blofses  Uebertreiben  bis  auf  i )  •,  aus  einer  Unze  Regenwasser  habe  er 
ohngefähr  J  Unzen  Erde  erhalten.  Als  Boi/le  diese  Erde  mit  ätzepdcn  Mine- 
ralsäuren versuchte,  bemerkte  er  ein  starkes  Brausen.  ^Boyle  de  origine  for^ 
marwn  ,  S .  2?9  —  272. )     1 ) 

Stahl  sagte,  das  Wasser  erhalte  durch  wiederholtes  Uebertreiben  eine 
fressende  Eigenschaft.  Derselben  Meinung  war  auch  Becher.  (StahL 
Fundament,  C/üm.  dogmat.  et  experimental.  P,  I.  Norimb.  1746.  4.  S.  82.) 

Auch  Börhaave  bemerkte ,  dafs  bei  jeder  Ucbertreibung  des  nemlichen 
Wassers  ein  erdigter  Rückstand  bheb ;  dafs  aber  das  Wasser  dadurch  keine 
andere  Beschaflenheit  erhalte,  weder  sauer  noch  laugensalzig ^  weder  fressend 
noch  durchdringender  werde.  Er  bemerkt  zugleich,  dafs  Boifle  die  Destilla- 
tion desselben  Wassers  nur  dreimal  wiederholt  habe,  und  nur  auf  die  Aukto- 
rität  eines  Chemisten  berichte ,  ^afs  eine  Unze  Wasser  durch  zweihundertw 
maliges  Uebertreiben  nach  einander  sechs  Quentchen  Erde  gegeben  habe.  2) 
(Börhaave  Eletnent.  Chem.   T.  L  L.  B.   1732.    S.  627-  629.) 

Geoffroy  trieb  das  nemlichc  Wasser  zwanzig  Mal  über,  und  erhielt  be- 
ständig einen  erdigen  Bodensatz,  der  bei  jeder  Ucbertreibung  ein  Zwanzigtheil 
betrug.  (Abhandlungen  der  Akademie  der  Wissenschaften,  vom  Jahre  1738. 
S.  208.)  Er  bediente  sich  dabei  jedes  Mal  neuer  recht  reiner  gläserner  Kolben^ 
eines  gleichen  Helms  und  gleicher  VorUge  \  die  Fugen  waren  alle  gut  mit  Blase 
verklebt. 

Henkel 

1}   Borrichius  und   Boyle   schlössen   aus  ihren   Versuchen,  da(s   sich  das  Wasser  durch 
Destillation  in  Erde  verwandeln  lasse. 

Jl)  Börhaave  meinte  ,  dal^  die  von  den  Chemisten  beim  Uebertreiben  des  Wassers  eFhalteoe^ 
geringe  Menge  Erde  der  beständig  in  der  Luft  schwebende  Staub  sei^  dep  sich  beim 
Destüliren  mit  dem  Wasser  habe  mischen  können» 
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Henkel  behauptete,  dafs  aucli  aus  dem  reinsten  Wasser  ein  erdhafler, 
Stein  werdender,  Stoff  abgeschieden  werden  könnte.  (Dessen  kleine  mhieral, 
und  ehem.  Schriften,  S.  3l6  —  317.)    i). 

Die  angeführten  Erfahrungen  zu  prüfen,  fing  Lavoisier  ohngefahr  zwölf 
Pfund  Wasser  in  gläsernen  und  weifs  glasurten  Fayence  -  Geschirren  aus  der 
Atmosphäre  unmittelbar ,  nachdem  es  schon  einige  Zeit  geregnet  und  er  die  Ge- 
fafse  mit  dem  Regenwasser  selbst  ausgespült  hatte ,  an  einem  von  allen  Bäumen 
und  Gebäuden  entfernten  Orte  auf.  Dieses  Regenwasser  war  etwas  schwerer 
als  einmal  übergetriebenes  Seinewasser.  Als  er  eilf  Pfund  von  diesem  Wasser 
in  einem  noch  nicht  gebrauchten  Kolben  mit  einem  Helme  von  weifsem  Glase, 
|>ei  einer  gelinden  Wärme,  aus  dem  Wasserbade  bis  auf  einige  Unzen  überge- 
trieben hatte,  so  fing  das  noch  lückständige  an  trübe  zu  werden,  und  mait 
bemerkte  an  den  innem  Wänden  des  Kolbens  eine  angelegte  sehr  dünne  erdigte 
Haut,  auch  einige  in  der  Flüfsigkeit  schwimmende  Flocken  der  Art^  das  Was- 
ser wurde  darauf  aus  dem  Kolben  in  eine  gliscrne  Abdampfschale  gebracht, 
und  mit  dem  Abdampfen  bei  der  Wärme  des  Wasserbades  bis  zur  Trockenheit 
fortgefahren,  worauf  denn  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  einer  weifsgrauen 
sehr  leichten  Erde  am  Boden  der  Abdampfschale  zurückblieb,  welche  beim  ge- 
ringsten Blasen  fortstäubte  und  zusammen  genau  A\  Gran ,  d.  i.  )  Gran  auf  jedes 
Pfund  Wasser,  wog.  Als  er  sie  mit  wenigem  übergetriebenem  Wasser  aussüfstc, 
und  sie  wieder  tiocknete,  so  wurde  sie  weifser  mid  schien  von  aller  Feuchtig- 
keit frei  zu  seyn ;  das  zum  Aussüfsen  gebrauchte  Wasser  gab  durch  Abdampfen 
kleine  würfliehte  Kochsalzkrystalle ,  die  durch  ein  Vergröfserungsglas  deutlich  ' 
zu  sehen ,  und  am  Geschmacke  sehr  leicht  zu  kennen  waren  *,  sie  waren  mit 
einer  geringen  Menge  Mutterlauge  geschwängert,  und  dies  schien  ihm,  so  viel 
sich  von  einer  so  geringen  Menge  urtheilen  liefs ,  ein  erdiges  ^Kochsalz  zu  seyn ; 
die  solchergestalt  ausgesüfste  imd  getrocknete  Erde  hatte  ohngefahr  einen  Gran 
am  Gewichte  verloren,  indem  sie  nur  3}  Grane  Avog:  das.  fehlende  Gran  war 
genau  das  Gewicht  des  durch  Aussüßeri  abgeschiedenen  salzigen  Theils.  Das 
übergetriebene  Wasser  fand  er  noch  um  ein  weniges  schwerer  als  das  einmal 
übergetriebene  Seine  -  Wasser  ^  der  Unterschied  betrug  beständig  0,00000072, 
Er  sammelte  sorgfältig  alles  dieses  Wasser,  und  destillirte  dasselbe  achtmal 
hintereinander.    Den  Erfolg  davon  sehe  man  in  der  nachstehenden  Tabelle. 

1)  Le  Roy  glaubte ,  jedes  Wasser  enthalte  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  Erde ;  diese 
gehe  gröfstentheils  bei  der  Destillation  mit  über ,  doch  werde  bei  jeder  ein  ganz  kleiner 
Thcil,  der  in  der  Retorte -zurückbleibe ,  abgeachieden.  (.Histoirc  de  r Academie  royale 
äParUy  an  1767.    S.  44  — 22.) 

MEYERS  SYST.   DARSTELLüNn,    I.BAND.  Yy 
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^     '  Eigeiithümlichc  Schwere 

Beschaffenheit  und  Menge    des  destillirten  Wassers, 
des  Wassers ,  das  destillirt    die    des   einmal   überge- 
wurde.  iriebenen  Seine- Wassers 

zu  10000000  angenommen. 
Zwei  Pfund  des  auf  die  an- 
gegebene Art  aufgefange- 
nen Regenwassers.  10000259. 


Neun  Pfund  und  eilf  Unzen 
einmal  übergetriebenen 
Wassers. 


Sechs  Pfund  und  neun  Unz. 
sechsmal  destillirt.  Was- 
sers. 

Sechs  Pfund  und  drei  Unzen 
siebelimal  übergetriebe- 
nen Wassers. 

.  Achtmal      übergetriebenes 
Wasser. 


10000194. 


9999S5S. 

9999818. 
9999867. 


Sämtlicher  Rück- 
stand jedes  Was- 
sers vom  Ueber- 
treiben  inGranen. 


4K 


Acht  Pfund  und  zwölf  Unz. 
'  zweimal  desüllirten  Was- 
sers. 

10000000. 

n 

Acht  Pfund  dreimal  über- 
getriebenen Wassers. 

9999940. 

1. 

Sieben   Pfund    und   sieben 
Unzen    viermal    überge- 
triebenen Wassers. 

99999iS. 

li 

Sieben  Pfund  fünfmal  destil- 
lirten Wassers. 

9999879. 

IJ 

h 


Säramtliche  IVfcnge  des  durch  acht  auf  einander  fol- 
gende Destillationen  aus  dem  Wasser  geschiedenen 
Rückstandes -  12J  Gran. 
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Nun  bediente  er  sich  zu  dieser  Untersuchung  eines  Pelikans  1)  von  wcifsem 
Glase  und  hinlänglicher  Weibe,  und  liefs  die  einzige,  oben  in  diesem  Gefafse 
befindliche  Oeffnung  mit  einem  gut  eingeriebenjen  Stöpsel  von  Krystallglase 
verschliefsen  ,  spülte  ihn  darauf  sorgfältig  mit  übergetriebenem  Wasser  aus,  und 
liefs  ihn  trocknen,  bis  nicht  mehr  die  geringste  Spur  von  Feuchtigkeit  zu  bemer- 
ken war.  Er  hatte  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  einer  sehr  genauen  Wage  versehen, 
welche  sehr  scharf  zog ,  und  wenn  sie  mit  S  bis  6  Pfunden  beschwert  war,  dennoch 
von  weniger  als  einem  Grane  eineu  Ausschlag  gab ;  indefs  war  dieses  Instru- 
ment dennoch  nicht  ganz  fehlerfrei,  denn  wenn  man  die  beiden  Gewichte  voll- 
kommen ins  GleichgCAvicht  gebracht  hatte  und  die  .Schale  unmxchselte ,  so 
fand  sich  allezeit  einiger  Unterschied j  doch  glaubt  Lavoisier  nicht,  dafs 
hieraus  ein  Irrthum  entstehen  konnte,  weil  man  allemal  so^ar  nach  einem  Ver- 
laufe von  mehreren  Tagen,  den  nemlichen  Ausschlag  erhielt,  wenn  man  das 
Mittel  von  den  beiden  gefundenen  Schweren  nahm,  und  kaum  ein  Unterschied 
von  kleinen  Brüchen  eines  Grans  statt  fand.  Auf  diefer  Wage  bestimmte  er 
das  Gewicht  des  Pclikaus. 

Wahre  Schwere, 
durch  d.  Mittel  bei- 
der mittlcrnSchwe- 
rcn  bestimmt. 


Schwere  in  der 
Schale  A. 


Schwere  in  der 
Schale  B. 


Mittlere  Schwere. 


Pf. 
1. 


U. 

10. 


ß.    Gr. 

7.    19,50. 


Pf. 
1. 


Erste    Abwägung. 
Pf.*  U. 


1.     10.    7.    19,00.1    1. 


Gr.  >k  Pf. 

21,75.  \ 

21,25.) 


U. 
10. 


0. 

7. 


Gr. 


21,50. 


U.    O.    Gr.       Pf.^U.    ö. 

10.    7.    24,00.      1.    10.    t! 

Zweite    Abwägung. 

JO.    7.    23,50. 1    1.     10.    7. 

Er  gofs  nun  dasselbe  Wasser,  das  ^r  schoÄ  acht  Mal  destillirt  hatte,  in  den 
Kolben,  iftid  erhitzte  alles  zusammen  in  einem  Sandbade,  mit  der  Vorsicht,  dafe 
er  von  Zeit  zu  Zeit  den  Glasstöpsel  herauszog,  um  einen  Tlicil  der  in  dem 
Gefafse  befindhchen  Luft  loszuwerden.  Als  erfand,  dafs  die  Luft:  hüilänglich 
ausgedehnt  war,  verschlofs  er  den  Pelikan  dicht  durch  den  Stöpsel,  nahm  ihn 


aus  dem  Sandbade  heraus,  und  wo^ 
er  sich*  zuvor  bedient  hatte. 


ihn  hierauf  auf  der  nemlichen  Wage,  deren 


i)  Der  Pelikan ,  ein  bei  den  alten  Alchcmlsteiusehr  beliebtes  Instrument >  besteht  ans  einem  Kolben 
lind  Helme 9  mit  zweien  Schnäbeln  am  Helme;  oder,  anstatt  dafs  bei  dem  gewöhnltchen 
Destillirapparate  der  Art  der  Schnabel  geradeaus  geht,  und  die  Feuchtigkeit  aus  dem  Helme 
in  die  Vorlage  leitet,  so  ist  er  krumm  gebogen,  geht  wieder  in  den  Hals  des  Kolbens  und 
führt  die  Flüssigkeit,  so  wie  s^  verdichtet  wird,  in   denselben  wieder  hinein. 

Yy2 
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P^.    U.     O.     Gr. 

In  beiden  Sdliaaleu  wog  alles  zusammen  genau  5.   ^  9.      4.    41^0. 

Die  Tara,  oder  das  Gewicht  des  Gefäfs&s,  betrug        1.    10.      T.    21,50. 

Blieb  also  für  das  Gewicht  des  im  Pelikan  befind- 
lichen Wassers    .    •    .^ 3.    14.      5.    20,00. 

Als  diese  verschiedenen  Gewichte  genau  bestimmt  waren,  iiberzog  er  den 
gläsernen  Stöpsel  und  die  Mimdung  des  Pelikans  rund  herum  mit  einem  fetten 
Kitte,  au8  Thon,  gekochtem  Leinöl  und  Benistein ,  legte  eine  feuchte  Blase> 
darüber  und  band  alles  mit  Bindfaden  zu,  den  er  viele  Mal  herumgehn  liefs; 
jetzt  stellte  er  das  Gefäfs  so  in  ein  Sandbad ,  dafs  der  Sand  nicht  höher  als  zwei 
Finger  breit  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  um  dasselbe  stand  ^  endlich 
zündet^  er  unter  dem  Sandbade  eine  Lampe  von  sechs  Tochten  an,  die  er  mit 
gutem  Olivenöle  im  Brennen  erhielt,  und  regelmäfsig  alle  zwölf  Stimden  ab- 
schneuzte ^  auf  diese  Art  erhielt  er  das  im  Pelikan  befindliche  Wasser  hundert 
imd  einen  Tag  nach  einander,  fast  in  einer  gleichen  Hitze,  von  60  bis  70 Graden 
eines  Reaumur*schcn  Thermometers,  der  im  siedenden  Wasser  SS  zeigte.  Die 
Arbeit  fing  er  den  24.  Oktober  1768  an ,  und  beobachtete  die  ersten  Tage  sehr 
emsige  über  2S  Tage  gingen  hin ,  ohne  dafs  er  etwas  merkwürdiges  gewahr 
ward.  Am  20.  December  bemerkte  er  kleine  im  Wasser  schwebende  Körper, 
welche, .sich  ziemlich  geschwind  bewegten ;  sie  waren  in  ziemlicher  Menge  da, 
aber  so  klein,  daß  man  sie  fast  g?r  nicht  wahrnehmen  konnte:  vermittelst  eines 
starken  Vcrgröfserungsglascs  bemerkte  er,  dafs  dieselben  nichts  anders  als  sehr 
feine  und.  z^rte  unregelmäßig  gestaltete  Platten  oder  Blättchen  emcr  ins  Graue 
fallenden  lErde  waren.  Diese  Platten  schienen  eine  bestimmte  Richtung  zu 
haben ;  sie  stiegen  längs  der  einen  Seite  des  Gefäfses  in  die  Höhe  und  fielen 
an  der  andern  wieder  nieder,  so  dafs  ein  deutlicher  Umlauf  zu  sehen  war;  er 
beobachtete  aber  nachher,  dafs  sie  stets  von  demTheile  aufstiegen,  wt)  die  Höhe 
des  Sandbades  am  stärksten  war,  um -an  dem  andern  wieder  niederzufallen; 
an  den  folgenden  Tagen  schienen  diese  Blättchen  oder  Füttern  nicht  an  der  Zahl 
aber  sehr  An  Gröfse  Zugenommen  zu  haben;  es  gat  einige  darunter,  welche 
man  gegen,  zwei  Linien  lang  und  nicht  ganz  so  breit  schätzen  konnte;  alle 
waren  aufscrordentlich  dünne  und  hatten  eine  ganz  unregelmäfsige  Gestalt;  sie 
ertheilten  dem  Wasser  ein  scliielendes  Ansehn,  um  so  mehr  als  sie  selbst  immer 
mehr  ins  Graue  fielen, i je  gröfser  sie  wm-den  ;  vom  Anfange  des  Deccmbers  bis 
zum  fmifzehnten  oder  zwanzigsten  dieses  Monats,  nahm  er  weder  an  der  ÜSahl 
noch  an  der  Gröfse  der  Flittern  eine  merkliche  Zunahme  gewahr,  sondern  ihre 
Zahl  sdiien  um  diesen  Zeitpunkt  eher  abzunehmen ;  er  bemerkte  aber ,  dafs 
diese  scheinbare  Abnahme  davon  herrührte,  dafs  ein  Theil  anfing  am  Boden  des 
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Mildere  Schwere. 

Pf. 
5. 

U. 
9. 

4. 

Gr. 

41,75. 

S. 

9. 

4. 

41,50. 
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Gcfäfses  liegen  zu  bleiben ;  sie  fuhren  so  den'  ganzen  Januar  hindurch  fort, 
schwerer  zu  werden  und  sich  zu  Boden  zu  setzen ,  ^o  dafs  man  gege»  das  Ende 
dieses  Monats  keine  mehr  in  der  Feuchtigkeit  herumschweben  sah*,  ob  sieh 
aber  gleich  alles  zu  Boden  gesetzt  hatte,  so  sah  das  Wasser  dennoch  trübe 
aus,  doch  konnte  man  leicht  wahrnehmen^  dafs  dieser  Schein  nur  von  einem 
geringen  Bodensätze  oder  sehr  dünnen  erdigen  Haut  herrühre ,  welche  die  Wände 
des  Gefäfses  überzog,  daher  sich  das  Auge,  welches  das  Wasser  nur  durch 
diese  Art  von  Wolke  sah,  leicht  trügen  konnte.  Am  ersten  Februar  löschte 
er  die  Lampe  aus,  nahm,  nachdem  die  Gefäfse  kalt  genug  geworden  waren, 
alle  Verklebung  um  den  Stöpsel  herum  sorgfältig  ab,  und  wog  ihn  nun,  olme 
ihn  zu  öffnen. 

In  der  Schaale  A  In  der  Schaale  B 

gefundene  Schwere.  gefundene  Schwere. 

Pf.    U.    Q.    Gr.  Pf.    U.    0.    Gr. 

5.     9.     4.    44,50.  5.      9.     4.    39,00. 

Mittlere  Schwere  desselben  Pelikans  und  darin 
befindlichen  Wassers  vor  dem  Digeriren. 

Unterschied    ...    -      -      -     -^,25. 

Jetzt  versuchte  er ,  den  Stöpsel  aus  dem  Pelikane  zu  ziehen ,  konnte  aber 
nur  mit  vieler  Mühe  dahin  gelangen  ;  so  bald  der  Stöpsel  hoch  genug  gehoben 
war,  dafs  die  äufsere  Luft  einen  Zugang  zu  dem  Innern  des  Gefäfses  erhielt, 
entstand  ein  Zischen,  wobei  eine  beträchtliche  Menge  Luft  hineindrang.  Er 
leerte  nun  den  Pelikan  aus,  und  that  das  Wasser  und  die  in  demselben  befind- 
liche Erde  sorgfältig  in  eine  Flasche  von  Krystallglas,  liefs  das  Gefäfs  voUkom* 
men  ti'ocken  werden,  brachte  es  aqf  die  Wagschale,  nachdem  er  sich  über- 
zeugt hatte,  dafs  keine  Spur  von  Feuchtigkeit  mehr  in  demselben  geblieben  war, 
und  fand  durch  zwei  an  verschiedenen  Tagen  nach  einander  auf  dieselbe  Art, 
wie  schon  angeführt^  angestellte  Abwägungen,  dafs  er  17,2  Grane  am  Gewichte 
verloren  hatte.  Er  sonderte  nijui  alle  Erde ,  welche  sich  während  der  hundert- 
tägigen Digestion  abgesetzt  hatte,  sorgfältig  ab,  und  fand  ihr  Gewicht  4rJ  Gran. 
Die  Schwere  des  Wassers  verhielt  sich  zu  der  des  destillirten  Seinewassers  wie 
1000037  zu  10000000.  (Hier  ist  tvohl  ein  Druckfehler,  und  mufs  wie  10003700 
zu  10000000  heifsen.)  Er  gofs  nun  alles  Wasser  in  einen  neuen  gläsernen  Kol- 
ben und  Helm  aus  einem  Stücke,  welcher  oben  mit  einem  Stöpsel  vonKrystall- 
glase  verschlossen  ward,  und  trieb  es  aus  dem  Wasserbade  übcr^  gegen  das 
Ende  der  Arbeit  hörte  er  mit  dem  Abdampfen  auf,  gofs  den  kleinen  zuriick- 
gcbliebenen  Antheil  Wasser  in  eine  gläserne  Abdampfschale  und  trieb  das  Ab- 
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dampfen  bis  zur  Troctenheit,  da  er  denn  15,  Gran  der  oben  beschriebenen  Erde 
erhielt.  Thut  man  zu  dieser  Menge  die  4,9  Grane  hinzu,  welche  am  Boden 
des  Pelikans  abgeschieden  gefunden  wurden,  so  erhält  man  20|\  Gran  für  die 
sämtliche  Menge  der  während  der  hunderttägigen  Digcrirung  abgeschiedenen 
Erde  ;  aber  die  Abnahme  des  Pelikans  am  Gewichte  betrug  nur  IT^J  Grane, 
es  findet  sich  also  bei  der  gefundenen  Erde  ein  Ueberschufs  von  3  Granen.  1) 
That  Lavoisier  ein  wenig  von  der  Erde  in  eine  saure  Flüfsigkeit,  so  entstand 
sogleich  ein  schwaches  Brausen,  welches  aber  bald  nachliefs,  worauf  die  Erde 
darin  zu  Boden  fiel.  Er  fand  auch,  dafs  dieselbe  Erde  entweder  unschmelzbar, 
oder  doch  wenigstens  sehr  schwer  ^u  schmelzen  war  •,  denn  das  Feuer ,  dem 
er  sie  aussetzte,  und  welches  zur  Schmelzung  des  härtesten  und  schwerflüfsig- 
sten  Glases  mehr  als  hinreichend  gewesen  so^yn  würde ,  erweiclite  sie  nicht  ein- 
mal. {Lavoisier  y  in  seinen  physisch -ehem.  Schriften,  von  Wcigel  übersetzt, 
B.  II,  S.  53  bis  7S;  u.  Maiwir,  de  L' Acad.  Royale  des  sciences  ä  Paris  ^  an  1770, 
p.  90  —  107.) 

De  Machy  ( observatiotis  sur  la  conver^iöilUe  de  Feau  cn  tcrre ;  in  dem 
Jiecueil  de  dissertations  phys,  clujm,  present,  ä  diffcrentcs  Acad.  pur  M.  de 
Machy  y  äParis  1774.  8;  u.  Kozier  obseruations  sur  la  Phys.  Tom.  III^  JuilL 
1774.  S.  37  f.)  liefs  zwei  Retorten,  von  denen  eine  mit  einem  Stöpsel  im  Bauche 
versehen  Avar ,  mit  den  Hälsen  zusammenschmelzen ,  hatte  in  die  nicht  gestöp- 
selte vier  Quentchen  iibcrgetricbenes  Wasser  gegossen,  legte  sie  in  ein  Sand- 
bad, \md  gab  so  viel  Feuer,  dafs  das  Wasser  zum  Sieden  kamj  wenn  e^  in 
die  mit  einem  Stöpsel  versehene  Retorte  übergegangen  war,  gofs  er  es  durch 
Aufhebung  derselben  in  die  erste  zurück  und  erhitzte  sie  von  Neuem.  Das 
Wasser  ward  hiebei  nach  und  nach  verändert,  schien  im  Sieden  einem  sieden- 
den Oele  zu  gleichen,  Avard  gciai-bt,  erhielt  bei  jeder  Ucbertreibung  eine  dickere 
Rijide  \  bei  der  seciiszclinten  ward  die  Arbeit  dui'ch  einen  Zufall  unterbrochen 
und  da  wog  das  Wasser  nur  noch  zwei  j^uentchen  und  46  Grane,  der  erdige 
IJodcnsatz  hingegen  vier  Grane.  Das  Glasgeräthe  hatte  nichts  von  seinem  Ge- 
wichte verloren.    (A.  a.  0.  S.  81.) 

Sche/fer  (  ChemisAe  Forcläsningar  etc.  Upsala  1775.  8.  =2^  Herrn  H.  T* 
Scheffer  ehem.  Vorlesmigen  u.  s.  w.  Greifs walde  1779.  8.  §.  181.)  hatte  Wasser 
in  einem  wohl  verschlossenen  und  zwei  Jahre  in  beständiger  Digerirwärme  ge- 
haltenen gläsernen  Pelikane,  auf  und  nieder  circuliren  lassen,   ohne  mehrere 

1)  Lavoisitr  glaubt  hieraus  schliefsen  zu  können ,  dafe  der  grdl^te  Theil ,  oder  vielleicht 
alle  Erde ,  welche  man  durch  Abdampfen  vom  Regenwasöer  scheidet ,  von  Ucr  zVuflö« 
sung  der  Gefüfte  herrOhre, 
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Erde   zu   erhalten ,    als    die    erste,    welche  in   kurzer   Zeit   zum   Vorschein 
kam.    1) 

u4chard  lier$y  nSLcYi  S ulzerös  Vorschlage,  acht;  Mal  nach  einander  aus 
einer  giäaemen  Retorte-im  Sandbade,  bei  einer  sehr  gelinden  nicht  über  60 Grade 
des  Reaum.  Wärmemessers  steigenden  Wärme,  übergetriebenes  Wasser  durch 
einen  Trichter  von  gereinigtem  Silber,  2)  dessen  Oeffnung  so  fein  war,  dafs 
nur  alle  Minuten  ein  Tropfen  Wasser  herausleckte,  auf  eine  ebenfalls  aus  gerei- 
nigtem Silber  verfertigte,  durch  eineimtergestellte  Weingeistlampe  erhitzt  gehal- 
tene, Platte  fallen  und  verdunsten,  und  erhielt  von  drei  Unzen  einen  Fleck  von 
angehäufter  rother  Erde.  ( Ea;perience  faite  dans  la  vue  de  s*assurer  si  tcau 
peut  se  changer  en  terre.  Par  M.  Achard;  Journ,  litt,  dcdii  au  lloi  a  Berlin. 
1776.  P.  IV^  S.  185  bis  190;  Achard's  ehem.  phys.  Schriften,  Berlin  1780. 
S.  234-237.) 

Scheele  nahm  ein  halb  Loth  destillirten  Schneewassers,  gofs  dasselbe  in 
einen  kleinen  gläsernen  Kolben,  der  wie  ein  Ei  gestaltet  war,  auch  dieselbe 
Gröfse  hatte  imd  mit  einem  schmalen  eine  Elle  langen  Halse  versehen  war; 
liefs  das  Wasser  darin  aufkochen,  und  vermachte  ihn  sogleich  mit  dnem 
genau  schliefsenden  Kork;  daraufhing  er  diesen  Kolben  über  eine  brennende 
Lampe  auf,  und  unterhielt  das  Wasser  zwölf  Tage  und  flachte  in  beständigem 
Kochen;  wie  es  zwei  Tage  gekocht,  hatte  es  ein  etwas  weifsliches  Ansehn 
erhalten ;  nach  sechs  Tagen  war  es  wie  Milch ,  und  am  zwölften  schien  es 
schon  dick  zu  seyn.  Wie  alles  kalt  geworden  Avar ,  liefs  er  den  Kolben  still 
stehen,  das  weifse  Pulver  setzte  sich  erst  in  zwei  Tagen;  darauf  gofs  er  das 
Wasser  klar  ab.  Es  hatte  folgende  Eigenschaften :  Mit  Salmiak  gemischt,  ent- 
band es  das  flüchtige  Alkali  aus  demselben;  wurde  von  der  Vitriolsäure  coagu- 
lirt ;  es  präcipitirte  die  metallischen  Auflösungen ;  es  machte  den  Veilchensaft 
grim ,  imd  wurde  an  der  Luft  gallertartig.  Die  sehr  zarte  weifse  Erde  verhielt 
sich  wie  Kieselerde  mit  sehr  Avenig  Kalk  gemischt.  Als  er  den  Kolben  zei^chlug, 
fand  er  die  inwendige  Fläche,  so  weit  als  das  kochende  Wasser  gestanden, 
matt  und  ohne  Glanz,  welches  man  aber  nur  alsdann  sehen  konnte,  wenn  das 

1)  Seht  ff  er  glaubte,  die  erhaltene  wenige  Erde  rühre  von  angesaiamehcm  Stanbc  her» 
Btrgmaun  y  der  Herausgeber  seiner  Versuche  ,  erklärte  in  der  Aninerk.  zu  dem  ange. 
führten  $ ,  dafi^  die  Frage  von  der  Verwandlung:  des  A\^assers  noch  nicht  ganz  abgemacht 
wäre  f  schien  jedoch  schon  vorher  an  einem  andern  Orte  {P/n/sih  Beskrifrung  öwer 
Jordklotet ,  2  Edit,  f774 )  Lavoisie  r's  Meinung  zu  sevu. 

2)  Das  Silber  war  aus  salzsauerm  Silber  hergestellt. 
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Glas  trocken  war.    (Sc/ieeie's  chemisch.  Abhandl.  von  Luft  und  Feuer ,  von 
Lconhardi  herausgegeben  S.  11.)    1) 

Fontana  (Memoire  sut  la  cofwersion  de  teau  en  tcrre  par  M,  tAbbi 
Fontana  in  Rozier  Observ.  sur  la  Pfiys.  Mars  1779.  T.  XJII.  S.  161  —  178) 
schlofs  aus  seinen  Versuchen :  O  otegefähr  halb  mit  reinem  Wasser  angefüllte^ 
zugeschmolzene  und  lange  im  Feuer  erhaltene  Kölbchcn  nehmen  merklich  am 
Gewichte  zu;  2)  sie  verlieren  ihre  Durchsichtigkeit  nicht;  sie  mögen  aus  ge- 
meinem oder  Krjrstallglase  bestehen ;  3)  im  Wasser  erscheint  eine  in  Sauren 
unauflösliche  imd  mit  ihnen  nicht  brausende  Erde  5  4)  das  Wasser  erhalt  dabei 
einen  ekelhaften  Geschmack ;  5)  in  einigen  Kölbchen  von  Krystallglase  kommt 
keine  Erde  zum  Vorschein,  wenigstens  nicht  in  merklicher  Menge;  ^)  die  in 
Kölbchen  von  gemeinem  Glase  entstehende  Erde  ist  sehr  dunkel  von  Farbe  und 
breitblättrig,  da  hingegen  sie  in  Kölbchen  von  Krystallglase  heller  und  feiner 
ausfallt.    2) 

In  einem  spatem  Schreiben  iExtrdit  d^une  lettre  de  M.  Fontana  ä  M. 
Gibelinj  sur  la  conversion  de  Ceau  cn  terre^  in  Rozier  Observ,  Mai  1782, 
T.  XIX,  S.  i%  —  398)  beschreibt  i^ (7« ^^3r/^Ä  einen  Versuch  ,  da  55|  Grane 
vier  Mal  übergetriebenen  Wa^sci's  vierzehn  Monate  in  einem  zugeschmolzenen 
Kölbchen  in  Immerwährender  Hitze  erhalten,  und  darauf  nach  Oefliiung  des  lun 
ioinen  Bruch  eines  Grans  schwerer  gewordenen  Kölbcliens  in  eine  angebrachte 
Retorte  übergetrieben  wurden  ;  er  erhielt  52/,  Gran  wieder  5  der  im  Kölbchen 
zurückgebliebene  sehr  feine  Staub  wog  43J  Gran ,  und  der  Kolben  hatte  43J  Gran 
und  nach'  dem  Ausspülen  mit  Mineralsäuren  noch  f  Gran  am  Gewichte  verloi  en, 
war  aber  allenthalben  durchsichtig  und  glänzend  geblieben.  .3)  Die  Erde  fand 
er  kieselicht  imd  mit  Säuren  nicht  brausend. 

Waselton  iRozier  observ.  T.  Xlf^,  Aoust  1779.  S.  133—136)  will  das 
Wasser  ^um  Theil  üi  Erde  verwandelt  haben,  als  er  es  in  walzenförmigen  Ge- 
fafseu  mit  rundlichem  Boden ,  die  so  geräumig  waren ,  dafs  sie  wenigstens  sechs 

Finten 

' '  •    ■  '  ■*  '  "'  '  ■■  ■  ■     ^  11        1^ 

1)  Hierauf  gründet  er  seine  ^Widerlegung  der  Meinung ,  dafs  das  Wasser  in  Erde  verwandelt 
werden  könne» 

IVallerius  bchauiHetc  in  verschiedenen  Schriften,  dafs  das  Wasser  wirklich  iu 
Erde  zu  verwandeln  sei,  und  suchte  Lavoisier^s  und  Scheele' s  Meinung  und 
Versuche  zu  widerJegen» 

2)  Er  erklärt  liier  die  Frage  ,  ob  Wasser  in  Erde  Verwandelt  werden  könne ,  für  nock 
unentschieden,  neigt  sich  jedoch  zur  Meinung  derer,  die  t^ic  gefundene  Erde  ftlr  ein 
Edukt  aus  dem  Glase  halten,  obgleich  er  die  Durcbsichttgkcit  und  fien  Glanz  der  innein 
Oberfläche  der  gebrauchten  Glüser  als  einen  wichtigen  Einwurf  ansieht. 

8)  lifcraus  schlofs  er ,  dafs  die  Erde  aus.  dem  Kolben  selbst  ihren  Ursprung  habe. 
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Pinten  Wasser  fafsten,  und  die  in  verschiedenem  Mafse  angefüllt  winrden,  einer 
nur  mäfsigen,  aber  anhaltenden ,,  stets  gleichförmigen  Wärme  aussetzte."  Das 
Wasser  soll,  nach  der  Absetzung  dieses  dickern  Theils,  verschiedene  Verände- 
jomgen  erlitten  haben. 

Carl  von  D alber g  (jetziger  Kurerzkanzler)  {Act.  Acad.  Elect,  Mocfunt. 
Ann.  1782  —  1783,  und  besonders  :  Carl  von  Dalbcr§  neue  chemische  ycrs^che 
um  die  AufgaBe  zu  lösen,  Ob  sich  Wasser  in  Erde  verwandeln  lasse?  Erfurt 
1783.  4.  S.  16 )  liefs  zweimal  übergetriebenes  Wasser  in  einem  zugelöthetcu 
Gefafse  von  Eisenblech,  über  einer  Lampe  erhitzen.  Beim' Verdunsten  auf 
einer  porzellanenen  Schale  liefs  dasselbe  nach  dieser  Zeit  keine  Spur  von  Erde 
zurück,  auch  war  in  dem  Gefälsc  nur  ein  sparsamer  Beschlag  sichtbar,  aus 
welchem  durch  langes  Kochen  mit  Wasser  etwas  Zinn  und  Eisen  aufgelöfst 
ward.    1)  . 

Weig et  erhielt  aus  der  beim'  Uebertreiben  des  Schneewassers  erhaltenen 
Erde^  bei  einem  Feuersgrade,  bei  dem  köhiischer  Thon  so  hart  gebrannt  war, 
dafs  er  mit  dem  Stalile  Ftmken  gab ,  ein  Glaskügelchen ;  der  gröfste  Theil 
derselben  blieb  aber  unverändert.  (  Dessen  Uebersetz.  vöri  Lavoisier's  physisch- 
chem.  Schrift.  II,  S.  79.)   2)  .  •   . 

Thomson  sagt:  Wasser  werde  durch  keinen  Feuersgrad,  welchem  man 
dasselbe  aussetzen  könne,  zersetzt.    (Dessen  System  d.  Chcm;  B.J,  S.  496.) 

Im  Winter  zu  Ende  des  Jahrs  1796  stellte  Prof.  Gersimsr'V^i^ptchQi  darüber 
an,  ob  die  Flüssigkeit  des  Wassers  bei  verschiedenen  Wärmegrad«» i verschieden 
sei.  Sein  Apparat  dazu  bestand  aus  einem  Gefafse  von  verzinn bem  Eisenbleche 
einen  Schwimmer  mit  darauf  gestecktem  Maasstäbchen ,  einigen  Giasröhren, 
einer  Wasserwage,  einem  Thermometer  und  einer  Secnndesiidir,       :■     • 

Das  G^fäfs  war  cylindrisch ,  III/2  Pariser  Zoll  hoch  und  .feallc  ( in  der 
Wärme  des  Zimmers  von  13«  Reaiim.  gemessen  )  4  Zdl  il  Liiiien  im  Durch- 
messer; seine  Ouerschnittsfläche  enthielt  19  OuadratzöU,  Ohngeachtet  dieses 
Gefäfs  durch  seine  ganze  Höhe  keinen  vollkommen  genauen  Cylindcr  bildete, 
so  war  es  doch  so  ,  dafs ,  wenn  sich  irgendwo  der  Durchmesser  um  Vä  oder 
höchstens  Va  Linie  gröfser  fand ,  der  zugehörige  Ouerdurchmesser  in  derselben 
Fläche  wieder  um  eben  so  viel  kleiner  war  ,  so  dafs  Gerstner  in  den  Quer- 
Schnittsflächen  nirgends  einen  Unterschied  finden  konnte,  der  mehr  oder  weni- 


'1)  Aus   diesen  und  anderweitig  anzuführenden  Versuchen  glaubte  Dalberg  schliefsen  zu 
können ,  dafs  durch  W^ärme  das  Wasser  nicht  in  Erde  zu  verwandeln  sei. 

2)   Da/s  das  JVasscr ,   qua   JVasscr ,   durch  die  Jf^ciTme  keine  Erde  lie/hrc ,  isi  Jetzt 
ausgemacht  /    dafs  wir  aber  diese  l^ersuche  hier  auffiHiren  mufsten ,  leuchtet   aus 
schon  oft  angegebenen  Gründen  ein. 
MEYERS  SYST.  DARSTELLUNG,  I.  BAND,  Z  Z 
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ger  als  i/S  Ouadratzoll  betragen  hätte.    Dieses  cylindrische  GePafs  wurde  nocTi 
mit  einem  andern  umgeben  welches  51/2  Zoll  im  Durchmesser  und  113/5  Zoll  Höhe 
.  hatte  5  so  dafs  zwischen  den  Wänden  beider  Cylindcr  allenthalben,   wie  auch 
unten  am  Boden  lA  Zoll  Zwischenraum  blieb.    Dieser  Zwischenraum  wm-de  bei 
Versuchen  mit  höhern  Temperaturen  mit  heifsem  Wasser  von  der  verlangten  Tem- 
peratur angefüllt ,  um  dadurch  rür  den  innern  Cylindcr  eine  gleichförmigere  und 
beständigere   Erwärmung   zu  erhalten.       Nahe   am   Boden    des   Cy linders    war 
eine  Oeffnuhg  von  4i/lJ  Linie  im  Durchmesser;   durch  diese    Oeffhung    ging   in 
horizontaler  Richtung  eine  kurze  blecherne  Röhre ,  welche  an   die  Wände  des 
innern  imd  äufsern  Cylinders  angelöthet  war.    Zugleich  \vurde  dafür  gesorgt , 
dafs  nichts  von  dieser  Röhre  über  die  inwendige  Fläche  des  Gefäfses  hervorstand, 
sondern  dafs  sie  mit  dem  innern  Cylindcr  sa  vieL  möglich  eben  genwicht  wurde. 
Oben    war  dieses  Gefäfs  mit  einem  darauf  passenden  in  der  Mitte  erhabenen 
Deckel  versehen ,  der  in  seiner  Mitte  eme  9  Linien  weite  OefTnung  hatte ,  durch 
welche  der:  Maasstab  des  Schwimmers  ganz  frei  und  ohne  sich  an  den  Rand  der 
OefTnung  anzulehen,  nieder  zu  gehen  pflegte.    Der  Schwimmerbestand  aus  einem 
hölzernen   Kreuze,   dessen  beide  Anne  jeder  9t/22  Linie  breit,  2  Linien   dick, 
imd  4  Z6ll  8  Linien  lang  waren,  und  das  ein  rundes   etwa   i*/2  Linien   dickes, 
senkrecht  daraufgestecktes  Stäbchen  tinig,  welches  mit  aller  Sorgfalt   in  Zolle 
und  Zehnlelzolic  eingetheilt  war.     Der  Schwimmer  mit  dem   Stäbchen  wurde 
einige  Stunden  lang  auf  warmes  Wasser  gesetzt ,  bis  er  sich  vollkommen  ange- 
trunken hatte,   und  dann  die  Abtheilungen   des  Maas«täbchens    so  eingerichtet, 
dafs  jeder  Theilungspunkt  bey  der  Oberfläche  des  Deckels  genau  die  Höhe  des 
Wasserstandes  über  der  Mitte  der  Ausflufsöffnung  anzeigte.     Eben   so  wurde 
auch  dieser  Schwimmer  vor  dem  Anfange  eines  jeden  Versuchs  einige  Stunden 
lang  auf  Wasser  gesetzt ,  damit  er  sich  jedesmal  vorher  vollkommen  antrinken, 
und  bei  den  Versuchen  selbst    keine   Unrichtigkeiten    mehr  veranlassen  sollte. 
Auch  wurde  der  Stand  des  Stäbchens  wärend  der  Versuche  mehrmals  gepröft^ 
und  jeder  Versuch    worin  sich  Unrichtigkeit  vermuthen  liefs  verworfen.  —  Die 
Glasröhren  wurden  aus  einem  sehr  großen  Vorrathe   6  bis  7  Fufs  langer  Baro- 
meter-Röhren  ausgewählt.     Man  nahm  hiebei  vorzüglich  auf  gleiches  reines 
Glas,  ahne  Knöpfe,  und  auf  einen  gleichfrmigen  Durchmesser  Rücksicht.    Die 
ausgewählten  Röhren  wurden  nachher  nach  einer  sorgfilligeni   Prüfimg  untere 
worfen  ,  mdem  man  sie  so  wie  gewöhnlich   die  Thermometer- Röhren ,  veimit- 
lelst  einer  hineingelassenen  4  bis  5  Zoll  langen  Ouccksilbersäule,  /oll  f  r  Zoll 
prüfte.    Nur  die  Stücke  dieser  Röhren  ,   in  welchen   die  Quecksilbersäule  §ich 
laicht  über  t/so  ihrer  Länge   änderte,   wurden  für   tauglieh  angenommen.  *  Das 
übrige  wurde  beiderseits  abgebrochen,   und  das  Ende  der  Röhren  bis   auf  die 
erforderliche  Länge  abgcschüiTen.    Endlich  wurde  die  erwähnte Ouecksiibersäule 
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auFeiner  Probi erwäge  abgewogen.  Dieses  Gewicht  diente  nebst  der  Länge,  welche 
die  ^weckoilbersäule  in  der  Röhre  einnahm ,  den  Durchmesser  derselben  weit 
genauer  zu  berechnen,  als  es  durch  irgend  eine  andere  mikroskopische  Mes- 
sung möglich  gewesen  sein  würde.  Die  hierbei  nöthige  eigenthümliche  Schwere 
des  Oiicksilbers  wurde  mittelst  eines  eigenen  Versuchs  bestimmt,  und  gleich 
13,70  gefunden.  Um  den  Einflufs  den  die  Verschiedenheit  des  Durchmessers  der 
Röhren  auf  die  Bewegung  des  Wassers  hervorbringt ,  von  dem  Einflüsse  den  die 
Längen  der  Röhren  haben ,  abzusondern ,  liefs  er  Röhren  von  verschiedenem 
Durchmesser  genau  einerlei  Länge  geben ,  und  dann  diese  Länge  bei  möglichst 
abgeändertem  Durchmesser  abändern.  Die  Durchmesser  selbst  wurden  fast  von 
eben  der  Gröfse  als  in  den  Versuchen  des  Obristlieutenants  du  Buat  genom- 
men. Das  eine  Ende  jeder  Glasrohre  wuVde  mit  einem  hölzernen  zapfenförmigen 
Ansätze  versehen,  um  sie  damit  sicherer  und  bequemer  an  das  cylindrische 
Gefäfs  anstecken  und  nach  geendigtem  Versuche  wieder  wegnehmen  zu  können. 
Die  durchbohrte  Oeffnung  dieser  zapfenförmigen  Ansätze  war  genau  so  grofs, 
als  fes  die  Stärke  jeder  Glasröhre  erforderte ,  und  der  äufsere  Umfang  derselben 
pafste  genau  in  die  erwähnte  blecherne  Röhre  des  cylindrischen  Gefäfses.  Zu- 
gleich wurde  dafür  gesorgt,  dafs  das  Ende  dieser  Zapfen  sammt  dem  Ende  der 
durchgesteckten  Glasröhre  mit  der  innern  Fläche  des  Gefäfses  eine  vollkommene 
Ebene  bildete,  —  Die  Wasserwage  diente  sowohl  den  Tisch,  worauf  das  Gefäfs 
stand  ,  als  auch  die  Röhren  vollkommen  horizontal  zu  stellen.  Röhren  ,  deren 
Glas  ein  wenig  gebogen  war,  wurden  ^o  gelegt,  dafs  die  Fläche  ihrer  Biegung 
horizontal  zu  liegen  kam,  damit  nemlich  die  Bewegung  des  Wassers  durch  die 
Röhren  so  viel  möglich  weder  steigen  noch  fallen,  sondern  in  horizontaler  Ebene 
fbrtgehn  mögte. 

Das  Thermometer  war  vom  Abbe  Gruber  mit  vieler  Genauigkeit  verfertigt. 
Die  Kugel  hatte  nur  drei  Linien  im  Durchmesserund  der  Zwischenraum  zwischen 
«dem  Gefrierpunkte  und  Siedepunkte,  der  in  80'gleiche  Theile  getheilt  war,  eine 
Länge  von  eilf  Zollen.  Die  Verfahrungsart  war  folgende :  Nachdem  das  Gefäfs 
und  die  angesteckte  Röhre  in  die  erforderliche  horizontale  Stellung  gebracht , 
'  und  die  AusflufsöfTnung  der  letztern  gehörig  verschlossen  war ,  wurde  in  das 
Gefäfs  heifses  Wasser  gegossen  und  der  Schwimmer  mit  dem  Maasstabe  darauf 
gesetzt.  Man  wartete  nun  die  Zeit  ab,  bis  durch  allmaligc  Abkühlung  die  Tem- 
peratur des  Wassers  dem  bestimmten  Thermometer  -  Grade  nahe  kam.  Geschah 
dieses  ,  so  wurde  das  Gefäfs  mit  seinem  Deckel  verschlossen,  die  AusflufsöfTnung 
der  Röhre  geöffnet  und  das  Auge  mit  dem  Rande  der  Oeffnung  des  Deckels  in 
horizontale  Lage  gehalten ;  und  in  dieser  Stellung  wurden  die  Zeitsecunden  bemerkt, 
bei  welchen  die  Abtheilungen  des  Maasstabes  unter  die  Ebene  der  Oeffnung 
hinabsanken.    Diese  Verfahrungsait  gewährte  den  doppelten  Vortheil,  erstens, 
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dafs  man  jedesmal  eine  ganze  Reihe  Versuche,  gewöhnlich  von  10^7  bis  0,7 Zoll 
Wasserhöhe  erhielt ,  und  zweitens,  dafs  ein  Versuch  den  andern  berichtigte  ,  in- 
dem die  Zwischenzeiten  von  einer  Abtheilung  zur  andern  dem  Gesetze  einer  sich 
offenbarenden  Reihe  folgen  mufsten.  Denn  zeigte  sich  z.  B.  die  Zwischenzeit  von 
einer  Abtheilung  zur  nächstfolgenden  zu  klein ;  so  mufste  die  zu  beobachtende 
Zwischenzeit  für  die  nächstvorhergehende  oder  nächstfolgende  Abtheilung  um  eben 
so  viel  zu  grofs  seyn.  Der  Schwierigkeit ,  dem  W^asser  eine  bestimmte  Wärme  zu 
geben ,  und  sie  eine  so  lange  Zeit  hindurch  als  das  volle  Gefäfs  zu  seiner  Ausleerung, 
besonders  bei  engen  Röhren ,  nöthig  hatte ,  zu  erhalten ,  wurde  dadurch  abgeholfen, 
dafs  man  fiir  jede  Temperatur  zwei  Reihen  Versuche  machte,  die  ei*ste  bei  einem 
um  1  oder  2  Grade  höhern ,  und  die  zweite  bei  einem  gleiclicn  oder  eben  so  viel 
nicdrigerm  Thennometergrade ;  w^oraus  sich  nachher  die  Zeitmomente  für  den 
dazwischen  liegenden  bestimmten  Thermometergrad  sehr  zuverlässig  berechnen 
liefsen.  Es  versteht  sich,  dafs  die  Versuche  für  einen  höhern  Thermometergr&d 
in  einem  warmen  Zimmer,  und  für  einen  niedrigem  in  einem  eben  so  kalten  Zim-« 
mcr  gemacht  wurden  ^  so  dafs  sich  die  Temperatur  während  einer  Versuchsreihe 
nur  sehr  wenig  im  ersten,  im  letzten  Falle  aber  gar  nicht  änderte.  Jedesmal 
wurde  die  Wärme  des  Wassers  mit  dem  Thermometer  nicht  nur  im  Gefäfse, 
sondern  auch  beim  Ausflusse  desselben  am  Ende  der  Röhre  gemessen.  Der  Unter- 
schied war  indefs  $o  geringe,  dafs  er  es  für  unnütz  erachtet,  beide  anzuführen; 
er  hat  von  beiden  das  Mittel  in  Rechnung  gebracht.  Weil  sich  die  Bewegung 
des  Wassers  leichter  aus  seiner  Geschwindigkeit ,  nemlich  aus  (lern  Räume ,  den 
es  während  einer  Sekimde  zurückgelegt,  als  aus  der  Zeit  des  Ausflusses  beur- 
theilen  läfst  ^  so  sind  in  folgenden  Tabellen  die-  Geschwindigkeiten  angeführt, 
welche  bei  jeder  Wasserstandshöhe  erfolgten,  und  nur  am  Ende  noch  zumUeber- 
flusse  die  Zeiten  angemerkt,  in  welchen  das  Wasser  von  10,7  bis  auf  5,7  und  0,7 
Zollen  ausgeflossen  ist.  Die  Art,  wie  diese  Geschwindigkeiten  berechnet  wurden, 
mag  folgendes  Beispiel  deutlich  machen.  Die  erste  Röhre,  welche  0,0674  Zoll 
an  Durchmesser,  folglich  0,OOJ57  Ouadratzoll  zur  OeiTnung  hatte,  gab,  bei  30^ 
Wärme,  folgende  Beobachtungen: 

Höhen  des  Wasserstandes.       Zeiten  des  Ausflusses. 

10,7  Zoll     .  0'  00'' 

10  6  —  0' 33" 

lOlS  —  1'    6'' 

10^4  —  1  321'' 

10,3  —  2  13" 

10.2  —  2'  47" 

10,1  —  3  21" 

10  —  3'55i''. 
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Um  hieraus  die  Geschwindigkeit  •  -welche  dem  Wassterstande  40.2  zugehört, 
zu  ^nden,  wird  die  Zeit  für  den  näclistvorhergehenden  Wasserstand  10,3,  von. 
der  Zeit  für  den  nächstfolgenden  10^1  ^  d.  i.  2'  13"  von  3!  21"  abgezogen^  der  Un- 
terschied ^betragt  68  Sekunden.    Daraus  folgt  die  Geschwindigkeit  des  Wassers 
im  Gcfafse  =  ^  Zoll.    Wird  nun  diese  Geschwindigkeit  mit  der  ^ueerschnitts- 
fläche  des  Wassers  im  Gefafse,  (19  ß^adratzoU)  dividirt^  so  erhalten  wir  die 
Geschwindigkeit  des  Wassers  durch  die  Röhre  gleich  15^6  Zollen ,  so  wie  sie  in 
der  folgenden  ersten  Versuchsreihe  angegeben  wird.  Beim  Ausflusse  des  Wassers 
aus  der  Mündung  der  Röhren  verdient  noch  eine  Erscheinung  angemerkt  zu  wer- 
den.    Gewöhnlich  bildet  der  mit  einer  grofsen  Geschwindigkeit  herausfliefsende 
Wasserstrahl,  wie  bekannt,   eine  Parabel.    Diese  verwandelte  sich  bei  abneh- 
mender Geschwindigkeit  in  eine  gerade  senkrechte  Linie,  welche  an  der  Mün- 
dung mit  der  horizontalen  Länge  der  Röhre  einen  rechten  Winkel  bildete.  Nach- 
her bog  sich   der  Wasserstrahl  in  eine  zurückgehende  krumme  Linie,  welche 
ihre  Convexität  der  Röhre  zuwendete.    Endlich,  bei  noch  kleineren' Geschwin- 
digkeiten flofs  das  Wasser  horizontal  unten  an  der  Röhre  zuriick,  und  trennte 
sich  in  Tropfen  von  derselben,  die  in  verschiedenen  Entfernungen  Von  der  Aus- 
flufsöffnung  herabfielen.  Um  das  letztere  zu  verhindern,  und  das  nemliche  Wasser 
zum  Gebrauche  für  mehrere  Versuche  zu  sammeln,  wurde  rückwärts  (1  Zoll 
von  der  Mündimg}  ein  Faden  um  die  Röhre  gcbiuiden,  und  das  Wasser  an  dem- 
selben gesammelt,  imd   in  das  zum  Auffangen  bestimmte  Gefäß  hinkbgeleitet. 
Diese  Veränderungen  im  Ausflufsstrahl  werden  in  den  folgenden  'Tabellen  durch 
die  Buchstaben  s  und-  h  angezeigt,  von  denen  s  den  senkrechten  Fall  des  Was- 
serstrahls in  einer  geraden  Linie,  und  h  den  Anfang  der  horizontalen  zurück- 
gehenden Bewegung  derselben  bedeutet.    Zu  untersuchen  ob  etwa  die  verschie- 
denen BestaJidtheile  des  Wassers  Einflufs  auf  die  verschiedenen  beobachteten 
Bewegungen  desselben  hätten ,  wurden  die  Versuche  mit  den  zwei  längern  Röh- 
ren ,  bei  denen  dieser  Einflufs  sich  am  stärksten  hätte  offenbaren  müssen ,  sowol 
mit  reinem  deslillirtem  Wasser,   als   auch   mit  gemeinem  trübem  Flufswasser 
wiederholt.    Das  letztere  wurde  jedoch  vorher  durch  ein  leinenes  Tuch  geseihet, 
um  die  gröbern  Unreinigkeiten  davon  abzuscheiden.  Dieses  filtrirte  Wasser  blieb 
aber  noch  immer  nur  halb  durchsichtig ,  und  -setzte  nach  geendigtem  Versuche, 
bei  einer  Ruhe  von  14  Tagen,  einen  feinen  Schlamm  ab ,  wodurch  es  etwas  helle 
wurde.    Weil  aber  die  angestellten  Versuche  zeigten,    dafs    dieser  aufgelöfste 
Schlamm  nur  kleine  Aendcrungen  in  der  Bewegung  des  Wassers  hervorbrachte, 
die  mit  den  durch  die  Wärme  bewirkten  in  keinem  Vergleiche  stehn,  so  schien 
Ihm  eine  weitere  Analyse  des  gebrauchten  Flufswassers  überflüfsig. 
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VERSUCH    I.    undll.  » 
jnit  einer  Röhre  von  0,0674 Zoll  (4/ä  Linien)  im  Durchmesser,  und  23 Zoll  LSnge. 


Höhen  des 
Wasserstan- 
des in  Zollen. 

Geschwindigkeit  des  Wassers  durch  die  Röhre  in  Pa-  ^ach  du 

riser  Zollen  bei  einer  Wanne  von  Reaum.  Graden.      [Buats 

30« 

20« 

10«          1 

4-         1 

Formel 
berech- 

Bestillirt. 

TrUbes 

bcstiIHrt.i  TrUbes 

Destillirt. 

Trübes 

Destillirt 

Trttbe$ 

^ 

Wajs«r. 

Flufs. 
Wasser. 

Wasser. 

Flufs- 
wasser. 

Wasser. 

Flufs- 
wasser. 

Wasser. 

Fluft. 
Wasser. 

7,7 

net. 

10,7 

16,2 

16,2 

13,4 

13,4 

10. 

10,1 

7,8 

8,9 

10,2 

15,6 

15,6 

12,8" 

12,8" 

9,6 

9,6 

7,5 

7,4 

8,7 

9,7 

14,9 

14,9 

12,2 

12,1 

9,1 

9,1 

7,2 

7,1 

8.4 

^'3 

14,3' 

14,2« 

11,7 

11,5 

8,6 

8,8 

6,9 

6,8 

8,2 

8,7 

13,7 

13,5 

IM 

10,9 

8,2 

8. 

6,5 

6,4 

7,9 

8,2 

13,1 

12,8" 

'  10  5 

10,2 

7,7 

7,5 

6,2 

6. 

7,7 

P 

12,5" 

12,1 

9,9 

9,6 

7,2 

7. 

5,8 

5,6 

7,4 

7,2 

11,8 

11,4 

9,i 

9. 

6,8 

6,6 

5,5 

5,3 

7,2 

6,7 

11,1 

10,7 

8,7 

8.4 

6,4 

6,1 

^A 

4,9 

6,9 

6,2 

10,3 

10. 

8. 

7;8 

5,9 

5,6 

4,7 

4,5 

6,6 

5,7 

95 

9,2 

7,3 

7,1 

5,4 

*'i 

4,3 

4,1 

6,3 

5,2 

8,7 

8,4 

6,7 

6,5 

5. 

4,7 

4. 

3,7 

6. 

4,7     - 

7,8 

7,6 

6,1 

5,8 

4,5 

4,2 

3,6 

3,4 

5,6 

4,2 

6,9 

6,8 

5,4 

5,2 

4. 

3,7 

3,2 

3. 

5,2 

'4 

6. 

5^9 

.4,7 

4,6 

3,5 

3,2 

2,8 

2,6 

48 

5,2 

.    5,1 

4. 

41 

3. 

2,8 

2,4 

2,2 

4,4 

27 

44 

-   4  3 

3,3 

3,3 

2,5 

2,3 

.2. 

1,8 

4! 

2,2 

3,6 

3,5 

2,7 

2,6 

2. 

1,8 

1,6 

1,4 

3,6 

1,7     . 

2,7 

2,6 

2. 

2.           1,5 

1,3 

1,2 

1; 

3,1 

1.2    - 

i^S 

17 

^^ 

1,3         1. 

09 

0,8 

0,6 

25 

0,7 

1. 

09 

0,7 

0,6        0,5 

0,4 

0,4 

0,3 

18 

von 
10-,7 
bis 

5,7 

Zeiten  des  Ausflusses  in  Minuten  und  Sekunden. 

1  35'34"  34'40"l  44'35"   43'36"|  60'58"  59'25"I  76'19"!  74'16'1 
|l57'20"  l45'50'i207'S0"  189'50' |291'40"  261'20'1381'      '327'      1 

o;r 
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VERSUCH       V. 

Mit  einer  Rohre  von  o^O?  Zoll  ( l  Linien )  Durchmesser  und  9,7  Zoll 

Länge. 


Gcschwindiskeit  des  reinen  destillirten  Wassers  durch     1 

Höhen  des 

die  Röhre  in  Pariser  Zollen. 

Wasserstan- 

Nach 

des  inZolIen. 

Bei  einer  Wärme  von  Rcaum.  Graden. 

du  Bttats 

Formel. 

30' 

20» 

10» 

40 

lo.r. 

38,4 

36 

31 

28,4 

21. 

10.2 

37,8 

35.5 

30,4 

27,8 

20,4. 

9:7 

37,2 

34,8 

29,7 

.     27,1 

19,8. 

9,2 

36  5 

34 

28,8 

26,3 

19,2. 

8,7 

35;6 

33 

27,8 

25 

18,5.   ■ 

8.2 

34,5 

31,8 

26,5 

23,7 

17,9. 

7,7 

33,2 

30,4 

25,1 

22,3      . 

17:2. 

u 

31.8 

28,9 

23,7 

20,9 

16,6. 

6,7 

3014 

27,4 

22,2 

29,5 

15.9. 

6,2 

29 

25,9 

20,7 

18,2 

15,2. 

5,7 

27,5 

24,4 

19.2 

16,9 

14,5. 

5,2 

35,8 

22,8 

17,8 

15,7 

13,8. 

4,7 

24 

21,2 

16,4 

14,5 

13,1. 

4,2 

22,1 

19.5 

15 

132» 

12,3. 

3.7 

20,2 

17,7 

13  5' 

11,8'' 

11,5. 

3,2 

18,2 

15,8 

12    , 

10,4 

10  6. 

2.7 

16,1 

13.8' 

10,4" 

8,9 

u. 

2,2 

14' 

li;6'' 

8,7 

7,4 

8.5. 

■  i,r 

11,7 

9.2 

6,8 

5,8 

7,3. 

1,2 

9 

6.6 

4.8 

4,1 

5. 

0,7 

5,4 

3.7 

-2,8 

2A 

4,4. 

0,5 

3,5 

2.9        1          2'          1 

1,8 

3,6. 

von 

10,7 

Zeiten  des  Ausflusses. 

bis 

5,7     - 
0,7 

12'  12" 

13'  26" 

15'  51" 

18'    3". 

39' 

47'  39" 

60'  31" 

70'.  38". 
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VERSUCH       VI.      V       ^ 

Mit  einer  Röhre  von  0^119  Zoll  (IJ  Linien)  Durchmesser  und  9,7  Zoll 

Länge. 


Hohen  des 
Wasser- 
standes in 

Geschwindigkeit  des  reinen  destillirten  Wassers  durch  die 
Röhre,  in  Pariser  Zollen. 

■ 

Nach 

Zollen. 

Bei 

einer  Wärme  von  Reaum.  Graden. 

du  Buats 

• 

Formel. 

4^». 

30». 

20". 

10». 

4». 

- 

io,r 

48.7 

47,3 

46,3 

45,4 

44 

36,5, 

10,2 

47,5 

46,2 

45,2 

44,5 

43,4 

35,5. 

9,r 

46,3 

45 

44,1 

43,6 

42,6     . 

34,5. 

9,2 

45 

43,8 

42,9 

42,5 

41,7     : 

33,5. 

8,7 

43,5 

42,5 

41,7 

41,3. 

40,6 

32,5. 

8,2 

42 

41,1 

40,4 

40 

3.9,4 

31,5. 

7,7 

40,3 

39,6 

39 

38,5 

38 

3(1.4. 

7.2 

3S.6 

3S,1 

37,5 

37 

36,5 

2.o;4. 

6,7 

36,8 

36,5 

36' 
34,4 

35,4 

34,9     , 

28.3. 

6.2 

35.1 

3S 

33,7 

33,1      . 

27,2. 

5,7 

33,5 

33,4 

32,8 

32 

■  31,2  , 

26,1. 

5.2 

32 

31,8 

31,2 

30,2 

29.2     •■ 

24-9. 

417 

30,5 

30,2 

29,5 

28,4 

27,1 

23.6.      3 

4,2 

28,9 

28,5 

27,8 

26,5 

24,9      • 

22.2.      § 
207. 

3;7 

27,2 

26,8 

26 

;     24,5 

22,7 

3,2 

25,3 

24,9 

24,1 

22,5 

20,4'    : 

19.1. 

2,7 

23,2 

22,8^ 

ih" 

20,4'- 

18.1      . 

17,3. 

2,2 

20,9' 

20,4' 

18 

15.7      • 

15,3. 

1,T 

18,4 

17,5 

16,8 

15,1 

13,2_^ 

13.2. 

1,2 

14,4 

13,8^ 

13,2 

li;8 

104" 

10,8. 

o't 

9,4" 

8;9'' 

85» 

8,1" 

7 

-  8.1. 

0,5 

7,2 

7 

6,7 

6,1 

5,4 

7,3. 

von 
10,7 

Zeiten  des  Ausflusses.                        | 

• 

bis 
5,7 
0,7 

3'  28" 

3'  31" 

3'  34" 

3'  37"         3'  42" 

9'  51" 

10'  12" 

10'  31" 

11'               11'  57". 
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VERSUCH       VII. 

Mit  einer  Röhre  von  0,i36  Zoll  (1^  Linien)  Durchmesser  und 7,9  Zo^B 

Länge. 


Höhen  des 
Wasser- 
standes in 

Geschwindigkeit  des  reinen  destillirten  Wassers  durch  die 
Röhre,  in  Pariser  Zollen. 

1    Nach 

Zollen. 

Bei  einer  Wärme  von  Reaum.  Graden.           1  du  Baals 

'  Formel. 

400. 

30". 

20«. 

10«. 

40. 

io,r 

54 

51,4 

49,4 

47,6 

i6 

43,5. 

10,2 

52,8 

45,9 

47,5 

45,9 

l'^'S 

42,4. 

9,7 

51,3 

48,2 

45,8 

44,4 

43,7 

41,3. 

^'2 

49,4 

46,4 

44,3 

43,1 

42,7 

40,2. 

8,7 

47 

44^5 

42,8 

41,9 

41,7 

39! 

5'2 

44,5 

42,7 

414 

40,8 

40,6 

37,8. 

H 

42' 

40,9 

40,1 

39,6 

39,4 

36,6. 

l^ 

■69,6 

39,1 

38,7 

38,3 

38,1 

35,3. 

f'I 

il\s 

37,4 

37,2 

•   37 

36,6 

34' 

^3 

35,7 

35,7 

35,7 

35,6 

35,1 

32,6. 

5,7 

34,2 

34,2 

34,1 

34 

33,5 

31,2. 

^A 

33,1 

32,9 

32,6 

32,3 

31,8 

29,7. 

¥ 

31.7 

31,4 

31 

30,5 

30 

28,2. 

i'H 

30,1 

29,7 

29,2 

28,6 

28 

26,6. 

H 

28,2 

27,8 

27,3 

26,7 

25,7 

24,8. 

^»3 

26 

25,8 

25,3 

24,6 

23,2 

22,9. 

H 

23,7 

23,5 

23  ^ 

22,2 

20,5 

20,8. 

2,2 

21,2 

^  20,9 

20,5 

19,5 

17,6 

18,5. 

M 

18,5 

18 

176 

16,4 

14,5 

16! 

*'2 

15,6 

14,6 

14.1 

12,9 

11,1 

13,2. 

0,7 

11 

10,4' 

lO's 

8,8' 

72' 

9;8. 

0,5 

7,8 

U 

7 

6,4 

S,6 

«;4. 

von 

10,7 

Zeiten  des  Ausflusses. 

bis 
5,7 
0,7 

2'  31"        2*  36" 

2'  39"          2'  42" 

2'  44" 

V  16'-'        7'  26" 

V  35"         7'  55" 

■ 

8'  22" 
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VERSUCH        VIII. 

Mit  einer  Röhre  von  0,2  Zoll,  (  2}  Linien)  Durchmesser  und  63. Zoll 

Länge. 


$n 


Höhen  des 
Wasser- 
standes in 
Zollen. 


iO,r 
i0,2 

9,r 

8,7 
8,2 

r,r 

7,2 
6,7 
6,2 
5,7 
5,2 
4,7 
4,2 
37 
3,2 
2,7 
2,2 
1,7 

o,r 

0,5 

von 

10,7 

bis 

5,7 

0,T 


Geschwindigkeit  des  reinen  destillirten  Wassers  durch  die 
Röhre ,  in  Pariser  Zollen. 


Bei  einer  Wärme  von  Reaum.  Graden.. 


40». 

25,7 
25,2 
24.7 
24,2 
23.7 
23,1 
22.4 
21,7 
20,9 
20 
19 
17,9 
16,8 
15,8 
14.7 
13,6 
12,4 
11 
9,S 
7,9, 
5,$ 
3,8 


30». 

25,2 

24,7 

24,2 

23,7 

23,1 

22,4 

21,7 

21 

20,2 

19.4 

18.5 

17.6 

16.6 

155 

14,4 

13,2 

12 

10,7 

'/ 

4,3. 
2,8" 


20O. 

24,7 
24,2 
23,7 
23,2 
22,6 
22 
21,3 
20,6 
19,8 
19 
18,2 
17,3 
16,3 
15,3 
14,3 
131 
12' 
10,6 
8,7 

3,3 

2ti 


10". 

24,2 
23,8 
23,3 

22,8 

22,3 

21,7 

21 

20,3 

19,5 

18,7 

17,8 

16,8 

15,8 

14,8 

13,7 

12,6 

11,4 

7,5' 
5 

2,5" 
1,6 


Zeiten  des  Ausflusses. 


2' 
6' 


14" 
23" 


2' 
6' 


17" 
37" 


20" 
58" 


22" 
39" 


2°,5 

23,7 
23,4 
23 
22,5 
22 
21,4 
20,7 
20 
49,2 
18,4 
17,4 
16,4 
15,2 
13,8 
12,2 
10,6 
8,9 
7,2 
5,5« 
3,8 
2,1" 

M 


2^24" 
8' 40" 


Nach 
du  Buats 
Formel. 


23,9. 
23.3. 
22,7. 
22,1. 
21,4- 
20,7. 
19,9. 
49,1. 
18,3. 
17,5. 
16,7. 
15,8. 
44,9. 
13^9. 
12,9. 
11,8. 
10,7. 

9,5. 

8,2. 

6,7. 

4^2. 


Aaa3 
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Mayer  beobachtelc  die  ErkaltungszeiUn    des   erhitzten  Wassers,    wie 
folget: 


^^asser  erl 

taltete 

von  60  «^ 

bis 

S%^ 

in 

80  Sekunden. 

—    ^^ 

— 

58 

— 

84 

— 

—    58 

— 

57 

— 

88 

— 

—    57 

— 

S(^ 

— 

93 

-— , 

—    ^(^ 

_ 

SS 

— 

90 

— 

—    SS 

— 

54 

— 

95 

w- 

—    54 

— 

53 

— 

96 

— 

-^    53 

— 

52 

— 

101 

— 

_    52 

— 

51 

— 

103 

— 

Er  bediente  sich  zu  den  Versuchen  folgenden  Apparats  und  folgender  Me- 
thode: 

Ein  kugelförmiges  Gefäfs  von  sehr  nahe  di-ei  englischen  Zollen  im  Durch- 
messer, ist  mit  einem  Halse  versehen,  der  ohngefahr  anderthalb  Zoll  Länge  imd 
einen  halben  Zoll  im  Durchmesser  hat.  In  diesem  Halse  kaim  ein  Pfropf  befestigt 
werden,  durch  den  die  Röhre  eines  Thermometers  geht,  dessen  Kugel  bis  in 
den  Mittelpunkt  des  Gefäßes  hinabreicht.  Die  Vorrichtung  ist  so  gemacht,  dafs 
der  ganze  Apparat  bequem  an  einem  dünnen  Bindfaden  in  freier  Lull  aufgehängt 
werden  kann.  An  dem  Halse  ist  ein  Zeichen,  bis  an  welches  das  Gefäfs  mit 
dem  Wasser  gefüllt  wird.  Das  Gefäfs  mit  der  darin  enthaltenen  Flüfslgkeit  Avird 
in  einem  Sandbade  bis  auf  eine  gewisse  Temperatur  erhitzt,  und  wenn  dieses 
geschehen,  in  der  Mitte  eines  Zimmers  aufgehängt,  dessen  Temperatur  während 
des  Versuches  ohne  merkliche  Veränderung  bleiben  muß.  Das  Thermometer 
fängt  nicht  den  Augenblick  an  zu  fallen ,  als  man  den  Apparat  aus  dem  Sand- 
bade in  die  kältere  Lull  bringt;  es  dauert  dieses  oft  mehrere  Minuten.  Indessen 
beobachtete  Mai/ er  das  Fällen  des  Thermometers  nicht  eher  als  bis  es  bereits 
um  fünf  bis  sechs  Grade  gefallen  war,  weil  das  Gesetz  der  Erkältung  im  An- 
fange, ehe  sich  die  Wärme  gleichförmig  vertheilt  hat,  immer  einigen  Ungleich- 
heiten unterworfen  ist,  und  nur  erst  in  den  folgenden  Mmuten  regelmäfsig  zu 
werden  anfängt.  An  einer  guten  Pendeluhr  bemerkte  er  die  Zeiten,  in  denen 
die  in  der  Kugel  enthaltene  Flüfslgkeit  erkaltete.  {  Mayer  Viber  die  Gesetze 
und  Modifikationen  des  Wärmestoffs.    Erlang.  I7ai.    S.  264  ff.) 

Wenn  man  Wasser,  dessen  Wärme  über  30^  Fahr,  ist,  in  eine  Kälte  bringt, 
die  strenger  ist,  als  zum  Gefrieren  nöthig  wäre,  so  wird  der  Wännemesser  die 
verschiedenen  Stufen  der  Erkältung  im  Wasser  anzeigen,  bis  das  Wasser  ganz' 
gefroren  ist.    (Black  in  Crelfs  neuesten  Entdeckungen  der  Chemie,  B.  YllI^ 
5.  219.) 
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In  dem  gefrierenden  Walser  stehen  die  verschiedenen  Thermoraeter:.  Fah- 
renheit'sches  auf  32<>,  Nollet'schcs  auf  0^,  lleaumur'sches  oder  de  Luc'sches 
auf  0^5  de  Msle'fiches  auf  150,  Luflthennometer  auf  1000.  (Kratzenstein''^ 
Vorlesungen  über  Expcrimental  -  Physik,  S.  163;  Lambert's  Pyromelrie, 
S.  276.) 

Um  den  Prozefs  deir  Gefrierung  genau  zu  beobachten,  brachte  Mariotte 
CMemoires  de  VAcadem.  ä  Paris ,  T.  X^  an  1672.  P.  55  p.  507  f.)  gemeines 
Wasser  in  ein  kupfernes  Gefäfs^  das  ohngefähr  acht  Zoll  im  Durchmesser  und 
sechs  Zoll  Höhe  hatte,  und  setzte  es  während  eines  starken  Frostes  der  Luft 
aus.  Einige  Zeit  nachher  bemerkte  er,  dafs  sich  lange  Eisfäden  zu  bilden  an- 
fingen ,  von  denen  ein  Theil  von  oben  nach  unten ,  ein  anderer  queer  lief, 
einige  an  den  Boden  und  Seiten  des  Gefäfses  fest  safsen,  andere  sich  an  ver- 
schiedenen Orten  durchkreuzten ;  hernach  sah  er  diese  Fäden  sich  in  sehr  di'mne 
Blättchen  ausbreiten,  und  fand,  als  er  das  Wasser  behutsam  durch  Neigung 
des  Gefäßes  abgegossen  hatte,  dafs  sie  alle  ohngefähr  dixi  Linien  breit,  und 
ton  einander  durch  gleiche  Zwischenräume,  deren  Breite  auch  ohngefähr  drei 
Linien  betrug,  gesondert  waren.  Da  er  dasselbe  Gcfäfs  von  Neuem  mit  Wasser 
fiiUte ,  und  dem  Froste  aussetzte ,  bildeten  sich  Fäd^n  und  Blättchen  wie  vor- 
der ^  damuf  dehnten  sich  die  Eisblättchen  nach  und  nach  aus ,  und  machten 
4in  an  einander  hängendes  Eis ,  welches  den  ganzen  Boden  des  Gefäfses  bedeckte. 
Die  Eisblättchen ,  die  über  dem  Wasser  waren ,  verbanden  sich  denn  auch  mit 
einander;  aber  gegen  die  Mitte  der  Oberfläche -des  Wassers^ zu  befand  sich 
ein  kleiner  Fleck,  welcher  nicht  gefror;  so  dafs  das  Eis  schon  über  einen  Zoll 
dick  war,  als  dieser  kleine  Fleck  noch  unüberzogen  erschien.  Aus  diesem 
Loche  kam  das  Wasser  nach  und  nach  hervor,  und  gefror  nach  dem  Maase 
seiner  Verbreitung  rund  herum,  so  dafs  das  Loch  immer  enger  ward,  und  sich 
nmd  herum  eine  Hervorragung  von  Eis  bildete,  welche  ohngefähr  einen  Zoll 
Höhe  hatte,  und  einen  kleinen  Kanal  bildete.  Da  endlich  das  Loch  ganz  ver-. 
«topft  war,  spaltete  das  Eis  mit  Geräusch  aus  einander,  ^he  noch  alles  Was- 
ser, M'ekihes  in  der  Mitte  befindlich  war,  vereist  war.  Zu  untersuchen,  was 
Schuld  an  döm  Zerbersten  des  Eises,  und  dem  Hervorsprudeln  des  Wassers 
aus  dem  kleinen  Kanäle  war,  füllte  Mariotte  einen  großen  gläsei'nen  Zylin- 
der mit  Wasser  bis  ohngefähr  drei  bis  vier  Linien  vom  Rande  an,  und  beobach- 
tete sorgfältig  den  Fortgang  der  Gefrierung  darin.  Nachdem  die  kleinen  Fäden 
und  darauf  die  Blättchen,  von  denen  einige  wie  Petersilienblätter  eingeschnitten, 
andere  wie  eine  Säge  gezahnt  waren,  zum  Vorschein  gekommen,  so  Qngen 
mehrere  kleine  Luftbläschen  auf  den  Boden  und  an  den  Seiten  des  Glases  zu 
erscheinen  an ,  und  wurden  nach  und  nach  gröfser ;  einige  von  diesen  Blasen 
blieben  in)  Eise  eingeschlossen,   andere  machten  sich  los^  tind  stiegen  nach 
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oben.  Je  mehr  vom  Wasser  gefror,  destomelir  Blasen  entwickelten  sich^  indes- 
sen stieg  das  Wasser  immer  aus  dem  kleinen  Kanäle  hervor,  und  da  es  sich 
sogicich  nach  seiner  Verbreitung  vereiste ,  so  wurde  am  Ende  das  Eis  um  den 
kleinen  Kanal  herum  so  hoch ,  dafs  es  an  einer  Seite  über  den  Rand  des  Glases 
stieg,  so  5  dafs  das  Wasser  hiniiberflofs.  Jetzt  machte  er  an  der  andern  Seite 
eine  andere  kleine  Ocflhung  mit  einer  Nadel,  da,  wo  das  Eis  nicht  so  dick  war,. 
imd  sogleich  schlug  das  Wasser  diesen  Weg  ein.  Da  diese  Qeffnung  von  Zeit 
/u  Zeit  erneuert  wurde,  verschlofs  sich  das  erste  Loch,  aus  dem  nun  das  Was-^ 
ser  nicht  mehr  hinauslief,  gänzUch  ;  darauf  verstopfte  das  Eis  auch  die  zweite 
Oeflhung,  die  man  zu  erneuern  aufgehört  hatte,  und  immerfort  stiegen  aus  dem 
noch  nicht  gefrorenen  Wasser  Blasen  auf,  die  sich  bis  zur  Oberfläche  dieses 
Wassers  erhoben.  Einige  Zeit  nach  der  Verstopfung  des  zweiten  Lochs  hörte 
er  das  Eis  krachen,  und  fand,  dafs  es  sich  oben  an  zwei  Orten  gespalten  hatten 
dafs  in  der  Gegend  von  zwei  Drittheilen  der  Höhe  des  Glases  das  obere  Eis 
sich  gänzlich  von  dem  unteren  chireh  einen  Raum  von  ohngefähr  zwei  Linien 
getrennt  hatte ,  und  dafs  in  der  Mitte  des  Eises  sich  noch  etwas  ungefrorenes 
W;iS3cr  befand.  Er  bemerkte  auch,  dafs  durch  das  ganze  Eis  hindurch  eine 
imendliche  Anzahl  kleiner  Bläschen,  die  sich  in  eine  Spitze  endigten  und  sich 
fast  alle  gegen  die  Mitte  des  Glases  zu  verlängerten,  zerstreut  waren,  und  dafs 
da,  wo  das  Eis  sich  zuletzt  gebildet  hatte,  dasselbe  weifslicht  und  wenig  durch- 
sichtig, beinaTje  wi^  zusammengedrückter  Schnee,  war.  Zu  beweisen,  dafs  der 
Bruch  des  Eises  der  Entbindung  von  Luflbläschen  zuzuschreiben  sei,  machte 
er  folgende  Versuche :  Er  setzte  von  Neuem  kaltes  Wasser  im  vorigen  Gefafse 
dem  Froste  aus,  und  durchstach,  als  das  Wasser  auf  der  Oberfläche  gcfrorea- 
war,  das  Eis  mit  einer  grofsen  Nadel ;  sogleich  sprang  ein  Wasserstrahl  von 
mehr  als  zwei  Zoll  Höhe  hervor,  welcher  die  Nadel,  die  im  Loche  geblieben, 
war,  heraussprengte.  Er  fuhr  fort,  das  Eis  von  Zeit  zu  Zeit  zu  durchstechen^ 
bis  alles  Wasser  gefro/en  war ,  und  setzte  es  nachher  2  Tage  und  2  Nächte 
hinter  einander  einer  sehr  kalten  Lufl  aus^  das  Eis  bersfeete  nicht,  obgleich 
anderes  nicht  durchstochenes  Eis  dicht  daneben  zerrifs.  Er  liefs  nun  abermals 
anderes  Wasser  üi  dem  nemlichen  Gefafse  gefrieren,  und  durchstach  das  Eis 
von  Zeit  zu  Zeit.  Als  fast  alles  Wasser  gefreren  war,  nahm  er  alles  Eis  aus 
dem  Gefafse,  durch  gelindes  Erhitzen  desselben,  heraus,  und  satzte  es  der  Lufl, 
ohne  es  weiter  zu  durchstechen ,  aus.  Eine  Viertelstunde  nachher  hörte  er  es 
zerbrechen,  und  fand  es  in  zwei  fast  gleidie  Hälften  getheilt,  in  deren  jeder 
eine  Hölung  von  ohngefähr  einem  Zoll  Durchmesser  wai*,  welche  die  Blasen 
und  der  ungefrorene  Rest  des  Wassers  ausfüllten.  Das  Eis  war  rund  herum 
mehr  als  drei  Finger  dick,  und  dennoch  halten  die  aus  dem  wenigen  übrig  ge^ 
bliebenen  Wasser  entwickelten  Blasen  dasselbe  zerbrochen. 


Digitized  by 


Google 


'W    ASSEB.      UND      W    Ä    R    M    H.  375 

"Zn  imtersiichen ,  ob  er  vollkommen  durchsichtiges  Ets  bilden  könne ,  liefs 
Uilariotte  reines  Wasser  ohnj<efähr  eine  halbe  Stunde  über  Feuer  kochen, 
und  setzte  es  dann  einer  sehr  starken  Kälte  aus.  Dicht  neben  dieses  setzte  er 
Tcaltes  Wasser  in  einem  andern  Gefäfse.  Das  kalte  Wasser  fieng  an  zu  gefrieren, 
ehe  das  warme  nur  erkaltet  war,  und  es  bildeten  sich  eine  Menge  Blasen  darin, 
kindlich  fror  das  warme  Wasser  auch  ,  aber  das  Eis  hatte  schon  2  Zoll  Dicke 
an  allen  Seiten,  ehe  sich  noch  eine  Blase  gebildet  hatte,  so  dafs  es  voJlkommen 
durchsichtig  war. 

Sedileau  beobachtete  im  Jahr  1789  Folgendes  über  das  Gefrieren  (/ß- 
stoire  de  P  Academie  k  Paris,  T.  II.  pag.  S9): 

Als  er  ein  mit  Wasser  gefülltes  Glas  dem  Froste  aussetzte ,  wurde  die  Ober- 
'Ääche  zuerst  vereifst;  es  erhob  sich  eine  unendliche  Menge  kleiner  fast  unsicht-. 
barer  Luftblasen  beständig  vom  Boden  des  Glases  \  ein  Theil  kam  bis  oben  hin- 
auf, ein  anderer  blieb  auf  dem  Wege  an  kleinen  Eisblättchen  hängen,  welche 
sich  rund  herum  an  den  Wänden  des  Gefäfscs  zu  bilden  anfiengcn.  Mehrere 
von  diesen  Blasen  bildeten  durch  ihre  Vereinigung  die  Höhen ,  die  im  Eise  be- 
merkbar sind  ^  es  erhob  sich  jedoch  eine  gröfscre  Menge  nach  der  Oberfläche 
des  Gefäfses,  •als  nach  anderen  Richtungen  hin.  Als  er  in  einer  gläsernen 
*Bouteille  enthaltenes  Wasser  in  einen  fayenCenen  Topf  gofs,  fror  es  sogleich, 
'tmd  gerann  gleichsam.  Das  dadurch  entstandene  Eis  war  nicht  hart,  sondern 
schwammicht,  und  mit  Wasser  geti-änktem  Schnee,  der  auf  dem  Schmelzpunkte 
ist,  nicht  unähnlich. 

In  den  Abhandlungen  der  Berliner  Akademie  v.  J.  1762  erzählt  Castillon 
^eine  Beobachtungen  über  das  Gefrieren  des  destillirten  Was^rs.  Es  fieng  von 
der  Mitte  an;  anfangs  war  alles  Eis  gleichartig,  und  man  sähe  daran  weder 
Fäden  noch  Kügelcheü:  beide  Erscheinungen  aber  stellten  sich  ein  nach  dem 
Maase  als  sich  das  Eis  ausdehnte.  Erst  waren  die  Fäden  sehr  dünne,  und  die 
Kügelchen  sehr  klein.  Je  stärker  aber  das  Eis  ward,  um  desto  mehr  ^vuchsen 
'beide  heran.  Läf&t  man  nach  ilim  gemeines  Wasser  lange  und  mit  grofsen 
Blasen  kochen,  kalt  werden,  und  dem  Froste  aussetzen,  so  Avir^  nur  ein  ge- 
meiner Eisklumpen  daraus,  da  hingegen  ein  la^igsam  destillirtes  Wasser  zu  einem 
strahlichten  Körper  gefriert ,  dessen  Kügelchen  und  Strahlen  insgesammt  nach 
-dem  Mittelpunkte  gerichtet  sind. 

Nach  IVeigel  {Marats  phys-  Unters,  über  Electricität,  von  TVeigel 
übersetzt-,  S.  572.  Anmerk.  351.)  wird  das  Wasser  beim  Gefrieren  nicht  allmählig 
dick ,  sondern  schiefst  auf  einmal  zu  Schneeflocken  oder  Eiskrystallen  an  ,  denen 
mehrere  folgen,  bis  es  endlich  durch  und  durch  seine  Flüfsigkeit  verlieren  kaxm. 

Bei  dem  Gefrieren  in  ofTencn  Gefäfsen  entsteht  nur  oben  auf  dem  Wasser 
eine  Eisriade ,  die  nach  und  nach  immer  dicker  wird ,  bis  endlich  das  Wasser 
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durchaus  gefriert.  Das  in  ruhig  stehenden  Geßfscn  entstandene  Eis  ist  nicht 
so  körnicht ,  als  anderes ,  welches  boi  enier  heftigen  Erschütteining  entstanden 
ist.    iErxleben  in  s.  phys.  ehem.  Abhandl.  B.  I.  S,  330.  fl'.) 

Um  die  Entstehung  des  Eises  genau  zu  beobachten ,  mufs  man  Wasser  ia 
groföcn  Gcfäfsen  von  dünnem  Glase  einer  zur  Gefrierung  hinreichenden  Kälte 
aussetzen  \  diese  Kälte  mufs  aber  auch  nicht  allzuheftig  sein ,  damit  das  Gefrieren 
nicht  zu  plötzlich  geschehe.  Man  bemerkt  hiebei  anfänglich  ein  sehr  dimnes 
Eisblättchen  auf  der  die  Luft  berührenden  Oberfläche  des  Wassers.  Hierauf 
bflden  sich  Eisfäden,  welche \aus  den  Wänden  des  Gefäfscs  hervor  zu  gehen 
scheinen,  und  mit  diesen  Wänden  verschiedene  spitze  und  stumffe,  sehr  selten 
recltte  Winkel  machen.  An  diese  ersten  Fäden  hängen  sich  andere  unter  eben 
so  verschiedenen  Winkeln ;  an  diese  wieder  neue  u.  s.  f.  Alle  diese  Fädeu 
vervielfältigen  sich,  und  bilden  endlich  Eisblättcr,  welche  an  Zahl  und  Stärke 
zunehmen ,  und  zuletzt  durch  ihre  Verbindung  eine  einzige  feste  Misse  aus- 
machen. Dieses  alles  erfolgt  desto  schneller  und  plötzlicher,  je  stärker  die 
Kälte  ist.  Während  der  Entstehung  des  Eises  gehen  Luftblasen  in  sehr  grofser 
Menge  aus  den  Zwischenräumen  des  Wassers^  hervor;  sie  sind  desto  kleiner 
und  zahlreicher,  je  langsamer  das  Wasser  gefriert.  Diese  kleinen  Luftblasen 
sammeln  sich  nach  der  Seite  zu,  wo  das  Gefrieren  später  erfolgt,  und  bilden 
oft  grofse  Blasen,  die  zuweilen  2  bi^  3  Linien  im  Durchmesser  haben.  Sie  sind 
gewöhnlich  viel  gröfser  in  der  Mitte  und  an  der  Axe  des  Gefäfses ,  als  am 
Rande  und  an  der  Oberfläche.  Bei  schnellem  Geftieren  bleiben  die  meisten 
dieser  Blasen. im  Eise  zurück.  Es  entstehen  auch  immer'mehr  Luftblasen,  je 
mehr  das  Gefriei'an  zunimmt  5  diese  sammeln  sich  zuweilen  nachdem  die  oberg 
Eisrinde  schon  gebildet  ist,  sprengen  diese  Rinde,  und  machen,  dafs  das  Eis 
Risse. »ach  mancherlei  Richtimgen  bekommt.  Gewöhnlich  ist  auch  die  Ober- 
fläcbe  des. Eises  in  der  Mitte  erhabener,  als  am  Rande,  wenn  es  nicht  aufge- 
sprungen istt  Diese  Luftblasen  und  Risse  ,  welche  unter  so  verschiedener  Gröfs<5 
im  Ei&e ,  besonders  im  schnell  gefrornen  zurück  bleiben ,  benehmen  der  ganzen 
Masse  ihre  Durchsichtigkeit ,  obgleich  dünne  Stückchen  Eis  mehrentheils  durch- 
sichtig sind^  auch  ist  ein  langsam  entstandenes  Eis  an  der  Oberfläche  bis  auf 
einige  Linien  Tiefe  fast  imn^er  durchsichtig,  und  verliert  diese  Eigenschaft  erst 
an  den  Stellen ,  wo  sich  die  Luftblasen  mehr  häufen.  Bei  der  gröfsten  Sorgfalt 
ist  man  ivie  im  Stande  ein  Eis  bhne  alle  Blasen  hervorzubringen. 

h,ithtonbcrg  ii^vX.  2iXij  (  Anmefk.  zu  -Era^/e^enj  Anfangsgründen  der 

Naturlehre^  §.  426.  >  er  habe  am  30ten  Dccember  1783  bei  einer  grofsen  Kälte 

-WasÄe,r .,  d^s  sowohl  durch  Kochen  als  Auspumpen  von  Luft  so  weit  gereinigt 

worden,. als  nüt  einem  sehr  guten  Instrmnente  möglich  gewesen  sei,  im  Vacuo 

frieren  lassen,  dabei  aber  statt   eines   durchsichtigen  Eises  fast  einen  blofseu 
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Schaum  erhalten,  ja  es  sei  die  ganze  Masse  durch  eine  grofse  Blase  von  einer 
Seite  des  Gefäfscs  bis  zur  andern  getheilt  gewesen.  {Gehlers  phys.  Wörterb. 
B.  I.  S.  673.) 

Mairan  will  gefunden  haben,  dafs  Flufswasser ,  welches  vorher  gesotten 
war ,  und  gemeines  gleich  schnell  froren.  Auch  die  Abkühlung  des  gesottenen 
Wassers  überhaupt  fand  er  der  des  nicht  gesottenen  gleichzeitig.  {Mairlan's 
Abhaudl.  v.  Eise 5  teutsche  Ausgabe,  S- 149  und  153.) 

Nach  Thouvene l  (liistoire  de la  sociele  de  Medecine  de  Paris ;  les  aftnees 
MDCCLXXVII  &  MDCCLXXVIII ;  Crells  neueste  Entdeckung  in  d.  Chem. 
B.  IV.  S..237.)  friert  das  Wasser  desto  eher,  je  weniger  es  Luft  in  sich  hat j 
geschmolzenes  Eis.  oder  zergangener  Schnee  gefriert  leichter,  als  Regeuwasser  ^ 
nach  diesem  kommt  Flufswasser,  dann  das  Wasser  aus! sandigen  grellen j  das 
Wasser  aus  Brunnen  ist  das  letzte. 

Auch  Musscfienbroek  (Grundlehre  der  Naturwissenschaft ^  §.  747)  sagt, 
das  Wasser  ,  dem  man  die  Luft  genommen  habe,  gefriere  eher,  als  das  gemeine. 

Black  liefs  Wasser  4  Stunden  kochen ,  und  füllte  eine  Florentiner  Flasche 
damit^  er  umgab  sie  darauf  mit  Schnee ,  bis  sie  bis  zu  48<^  Fahr,  abgekühlt  war, 
welche  Wärme  ungekochtes  in  seinem  Zimmer  befindliches  Wasser  hatte.  Er 
gofs  nun  4  Unzen  gekochtes ,  und  eben  so  viel  ungekochtes  Wasser  in  zw^i 
gleiche  Theetöpfchen ,  und  setzte  sie  auswendig  vor  ein  gegen  Norden  gerich- 
tetes Fenster,  wo  das  Thermometer  auf  29^  stand.  Das  Eis  kam  zu  wiederholten 
Malen,  selbst  9  Stunden  nachdem  Kochen  zum  Vorscheuu  Der  Zwischenraum 
»wischen  der  ersten  Erscheinung  des  Eises  auf  beiden  Geftifsen  war  bei  wieder- 
holten Versuchen  verschieden ,  theils  wegen  der  kälter  gewordenen  Luft,  theils 
wegen  der  Bewegung  des  Wassers :  denn  wenn  man  das  nicht  gekochte  Wasser 
Äuweilen  mit  einem  Federzahnstochcr  geliud  bewegte,  so  bildete  sich  das  Eis 
eben  so  geschwind ,  oder  dcch  fast  eben  so  gesehwind ,  als  auf  dem  gekochten 
Wasser.  Nachdem  das  gekochte  Wasser  nach  einer  Stunde  mit  Eis  bedeckt 
war ,  das  andere  aber  nicht ,  so  entstanden  auf  diesem  bei  einiger  Bewegung 
mit  dem  Zahnstocher  feine  Eisfedern ,  welche  hi  Gröfse  und  Anzahl  schnell 
zunahmen-  bis  in  einer  höchstens  2  Minuten  eben  so  viel  Eis  in  diesem  Gcfäfse 
als  in  jenem  war.  In  andern  Versuchen ,  obgleich  das  gekochte  Wasser  immer 
eher,  als  das  andere  gefror,  so  nahm  doch  dieses,  wenn  es  einmal  anfieng, 
30  schnell  zu,  dafs  es  sehr  bald  eben  so  viel  Eis  hatte ,  als  das  gekochte  Was- 
ser langsamer  erzeugt  hatte.  (Aus  d*  Pfulosoph,  Transact.  Vol.  65.  P.  I.  S.  124.) 
Als  Beaume  einen  mit  Wasser  gefüllten  Becher,  in  den  er  ein  Thermo- 
meter gesetzt  hatte  ,  in  ein  Gemisch  von  Schnee  und  Salz ,  dessen  Temperatiur 
mehrere  Grade  unter  dem  Frostpimkte  war ,  brachte ,  so  fiel  etwa  nach  einer 
Minute  das  Thermometer  auf  1«  Rcaum. ,  und  das  Wasser  ficng  an  zu  gerinnen, 
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So  wie  das  Gefrieren  fortdauerte  j  erhob  es  sich  um  einen  halben  Grad  ^mifl 
hielt  sich  an  fünf  Viertelstunden  auf  diesem  Punkte,  zeigte  auch  nicht  eher,  als 
bis  das  Walser  völlig  gefroren  war,  die  Temperatur  des  Gemisches.  (^Voigts 
Magaz.  f.id.  Neueste  a.  d.  Physik,  B.  III.  S.  22  des  vierten  Stücks.) 

Setzt  man  Wasser,  in  welches  ein  Thermometer  gesenkt  worden,  in  einem 
dünnen  Bierglase,  das  bedeckt  worden  ist,  einer  Temperatur  von  22*  Fahr,  aus , 
so  erkaltet  das  Wasser  nach  und  nach  bis  zu22<^,  ohne  zu  gefrieren,  söine  Tem- 
peratur ist  demnach  10  Grad  unter  dem  Gefrierpunkte.  Wird  das  Wasser  unter 
diesen  Umständen  gesciiüttelt ,  so  gefriert  ein  Theil  desselben  augenblicklich 
zu  einer  schwammichten  Masse,  und  die  Temperatur  des  Ganzen  steigt  schnell 
auf  den  Gefrierpunkt,  ^o  dafs  das  Wasser  plötzlich  um  10**  wärmer  geworden  ' 
ist.  Diesen  Versuch  hat  Fahrenheil  zuerst  angestellt,  imd  Black  nachher 
sehr  oft  Avicderholt. 

Thomson  hält  sich  aus  einer  grofsen  Anzahl  von  Versuchen,  die  er  über 
diesen  Gegenstand  anstellte,  zu  dem  Schlufse  berechtigt,' dafs  die  Menge  de« 
Eises  ,  \velchc  plötzlich  beim  Schütteln  des  Wassers  ,  das  bis  unter  den  Gefrier- 
punkt erkaltet  ist,  gebildet  wird,  in  einem  beständigen  Verhältnifse  zu  der  Kälte 
dej'  Flüßigkeit  vor  dem  Schüttchi  stehe.  So  fand  er,  dafs,  wenn  das  Wasser 
bis  auf  22«*  erkaltet  war ,  ohngefähr  V^'i  der  ganzen  Masse  gefror ;  war  das  Wasser 
vorher  ^auf  27«  erkaltet,  so  gefror  Vss  der  ganzen  Masse.  {Thomsons  System 
der  Chemie;  übersetzt  v.  Wolff,  B.  I.  S.  475.  ff.) 

Luit  sagt:  (An weis.  Thermometer  zu  verfertigen,  S.  31.)  ein  Wasscrther- 
Biometer  steige  in  einer  künstlichen  Gefrierung  10«  bis  20«  seiner  SOtheiligea 
Skale  vom  Eis  bis  Siedepunkte  wieder  in  die  Hölic ,  ehe  man  noch  merkliche 
Spuren  vom  Eise  in  der  Kugel  wahrnehme. 

Faurcroy  bemerkt,  {Systeme  des  connoissanc.  chimiq.  T.  II.  p.  9.)  bei  der 
Bildung  des  Eises  entwickele  sich  Wärme  ^  di^das  Thermometer  um  einige  Grade 
in  die  Höhe  treibe. 

Soyecourt  sagt:  (Auswahl  der  neuesten  Abbandl.  ^c.  T.  II.  S.  34.)  es 
SCI  dies  genau  dieselbe  Menge,  die  das  Eis,  indem  es  aus  dem  festen  in  den 
flüfsig^n  Zustand  übergehe ,  binde.  Diese  Menge  betrage  aber  niclit  mehr  als 
höchsterts^  so  viel  hinreichend  sei  das  Tkermomcter  um  i/5o«  zimi  Steigen  f,\x 
bringen. 

Gehler  sagt:  (phys.  Wörterb.  B.  II.  S.  221.)  man  habe  gefimden,  dafs 
eiskaltes  Weisser  noch  so  viel  gebundene  Warme^^cnthalte ,  dafs  dieselbe,  wenn, 
sie  auf  einmal  frei  würde,  eine  empfindbare  Hitze  von  1300^  Fahr,  erregen  würde^ 

Soyecourt  stellte  Versuclie  mit  mibekleidcten  harmonierenden  (Juecksil- 
berthcFraömelern ,  die  aufs  Genaueste  kalibrirt  worden,  und  deren  Abtheilung* 
^uf  dem  Glase  selbst  mit  größter  Sorgfalt  gemacht  war^^  an.    Am.  21ten.  Feb*^ 
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l78ß  standen  diese  Tliermometer  um  2  Uhr  Nachmittags  in  freier  Luft  3  Grad 
unter  O.  Er  hicngdas  eine  so  auf,  dafs  seine  Kugel  in  die  Mitte  eines  kupfernen 
c/lindrischcn  mit  Wasser  angcfüUten  Gefäfses  eintauchte.  Das  GcOifs  war  mit 
«inem  Hahn  verschn,  dessen  Röhre  6  Linien  vom  Mittelpunkte  dcsf  Gefäfses 
entfernt  war.  Nach  Verlauf  von  S  Minuten  stieg  das  Ouccksilbcr  t/SQ  über  O^ 
und  erhielt  sich  da  so  lange ,  als  das  Gefrieren  noch  nicht  ganz  vollendet  war* 
In  dem  Augenblicke  aber ,  da  es  Vollendet  war ,  (welches  er  daraus  schlofs , 
dafs  der  Hahn  aufhörte  Wasser  zu  geben)  fieng  das  Quecksilber  an  zusteigen, 
imd  in  dem  Zeiträume  von  9^  Minuten  stieg  es  nach  und  nach  bis  2^  über  0^, 
obgleich  die  harmonierenden  Themiometer  S<»  unter  0  standen.  Den  23ten  um 
4  Uhr  Nachmittags  wiederliolte  er  den  Versuch ,  ulid  erhielt  beinahe  die  nem- 
liche  Resultate.  Am  24ten  um  9  Uhr  Vormittags  wiederholte  er  ihn  mit  der 
nemlichen  Genauigkeit  5  anstatt  des  metallenen  Gefäfses  hatte  er  jetzt  einen 
GlascyUnder  gewählt.  Die  Phänomene  waren  genau  dieselben,  ehe  das  Gefrieren 
beendigt  war:  nachdem  es  aber  ganz  vollendet  war ,  sprang  das  Gefäfs,  und 
das  Quecksilber  erhob  sich  ^A^  über  0,  obgleich  die  harmonierenden  Thermo- 
meter 4*»  unter  0  standen.  Am  25tcn  um  3  Uhr  Nachmittags  wiederholte  er 
den  Versuch,  nachdem  er  das  cylinderformige  Gefäfs  mit  einem  kegelförmigen 
vertauscht  hatte.  Ehe  das  Gefrieren  beendigt  Avar,  fanden  sith  die  nemlichen 
Erscheinungen  ein,  nach  Endigung  desselben  zeigten  sich  einige  auffallende 
Sonderbarkeiten.  In  einem  Zeiträume  von  65  Minuten  stieg  das  Ouecksilbcr 
nach  und  nach  2®  über  0,  hierauf  fiel  es  plötzlich  bis  auf  einen  Grad  unter  0, 
Fünfzehn  Minuten  nachher  stieg  es  4/5*  über  Oji  und  fiel  darauf  plötzlich  ißi^ 
unter  0.  Endlich  nach  Vcjlauf  von  85  Minuten  erhob  es  sich  unmerklich  bis 
auf  7/0«  über  0,  und  erhielt  sich  die  3  darauf  folgenden  Stunden  auf  diesem 
Stande ,  obgleich  die  Vergleichungsthermometer  sieben  0  unter  0  standen.  Den 
36ten  um  9  Uhr  Abends  wiederholte  er  den  Versuch  in  einem  sehr  dicken  etser^ 
nen  Gefäfse ,  das  die  Gestalt  eines  umgestülpten  Kegels  hatte ;  dicselbeiL  Er* 
scheinungen  vor  der  Beendigung  des  Gefrierens;  nach  Vollendung  desselben 
stieg  das  Quecksilber  3^  über  0,  und  behielt  die  5  darauf  folgendcu  Stunden 
diesen  Stand  unverändert,  obgleich  die  Thermometer,  mit  denen  es  verglichen 
wurde,  5«  unter  0  standen.  (Auswahl  der  neuesten  Abhandl.  auswärtiger  Ge* 
löhrten  über  Gegenstände  der  Physik,  Chemie  mid  Mineralogie,  B.  IL  ßued* 
linburg  1790.  S.  47.  ff.) 

Fahrenheit  bemerkte  das  Erkälten  des  Wassers  unter  den  Gefrierpunkt^ 
ohne  dafs  es  gefror,  zuerst.  Er  setzte  eine  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllte ; 
übrigens  luftleere,  Kugel  am  2ten  März  1721  einer  Kälte  aus,  die  nach  stinem 
Thermometer  1S<*(— 7*  Reaum.)  betrug,  und  fand  es  noch  arti  andern  Morgen 
ftü^sig,  obgleich  die  Kälce  auf  einerlei  Grad  geblieben  war.    Er  braohnua  di^ 
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Spitze  ab,  in  welche  die  Kugel  beim  Zuschmelzen  ausgezogen  war,  und  sähe 
Wasser  augenblicklich  mit  kleinen  Eissplittern  vermischt.  Bei  wiederholten 
Versuchen  lehrte  ihn  ein  Zufall,  dafs  die  Ruhe  das  Gefrieren  hindere,  und 
eine  kleine  Bewegung  hinreichend  sei ,  ein  so  stark  erkältetes  Wasser  in  Eis 
zu  verwandeln.  Er  stiefs  mit  dem  Fufse  an  ,  als  er  eine  solche  Kugel  in  der. 
Hand  trug,  und  sogleich  war  das  ganze  Wasser  mit  Eissplittern  vermischt. 
Er  bemerkt,  es  seien  diese  Eissplittern  eine  Zeitlang  mit  dem  klaren  Wasser 
vermischt  geblieben ,  und  die  ganze  Masse  habe  wie  ein  Anschiefsen  von  Salzen 
ausgesehn  ;  auch  habe  sein  Thermometei'  in  dieses  Gemisch  von  Eis- und  Wasser 
gebracht,  allezeit  32<^,  oder  denVahren  Eispunkt  gezeigt,  obgleich  das  Wasser 
vorher  kälter  gewesen  sei.  Martin  Triewald  bestätigt  eben  dieses  in  einem 
Briefe  an  Sloane  {Philosoph.  TransacL.^vo.  418.)  Er  nahm  am  ISten  Dec. 
1739  eme  lange  Flasche  mit  Walser,  worin  sich  :Carte5iani8cbe  Männchen  be- 
fanfden ,  bei  starker  Kälte  von  einem  Gestell  herab ,  und  fand  das  Wasser  voll- 
kommen flüfsig;  als  er  aber  mit  der  Hand  auf  die  Blase  iiber  dcrOeffnung  drückte^ 
verwandelte  es  sich  in  Zeit  von  einer  Sekunde  in  Eis.  Auch  Musschenbroek 
wiederholte  diesen  Versuch  mit  Wasser  in  wohl  verstopften  Flaschen,  welches 
die  Nacht  über  einen  -starken  Frost  aushielt,  so  bald  er  aber  den  Stöpsel  abzog, 
sich  binnen  einer  Minute  mit  Eisblättchen  anfüllte. 

'  Mairan  führt  eine  Nachricht  von  Micheli  an  ,  dafs  das  Wasser  in  stilkr 
Luft  eine  Kälte  von  5^  Reaum..  unter  dem  Eispunkte  aushalte ,  aber  bei  Be- 
rührung der  Oberfläche  mit  einem  in  Schnee  geriebenen  eisernen  Drahte-Eis- 
Splitter  bilde.  ikTtfirViÄ  selbst  fand,  daß  Wasser,  über  dessen  Oberfläche 
Baumöl  gegofsen  war ,  bei  einer  Kälte  von  5<>  unter  dem  Eispunkte  nicht  gefror, 
bis  er  mit  einem  Schlüssel  an  das  Gefafs  klopfte ,  da  dann  nach  12  bis  15  Schlä- 
gen das  ganze  Wasser  mit  Eisschiefem  vermengt  war,  und  nach  weggenom- 
menem Bautnöl  sich  völlig  in  Eis  verwandelte.  Das  darin  gesenkte  Thermometer 
stiegf  während  dieser  Zeit,  und  die  ^itstandenen  Eissplitter  in  anderes  Wasser 
geworfen  schwammen  auf  demselben. 

•  Auch  Ballon  {Thomsons  System  der  Chem.  B.  I.  S.  461  der  Wölfi- 
schen Uebersetzimg)  gelang  es  ,  das  Wasser  bis  auf  5p  Fahrenh.  abzukühlen^ 
ohne  dafs  es  gefror.  Brugmann  (van  S winden  Obscrvat.  sur  le  froid 
rufoureux  de  1776.  Amst.  1778.  gr. 8.)  hat  gefunden,  dafs  das  Wasser,  ohne  zu 
gefrieren,  zuweilen  eine  Kälte  von  — 11,7«  Reaum.  (  +  5,7  Fahr,  aushält.) 

Als  Blanden  ein  gemeines  mit  reinem  destillirten  Wasser  2  bis  3  ZoU 
hoch  über  dem  Boden  angefüHtes  Becherglas  in  eine  kältende  Mischung  aus  Schnee 
und  gemeinem  Salze  brachte,  fand  er,  dafs  bei  einer  Erkältung  von  mehreren 
Graden  unter  32«  Fahrenh.  das  Wasser  flüfsig  blieb ;  bei  sorgfältiger  Wieder- 
lioluDg  wurde  es  mit  demselben  Erfolge  24^,23  ^fz^,  imd  meistens  immer  23^  er- 
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und  obgleich  das  Walser  nicht  durchaus  von  einer  Temperatur  war^  so  war 
doch  auch  der  Unterschied  liicht  beti'ächtlich ,  wenn  der  Versuch  gut  angestellt' 
Tiioirde.  Besondeis  trug  er  Sorge  mit-  dem  Thernioraeter  das  Gliis  nicht  zu  be- • 
rühren.  Als  er  etwas  von  diesem  deatülinten  Wasser,  das  er  in  silbernen  Ge- 
fäfsen  eine  beträchtliche  Zeit  im  Kochen  erhalten  hatte ,  wenige  Minuten  nach- 
her,  als  er  es  vom  Feuer*  genommen ,  und  es  kaum  abgekühlt  war,  in  dieselbe 
Mischung  brachte,  ertrug  es  noch  eine  um  2^  ^röfsere  Kälte,  ab  ungekochtes 
Wasser,  und  jjefror  nicht  eher  ^  als  bis  das  Thermometer  darin  auf  21  ©sank. 
Als  er  ein  sehr '  hartes  Brunn enwasaer  anwandte  j^  so  fror  es  um  einen  oder  2^ 
früher,  als  ungekochtes  destillirtes  Wasser-,  d.  h.  feci  24!^  oder'25*>  des  Thermo-' 
-metersv    (G.rens  Journ.  d.  Physik,  B.  T.  S.  59.)  .   ; 

De  Luc  remigte  eine  geringe  Menge  Wassers  in  einen  Kolben,  worin  ein 
Thcrmonxjter  stand,  von  Luft,  imd  setzte  es  in  diesem  Zustancie  einer  natür- 
lichen Temperatur  der  Luft  auB,  welche,  es  mehrere  Tage  etwa  bei  —  S^  seiner 
Skale  hielt,  und  es  blieb  flüfsig«  Die  Berührung  eines  kleinen  Stückchen  Eises 
machte  eineq  Theil  des  »o  erkalteten  Wassers  plöulii)h  gefriereü ,  und  das  üb- 
rige wurde  sogleich  zu  der  Tem  peratur  gebracht ,  bei  dei'  Wassear  gewöhnlich 
gefriert.  Die  Masse  behielt  diese  Temperatur  bis  aie  ganz  in  Eis*  verwandelt 
war^  und  nachher  richtete  sie  sich  nach  der  äufsern  Temperatur  (de  Lkc's 
neue  J<lcen  über  Meteorol.  B.  I.  S.  142.)  .,         ^ 

Er X leben  führt  (phys*  chem,  Abhandl,  B.  I.  S.  330  f.)  über  di£Jcm Gegen- 
stand Folgendem  an:  < 

^  Wasser  Jcann  ia  ve^iscblofse»en  Gefafsen  einen  etwas  gröfiiem  Grad-vönKälte 
ertragen  ohne  zu  gefrieren,  als  in  freier  Luft.  Aber  plotstlich  ^^rwandelt  sich 
dann  dies  Wasser  in  Eis,  i wenn  man  die  damit  gefüllte  Flasche  uü  cfic  Hand 
nimmt,  oder  auch  sonst  erschüttert.  SicMdavoiki  i2^a/i^raeug6ii,;käiin'hiän  sich 
in  einer  Winterkälte,  bei  der  das  Fabrenh.  Thermometer  mehrere  Grade  unter 
32*  fällt,  einer  Flasche  bedienen ,  die  man  mit  einem  Korke  oder  auch  nur 
mit  BlaSiC  verschloföen  hdt ;,  oder  eines  sogenaanten  Wasserhanimeirs  ode»  irgend 
eines  andern  hermetisch  ^tersiegelten^ Glases  nal  Wasser,  oder  man  kann  auch 
nur  über  die  Ober flSche  des  Wa$«ecfrher  Oel  gtefien.  Hat  das  Wasser  unter 
diesen  Umstanden  lange  genügt  in  der  Kälte  gestanden,  die  gro&er  i6t,  ad's  dse 
Gefrierkälte ,  und  man  erschüttert  die  Flasche,  so  sieht  man,  hauptsächlich 
von  dem  Orte  der  Eraehütterong  laa  •  etwas  wie  hialb  durchtsichtige  Fäden  schnell 
sich  durch  das  ganze  Wasser  ausbreiten,  und  hiedurch  wird  das  Wasser  in 
wenigen  Secunden ,  nachdem  man  mehr  oder  weniger  Wasser  zu  dem  Versuche 
gewählt  hat ,  und  nachdem  die  Kälte  geringer  oder  gröfser  ist ,  zuerst  in  einen 
weichHchen  Brei,  dann  in  ein  härieres  Eis,  das  aber  immer  etwaa'kömiohtes 
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öder  fadichtes  m  seinem  Gewebe  zeigt,  durchaus  verwandelt.  NFe  salie  Era> 
leben  hiebci  ein  gläsernes  Gefäfs  zerfrieren.  Er  fand,  dafs  es  gleich  sei,  ob 
warme  oder  kalte  Körper  das  Wasser  erschüttern.  Das-  Wasser  dehnt  sich 
dabei  im  Augenblicke  des  Gefrierens  in  einen  gröfscrn  Raum  aus. 

JValker  {Grens  Journ.  B.  I.  S.  425.  ff.)  füllte  die  Kugeln  zweier  Ther- 
mometer eine  mit  dem  reinsten  Regenwasser,  das  er  sich  versoliaffen  konnte, 
das  andere  mit  Brunnenwasser;  das  Wasser  ward  in  beiden  zlim  Sieden  ge- 
bracht, bis  nur  noch  V3  zumckblieb ;  die  Kugeln  wurden  hierauf  in  eine  käU 
'tende  Mischung  von  der  Temperatur  +  10*^  Fahr,  gebracht,  imd  zwar  eine  län- 
gere Zeit  darin  gelafsen ,  als  er  für  nöthig  hielt ,  das  Wasser  zu  dieser  Tempe- 
ratur zu  erkalten.  Bei  wiederholten  Versuchen  fand  er^  dafs  wenigstens  die 
Temperatur  der  Mischung  +  5<J  Kälte  erzeugen  müsse,  um  das  Wasser  einer 
der  beiden  Kugeln  zum  Gefrieren  zu  bringen.  Auch  wurden  sie  draufsen  vor 
der  Thür  während  eines  starken  Winterfrostes  aufgehängt,  und  das  Wasser 
darin  gefror  dennoch  nicht.  Das  Wasser  war  in  jeder  noch  ungefroren ,  als  das 
Thermometer  auf  23^  stand.  Es  schien  wenig  Unterschied  Statt  zu  finden ,  die 
Thermometerröhre  mochte  oben  offen  ^  oder  von  Luft  leer  gemacht ,  und  zuge- 
schmolzen sein.  Sennebier  konnte  Wasser  in  gläsernen  Haarröhrchen  nicht 
zum  Gefrieren  bringen,  obgleich  die  Kälte  das  Thermometer  bis  7«  unter  Q 
brachte.    (  Grens  Journ.  B.  VII.  S.  411.) 

Um  zu  erfahren,  wie  weit  Bewegung  das  Frieren  befördere,  nahm  B  lag  den 
destillirtcs  Wasser,  das  sich  ohne  Frieren  bis  zu  21^  Fahr,  bringen  iiefs.  Als 
sich  dasselbe  bis  auf  22**  abgekühlt  hatte ,  so  bewegte  er  es  diu*ch  Schiittelimg 
des  Gefäfses,  selbst  durch  Rühren  mit  einer  Feder  in  demselben,  und  durck 
JVIasen  auf  die  Oberfläche,  dafs  sie  davon  uneben  wurde:  dem  ohngeachtet  err 
fror  es  nicht  eher,  als  bis  es  auf  21^  gebracht  war.  Zuweilen  aber  erfolgte  das 
Gegentheil,  und  zwar  noch  viel  früher.  Dies  erfolgte,  seiner  Vermulhung  nach^ 
wenn  nicht  sowohl  die  ganze  Masse,  als  kleinen  Portionen  des  Wassers  in  Be- 
wegung gesetzt  wurde.  So  fand  er ,  dafs ,  wenn  man  mit  dem  Boden  des  Ge- 
ßfses  auf  eia  Bret  stiefs ,  jenes  augenblicklich  fror ,  dagegen  erfolgte  es  aber 
nicht ,  wenn  man  es  umrührte  oder  im  Gefäfse  henimschwenktc.  Wenn  eme 
Feder,  ein  Stöckchen,  oder  Glas,  an  die  Seiten,  oiler  den  Boden  des  Gefäfse« 
stiefscn ,  so  gerann  es ,  eine  solche  Wirkung  erfolgt  nach  ihm  desto  zuverläfsi- 
g^r,  wenn  die  berührenden  Dinge  an  die  Seiten  des  Gefäßes  stai'k  gerieben 
werden  •,  imtct*  allen  aber  ^gescliieht  i  es  am  schnellsten  und  sichersten ,  wenn 
man  ein  Stückchen  Wachs  an  die  Seiten  des  Gefäfses  unter  dem  Wasser  reibt^ 
wodurch  eine  gewifsc  Art  von  musikalischer  Zitterung  erregt  wird ;  und  augen- 
blicklich folgt  ein  Eishäutchen  darauf.  Dies  geschieht  jedoch  nicht,  wenn  man 
die  auswendige,  oder  auch  die  innere  Seite  dea^  Gefäfses  über  dem  Wasser  mit 
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Wachs  reibt.  Unter  allen  Umständen  befördert  nach  Blanden  das  Gefrier^Ä 
tles  schon  sehr  erkälteten  Wassers  nichts  mehr ,  als  ein  kleines  Stückchen  hin- 
-eingeworfencs  Eis ;  in  demselben  Augenblicke  schießen  durch  die  ganze  Wasser- 
-masse  schöne  Eisstrahlen ,  und  das  Quecksilber  steigt  mit  grofser  Schnelligkeit 
10,  11«  bis  zu  32.  War  das  Wasser  vorher  ndch  liicht  stark  genug  abgekäl- 
ict,  «0  bleibt  das  Thermometer,  wenn  schon  gleichviel  Eis  im  Wasser  ist^ 
doch  noch  unter  dem  Gefrierpunkte ,  his  sich  Eis  dicht  an  der  Kugel  gebildet 
hat.  Sehr  schnelles  Abkühlen  durch  eine  erkältende  Mischung  beschleunigt 
das  Frieren,  besonders  an  den  Seiten.  Ob  man  gleich  nach  Blaff  den  Wasser 
m  einem  metalleuen  Gefäfse  verschiedene  Grade  "unter  den  Gefrierpunkt  erkäl- 
ten ,  und  es  selbst  dann  mit  kaltem  Metalle  beri'ihren  kann ,  so  verhindert  dies 
doch  den gröfsten  Grad  der  Erkältung-,  auch  gefriert  nach  ihm  Wasser  schneller  in 
dünnen ,  als  dicken  Gefäfsen.  Beim  Erkalten  des  Wassern  unter  den.  Gefrier- 
punkt /mufs  nach  ihm  die  erkältende  Mischung  immer  etwas  niedriger  stehn , 
als  der  obere  Randjdes  Wassers  im  Gefäfse  ,  sonst  friert  das  Wasser  am  Rande 
sehr  schnell.  Oft  bemerkte  er  auch  bei  dieser  Art  von  Versuchen,  dafs,  wenn 
ein  Gefäfs  mit  Wasser  weit  unter  dem  Gefrierpunkte  abgekühlt  war,  doch  auf 
der  imiern  Seite  ein  befeuchtender  Thau  zu  bemerken  war,  welcher  flüfsig 
blieb.  {Blaff den  in  CrelVs  Beiträgen  zu  den  chemischen  Annalen,  B.  111- 
St.  4.  S.  437.  ff.) 

Auch  nach  Fourcroy  begünstigt  Bewcgxmg  das  Gefrieren.  {Encyclop. 
mcihod.  &c.  —  Chimiey  T.  IV.  p.  IST.) 

Mairan  (Abhandlung  vom  Eise,  Leipzig  17S2.  S.  227.)  führt  an,  mair 
mache  künstlichen  Schnee  vermittelst  Wasser,  welches  man  in  einer  langea 
Röhre  oder  länglichten  Flasche  eine  Weile  schiiltele,  zu  einem  Schaume  schlage., 
\ind  alsdann  gleich  hi  den  Frost  setze. 

Das  Wasser  hat  die  Eigenschaft  bei  jeder  Veränderung  der  Temperatur 
zwischen  40^  und  32^  sich  auszudehnen,  statt  zusammen  zu  ziehen.  (^Murraif 
in  V  oiffts  M  agaz..  flu-  den  neuesten  Zustand  der  Naturkunde ,  B.  V.  St.  1.  S.  77.> 

Wenn  man  Wasser  in  einer  langen  Rohre  dem  Froste  aussetzt  und  denr 
Punkt  bemerkt ,  bis  an  den  seine  Ofecrfläche  reicht ,  so  sieht  man  deutlich ,  da& 
sich  das  Wasser  anfänglich  durch  die  Kälte  zusammen  zieht,,  nahö  beim  Punkte 
des  Gefrierens  aber  eine  kleine  Zeit  ^ille  steht,  und  dann,  indem  es  zu  Eis^ 
wird,  sich  sehr  schnell  und  stark  ausdehnt.  (Crusius  Anweisung  über  natür- 
liche Dinge  vernünftig  nachaud'cnken,  B.  II.  S.  737.) 

Ucber  die  Ausdehnung  des  Eises  und  die  Gewalt  der  ausdehnenden  Kraft 
desselben  hat  man  eine  Menge  von  Versuchen  angestellt.  Mit  t/ ff  ens  zersprengte 
dadurch  im  Jahre  1657  einen  Flintenlauf  von  Fingers  Dirke,  den  er  mit  Wasser 
SefliUl  uiid  aa  beiden  Enden  genau  verschlofsen  einenx  atoikeu  Frost  ausgesetzt 


Digitized  by 


Google 


3S4  WaSSIK      und      WA&Mt. 

tatte.  Er  war  nach  12  Stunden  an  zwei  Orten  zerplatzt.  Jl?2^^/ wiederholte 
den  Versuch  mit  dem  gleichen  Erfolge.  JS^y  Je  zersprengte  eherne  Röhren  und 
zinnerne  Gefäfse;  Haies  eine  ^erne  Bombe^  die  Florentiner  Akademi- 
Je  e  r  metallene  Kugeln  ^  worunter  eine  von  Messing  war ,  deren  äufserer  Durch- 
messer auf  29  V3  Linien y  der  innere  auf  13  Linien  rheinl.  Mafses.zu  schätzen 
war.  MusscJienbro eh  in  seinen  Anmerkungen  dariiber  berechnet  die  zum 
Zerreifsen  der  letztern  erforderliche  Kraft  auf  27720  Pfund.  Die  Rechnung  giebt 
er  aber  nicht  ausführlich  anj  vermutlich  ist  es  die  Kraft  ^  womit  die^Kugel 
gerade  hhiaus.  hätte  müfsen  zerrissen  werden  ,  und  folglich  die  Kraft ,  womit 
ein  messingener  Stab  von  2  Zoll  Dicke  und  Breite,  oder  von  4  Quadratzoll  Durch- 
schnitsfläche  zerrissen  wird.  (La^nberf  s  Fyromcirie ^  S*  435.^  Gehler' s 
phys.'iWörterb.  B.l.  S-  674.)  In  den  Jahren  1784  u.  785  suchte  ^j//iÄ/i»  5  zu  ßu c- 
beck  in  Canada  Bomben,  \viel  sie  gewöhnlich  aus  den  ArtUleriemörsern  ge- 
-- warfen  werden,  durch  das.  Gefrieren-  des  Wassers  darin  zu  zersprengen.  Er 
fillte.  sie  deslialb  mit  Wasser^  und  nach  zugestopftem  Mundloche  setzte  er  sie 
;  ?;um  Gefrieren  aus.  Die  Dimensionen  der  dreizehnzölligen  Bomben  waren  wie 
folget :      ^ 

Der  äußere  Durchmesser  der  Bombe    .    .    .    .    .    ,    =  12,8  Zollen; 
Der  iu»ere  oder  Durchmesser  der  Höhlung    .    .    .    .    =   9.1      — 

Dicke  .des  .Metalls  am  Zündloche =    1.5      — 

Dieselbe  am  Boden  oder  an  der  entgegengesetzten  Seite   =   2,2      — 

Durchmesser  des  Mundlochs ==   1,7      — 

Das  MuniJJoch  war  konisch  ^  und  seine  entgegengesetzte  Seilen  trafen  verlän- 
gert, in  das  Ende  des  Durchmessers  ^  der  durch  die  Mitte  des  Loches  gieng^  Er 
fand  5  dafs  ein  eiserner  Stöpsel  kaum  so  fest  in  das  Mundloch  getrieben  werden 
konnle ,  dafs  er  der  Gewalt  der  Ausdehnung  des  Eises  widerstand.  Dieses  warf 
ijin  mit  eineu  grofsen  Geschwindigkeit  heraus,  imd  trieb  unmittelbar  darauf 
einen  Keil  oder  Cylinder  von  Eis  zu  eiiiei'  beträchtlichen  Höhe.  War  aber  der 
Stöpsel  mit  Federn  Inneinbefestigt,  die  in  die  eiserne  Seile  der  Höhlung  griffen, 
dafs  der  Stöpsel  unmöglich  herausgeworfen  werden  konnte,  so  wurde  die  Ku- 
gel .gcspaJfeea  ,  und  eine  Platte  Eises  drang  ganz  herum  heraus,  {firens  Journ. 
der, Physik,  B.  VII.  S.  2S1.  ff.)  Das  Wasser  dehnte  sich  dabei  um  i/i7  aus, 
so  dafs  das  Verhällnifs  der  eigentluimlichen  Gewichte  =  18 :  17  war.  {G ekler s 
pliys*  Wörterb.  B.  V.  S.  239.) 

Arnold  iüiX\A.j  dafs  das  Wasser  beim  Gefrieren  um  Oyi08( Lambert's 
Pyrometriei  S.  i3i)  Lambert y  (Pyromctrie,  S.  20.)  je  nachdem  es  schneller 
oder  langsamer  gefriere,  lun  Vö,  t^,  %Ao^  Renner  um  V5^,  (Crell's  Annal. 
1803.  B.  II.  S.  554.)  Keir  (Auswahl  der  neuesten  AbhandL  in  der  Chemie,  Mi- 
neralogie, Physik  Ä:c.  S.  559.)  das  gekochte  Wasser  um  i/ia  ausgedehnt- werde. 
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In  der  Nähe  des  Gefrierpunkts  wird  nach  Fr  iedländer  (Gilbert's 
Annal.  B.  XVII.  S»  228.)  die  specifische  Sehwere  des  Wassers  nur  sehr  wenig 
geändert. 

Als  Thomson  100000  Theile  Wasser  (dem  Volumen  nach)  von  42^«  bi« 
zu  32<>  erkältete ,  so  nahmen  sie    100031   Theile  em. 

Mairan  (Abhandl.  v.  Eise,  S.  209.)  fand ,  dafs,  wenn  man  Wasser^  wel- 
ches der  kalten  Luft  eine  grofte  Oberfläche  darbietet,  m  Gefäfsen,  welche,  einen 
Theil  des  Drucks  des  Eises  aushalten  zu  können,  stark  genug  süid,  gefrierea 
läfst,  der  übrige  Theil  des  Drucks  auf  das  Eis  selbst  zuriickVirkt ,  imd  dessen 
Oberfläche  ein  wenig  umbiegt.  Wenn  er  unter  diesen  Umständen  das  Gefäf$ 
unten  durchstach,  um  das  noch  übrige  Wasser  ablaufen  zu  lafsen,  und  es  hy* 
nach  von  Neuem  einem  starken  Froste  aussetzte,  und  viele  Stunden,  oder  et- 
liche Tage,  darin  stehen  liefs,  so  fand  er  fast  immer,  dafs  die  krumme  gebo- 
gene Oberfläche  des  Eises  noch  erhabener  geworden  war.  Es  ist  nach  ihm 
die  Krümme  zwar  nicht  sehr  merklich ,  doch  ist  es  nie  unmöglich  sich  davoü 
^zu  versichern ,  wenn  man  ein  Lineal  an  den  obcrn  Rand  des  Gefäfses  anhält.» 
und  den  Abstand  semer  untern  Schärfe  von  dem  Mittelpunkt  in  der  Oberfläche 
des  Eises  mifst. 

Das  Factum,  dafs  das  Wasser  aufliöre  bei  einer  gewissen  Temperatur  durck 
die  Kälte  verdichtet  zu  werden,  wurde  vor  langer  Zeit  von  Beaume  bemerkt^ 
aber  de  Luc  war  der  erste,  der  genauere  und  entscheidendere  Versuche  übQr 
diesen  Gegenstand  anstellte.  Seine  Versuche  wurden  durch  die  von  Blaff  den 
und  Gilp in ^ollkommcn  bestätigt.  Diese  geben  die  Temperatiur  von  40«  als 
das  Maximum  der  Dichte  des  Wassers  an ,  und  man  findet  wirklich ,  dafs  der 
Unterschied  des  ümfangs  zwischen  41  und  44^  Fahr,  nur  allein  durch  äufserst 
feine  Instriunente  wahrgenommen  werden  kann*  (Thomson  in  seinem  System 
der  Chemie,  B.  I.  S.  461.) 

Homberg  fand,  dafs  das  Wasser,  welches  er  in  einem  völlig  verscbloa^ 
senen  gläsernen  Gcfafse  ein  ganzes  Jahr  lang  von  Luft  aufs  Sorgfältigste  gereinigt 
hatte,  als'  er  es  darinn  gefrieren  liefs  ,  keinen  gröfsern  Raiun  als  vorher  einnahm. 
iMemoir.  de  VAcademie  &x.  ä  Paris  an  1693.  p.  19-  f.)  Dasselbe  bestätige« 
auch  die  Floren tinischen  Versuche  iTentomin.  FlorenL  edU^  Mus^ 
schenöroek,  P.  I.*p.  171,  183.) 

Musschenbroek  sagt :  „Wenn  man  das  Wasser  in  einem  Glase  in  einer 
durch  Kunst  gemachten  Kälte  von  unten  auf  gefrieren  läfst,  so  springt  das  Glas 
nicht,  es  steigt  aber  vorher  eine  grofse  Menge  Luftblasen  darinn  auf.  Weim 
das  Wasser  langsam  gefriert,  so  entstehen  vom  Rande  an,  gtgtn  die  Mitte 
zu ,  zarte  Eisfäscrchcn  in  allerlei  Richtungen ,  aus  denen  sich  endlich  die  Eis.- 
rinde  zusanmicnsctzt.    Erfolgt  das   Gefrieren   aber  schnell,  so  ensteht  erst  auf 
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der  OberAäche  des  Wassers  ein  dünnes  Häutcken  ^  und  hierauf  im  Augenblicke 
mehrei-e,  welche  dreieckt  sind,  und  vom  Rande  gegen  die  Mitte  zu  gehn,  und 
durch  ihre  Vereinigung  die  Eisrinde  bilden.  (Musschenöroek  Element, 
phys,  §.742.   Tcntamina  Florentina ^  P.  I.  p.  166.) 

De  Luc  brachte  in  ein  Wasserthermonieter  Wasser,  welches  er  auf  alle 
mögliche  Art  von  Luft  zu  reinigen  gesucht  hatte,  und  setzte  dafselbe  im  Winter 
mehrere  Tage  aufserhalb  des  Fensters  einer  Temperatur  aus,  wo  das  ßuecksil- 
berthennometer  oft  bis—  ^^  de  Luc  fiel.  Die  Kugel  des  erstem  zersprang  nicht, 
und  blieb  vollkommen  durchsichtig.  Zu  untersuchen ,  ob  vielleicht  das  so  gut 
gereinigte  Wasser  sich  in  ein  eben  so  durchsichtiges  schweres  Eis  verwandelt 
h^e,  entschlofs  er  sich  die  Kugel  zu  zerbrechen.  Er  stellte  daher  querst  eine 
porzellanene  Schale  auf  die  äufsere  Fensterbank,  und  liefs  sie  hier  die  Tempe- 
ratur der  Luft  annehmen,  welche  damals  —  S^'war-^  hierauf  legte  er  die  Kugel 
des  Wassef*thermometers  in  die  Skale,  und  zerschlug  sie  mit  einem  Hammer. 
Das  Wasser  war  völlig  (lüfsig ,  es  gefror  aber  sogleich  ,  und  bedeckte  den  Bo- 
den der  Schale  mit  schönen  Zweigen ,  die  sich  mit  einem  kleinen  Geräusch  zu. 
bilden  schienen,    (rfe  Luc* s  neue  Ideen  üb.  Meteorologie,  B.  IL  S.  78—79.) 

Fordyce  machte  Versuche  zu  bestimmen,  ob  beim  Gefrieren  des  Wassers 
das  absolute  Gewicht  desselben  verändert  werde.  Die  Wage ,  deren  er  sich  dabei 
bediente,  war  sa genau,  dafs,  wenn- in  jeder  Schale  4  bis  6  Unzen  lagen,  der 
iechshundertste  Theil  eines  Grans  eine  Aenderung  im  Stände  des  Zeigers  bei 
der  Abtheilung  veranlafste.  Diese  Wage  ward  in  ein  Zimmer  von  37^  Fahr, 
«wischen  ein  und  zwei  Uhr  Nachmittags  gestellt,  und  der  ganze  ^parat  mit  den 
messingenen  Gewichten  so  lange  stehen  gelassen  ^  bis  er  die  Temperatur  ange- 
»ommen  hatte»  Jezt  nahm  F.  eine  gläserne  Flasche  mit  eingedrücktem  Boden 
und  einer  Röhre  am  Obertheile,  welche  etwa  451  Gran  wog^  that  ohngeföhr 
1700  Gran  New  *  River  -  Wasser  hinein  und  schmelzte  sie  zu.  Das  ganze  wog 
nach  vollkommener  Reinigung  etwa  2150}J  Gran.  Die  Wärme  minderte  er  bis 
auf  32^  indem  er  die  Phiole  in  ein  Geraisch  von  Salz  und  Eis  setzte  ,  und  wartete 
bis  CS  anfing  zu  gefriern.  Nachdem  er  nun  seine  Phiole  gewogen  hatte,  wurde 
sie  abermals  in  die  kältende  Mischung  gesetzt,  und  blieb  da  etwa  20  Minuten; 
als  er  sie  wieder  herausbrachte  war  ein  Theil  des  Wassers  zu  Eis  geworden- 
Sie  ward  alsdann  erst  mit  einer  trocknen  Leinwand  und  hernach  mit  einem 
reinen  trocknen  Leder  abgewischt  imd  auf  die  Waage  gelegt,  wo  man  fand  dafs 
sie  Xfso  Gran  am  Gewichte  zugenommen  hatte.  Dieses  Verfahren  wurde  fünf 
Mal  wiederholt  •  und  es  fand  sich  bei  jedem  Male  etwas  mehr  Eis  undZiiwachs 
am  Gewichte.  Wärend  dieser  Zeit  war  die  Temperatur  des  Zimmers  und  Appa- 
rats auf  den  Gefrierpunct  herabgekommeu.  Als  alles  Wasser  zu  Eis  geworden 
war,  trocknete  er  die  Phiole  wieder  gut  ab-,  luid  faad  sie  3/\6  Grau   schwerer 
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wrtcTic  4  Abtheilungen  am  Gradbogen  betrugen.  Da  sieohn^efähr  1  Minute  liang 
am  Wagbalken  geblieben  war ,  bemerkte  Herr  Fordyce  ( dsifs  sie  anfing  am 
Gewichte  zu  verlieren ;  worauf  er  sie  sogleich  wegnahm  und  unmittelbar  ein 
Thermometer  in  die  kältende  Mischung  tauchte,  da  er  denn  ihre  Temperatur 
10  Gr.  fand  *,  als  er  tiie  Kugel  des  Thermometers  in  die  Vertiefung  des  Bodens 
der  Phiole  brachte,  zählte  er  12  Gr.  Er  liefs  alles  in  diesem  Zustande  eine 
halbe  Stunde  lang ,  und  nun  stand  das  Thermometer  bei  32  Grad.  Als  er  jezt 
<lie  Phiole  abermals  wog,  beobachtete  er  V8  Gr.  und  5  Abtheilungen,  so  dafs 
sie  bis  auf  etwa  1  Abtheilung  1/^6  mehr  wog  als  da  das  Wasser  flüssig  gewesen  war. 

Er  liefs  nun  das  Eis  bis  auf  einen  kleinen  Theil  schmelzen  ,  und  die  Phiole 
w^ird  der  Luft  eine  Viertelstunde  lang  in  einer  Temperatur  von  32  Grad  ausge- 
setzt. Das' kleine  iibrige  Stöckchen  Eis  blieb  beinahe  dasselbe.  Erwog  nun  die 
Phiole  und  fand  sie  um  eine  Abtheilung  schwerer  als  sie  anfangs  gewesen  war. 
Endlich  nahm  er  das  Gewicht  von  der  Wage  und  fand  sie  genau  im  Gleichge- 
wicht wie  vordem  Versuche.  {Voigts  Magazin  f.  d.  Neueste  IV.  iJ.  4.. Stück 
S.  49.  iT. )    1)  '  ,        - 

De  Morveauy  de  Gouvenain  und  Chaussier    haben:  Fordyvß' s 
Versuch  wiederholt  und  bestätigen   dafs  das  Wasser  durch  Gefrieren   absolut 
schwerer  werde.  Macquers  ehem.  ^ötiltvh.voiS^Lconhardi  herausgegeben 
B.  VIL  S.  19.) 

Fontana  bemerkte,  als  er  Eis  in  verschlossenen  Gefäfsen  schmelzen  liefe 
keine  Gewichtsveränderung.  {Journal  de  Physique  T.  XXVII.  p*  260  Note.  — 
Grens    Journal  d.  Physik   B.  II.  S.  lOl.  ) 

Um  Fordi/ce's  Versuche  zu  wiederholen  wählte  Rumford  aus  einer 
Menge  gläserner  Flaschen ,  die  man  in  England  Florentiner  nennt ,  welche  g^nz  düna 
geblasen  sind,  imd  völlig  einerley  Gestalt  und  Inhalt  haben,  zwei  aus,  die  nach 
jeder  erdenklichen  Vergleichung  völlig  ähnlich  waren ,  und  von  denen  manscKwer- 
lich  die  eine  von  der  andern  unterscheiden  konnte.  In  eine  derselben  A  gofs  er 
410,786  Gran(Troy  Gewicht)  reines  destillirtes  Wasser;  womit  §ie.  etwa  bis 
zur  Hälfte  gefüllt  wurde;  in  die  andere  B  ein  gleiches  Gewicht  schwachen 
Weingeistes.  Als  beide  Flaschen  hermetisch  versiegelt,  ihre  Aufs ens^te  abge- 
waschen und  vollkommen  rein  und  trocken  abgewisclit  hatte ,  so  hing  er  sie  an 
die  Arme  der  Wage  auf.  Die  Wage  stellte  er  in  eine  grofsc  Stube,  die  seit 
einigen  Wochen  regelmäfsig  geheitzt  worden  war ,  und  deren  Lujft  faat  besLäu- 
dig  die  Temperatur  von  61^  Fahrenh.  hatte.  An  diesem  Orte  und  in  dieser  Stcl- 
lung  liefs  er  die  Flaschen  so  lange ,  bis  sie  die  Temperatur  der  ^e  umgebenden 

1)  Auf  diese  und  nachfolgende  Versuche  anderer  die  ähnliche  Resultate  gaben,  gründete  Dre« 
die  Hypothese ,  dafs  der  Wärmestoff  nicht  allein  ohne  Schwere ,  sondern  vielmehr  ijejfMiv 
schwer  sei,  Wiclchc  er  doch  aber  nachher  wieder  zurück  nahm.  j 
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Luft  angenommen  hatten ;  er  reinigle  sie  dann  wiedrum  mit  einem  reinen  trockc* 
nem  Kammertuche,  und  brachte  sie  in  das  vollkommenste  Gleichgewicht,  indem 
er  an  den  Arm  der  Wage ,  an  welchem  die  etwas  leichtere  Flasche  B  hing,  ein 
kleines  Stückchen  feinen  Silberdrath  befestigte.    In  dieser  Stellung  liefs   er  den 
Apparat  noch   12  Stunden   länger  in  dieser  Stube  stehn.     Da  er  nach  Verlauf 
dieser  Zeit  keine  Veränderung  in  dei\  relativen  Gewichten  der  Flaschen  bemerkte 
und  sie  sich  noch  im  vollkommensten  Gleichgewichte  befanden  ,    so  brachte  er 
sie  mm  ih  eine  grofse  unbewohnte  Stube,   die  nach  Norden  lag,    und  in  der  die 
Luft,  die  völlig  ruhig n war,  die  Temperatur  von  29°  lahr.  hatte:  die  Wärme  der 
äufsem  Luft  war  von  27°.    Beim  Hinausgehen  verschlofs   er  die  Thüren,  und 
und  liefs  die  Flaschen ,  die  eben  so  ,  wie  vorher  ,  an  den  Armen  hingen ,  48  Stun- 
den in  dieser  kalten  Stube  ungestört  stehen.     Nach  dieser  Zeit  ging  er  wieder 
in  die  Stube  hinein ,  und  zwar  mit  der  gröfsten  Vorsicht  um  die  Wage  nicht  zu 
beunruhigen.      Er  fand  jetzt,  dafs  die  Ffäsche  A  ein  sehr  merkliches  Ueberge- 
wicht  zeigte.    Das  in  ihr  enthaltene  Wasser  war.  vollkommen   zu  einer   festen 
Eismasse  gefroren.    Der  Weingeist  in  der  Flasche  B  zeigte  aber  nicht  die  ge- 
ringste Spur  von  Gefrieren.    Mit  der  gröfsten  Vorsicht  suchte  er  nun  das  Gleich- 
gewicht wieder  herzustellen  ^   indem  er  an  dem  Arme  der  Wage )   an  dem  die 
Flasche  B  hing  ein  Stücken  •ron  demselben  feinen   Silberdrahte  anbrachte.     So 
fand  er  dafs  die  Flasche  A  um  den  j~^  Theil   ihres    ganzen  Gewichts ,    das 
sie  zu  Anfang  des  Versuchs   gehabt  hatte ,  schwerer  geworden  war.    Das    Ge- 
wicht der  Flasche  und  ihres^  Inhalts  war  nemlich  zu  Anfange   des   Versuchs 
4811,23  Gran  Troy  GcAvicht  (  die  Flasche  allein  703,37  und  das  Wasser   4107,86 
Gran ;  imd  nun  mufsten  j^  Theile  eines  Grans  dem  entgegengesetzten    Theilc 
der  Wage  hinzugesetzt  werden ,  um  ihr  das  Gleichgewicht  zu  halten.    Er  trug 
nun  die  Wage  mit  den  beiden  anhängenden  Flaschen  wieder  in  die  warme  Stube; 
die  noch  dieselbe  .Temperatur  von  6l<>  Fahr,  hatte.    Das   Eis  in  der   Flasche  A 
thaute  nach  und  nach  auf,   und  wie  es  sich  wieder  gänzlich  in  Wasser  verwan- 
delt ,  und  dieses  die  Temperatur  def  umgebenden  Luft  angenommen  hatte ,   so 
wischte  er  die  beiden  .Flaschen  vollkommen  rein  und  trocken  ab  ;  und  nun  wogen 
beide  Flaschen  wieder  genau  soviel  als  im  Anfange  des  Versuchs  ehe  das  Wasser 
gefroren  war.    Dieser  öfter  ti^iederholte  Versuch  gab  beinahe  dasselbe  Resultat^, 
immer  schien  das  Wasser,  wenn  es  gefroren  war,   schwerer  zu   sein,   als   im 
flüssigen  Zustande.    Die  Unregelmäfsigkeit  aber ,  mit  der  das  Wasser  beim  Auf- 
thauen  die  Zunahme  an  Gewicht  wieder  verlohr,  und  die  Verschiedenheit  dieser 
Zunahme   durch  den  Frost  bei  den   verschiedenen  Versuchen  leiteten   ihn   auf 
den  Verdacht,  dafs  aus  diesen  Versuchen  kein  entscheidender Schlufs  abgeleitet 
werden  könne.    Dafs  vielleicht  die  Wage  einen  Fehler  haben   könne   (es  war 
iia  V9rtref]|iches  dem  Könige  von  Baiern  gehöriges  Instrument )  ^  schloff  er  aus 
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^er  ihm  von  ihrem  Künstler  mitgctheiUenVerfertigungsmethöde,  Die  drei  Haupt- 
punkte der  Wage  waren  so  genau  als  möglich  duixh  Messen  bestimmt ;  die  Be- 
wcgungsachsen  hatte  man  in  einer  geraden  Linie  fest  an  ihren  Stellen  befestigt, 
^en  Balken  dann  vollends  bearbeitet  und  seine  beiden  Arme  ins  Gleichgewicht 
gebracht.  Man  prüfte  dann  die  Wage  vermittelst  Gewichte  die  man  an  die  .En- 
den der  Arme  hing,  und  die  sich  genau  gleich  waren.  Wenn  die  Wage  mit 
diesen  ^Gewichten  im  Gleichgewichte  blieb,  so  sah  man  dieses  als  ein  Zeichen 
an  ,  dafs  der  Balken  nun  gehörig  und  genau  gerichtet  sei  5  schlug  der  eine  Arm 
nieder,  so  wurde  der  andere  nach  und  nach  etwas  verlängert,  ind^m  man  ihn 
auf  einem  Ambofs  hämmerte,  bis  die  Verschiedenheit  der  Länge  der  beiden  Arme 
0  war-,  oder  bis  die  an  beiden  Armen  aufgehängten  gleichen  Gewichte  im  Gleich- 
gewicht standen.  Vor  jedem  Versuche  sorgte  man  zugleich  dafür ,  dafs  man 
die  Arme  für  sich  selbst  ins  Gleichgewicht  brachte ,  imd  denjenigen  mit  einer 
Feile  verkürzte*,  der  zu  sehr  verlängert  worden  war.  -Bei  dieser  Verfertigungs- 
methode kann,  wie  Rumford  meint,  die  Wage  die  vollkommenste  Gleichheit 
in  den  Längen  der  Arme  erhalten ,  und  folglich  kann  sie  auch  die  genauesten 
Resultate  geben ,  wenn  man  sie  in  einer  Temperatur  gebraucht ,  die  dieselbe  ist, 
in  der  sie  verfertigt  wurde.  Da  es  sich  aber  bei  dieser  Methode ,  beide  Arme 
zu  einer  gleichen  Länge  zu  bringen  ,  leicht  ereignen  kann ,  dafs  der  eine  Arm 
mehr  gehämmert  wird  als  der  andere,  so  gerieth  Rumford  auf  den  Gedan- 
ken, dafs  durch  diese  Operation  die  Metalltextur  beider  Arme  leicht  eine  so 
grofse  Verschiedenheit  erlangt  haben  könne,  dafs  sie  beide  bei  gleich«  Wärme 
einer  verschiedenen  Ausdehnung  unterworfen  wären  \  und  dafs  diese  Verschie-» 
denhcit  einen  merklichen  Irrthura  in  der  Wage- veranlassen  könne ,  wenn  man 
sie  mit  einem  grofsen  Gewichte  beschwert  und  eüiem  beträchtlichen  Temperaturs- 
ivechsel  aussetzt. 

Um  nun  seine  Wage  zu  prüfen  y^hm  er  zwei  gleiche  massive  kupferne 
Kugeln  die  gut  vergoldet  und  gebrannt  waren  1)  und  hing  sie  mit  feinen  Gold- 
drähten an  die  Arme  der  Wage  auf.  Jede  dieser  Kugeln  wog  4975^  Gran  \  nach- 
dem sie  vollkommen  rein  abgewischt  waren  ,  und  durch  einen  24  Stunden  dau- 
renden  Aufenthalt  in  der  warmen  Stube  die  Temperatur  von  61<*  F.  erhalten 
hatten ,  so  brachte  er  sie  bei  dem  genauesten  Gleichgewichte  in  das  kalte  Zimmer 
von  26®  Temperatur,  wo  er  sie  die  ganze  N^acht  über  licfs.  Das  Resultat  dieses 
Versuchs  gab  ihm  den  entscheidendsten  Beweis  von  der  Genauigkeit  der  Wage; 
denn  beim  Hineintreten  in  die  Stube  fand  er  das  Gleichgewicht  noch  so  vollkora- 

i)  Er  wufste  schon  aus  vorher  angestellten  Versuchen ;  dafs  die  vergoldeten  Oberflächen  der  Me- 
talle keine  Feuchtigkeit  anziehn,  und  dafs  also  durch  anhängende  Feuchtigkeit  kein  Fehler 
IM  Versuche  veranlafst  werden  konnte. 
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men ,  wie  es  zu  Anfange  des  Versuchs  gewesen  war.  Jetzt  nahm  er  wieder 
zwei  so  viel  als  möglich  sich  ganz  gleiche  Flaschen  von  derselben  Art  als  die 
im  vorigen  Versuche;  in  die  eine  gofs  er  4012546  Gran  Wasser 5  in  die  andere 
ein  gleiches  Gewicht  j^uecksilber.  Er  versiegelte  sie  hermetisch,  und  liefs  sie 
an  den  Armen  der -Wage  in  der  warmen  Stube  hängen,  bis  sie  die  Temperatur 
von  6l<»  erhalten  hatten,  und  brachte  sie  dann  im  genauesten  Gleichgewichte i» 
eitie  Stube  von  34^  Temperatur,  wo  sie  24 Stunden  stehen  blieben.  Es  fand  sich 
aber  nicht  die  geringste  Spur,  dafs  eine  von  ihnen  am  Gewicht  zu-  oder  abge- 
nommen hätte.  Jetzt  nahm  er  drei  Flaschen  ABC  die  sich  völlig  gleich 
und  von  vorerwähnter  Art  waren.  In  die  erste  A  gofs  er  4214,28  Gran  Wasser« 
und  befestigte  in  ihr  ein  zu  diesem  Versuche  bcsondo's  verfertigtes  kleines  Ther- 
mometer ;  so  dafs  sein  Behälter  in  der  Mitte  der  Wassermasse  schwebte ;  in  die 
Flasche  B^  brachte  er  ein  gleiches  Gewicht  Weingeist  und  ein  eben  solches  Ther- 
mometer ,  und  in  die  Flasche  C  schüttete  er  ein  gleiches  Gewicht  Quecksilber. 
Die  Flaschen  wurden  hermetisch  versiegelt  und  in  einen  von  der  Thiir  und  den 
Fenstern  entfernten  Winkel  einer  grofsen  Stube  gesetzt,  wo  die  Luft  völlig  ruhig 
zu  sein  schien.  Hier  blieben  sie  über  24  Stunden  stehen ,  in  welcher  Zeit  die 
Luft  so  genau  als  möglich  in  der  Temperatur  von  öl*'  erhalten  wurde.  Als  die 
Flüssigkeiten  in  der  Flasche  A  und  B  vermittelst  der  eingeschlossenen  Thermo- 
meter ganz  genau  dieselbe  Temperatur  zeigten,  so  wischte  er  die  Flaschen  mit 
einem  sehr  reinen  und  trockenen  Kammertuche  ab ,  und  liefs  sie  so  noch  einige 
Stunden  länger  in  dieser  Stube  stehen;  damit  jede  vielleicht  durch  das  Abwischen 
veratilafste  Ungleichheit  in  der  Wärmequantität,  oder  in  der  an  den  Oberflächen 
längenden  Feuchtigkeit  durch  die  Einwirkung  der  sie  umgebenden  Atmosphäre 
gehoben*  werden  könne.  Sie  wurden  dann  alle  gewogen  und  miteinander  in  das 
genaueste  Gleichgewicht  gebracht ,  wo  sie  völlig  ruhig  und  ungestört  48  Stun- 
den stehen  blieben.  Die  Flaschen  A  und  B  hingen  an  den  Armen  der  Wage 
imd  die  Flasche  C  war  in  gleicher  Höhe  an  einem  dazu  verfertigten  Gestelle 
dicht  neben  der  Wage  aufgehängt ;  an  ihrer  Seite  schwebte  noeh  ein  sehr  em- 
pfindliches Theiinometer.  Nach  Verlauf  dieser  48  Stunden  ging  Rumford 
wieder  in  die  Stube  und  öffnete  dabei  die  Thüre  so  vorsich\ig  .  dafs  die  Wage 
unmöglich  dadurch  gestört  werden  konnte.  Hier  fand  er,  die  drei  Thermometer^ 
nemlich  das  was  in  der  Flasche  A  mit  einer  festen  Eismasse  umgeben  war ,  das 
in  der  Flasche  B ,  und  das  welches  in  freier  Luft  hing  auf  ein  und  demselben 
Punkte  von  29^  Fahr,  standen ,  und  die  Flaschen  A  und  B  sich  noch  im  genaue- 
sten Gleichgewicht  befanden.  Um  sich  des  freien  Spiels  der  Wage  zu  versichern 
näherte  er  sich  ihr  ganz  sachte ,  und  brachte  sie  etwas  in  Bewegung  :  sie  be- 
wegte sich  nicht  allein  mit  der  vollkommensten  Freiheit ,  sondern  nahm  auch 
nach  wiedererlangter  Ruhe  genau  denselben  Standpunkt  von  dem  ihre  Bewegung; 
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Ausgegangen  war  ,  wieder.  Er  nahm  nun  die  Flasche  B  von  derWage  und  hing 
an  ihre  Stelle  die  Flasche  C  auf^  diese  zeigte  ebenfalls,  wie  zu  Anfange  des 
Versuchs  das  genaueste  Gleichgewicht  mit  der  Flasche  A.  Er  brachte 
darauf  den  ganzen  Apparat  in  eine  warme  Stube ,  liefs  das  Eis  der  Flasche  A 
auflhaucn  und  die  drei  Flaschen  ruhig  stehen,  bis  sie  und  ihre  Flüssigkeiten 
genau  die  Temperatur  der  sie  umgebenden  Luft  erlangt  hatten.  Er  wischte  sie 
dann  recht  sauber  ab  und  verghch  sie  miteinander*,  es  fand  sich  ebenfalls^  daft 
ihre  Gewichte  unverändert  gebliebea  waren.  Diesen  Versucfi  wiederholte  er 
-verschiedene  Male  und  immer  genau  mit  demselben  Erfolge ;  das  Wasser  schien 
in  keinem  Momente  der  Operation,  weder  bei  seinem  Gefrieren,  noch  bei  seinem 
Aufthauen,  die  gerinste  Zu -oder  Abnahme  am  Gewichte  zu  erfahren.'  Wenn 
die  Flaschen  zu  einer  Zeit  wo  die  in  ihnen  enthaltenen  Flüssigkeiten  nicht  genau 
dieselben  Temperaturen  halten,  gewogen  wurden,  so  schienen  sie  oft  etwas  an 
ihren  Gewichten  gewonnen  oder  verlohren  zu  haben.  Die  Flaschen  waren  bei 
dem  Versuche  an  der  Wage  mit  Silberdrähten  aufgehangen ,  die  ohngefähr  2 
Zoll  lang  waren,  und  an  ihren  Enden  Häekchen  hatten.  Beim  Abnehmen  imd 
Verwechseln  der  Flaschen  hütete  sich  R,  sorgfaltig  das  Glas  zu  berühren.  EbeA 
so  sorgte  er  beständig  dafür  und  besonders  in  der  kalten  Stube ,  dafs  sein  Athem 
der  Wage  nicht  zu  nahe  kam;  und  dafs  weder  sie  noch  sonst  ein  .Theil  de* 
Apparats  mit  seinen  blofsen  Händen  berührt  wurde.  {Ru  m/a  rds  kleine  Schrif- 
ten B.  IV.  2t^  Abtheilung  aus  dem  FranzSsichen  S.  55.  f.  > 

Als  Hoyer  im  kalten  Winter  von  T788  bis  1789  eine  kugelförrpige ,  fünf 
Zoll  weite,  mit  Wasser  gefüllte  Flasche,  deren  kurzer  Hals  mit  einein  Kork- 
stöpsel zugestopft  war,  in  einem  Zimmer,  das  nicht  geheizt  wmxl^e,  hatte  ste- 
hen lassen,  so  gefror  das  Wasser  darin,  und  brachte  folgende  sonderbaife  Er- 
scheinung hervor.  Man  fand  die  Flasche  in  viele  Stücke  zersprungen,  die  aber 
noch  unter  einander  zusammenhingen  und  die  Flascheuform  bildeten.  Aus  dem 
Halse  erhob  sich  eine  cyKndrisdve  verschiedentlich  gebogene  Fortsetzung  von 
flis ,  durchaus  von  dA'  Dicke  der  HalsöfTnung.  Diese  Eismasse ,  beinahe  wie  eine 
gewundene  Säule  geformt,  ragte  anfanglich  aus  dem,  einen  halben  Zoll  weiten, 
Halse  etwa  einen  halben  Zoll  gerade  heraus ,  bog  sich  alsdann  etwas  horizon- 
tal, ging  hierauf,  aufwärts  gewunden,  fünf  Zoll  hoch  in  die  Höhe,  und  trug 
am  Ende  den  daran  gefrorenen  Korkzapfen.  Der  Inhalt  der  Flasche  war  ohn*- 
gefähr  65  KubikzoU ,  und  der  Inhalt  der  ausgetriebenen  Eissäule  etwa  dritthalb' 
Kubikzoll.  Die  Flasche  hatte  also  schon  dei>  sechs  und  zwanzigsten  Theil  des 
Wassers  ausgetrieben,  ehe  sie  zei'sprang.  iFoigt's  Magaz.  für  das  Neueste 
aus  der  Physik,. B.  X,  St.  2  S,  17,) 

Als  ^oiqt  im  Januar:  1795  eine  kleine  Flasche,  in  welcher  oben  ein  Heber 
eingekittet  und  welche  bis  aa  die  imiere  Mündung  des  Hebers  mit  Wasser  axi^ 


Digitized  by 


Google 


392  Wassbeun"dWäb.mk, 

gefüllt  war,  in  einem  ungeheizten  Zimmer  hatte  stehen  lassen^  so  war  am 
andern  Morgen  das  Wasser  gefroren^  und  um  die  Röhre  herum  etwas  erhaben, 
aber  uneben ;  gegen  die  Mündung  der  Röhre  aber  gingen  von  allen  Seiten  her 
eine  Anzahl  Strahlen,  die  nach  dem  Rande  zu  dicker,  an  der  Oeflnung  der 
Röhre  aber  sehr  fein,  und  meist  etwas  gebogen  waren,  so,  dafs  sie  ohngefähr 
die  Gestalt  der  Glasthränen  hatten,  welche  zu  Staub  zerspringen,  wenn  man 
ihren  Schweif  abbricht.  Das  Wasser  war  durchaus  gefroren,  ^ber  die  Flasche 
ganz  unverletzt,  deren  Gias  ziemlich  dick  war» 

Als  denoselben  einst  in  zwei  Franklin'schcn  Röhren  mit  Kugeln,  wie  wir  sie 
.oben  besehrieben  haben,  in  deren  Mitte  abwechselnde  Verengerungen  und  Ver- 
tiefungen waren,  und  bei  deren  Verfertigung  man  durch  Kochen  alle  Luft  hin* 
ausgetrieben,  und  so  viel  als  möglich  das  Wasser  luflleer  gemacht  hatte,  das 
Wasser  eingefroren  war,  so  bemerkte  er,  dafs  nach  dem  Auflhauen  dasselbe 
beim  Schütteln  nicht'  allein  seinen  hellen  Klang  wie  zuvor  gab,  sondern  daft 
auch  die  Pulsirungcn  eben  so  gut  erfolgten ,  wenn  er  eine  Kugel  in  die  warme 
Hand  nahm*  In  einem  abgebrochenen  Stücke  einer  solchen  Röhre,  die  beim 
Gefrieren  des  Wassers  zersprengt  worden  war,  hatte  das  Eis  das  Ansehn  eines 
Schaumes.  (Fo igt's  Magazin  f.  d.  Neueste  aus  der  Physik  u.  s»  \\\  B.  X, 
Stück  2,   S.  16  ff.)         - 

Bei  einer  starken  Kälte  im  Winter  1795  machte  Scherer  folgende  sonder- 
bare Beobachtung.  Zwei  ganz  gleiche  Bouteillen,  mit  einerlei  Wasser  bis  zu 
gleicher  Höhe  gefüllt,  waren  i'iber  Nacht  im  Laboratorium  neben  einander  stehen 
geblieben.  Die  eine  war  fest  zugepfropft ,  die  andere  ganz  offen.  Am  andern 
Morgen  fand  man  die  offen  gebliebene  zersprengt,  hingegen  die  zugepfropfte 
unversehrt  geblieben ,  obgleich  das  Wasser  in  derselben  völlig  gefroren  war. 
{Gren's  neues  Journal  der  Physik,  B.  I,  S,  329.) 

Schmidt  hatte  im  Winter  1795  in  einer  gläsernen  Flasche  ohngefähr  ei» 
Maas  durchfiltrirtes  Schneewasser  stehen,  welches  in  einer  kalten  Kammer 
aufbewahrt  wurde.  In  der  Naclit  vom  fünfzehnten  auf  den  %echszchnten  Januar, 
wo  das  Thermometer  nach  de  Luc  früh  Morgens  in  freier  Luft  —  10^  zeigte, 
gefror  das  Wassei:^  Bei  genauer  llntersuchimg  fand  er  j  dafs  von  der  cy- 
lindrischen  Wassermasse  sich  rund  herum  an  dem  Boden  ,  der  Seitenwand 
und  Oberfläche  eine  feste  Eisrinde ,  ohngefähr  einen  Zoll  dick  im  Durchmesser, 
gebildet  hatte.  Innerhalb  dieser  Eisrinde  war  ein  kugelförmiger  Körper  einge- 
schlossen, welcher  noch  zum  Thcil  flüssig,  imd  mit  einer  Menge  von  krystalli- 
sirten  Eisblättchen  durchschossen  war^  Einzehie  Luftblasen,  die  sich  zwische» 
diesen  Eisblättchen  befanden,  zeigten  durch  ihre  Bewegung  beim  l^mwenden 
des  Glases  noch  vorhandene  Flüssigkeit  in  der  Kugel  an.  Von  der  Oberfläche 
der  Kugel  erstreckten  sich  jene  nadeiförmige  Luftblasen  senkrecht  aus^  nach 
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allen  Gegenden  durch  die  feste  Eisrinde,  und  bildeten  eben  so  riele  holde  Ka- 
näle in  derselben,  wovon  die  mehrslcn  nach  dem  Boden,  ^vxniger  nach  dei- 
Oberfläche  und  den  Seitenwänden  des  Gefafses  zugingen.  Man  könnte  nach  ihm 
5ehr  füglich  die  Erscheinungen  dieser  Luftblasen  mit  den  Figuren  der  Eisenfeile 
auf  einer  magnetischen  Terclle  vergleichen ,  wenn  man  den  Umstand  ausnimmt, 
dafs  hier,  wegen  der  gemeinschaftlichen  Anziehung  beider  Pole,  die  magneti- 
schen Richtungen  imter  dem  Acquator  mit  der  Axe  durch  die  Pole  parallel 
geben ,  jene  Luftblasen  aber  überall  senkrecht  auf  der  Hugeloberfläche  standen. 
(Gren's  neues  Journal  der  Physik  B.  I,  S.  213.) 

Musschenbröek  sagt  (Grundlehrcn  der  Naturxvissenschaft ,  S.  746;  — 
27/ e««'^' Versuch  einer  neuen  und  deutlichen  Erklärung  der  Kälte  imd  ihrer 
Wirkungen,  Augsburg  1761^  S.  119),  ein  Eiswürfel,  dcmorhcr  vier  Unzen 
schwer  war^  habe  bei  strenger  Kälte  innerhalb  vier  mid  zwanzig  Stunden  vier 
Gran  am  Gewicht  verloren;  auch  FerrauLt  habe'bemerkt,  dafs  eine  Eis- 
scholle von  \\tx  Pfunden  innerhalb  achtzehn  Tagen  imi  ein  ganzes  Pfund  leichter 
geworden  seL 

Am  zwölften  Dezember  1708,  als  das  Amontonsche  Thermometer  auf  53^- 
einige  Linien  stand,  setz^te  G auter on  um  6  Uhr  Abends  eine  Unze  gemeines 
Wasser  dem  Froste  in  einem  porzellanenen  Becher  aus.  Der  Wind  bües  aus 
Norden  {  Nordwest.  Das  Wasser  war  in  der  Nacht  ganz  gefroren.  Als  er  am 
andern  Morgen  das  Eis  wog,  so  fand  er,  dafs  fcs  vier  und  zwanzig  Gran  weni- 
^r  als  das  hingesetzte  Wasser  wog.  Wurd»  das  Eis  geschmolzen,  so  faÄd  man 
das  Wasser  noch  um  zwölf  Gran  vermindert,  so  viel  Sorgfalt  auch"  angewandt 
wurde,  diese  zweite  Verdunstung  zu  verhindern..  Bei  Wiederholung  des  Ver- 
suchs, emige  Tage  hinler  einander,  erhielt  er  fast  dieselben  Resultate^  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dafs  die  Verdunstung  gröfser  war,  wenn  die  Nacht  stür- 
misch war ,  oder  die  Bise  etwas  stark  ging.  Li  der  Nacht  vom  siebenten  auf 
den  achten  Januar  1709  wiederholte  er  den  Versuch  abermals.  Das  Wasser 
fror  sehr  bald ,  und  verminderte  sich  hi  einer  Stunde  um  6  Gran.  Am  folgen- 
den Morgen  war  die  Verminderung  des  Gefrorenen  36  Gran.  Er  bemerkte ,  dafs 
selbst  das  festeste  Eis  bei  sehr  starker  Kalte  innner  ausdünstete.  Es  vermin- 
derte sich,  von  8  Uhr  Morgens  bis  1  Uhr  Nachmittags,  um  %  Gran,  und  um 
noch  andere  36  Gran  von  1  Uhr  Nachmittags  bis  8  Uhr  Abends.  Die  Verdun- 
5tuhg  während  der  Nacht  betrug  beinahe  eben  so  viel,  d.  h.  das  Eis  htt  eine 
Verminderung  von  ohngefahr  100  Gran  in  24  Stunden.  Alle  diese  Versuche 
wurden  mit  «iner  Unze  Flüssigkeit,  Markgewicht,  und  in  Bechern  vorg:enommen, 
welche  2  Zoll  hn^  Diurchmesser  hatten.  Li  der  Nacht  vom  zehnten  auf  den 
«ilften  Januar,  in  der  das  Amontonsche  Thermometer  51 «  1  Lniie  stand,  beti'ug 
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die  Verminderung  des  Wassers  48  Gran.  (  Mcfnoir.  de  VAcad.  ä  PariSy  an  1709 
p,  451  ff.) 

Als  Mairan  (Abhandlung  vom  Eise,  S.  211)  Eis  acht  Tage  lang  im  Froste 
hatte  stehen  lassen,  so  fand  er  seine  relative  Gröfsc  um  ,V  vermehrt,  d.  h.  da 
CS  vorher  14  gegen  13  leichter  war,  als  das  Wasser,  so  war  es  nun  beinahe 
nach  dem  Verhältnifs  12  gegen  11  leichter. 

Baron  {Crell's  ehem.  Archiv,  B.  VII,  S.  112)  setzte  in  der  Naclit  vom 
siebenten  Januar  1753  vierzehn  und  eine  halbe  Unze  Wasser  hi  einer  breiten 
porcellancnen  Schale,  im  kalten  Zimmer  bei  offenen  Fenstern  der  Kälte  aus. 
Den  andern  Morgen  hatte  es  nach  dem  Gefrieren  drei  Ouentchen  -am  Gewichte 
verloren,  und  nun  behielt  es  sein  Gewicht  durch  den  folgenden  Tag.  Gegen 
Abend  verlor  das  Eis,  obgleich  es  in  ein  wärmeres  Zimmer  gesetzt  und  fast 
aufgethaut  war,  nur  einige  Gran,  und  die  Nacht  darauf,  bei  ii^  unter  OReaum. 
wiederum  1  Ouentchen  84  Gran  ;  der  Wärmemesser  stieg  am  folgenden  Tage 
wieder  fünf  Grad  überO,  wo  das  Eis  zu  schmelzen  anfing,  imd  durch  die  Aus- 
dünstung abermals  ein  Ouentchen  verlor.  Hierauf  nahm  er  drei  cylindrischc 
Tassen,  die  gleiche  Höhe  und  dritthalb  Zoll  im  Durchmesser  hatten,  gofs  in 
jede  zwei  Dnzen  Wasser,  und  stellte,  etwa  um  neun  Uhr  Abends,  wo  das 
Reaumur'sche  Thermometer  auf  1  ^  unter  den  Gefrierpunkt  gefallen  war.,  die 
eine  davon  in  einen  Schrank  nahe  beim  warmen  Ofen ,  die  andere  aber  auf  eme 
Marmortafel,  in  eben  dem  Zimmer,  die  dritte  endlich  draufsen  vor's  Fenster 
gegen  Norden.  Den  Tag  darauf  wurden  sie  alle  gewogen  •,  die  erste  hatte  eia 
ßuentftien,  die  andere  24  Gran,  und  die  dritte,  worin  das  Wasser  gefroren 
war,  nur  12  Gran  verloren.  Er  nahm  nun  alle  seine  Gefäfse  in  ein  kaltes 
gegen  Osten  gelegenes  Zimmer,  xmd  öffnete  das  Fenster,  dafs  der  damals  we- 
hende Nordwind  einen  freien  Durchzug  haben  konnte.  Die  Ausdfmstung  stand 
beständig  mit  der  Heftigkeit  des  Windes ,  nicht  aber  mit  der  Kälte  im  Verhält- 
nifs, weil  das  Wasser  öfters  in  gelinderer  Kälte  weit  stärker,  und  umgekehrt 
bei  heftigerer  Kälte  weit  weniger  ausdünstete.  Ferner  füllte  er  ein  irdenes  cy- 
lindrisches  Gefäfs ,  das  leer  und  ohne  Deckel  4  Unzen  5  Quentchen  4i  Gran 
wog,  mit  demselben  aber  eine  Schwere  von  6  Unzen  2  Ouentchen  48- Gr.  hatte, 
etwa  bis  einen  Zoll  unter  dem  Rande  mit  Wasser  an,  und  setzte  es  ziYgedeckt 
his  Fenster  gegen  Norden.  Das  Ganze  wog  jetzt  15  Unzen  3  Ouentchen  12 
Gran-,  das  Thermometer  stand  damals  noch  einige  Tage  hindurch  auf  0^. 
Erst  nach  vier  Tagen  ward  er  wieder  einige  Tröpfchen  gewahr ,  die  den  Tag 
darauf  wieder  in  Schnee  verwandelt  wurden  ^  auch  erkannte  er  nun  einige 
Streifchen  Eis  auf  dem  Wasser,  das  den  Tag  darauf  eingefroren  war.  Jet^t 
wurde  beides,  sowohl  das^ Gefäfs  mit  dem  Eise,  als  auch  der  Deckel,  wo  dec 
Schnee  angeflogc»  war^  aufe  sorgfältigste  gewogen.    Das  ».Wasser  verw^OK 
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dclte  Eis  hatte  zwar  21  Gran  verloren,  die  sich  aber  genau  am  Deckel  auf 
sublimirt  hatten.  Da  die  Kälte  noch  einige  Tage  anhielt,  so  wog  er  noch  täg- 
lich das  GePäfs  und  den  Deckel  aufs  Genaueste,  bemerkte  aber  nicht  den  gering- 
sten Unterschied.     1) 

S aussurc  sagt.    Eis  löse  sich  bei  der  grofsten  Frostkälte  in  elastische 
Dunste  auf.    (S.  dessen  Hygrometrie,  Leipzig  1784.) 

fVallerius  behauptete  (Crell's  neues  ehem.  Archiv,  B.  V,  S.  60),  dafs 
das  Wasser,  wenn  es  mit  Eis  überzogen  sei,  immer  mehr  ausdünste,  als  wenn 
es  diese  Eisrinde  nicht  habe,  dafs,  je  stärker  die  Kälte  auf  das  in  Eis  zu  ver-  - 
wandelnde  Wasser  einwirke,  desto  stärker  auch  die  Kälte  sei.  Im  strengen 
Winter  von  1795  machte  Leslie  Versuche  über  die  Verdünstmig  des  Eises,  und 
über  die  dadurch  hervorgebrachte  Kälte.  Statt  das  Thermometer  in  einem  Eis- 
klumpjen  zu  befestigen,  bedeckte  er  die  Kugel  desselben  mit  ehier  Eiskruste, 
indem  er  sie  wiederholt  mit  Wasser  besprengte ,  un^  dieses  frieren  liefs ;  zu- 
gleich war  in  derselben  Lage  ein  zweites  correspondirendes  Thermometer  mit 
unbedeckter  Kugel  angebracht.  Mit  Erstaunen  bemerkte  er ,  wie  schnell  und 
gleichmäfsig  der  Unterschied  in  beiden  j^^^^^^silberständen  sein  Maximum  er- 
reichte ,  indem  die  Verdunstung  eines  kleinen  Eishäutchens  hinreichend  war^ 
die  ganze  Masse  des  eingeschlossenen  Quecksilbers  bis  auf  ü^n  festen  Grad 
ito  Us  proper  Standard)  zu  erkälten.    {Gilberfs  Annalen,  B.  V,  S.  242.) 


Wasser,     Wärme     und     Licht 

Das  kochende  Wasser  bewirkt  eine  gröfserc  Brechimg   des  Lichts  r^s  das 
kalte.    (  Carre  in  der  Histoire  de  VAcad.  ä  Paris  an  1702,  p.  15.) 

Dort h es  fand,  dafs  beiiv  Verdampfen  des  Wassers  die  Tropfen  der  Aus- 
dünstung sich  nur  an  den  Ueren  Stellen  gegen  die  Lichtseite  zu  ansammelten, 
im  Dunkeln  hingegen  die  Wände  der  Flaschen  immer  gleichförmig  an  allen  Sei- 
ten überzogen  waren.  2)  {Annales  de  C/ümiey  T.  II ,  p,  92  u.  f.;  Crell's 
ehem.  Annal.  1790,  B.  I,  S.  546  u.  f .  j  Ebermaier's  Geschichte  des  Lichts, 
S.  184.) 

* 

1)  Aus  diesen   Versuchen  schliefet  er,  dafs  die  Kälte,   als  Ktllte,   die  Ausdünstung  des 
Eises    zurückhält 

2)  Es  zeigt  sich  hierbei,  nach  Dorthes  ,  das  Licht  von  der  Warme  wesentlich  vet*^ 
schieden ,  da  die  Dünste  stets  die  kältere  Gegend  suchen. 
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Wenn  man  bei  kalter  Luft  ein  Liclit  hinter  den  aufsteigenden  Dampf  von 
warmem  Wasser  stellt,  so  wird  man  farbige  Ringe  um  das  Licht  bemerken, 
diedcrErseheinung,  die  Ilof  um  den  Mond  ,11  of  um  die  Sonn  e,  genannt 
wird  y  sehr  cimlich  sind.  Eben  so  wird  man  das  Licht  mit  einem  farbigen  Ringe 
lungeben  finden ,  wenn  in  einem  hiftleercn  Recipientcn  wieder  Luft  hineinge- 
lassen wird,  und  jenseits  desselben  ein  Licht  steht,  so  baUl  sich  die  in  der 
Luft  enthahenc  Feuchtigkeit  niederschlagt.  Dies  letztere  bemerkte  schon  Oliv 
von  Guericke  {Experimentade  vnciio  spatio  Lib.  III ^  p.  89). 

Musschcnbroek  (^Introduct.  ad  philosoplü  natur,  T.  II,  \  12o&)  sähe 
einmal ,  im  Dezember  1756  ,  durch  sein  di'inn  überfrorcncs  Stubenfenster  einen 
bunten  Hof  um  den  Mond,  welcher  verschwand,  wenn  er  das  Fenster  öffnete. 

Derham  iPhysico-theology^  Lond.  1711 ;  teutsch  Hamburg  1732)  bemerkte 
zuerst,  dafs,  wenn  man  in  ein  verfinstertes  Zimmer  einen  Sonnenstrahl  hinein- 
läfst,  unter  diesen  Strahl  einen  kleinen  Kessel  mit  siedendem  Wasser  setzt, 
aus  dem  der  Dunst  aufsteigt,  und  durch  den  Strahl  hindurch  fahrt,  und  man  den 
Dampf,  während  erstark  erleuchtet  wird,  durch  ein  Vergröfserungsglas  betrach- 
tet^ man  sehr  deutlich  aufsteigende  Bläschen  gewahr  wird,  welche  an  Große 
sehr  verschieden  sind. 

Setzet  man  einjc  mit  Wasser  angefüllte  Dampfkugel  auf  glühende  Kohlen, 
und  richtet  sie  so  gegen  den  Sonnenstrahl ,  den  man  in  ein  verfinstertes  Zimmer 
fallen  läfst,  dafs  die  herausfahrenden  Dünste  durch  den  ganzen  hellen  Strahl 
fortgehen ,  so  ninmit  man ,  wenn  man  sie  unter  einem  spitzen  Winkel  betrach- 
tet, nach  Kralzenstein,  (Abhandlung  von  dem  Aufsteigen  der  Dünste  und 
Dämpfe;  zweite  Auflage,  S.  64)  eine  lange  Reihe  von  allerhand  Farben  wahr, 
so  lange  die  Dampfkugel  nicht  allzu  stark  bläfst.  Läfst  man  aber  das  Wasser 
in  derselben  stärker  kochen ,  so  werden  sich  alle  Farben  in  die  blaue  venvan- 
deln,  so,  dafs  der  ganze  Strahl  blau  gefärbt  erscheint.  {Kratz^enstein's 
Abhandl.  u.  s.  w.  S.  64.) 

Füllet  man  ein  Gefäft  mit  siedendem  Wasser ,  und  setzt  es  gegen  ein  Fen- 
ster, so  dafs  das  Licht  gut  auffallen  kann,  so  bemerkt  man,  wenn  man  die 
Oberfläche  des  Wassers  unter  einem  schiefen  Winkel  betrachtet,  nach  Ar^/- 
jz^enstein  (a.  a.  0.  S.  2),  dafs  zweierlei  Arten  von  Wassertheilchen  in  die 
Höhe  sfteigcn.  Die  erste  Art  sieht  man  als  weifse  Bläschen  erst  eine  Zeitlang 
auf  der  Oberfläche  des  Wassers  herumfahren ,  nach  einigen  Sekunden  sich  von 
4ersell>en^  losmachen  und  mit  gleichförmig  vermehrter  Geschwindigkeit  in  die 
Höhe  steigen.  In  der  ersten  Sekunde  beträgt  ihre  Geschwindigkeit  ohngefahr 
iV  des  Pariser  Fufses,  in  der  zweiten  4{,  und  in  der  dritten  }{,  in  allen  drei 
i^ekunden  aber  2^  Fufs.  Unter  diesen  beschriebenen  Dünsten  sieht  man  die 
andtre  Art  in  Gestalt  kleiner  durchsichtiger  Tröpfchen^  welche  nicht  hohl  sind^ 


Digitized  by 


Google 


Wasser^    Wärmbvnd    Licht.  39T 

sthr  schnell^  jedoch  mit  gleichförmig  verminderter  Geschwindigkeit,  bei  1  Fufs 
hoch  in  die  Höhe  springen ,  im  Heraufsteigen  und  Herunterfallen  eine  Parabel 
beschreiben.  ^ 

Das  Wasser  ist  nicht  entzMndbar.    (Junker  in  seiner  Chcm.  B.  I,  S.  324.) 

Wenn  man  einen  Tropfen  Wasser  an  der  Spitze  eines  Schwefelhölzchcns 
mit  Vorsicht  in  die  Mitte  einer  Wachskerze  hängt,  ohne  den  Docht  zu  berüh- 
ren, so  bleibt  er  ziemlich  lange  in  dieser  Gestalt,  ohne  auch  nur  warm  zu 
werden ,  bis  das  Schwefelhölzchen  endlich  Feuer  fängt ,  und  dem  Tropfen  nach 
und  nach  Wärme  mittheilt.  {Ram/ord  in  Gilbe rl's  Annalen  B.  XVII, 
S.  42.)  • 

Als  de  la  Metherie  den  Strahl  einer  Aeolipila  auf  eine  brennende  Kerze 
richtete,  so  schien  die  Flamme  auf  einige  Augenblicke  lebhafter,  bald  aber 
löschte  sie  völlig  aus  ^  war  indessen  die  Windkugel  so  stark  erhitzt,  dafs  di€^ 
Dämpfe  fast  in  glühenden  Zustand  versetzt  wurden,  so  wurde  die  Kerze  nicht 
ausgelöscht,  wenn  es  nicht  durch  die  Stärke  des  Lullstroms  geschah.  (De  la 
Metheriß  über  reine  Lufl  u.  s.w.,  teutsche  Ausgabe,  B.  II,  S.  168.) 

Man  sieht,  wenn  ein  Kessel  mit  Wasser  auf  einem  stark  brennenden  Feuer 
überkocht,  und  das  aufbrausende  Wasser  bei  der  ersten  Uebcrkochung  ins 
Feuer  stürzt,  dafs  alsdann  das  Feuer  .für  diesen  Augenblick  in  eine  stärkere 
Flamme  ausbricht,  wie  sehr  dasselbe  auch  nachher  durch  eine  gröfsere  Meng^ 
Wasser  ausgelöscht  wird.  *  Man  beobachtet  auch  eine  vermehrte  Flamme,  wenn 
die  erste  Brandspritze  Wasser  in  ein  brennendes  Gebäude  zu  geben  anfängt. 
Spritzt  man  Wasser  in  ein  brennendes  Licht,  so  hört  man  ein  knarrendes  Ge- 
räusch. (Barneveld  in  s.  Abhandl.  über  die  Beständtheile  des  Wassers, 
aus  dem  Holländischen  von  Keup;  Stcndari792,  S.  74  f) 

Eine  kleine  Quantität  Wasser,  gut  angebracht,  ist  schon  hinlänglich,  die  Flamme 
zu  tödten.  Fan  Marum  (  Gren's  neues  Joum.  d.  Physik,  B.  III,  S.  144  u.  f ) 
nahm  2  gewöhnliche  Thcertonnen ,  denen  man  euie  kegelförmige  Gestalt  gegeben 
h  atte ,  damit  sie  desto  besser  brennen  sollten,  welche  oben  20  Zoll  imd  unten  16  Zoll 
weit  und  an  beiden  Enden  offen  waren ^  diese  wurden  nahe  an  einander,  mit  dem 
weiten  Ende  nach  oben ,  aufgestellt.  Man  bestrich  diese  Theertonnen ,  aufser 
dem  Theer ,  welcher  schon  an  den  Tonnen  hängen  bleibt ,  inwendig  reichlich  mit 
Theer ,  stellte  sie  etwas  erhaben  über  dem  Boden  auf  drei  Steine ,  so  dafs  die 
Luft  frei  durch  dieselbe  streichen  konnte.  In  eine  von  diesen  Tonnen  wurde 
eine  Handvoll  Spane  geworfen,  und  dadurch  angezündet.  Hiedurch  gerieth  die 
ganze  Tonne  inwendig vsehv  schnell  in  Brand,  dafs  die  Flamme  mehrere  Fufs 
über  dieselbe  aufstieg.  Herr  van  Marum  band  einen  Löffel,  der  2  Unzen 
Wasser  in  sich  fafste,  an  einen  langen  Stiel,  weil  die  Hitze  so  stark  war,  dafs 
man  bis  auf  vier  und  fünf  Fufs  deip  brennenden  Körper  nicht  nahe  kommea 
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konnte.  Er  liefs  nun  das  Wasser  an  der  inwendigen  Seite  der  Tonne,  herunter- 
laufen; und  man  bemerkte  gleich,  dafs  der  Brand  merklich  nachlieft,  und  fast 
an  den  Seiten  der  Tonne,  wo  das  Wasser  hingekommen  war,  gelöscht  war. 
Der  zweite  Löffel  voll,,  welcher  an  der  andern  Seite  der  Tonne  ausgegossen 
wurde,  löschte  den  Brand  so,  dafs  die  Flamme  sich  nur  sehr  wenig  noch  über 
die  Tonne  erhob.  Der  dritte  Löffel  voll  löschte  vollends  den  Rest  des  Brandes. 
Dafs  die  schnelle  Löschung  nicht  etwa  davon  herrührte,  weil  der  Theer  gröfs- 
tcntheils  schon  verbrannt  war,  zeigte  ihm  folgender  Versuch:  Er  warf  von 
Neuem  brennende  Späne  in  die  Tonne,  um  das  Wasser,  welches  in  die  Tonne 
gegossen  war,  zu  verfluchtigen,  und  nun  brannte  die  Tonne  wieder  eben  so  fort, 
als  vor  der  etsten  Löschung.  Hierauf  wurden  die  brennenden  Späne  unten  unter 
der  Tonn«  weggenommen ,  und  dieser  starke  Brand  wurde  durch  zwei  Löffel  voll 
Wasser  gelöscht.  Bei  einer  zweiten  Wiederholung  dieses  Versuchs  gelang  es 
dem  Hei'i'n  van  Mar  um,  einen  einzigen  Löffel  von  2  Unzen  Wassers  so  gut 
über  die  innere  Seite  der  Tonne  zu  vertheilen,  dafs  der  Brand,  welcher  eben 
so  heflig  war,  als  die  vorigen  Male,  gelöscht  wurde.  Ferner  liefs  van  Marum 
(^Gren^s  neues  Journal  der  Physik,  B.  IV,  S.  158),  auf  dem  bei  Harlem  gele- 
genen Haritien  Jansens  Felde  eine  Hütte  von  trockenem  alten  Holze  aufschlagen, 
\vie  eine  grofse  Stube ,  nemlich  2i  Fufs  lang ,  20  Fufs  breit  und  14  Fufs  hoch. 
An  der  Südostseite  w^aren  2  Thüren ,  und  an  der  Südwestseite  zwei  Oeffnungen, 
wie  g'i^oße  Fenster.  Oben  auf  der  Hütte  lagen  drei  Bündel  mit  Spänen,  welche 
mit  Stricken  an  einen  runden  Pfahl  gebunden  waren,  der  27  Fuß  hoch  über  der 
Erdd  stand.  Die  Hütte  war  oben  offen,  und  stand  einen  halben  Fuß  über  der 
Erde.  Die  innere  Seite  war  rund  herum  ganz  mit  Theer  bestrichen,  und  mit 
Malten  vcilt  S'chilf  zehn  Fufs  hoch  überkleidet.  Diese  Matten  waren  auch  kurz 
vor  det'  Äh^üiidung  von  oben  bis  unten  reichlich  mit  Theer  überstrichen ,  und 
unten  kvL  denselben  waren  Hobelspäne  befestigt.  Mit  dieser  so  eingerichteten 
Hütte  mkchte  er*  den  ersten  Versuch  am  achten  Mai  1797,  in  Gegenwart  der 
Direktoren'*  der  Teyler'schen  Stiftung  und  anderer  Zuschauer.  *  Es  war  damals 
ein  so  starker  Wind ,  dafs  die  Mühlen  mit  halbem  Segel  herumgingen.  Als 
die  Hobelspane  rund  henun  angesteckt  waren ,  standen  die  betheerten  Schilf- 
matten bald  in  vqllen  Flammen.  Das  durch  den  Wind  scharf  angeblasene  Feuer 
war  se  heftig,  dafs  viele  Zuschauer  ausriefen,  es  sei  nicht  möglich , dieses  Feuer 
zu  löschen.  Als  nun  das  Schilf  verbrannt  war,  stand  das  Holz  an  der  Innern 
Seite  rund  herum  in  vollen  Flammen.  Der  Wind  jagte  auch  die  Flammen  durch  die 
Ritzen  zwischen  den  Brettern  der  Südostseite ,  so  dafs  diese  Seite  der  Hüt-te  auch 
von  aufscn  gröfstentheils  brannte.  Darauf  liefs  van  Marum  eine  kleine  Hand- 
spritz« vor  der  Thüre ,  nahe  bei  der  Nordecke  der  Hütte*,  in  Bewegung  setzen.  JEr 
selbst  stellte  sich  vor  di^e  Thüre  hin,  so  nahe  als  die  Hitze  des  Feuers  es  znliefsj 
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und  brachte  den  Wasserstrahl  zuerst  auf  die  Nordostseite,  so  nahe  bei  der 
Thüre,  als  es  anging,  und  leitete  denselben,  sobald  die  Flamme  an  der  durch 
das  Wasser  befeuchteten  Stelle  gelöscht  war,  längs  dieser  Seite  fort^  hernach 
längs  der  Nordwestseite  und  ^ler  Siidwestseite.  Ehe  das  Becken  der  Spritze, 
welches  drei  Eimer  Wasser  enthielt,  ledig  war,  waren  diese  drei  Seiten  gelöscht. 
Man  stellte  auch  eine  solche  Spritze  vor  eine  der  gemeldeten  Ocffnungen  der 
Südwestseite,  imd  hiemit  löschte  man  in  sehr  kurzer  Zieit  die  Siidostseitc  •, 
•dies  hätte  auch  durch  die  ncmliche  Spritze,  womit  die  ersten  geführten  Seiten 
gelöscht  waren,  geschehen  können;  doch  die  Furcht  der  Helfer  machte,  dafa 
man  eine  andere  Spritze  ergriiT,  welche  aus  Vorsorge  bei  der  Hand  war.  Mit 
ohngefähr  fünf  Eimern  Wasser  war  dieser  heftige  Brand  so  weit  gelößcht,  dafs 
jetzt  nur  noch  hie  und  da,  zwischen  den  Hitzen  der  Bretter  und  in  den  Spalten 
und  Speicherlöchern  des  alten  Holzes  auch  einiges  Feuer  gesehen  wurde  ^  wel- 
ches durch  den  Wind  angeblasen,  an  verschiedenen  Stellen  auch  wieder  kleine 
Flammen  enveckte.  Man  hatte  jetzt  Zeit ,  alles ,  was  noch  glimmte ,  zu  löschen^ 
und  man  bediente  sich  dazu  der  nemlichen  Spritzen.  Der  zweite  Versuch 
geschah  den  eilflen  Mai  Nachmittags  iini  fünf  Uhr  in  Gegenwart  vieler  Hun- 
dert Personen.  Die  Hütte  war,  nach  dem  Verstopfen  der  Ritzen  zwischen  den 
Brettern,  die  durch  den  vorigen  Brand  an  einigen  Stellen  sehr  vergröfsert  waren, 
jetzt  wieder  auf  gleiche  Art  eingerichtet,  als  beim  ersten  Versuche.  Die  An- 
Zündung  geschah  wieder  gleichzeitig  von  allen  Seiten,  so  dafs  die  Hütte  sehr 
schnell  inwendig  rund  herum  in  vollen  Flammen  stand.  Die  Flamme  stieg  veiv- 
schicdene  Fufs  hoch  über  den  Pfahl.  Als  die  Hütte  schon  vier  Minuten  gebrannt 
hatte,  begann  Herr  van  Mar  um  auf  gleiche  Art,  wie  beim  vorigen  Versuche, 
durch  die  Thiire  nahe  bei  der  Nordseite  die  Nordostseite  zu  löschen.  HierauiP 
stellte  man  die  Spritze  vor  die  Thüre  nahe  bei  der  Westecke». und  nun  löschte 
er  die  Südwestseite.  Zuletzt  stellte  er  die  Spritze  in  die  Hütte  selbst,  das  we- 
nige, was  von  der  Flamme  in  emigen^  Ecken  und  Ritzen  übrig  blieb,  zu^löschen. 
Dieser  Brand  war  in  drei  Minuten  so  weit  gelöscht,  dafs  das  Holz  nur  noch 
hie  und  da  glünmte,  imd  an  einigen  Stellen  zwischen  den  Rjtzen  wieder  einige- 
Flammen  fa/ste,  welches  aber  alles  durch  eine  nasse  an  einen  Stock, gesteckte 
Friesdecke  ^  und  durch  eine  gewöhnliche  Gieskannc  gedämpft  wxirdei  Dieser 
ganze  Brand  wurde  mit  drei.  Eimer  Wasser  gelöscht,  aufserdem,  wa^  nacTillBr 
zur  Ausdämpfung  der  Glut  gebraucht  wurde.  {Pischer's  jj^hys/Wörterb.^ 
B.  II,  S.  490  u.  f.)    1>  ' 

"  II  I        I  ■  I  ■  I      I      ■  I  ■  I  ■  I         I  J  ■>■!■ 

1)  Diese  Versoclie  haben  den  Hm.  van  Marnm^  gelehrt,  dafs ,  um  hei  jedem  Brande  die  Ramme  wfzu* 
halten ,  man  nur  die  Oberfläche  der  brennenden  Sache  an  der  Stelle ,  wo  die  Flamme  auflodert  ,  2« 
htfeuchtto  braucht;,  auch  haben  sie  9:D£ieich  gelehrt,   dafs  nur  so   fiel  Wasser,,  als  hierzu,  erfordert 
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Wasser    und    Electricität 

xranklin  fand,  dafs  ein  Eiskuchen,  ob  er  gleich  die  Electricität,  hindurck 
lasse,  doch  zuweilen  den  Schlag  einer  Leidner  Flasche  nicht  fortleiteii  wolle. 
(^Priestley's  Geschichte  der  Electricität,  von  Ärö/wte  herausgegeben,  S.  110.) 
Jallabert  zeigte,  dafs  Eis  die  Electi'icität  leite,  indem  er  das  Leidenschc 
Experiment  mit  einer  ßouteille,  in  der  Wasser  gefroren  war,  anstellte.  (Bei- 
Priestley  a.  a.  0.  S.  86.) 

Um  das  Verhalten  des  Eise3  in  dieser  Hinsicht  zu  untersuchen,  nahm 
Priestley  einen  grofsen  Eisschollen,  wusch  ihn  recht  rein,  und  kratzte  alle 
etwa  daran  befindliche  scharfe  Spitzen  ab.  Nachher  isolirte  er  ihn ,  als  er 
wieder  vollkommen  gefroren  w^ar,  bei  Nacht  in  freier  Luft,  woliiii  er  seine 
Elcctrisirmaschinc  hatte  bringen  lassen,  als  es  gerade  recht  stark  fror.  Als  er 
eine,  Feder  über  das  Eis  hinwegzog,  fand  er  sie  fast  ganz  trockenerer  electri- 
sirtc  sie ,  und  brachte  aus  allen  ihren  Theilcn  grofse  Funken ,  die  nicht  weniger 
als  ebicn  Zoll,  lang  waren,  heraus.  Ein  Glasbecher  liefs  sich  daran  eben  so  gut 
'als  an  dem  ersten  Leiter  laden;  er  entladete  auch  den  Glasbecher  durch  das 
Eis  hindurch  und  längst  seiner  Oberfläche  an  verschiedenen  Orten;  so  dafs  ihm 
kein  Zweifel  übrig  blieb,  dafs  Eis  beinahe  ein  eben  so  guter  Elcctricitätslciter 
'^  Wasser  sei.  Audi  gelang  es  ihm,  einen  geladenen  Glasbeclier,  der  auf 
freiem  Felde  ^tand,  vermittelst  einer  langen  Kette,  längst  einer  sehr  grofsen 
Oberfläche  von  Eis,  auf  einem  Teiche  zu  entladen.  (A..  a.  0.  S.  402.)  — 
Bergmann  nahm  ein  Stück  Eis,  dessen  Länge  fünfzehn,  die  Breite  dreizehn 
und  die  Höhe  acht  geometrische  Finger  breit  war,  und  überzog  die  kleinen 
gegen  einander  überstehende  Seiten  mit  einem  Zinnblättclien ,  so  wie  man  sie  zu 
Spiegeln  gebraucht;  nachher  berührten  zwei  Leute,  der  eine  mit  der  linken, 
•der  andere  mit  der  rechten  Hauet»,  die  belegten  Seiten  des  electrisirten  Eises. 
Nach  einem  vollkommenen  Zirkel  erhielten  beide  sogleich  um  das  Ellenbogen- 
gelcnk  »einen  heftigen  Schlag.  Als  derselbe  eüien  fest  zusammengedrückten  Cy- 
linder  von. Schnee,  dessen  Länge  diittehalb  Finger  und  Durchmesser  ohugefähr 
anderthalb  Finger  betnig,  als  Leiter  versuchte,  liefs  er  die  electrische  Erschi'it- 
jterung  sehr  gut  dm-ch.    Ein  Schneecylnider ,  einen  Schuh  lang  und  zwei  Finger 

dick^ 

wird,  auch  !ji  jed.m  Faüe  hinläugUch  ist,  die  Flamme  zu  löschen,  wenn  uur  das  Befeuchten  der  bren- 
nenden Stelle  ordentlich  g^eschieht.  naher  mufs  maji  beim  Spritzen  vorzüglich  hieraef  Acht  haben. 
Denn  hat  maa  darauf  keine  Anfmerksamkeit ,  so  verdampfet  die  Hitze- der  hie  und  da  noch  gebliebeneii 
Flanune  schnell  das  Wasser ,  womit  das  gelöschct  Holz  angefeuchtet  ist ,  und  dies  geräth  dann  wieder 
^u£b  Neue  ia  Brand.    (Fischer  a.  a.  0.) 
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dick,  wenig  zusammengedriickt,  auch  nicht  feucht,  liefs  nichts  durch,  als  er. 
ihn  aber  befeuchtete  und  zusammendrückte ,  machte  er  einen  Stofs  an  die  Häude. 
Als  er  ihn  in  2  Theile  von  gleicher  Länge  theilte,  und  diese  Stücke  zusammen- 
drückte, wodurch  er  um  einen  halben  Schuh  dicker  wurde,  so  gab  er  nun  einen 
Schlag,  der  die  Brust  »elbst  erschütterte.  (^Bergmann' s  Werke,  B.  V,  S. 
430.)  Im  6ten  TheiJe  seiner  Werke  sagt  er,  dafs  der  trokeneoder  nicht  geschmol- 
zene Schnee  d^rinn  dem  Eise" ähnlich  sei,  dafs  er  den  electinschen  Schlag  nicht 
fortpflanze ,  und  die  Electricität  nicht  durchlasse. 

Priestley  nahm  einen  platten  Eisschollen,  und  stellte  z\<^ei  Stäbe,  welche 
ohngefähr  3  Zoll  hoch  waren,  aufrecht,  so  dafs  sie  auf  demselben  gerade  in 
die  Höhe  standen,  und  legte  auf  einen  andern  Theil  des  SchoUens  eine  Bouteille, 
an  deren  Korkstöpfecl  eine  messingene  Kugel  an  einem  feinen  Drahte  hieng. 
Als-er  hierauf  die  electrische  Explosion  auf  die  Oberfläche  des  Eisschollens 
fahren  liefs ,  welches  mit  einem  sehr  starken  Knalle  geschah ,  fiel  der  zunächst- 
stehende Stab  nieder,  der  entferntere  blieb  stehen,  und  die  Kugel,  welche  bis- 
her ruhig  gehangen  hatte ,  fieng  an  schwingende  Bewegungen  ohngefähr  einen 
Zoll  lang,  und  bemahc  in  gerader  Linie  von  dem  Orte,  wo  das  Feuer  her- 
ausgefahren war,  zu  machen.  Als  die  Explosion  über  die  Oberfläche  hin- 
wegfuhr, schien  das  Eis  an  dem  Orte,  wo  die  Kette  gelegen  hatte,  wie  auch 
längs  dem  Sti-iche,  welchen  die  Explosion  dmxhlaufen  war,  geschmolzen  zu 
sein.  Jedoch  war  dies  Schmelzen ,  wofern  es  wirklich  dafür  anzusehn'  war  ^ 
nicht  gleichförmig,  sondern  sah  so  aus,  als  wenn  eine  hcifsgemachte  Kette 
mit  kleinen  Gliedern  daraufgelegen  hätte;  auch  war  der  Eindruck  an  dem 
Orte,  wo  die  Explosion  angefangen  hatte,  gar  nicht  tiefer.  ^Priestley' s 
Geschichte  der  Electricität,  S.  461.) 

Bei  starkem  Froste  im  Winter  1775  machte  auch  Achard  Versuche  über 
das  Verhalten  des  Eises  zur  Electricität.  Um  sich  grofse  durchsichtige  von  LufU 
blasen  freie  Eisstücke  zu  verschaffen ,  fi'illte  er  ein  grofses  cylindrischen  Gefäß 
mit  destillirtem  Wasser ,  und  stellte  dasselbe  dicht  an  ein  Fenster  ,  in  eine  nur 
sehr  gewen  gcheitzte  Stube  :  da  die  Kälte  außerhalb  7  Grad  Reaum.  Abtheilung 
war,  so  war  die  Seite  des  Gefäfses,  die  dem  Fenster  am  nächsten  war,  einer 
Kälte  ausgesetzt,  die  stark  genug  war,  das  Wasser  in  Eis  zu  verwandeln, 
da  hingegen  die  entgegengesetzte  Seite  nicht  frieren  konnte.  Auf  diese  Art 
entstand  eine  Eismasse,  deren  Ober-  und  L^nterfläche  die  Gestalt  eines  halben 
Mondes  hatte.  Dieses  Stück  Eis  war  sehr  durchsichtig,  und  wenn  man  das 
Gl^s,  in  welchem  das  Eis  entstanden  war,  gegen  das  Licht  hielt,  so  konnte 
man  das  noch  flüfsige  Wasser  von  dem  schon  gefrornen  und  in  Ei^  verwan- 
•delten,  nicht  unterscheiden.  Das  Eis  war  ganz  ohne  Luflbl'asen,  und  schien 
Überali  von  einer  gleichen  Dichtigkeit  zu  sein.     D>en  l^ten  Jamiar  brachte  gr 
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seine  Electrisirmaschine  in  die  freie  Luft,  und  fliefs  sie  ruhig  bis  den. ändert 
Tag  stehen,  um  sie  recht  von  der  Kälte  durchdringen  zu  lafsen.  Den  17ten 
des  Morgens ,  da  das  Thermometer  8  Grad  Reaum.  Abtheilung  unter  den  Ge- 
frierpunkt gefallen  war,  hicng  er  ein  au3  Eis  verfertigtes  vicreckichtes  Prisma, 
welches  2  Fufs  lang  war,  und  zwei  Zoll  im  Quadrat  hatte  ,  an  Seidene  Schnüre 
so  auf,  dafs  das  eine  Ende  desselben  den  ersten  Electricit'ätsleiter  der  Maschine 
beriihrte.  Als  er  letztere  in  Bewegung  gesetzt  und  einige  Zeit  erhalten  hatte , 
so  beriihrte  er  das  von  dem  Leiter  entfernteste  Ende  des  Eises  mit  dem  Finger; 
es  entstand  ein  kleiner  Funken ,  der  nur  eine  fast  immerkliche  Empfindung  auf 
der  Hand  machte ,  iaber  dennoch  sichtbar  war.  Hierauf  beriihrte  er  das  Eis  an 
einem  Orte  der  vom  ersten  Leiter  weniger  entfernt  war,  und  es  entstand  ein 
etwas  stärkerer  Funken ,  als  der  erste ;  durch  noch  einige  solche  Versuche  über- 
zeugte er  sich,  dafs  die  Funken,  die  man  aus  dem  Eise  zog,  desto  schwächer 
waren ,  je  mehr  der  Ort ,  aus  welchem  man  sie  zog ,  von  dem  ersten  Leiter 
entfernt  war.  Die  Funken,  die  man  aus  dem  Leiter  zog,  waren  immer  viel 
stärker,  als  die,  so  man  aus  dem  Eise  erhielt.  —  Um  das  lange  Prisma  zu  er- 
halten ,  machte  er  gleich  zwei ,  jedes  von  1  Fufs  Länge ,  die  er  mit  einer  auf 
Kohlen  etwas  gewärmten  Säge  aus  einem  grofsen  Stücke  Eis  schnitt-,  nachher 
lna<ihte  er  die  Enden  der  Eisstangen  nafs ,  und  setzte  sie  in  der  freien  Luft  an 
einander  •,  sie  froren  sogleich  zusammen.  Um  die  Seitenflächen  glatt  zu  erhal- 
ten ,  iiberstrich  er  sie  mit  eirtem  heissen  Plätteisen.  Ehe  er  sich  des  Eises  zu 
den  Versuchen  bediente,  stellte  er  es  zwei  Stunden  in  die  freie  Luft,  damit  es 
denselben  Grad  der  Kälte  annahm,  und  er  gewifs  sein  konnte,  dafs  die  Ober- 
fläche nicht  feucht  war.  —  Er^  brachte  nun  das  vorher  beschriebene  Prisma  in 
Verbindung  mit  dem  äufsern  und  innern  Ueberzuge  einer  geladenen  Leidnerfla- 
sche-, ob  dieselbegleich  stark  geladen  war,  so  entstand  doch  nur  ein  schwacher 
Funke,  und  er  konnte  durch  wiederholtes  Berühren  des  innern  und  äufsern 
Ueberzugs  mit  eben  dem  Stücke  Eis  mehr  als  14  Funken  aus  der  Flasche  ziehen , 
ehe  sie  vöflig  entladen  war ,  da  er  sie  doch  auf  ein  Mal  entladete ,  wenn  er 
sich  anstatt  des  Eises  eines  metallenen  Körpers ,  oder  des  flüfsigen  nicht  gefrore- 
nen Wassers  bediente.  Den  20ten  Jan.  wiederholte  er  seine  Versuche  bei  einer 
Kälte  von—  20<';  die  Resultate  waren  dem  obigen  fafst  ganz  entgegengesetzt; 
denn ,  da  das  Prisma  auf  obige  Art  electrisirt  wurde ,  konnte  er  mit  dem  Finger 
keinen  Funken  daraus  ziehen ;  hierauf  befestigte  er  eine  metallene  Kette  an  das 
Ende  des  Eises  ,  welches  vom  Leiter  am  entferntesten  war ,  mid  brachte  sie 
mit  einem  Hause  in  Verbindung ;  der  erste  Leiter  blieb  electrisch ,  und  er  konnte 
a\|S  demselben  Funken  ziehen,  die  stark  genug  waren,  den  etwas  erwärmten 
W'eingeist  zu  entzünden',  woraus  dargethan  wird,  dafs  Eis  die  Elcctricität nicht 
leitet.    Er  wiederholte  auch  den  Versuch,  indem  das  Eis  so  angebracht  war. 
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dafs  ts  einen  Theil  des  Entladungskreises  einer  geladenen  Leidnerflasche  aus* 
machte,  er  konnte  aber  keinen  erschütternden  Funken  aus  derselben  ziehen; 
und  sie  blieb  auch  beinahe*  in  eben  dem  Grade  geladen ,  ob  er  gleich  einige 
Male  den  inhern  und  äufsern  ^Ueberzug  durch  das  Eis  in  Verbindung  gebracht 
hatte.  Er  hieng  nun  eine  aus  einem  grofsen,  gan^  durchsichtigen ,  von  Luftblasen 
ziemlich  befreiten,  und  überall  gleich  dichten  Stücke  Eis  geschnittene  viereckigte 
Scheibe,  deren  jede  Seite  2  Fuf?,  und  Dicke  einen  und  einen  halben  Zoll  be- 
trug, an  seidenen  Schnüren  horizontal  auf;  in  der  Mitte  der  beiden  entgegen- 
gesetzten Seitenflächen  liefs  er  zirkelrunde  Bleche  von  10  Zoll  im  Durchmesser 
anfrieren,  so,  dafs  diese  Eisscheibe  einer  electrischen  zum  Erschütterungsschlag 
eingerichteten  Glasscheibe  völlig  ähnlich  war.  Er  ladete  sie  auch  auf  eben  die 
Art,  und  da  er  die  eine  Hand  an  den  untern  Ueberzug,  welcher  mit  andern 
leitenden  Körpern  durch  Ketten  in  Verbindung  war,  brachte,  und  mit  einem 
Finger  der  andern'  Hand  den  obem  Ueberzung,  der  die  Electricität  von  der 
Maschine  erhielt,  berührte,  so  empfand  er  einel  ziemliche  Erschütterung j 
und  es  entstand  ein  starker  und  knallender  Funken.  Er  wiederholte  diesen  Ver- 
such auch  auf  die  Art,  dafs  er  ein  cylindrisches  Stück  Eis,  welches  ein 
Fufs  lang  war,  und  8  Zoll  im  Durchmesser  hatte ,  so  ausholte,  daß  es  die 
Gestalt  eines  gewöhnlichen  Trinkglases  bekam,  und  das  Eis  überall  1  V2J  Zoll 
Dicke  behielt.  Er  füllte  diese  Höhlung  bis  an  die  Hälfte  ihrer  Höhe  mit  Eisen- 
feilen, und  bekleidete  auswärts  das  Eis  so  hoch  mit  Zinnfolie,  dafs  sie  eben  sm 
hoch  war,  als  die  Eisenfeile  in  der  innem  Höhlung;  daraufsteckte  er  mitten 
in  die  Eisenfeile  einen  eisernen  Draht,  und  electrisirte  diesen  aus  Eis  verfertigten 
Becher  auf  eben  die  Art  wie  eine  Leidnerflasche,  er  verhielt  sich  auch  eben  so, 
denn  man  konnte  aus  dem  in  der  Eisenfeile  steckenden  Drahte  ziemlich  starke 
und  knallende  Funken  ziehen ,  und  wenn  man  die  äufsern  und  innern  Beklei- 
dungen zugleich  berührte,  so  empfand  man  ziemlich  heftige  Schläge.  {Achard 
chemisch  phys.  Schrift,  S.  11.  ff*.) 

Halle  (Magie ,  IV.  S.  51.)  sagt:  sowohl  der  Schnee  als  Hagel  seien,  wenn 
man  sie  in  den  Gefäfsen  isolire  und  electrisire,  eben  so  gute  Leiter^  sowohl  fiir 
die  Funken  als  den  Schlag  ,   als  Wasser.  — 

P!riej//ey  fand,  dafs  Schnee  offenbar  kein  so  guter  electrischer  Leiter  alsdas 
Eiswa*'.  (Geschichte  der  EIcct.  S.  204.)  Dieses  bestätigt  auch  iW^rÄ/.  (Dessen 
phys.   Untersuchungen  über  Electricität-,   von    JVeigel  übersetzt,  S.  127.) 

Nach  Cavallo  ist  nur  das  Eis,  welches  ngch  nicht  bis  auf  den  13tcn 
Grad  unter  0  nach  Fahr,  erkältet  ist ,  so  wie  Schnee,  unter  derselben  Bedingung, 
ein  Leiter  für  Electricität.  {Cavnllo's  vollständige  Abbandl.  der  theor.  und 
prakt.  Lehre  v.  d.  Electr.  S.  13.)  Dasselbe  bemerkt  auch  Fischer  (phjs.  Wör- 
tvb.  B.  IIL  S.  246.) 
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Ah  Kör  tu?n  die  Explosion  einer  electrischen  Flasche  von  110  QuadralzoH 
äufserer  Belegung  über  die  Oberfläche  von  Eis  aus  Brunnenwasser,  das  bei  — 
3^  Reaum.  gefroren  war,  im  12«  warmen  Zimmer  streichen  liefs,  so  bemerkte 
«r  einen  blassen  schwachen^  jedoch  in  der  Entfernung  von  2  Fufs  sichtbaren 
phosphorischen  Schein  in  der  Breite  von  3  französ.  Linien,  der  SSecundcn  dauerte. 
Das  Eis  ward  dabei  oft  so  hell  transparent ,  dafs  es  nothwendig  war ,  während 
der  Explosion  die  Augen  geschlossen  zu  halten ,  um  die  Phosphorescenz  nicht 
zu  verlieren.  Zugleich  nuifs  dabei  verhütet  werden ,  dafs  die  Explosion ,  statt 
an  der  Oberfläche  des  Eises  hinzusLreichen ,  nicht  einen  Sprung  durch  die  Luft 
mache,  wozu  sie  in  der  feuchten  Atmosphäre,  die  das  Eis  im  warmen  Zimmer 
erfüllt,  eine  grofse  Keigung  zeigt.  Bevor  Kor  tum  dies  Hindernifs  kannte, 
hatte  er  bei  Eis  von  destiHirtein  Wasser ,  das  bei  10«  Reaum.  Kälte  gefroreix 
w^ar,  bei  verschiedenen  Wiederholungen  keine  bleibende  Phosphorescenz  bemerkt. 
Bei  gleicher  Behandlung  des  St^hnees  erhielt  er  eine  schwache  blasse  Phosphorescenz, 
die  jedoch  in  einer  Entfernung  von  zwei  Fufs  sichtbar  war ,  und  eine  Secund« 
in  der  Breite  von  einer  Par.  Linie  währte.  Die  Phosphorescenz  ist  nach  ihna 
beim  Schnee  sehr  schwer  zu  beobachten*,  am  besteh  gelingt  es  ,  wenn  man  den 
Schnee  etwas  zusammendi^ückt ,  und  die  Explosion  durch  eine  schmale  Vertie- 
fung leitet.  Das  Saussürische  Haar- Hygrometer  (nach  einer  Eintheilung  von 
100,  welche  Zahl  das  Maximum  der  Feuchtigkeit  der  Atmosphäre  andeutet) 
stand  dabei  auf  68"^".  Das  Eis  phosphorescirte  bis  zum  Punkte  seines  Zerflies- 
ßens,  sobald  es  aber  Wasser  geworden  war,  verlor  es  diese  Eigenschaft  gänzlich. 
Die  Versuche  wurden  im  Dunkel  angestellt.  Als  Vorrichtung  wurde  Henly's 
allgemeiner  Ausladcr,  von  dessen  Drähten  die  Kugeln  abgeschraubt  wurden, 
gebraucht ,  um  durch  Anlegung  der  Spitzen  an  eine  Fläche  des  zu  untersuchen- 
den Körpers ,  die  Funkenbahn ,  gewöhnlich  von  einem  Zolle  Länge ,  so  nahe 
wie  möglich  an  diese  Fläche  zu  bringen.  Meistentheils  licfs  er  dabei  die  Flasche 
in  Verbindung  mit  dem  ersten  Leiter  ,  und  gab  dem  Appai-ate  die  Stellung , 
dafs  die  Flasche  bei  voller  Ladung  statt  über  ihren  unbelegten  Rand,  durch 
den  Auslaxier  und  über  das  zu  untersuchende  Exemplar  explodirte,  um  durch 
gleichförmige  Wiederholung  des  Versuchs  sich  von  der  Richtigkeit  der  erbat- 
tenen  Resultate  überzeugen  zu  können.  Er  fand  die  Resultate  gleich ,  die  La- 
dung der  Flasche  mochte  positiver  oder  negativer  Art  sein.  Er  bemerkte,  in- 
dem er  bei  gleicher  Elcctromet.er  -  Divergenz  eine  Methode  nach  der  andern 
anwandte,  keinen  Unterschied  in  der  Intensität,  Ausbreitung,  Dauer  noch  Farbe 
der  Phosphorescenz*  {Voigts  Magaz.  f.  d.  Neueste  a.  d.  Physik  ^c.  IXten 
Band ,  2tcs  Stück ,  S.  2.  ff.) 

Am  6ten  Jan.  1767  setzte  Pricstley ^  als  es  eben  heftig  fror,  zwei  Schüs- 
seln mit  Wasser  an  die  freie   Luft^  und  electrisirte   die  eiae  ziemlich  atart , 


Digitized  by 


Google 


Wasss&    und    Elbcyricitjbt^  40$^ 

konnte  aber  keinen  Unterschied  ^  weder  in  Ansehung  der  Zeit,  wann  das  Wasser 
zu  gefrieren  anfieng,  welches  ohngefahr  innerhalb  drei  Minuten  gesdiah,  noch 
in  Ansehung  der  Dicke  des  Eises ,  nachdem  beide  Schüsseln  zugefroren  waren  ^ 
gewahr  werden.  Als  er  von  ohngefahr  seine  Augen  durch  das  Fenster,  Vor 
welcliem  das  Brett  lag ,  dessen  er  sich  zu  diesem  Versuche  bediente ,  auf  da,s 
freie  Feld  richtete,  bemerkte  er  auf  jeder  Seite  des  electrisirtcn  Drahtes  eben 
solchen  schwebenden  Dampf,  wie  man  nahe  an  der  Oberfläche  der  Erde,  an 
einem  hcissen  Sommertage,  oder  nahe  an  einem  erhitzten  Körper,  welcher  aus- 
dünstet, wahrzunehmen  pflegt.  {Priestley's  Geschichte  und  gegenwärtiger 
Zustand  der  Electricität ,  S.  482.  der  Uebersetz.  von  lirüjiitz.') 

Um  das  Jahr  1744  fand  Bose^  dafs  die  Electricität  von  einem  Menschen 
zu  dem  andern  vermittelst  eines  Wasserstrahls  geleitet  werden  könne ,  wenn 
beide  6  geometrische  Schritte  von  einander  entfernt  auf  Pechkasten  stehen  j 
und  GordoTij  dafs  sich  Spiritus  durch  einen  Wassersti'ahl ,  der  electrisirt 
worden,  entzünden  lasse,  i  Philosoph.  Transact.  abridged.  Vol.  10.  S.  276* 
Priestlei/'s  Geschichte  d.  Electricität  S.  49.)  D.  Watson  machte  mit  Hülfe 
verschiedener  Engländer  als ;  Martin  Folkes^  Lord  Carl  Cavcndish^ 
D.  ReviSy  Graham^  D.  Birch^  Peter  Daval^  Trembleyj  Ellivolij 
Bob  ins  und  aJäöt^  verschiedene  Versuche  über  die  Leitung  der  Electricität 
durch  Wasser.  fVatson  war  die  Hauptperson  und  dirigirte  alle  Operationen. 
Der  erste  Versuch  war ,  dafs  sie  den  electrischen  Schlag  die  Themse  queerübeir 
leiteten ,  indem  sie  das  Wasser  zu  einem  Theile  der  Communicationskette  machten. 
Dies  thaten  sie  am  I4ten  und  18ten  July  1747  ,  indem  sie  einen  Draht  der  Länge  der 
Westmünsterbrücke  in  London  nach  in  einer  ziemlichen  Höhe  über  dem  Wasser 
befestigten.  Das  eine  Ende  dieses  Drahtes  hatte  mit  dem  Ueherzuge  einer  gÄ^ 
ladenen  Phiole  Communication ;  das  andere  ward  von  einem  Beobachter  gehalten, 
welcher  in  seiner  andern  Hand  einen  eisernen  Stab  hielt ,  mit  dessen  Ende  er 
4en  Draht  der  Phiole  berühren  konnte.  Bei  Erregung  des  Funken  ward  der 
Schlag  von  den  Beobachtern  an  beiden  Seiten  des  Flufses  verspürt  j  am  stärk- 
sten aber  von  denen ,  die  auf  der  Seite  der  Maschine  sich  befanden.  Bei  der 
einen  Erregung  des  Funken,  Mxlche  bei  dieser  Gelegenheit  geschah,  wurde 
Spiritus  durch  das  Feuer  welches  durch  den  Flufs  hindurch  gefahren  war,  in 
Brand  gebracht.  Zum  Leiten  bediente  man  sich  der  Metalldrähte.  Nach  diesen* 
machten  sie  einen  Versuch  auf  einem  Flufse  bei  Stocke  Newuigton  in  der  Absicht 
den  electrischen  Schlag  zu  zwingen  auf  dem  Flufse  einen  l'nikrcis  von  2  Meilea 
zu  machen.  Dies  bewirkten  sie  den  24.  Jul.  1747  an  zwei  Orten ;  der  eine  lag 
zu  Lande  achthundert,  und  zu  Wasser  zweitausend,'  der  andere  zu  Lande 
zweitausend  achthundert  und  zu  Wasser  achttausend  Schuh  weit.  Die  Einrichtung 
des  electrischen  Geräthes  warder,  der  sie  sich  auf  der  Wcstmünstcrbriicke  hci- 
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dient  hatten ,  gleich  und  der  Erfolg  ganz  diesem  entsprechend.  Als  aber  di* 
Beobachter  an  beiden  Enden  der  Rette  welche  in  das  Wasser  hineinging  den 
Schlag  in  beiden  Fällen  fühlten ,  sowohl  wenn  sie  mit  ih^enui  die  Erde  gesteckten 
eisernen  Stäben  zwanzig  Fufs  weit  von  dem  Wasser  standen ,  al?  auch  wenn 
sie  dieselben  in  den  Flufs  eintauchten  ,  so  veranlafste  dies  einen  Zweifel  ob  der 
clectrische  llmkrcis  durch  die  Krümme  des  Flufses  ginge. ,  oder  den  kurzem 
Weg  über  äas  Erdreich  der  Wiese  hinweg  nähme  j  dur  ch  die  folgenden  Versuche 
wurden  sie  völlig  überzeugt  dafs  die  Electricität  m  diesem  Falle  nicht  durch 
das  Wasser  des  Flufses  welcher  zwei  Meilen  lang  war ,  sondern  zu  Lande , 
woselbst  die  Distanz  nur  eine  Meile  betrug  ihren  Weg  genonunen  hatte,  in 
welcliem  Räume  sie  jedoch  zweimal  über  den  Flufs  hatte  gehen ,  und  durch  ver- 
schiedene Sandgruben  und  ein  ansehnliches  Stoppelfeld  hindurchfahren  müssen*' 
Den  28.  Jul.  stellten  sie  den  Versuch  abermals  an  demselben  Orte,  aber  mit  deir 
Abänderung  an,  dafs  der  eiserne  Draht  seiner  ganzen  Länge  nach  auf  trockenen 
Stäben  ruhete,  und  die  Beobachter  auf  Körpern  standen,  die  von  Natur  electrisch 
waren.  Der  Erfolg  dieser  Abänderung  war,  dafs  sie  den  Schlag  weit  stärker 
empfanden ,  als  wenn  der  ableitende  Draht  auf  dem  Erdreiche  gelegen  und  die 
Beobachter  ebenfalls  auf  blofser  Erde  gestaiulen  hätten.  Nachher  steckten  sie  auch 
die  eisernen  Stangen,  anstatt  dieselben  ins  Wasser  zu  tauchen  in's  Erdreich 
joder  hundert  und  fünfzig  Schuh  vom  Wasser  entfernt.  Sic  bekamen  beider- 
seits einen  sehr  heftigen  erschütternden  Stofs ,  ohngeachtet  sie  ohngefiihr  fünf- 
hundert Schuh  von  einander  entfernt  standen.  —  Wenn  sie  aufelectrischen  Kör- 
pern standen  und  das  Wasser  mit  den  eisernen  Stangen  berührten  so  fühlten  sie 
den  Schlag  allemal  in  den  Armen  oder  Handgelenken.  (  Friestley'  s  Geschichte 
der  Elcctr.  S.  72.  f    Halle's  Magie  II.  ß.  S.  2J.  f .  )  .        . 

Als  Beccaria  mit  Wasser  angefüllte  Röhren  zu  einem  Theil  des  electri- 
schen  Kreises  machte ,  bemerkte  er,  dafs  wenn  dieselben  sehr  klein  waren, 
sie  keinen  Schlag  hindurch  liefsen  ,  sondern  dafs  der  Stofs  stärker  war  ,  je  weiter 
die  dazu  gebrauchten  Röhren  waren.  —  Als  er  zwei  Drähte  ,  welche  dicht  anein- 
ander gebogen  waren,  in  kleine  mit  Wasser  angefüllte  Röhrchen  brachte ,  imd 
den  electrischen  Funken  hindurchfahren  liefs,  so  wurde  derselbe  zwischen  den 
Spitzen  ganz  sichtbar ,  als  ob  gar  kein  Wasser  dazwischen  gewesen  wäre  ;  die 
Rühren  zerplatzten  dabei  gemeiniglich,  und  die  Trümmer  wurden  weit  hinweg- 
geschleudert. Durch  ehie  Ladung  von  vierhundert  Q^uadratzoU  zerbrach  ßec- 
caria  eine  Glasröhre  die  zwei  Linien  dick  war,  und  die  Stücke  wurden  20  Schuh 
weit  getrieben  ;  ja  er  /ersprengte  manchmal  Röhren  von  8  bis  10  Linien  in  der 
Dicke  und  die  Trümmern  wurden  nach  Proportion  weit  weggeschleudert.  (  Priestr 
ley's  Geschichte  d.  Electr.  S.  134.) 
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Ueberhaupt  schlägt,  wenn  die  electrischc  Leitungskette,  durch  die  man 
einen  Schlag  gehen  läfst,  durch  Wasser  unterbrochen  wird,  beim  Entladen  ein 
Funken  in  dasselbe,  der  es  in  heilige  Bewegung  setzt ,  und  öfters  das  Gefäfs 
verbricht,  worin  es  enthalten  ist.  Ladet  man  eine  Batterie  so  aus,  dafs  die 
Enden  zweier  Leiter,  durch  die  der  Schlag  gehet,  nahe  an  der  Oberfläche  des 
Wassers  stehn,  so  fahrt  die  Electricität  in  Gestalt  eines  abgesonderten  leuch- 
tenden Körpers  über  die  Oberfläche  hin.  (  6^e///er'^  phys.  Wörterb.  B.  111, 
S.  858.     Cavallo's  Abhandlung  über  Electricität,  S.  46.) 

Canton  fand  im  Jahre  1753,  dafs  das  Wasser  der  Electricität  einigen  Wi- 
derstand leiste,  und  zeigte  den  elektrischen  Funken  unter  Wasser.  iGehlcr's 
phys.  Wörterb.  B.  1,  S.  752.) 

Wenn  man  eine  drei  oder  vier  Schuhe  lange  Barometerröhre  mit  Wasser 
anfüllt,  dieselbe  an  beiden  Enden  mit  einem  Korke  verschliefst,  durch  den  ein 
Draht  so  hindurch  geht,  dafs  derselbe  noch  ein  wenig  in  das  Wasser  reicht, 
von  zwei  Menschen  darauf  die  äufsersten  Spitzen  der  Drähte  beriihren,  und  die 
Röhre  durch  die  Drähte  mit  einer  geladenen  Flasche  in  Berühnmg  bringen  läfst; 
so  werden  die  Menschen  entweder  keine  oder  kaum  oberhalb  der  Handwurzel 
eine  Erschütterung  verspüren.  Nimmt  man  statt  jener  Röhre  den  Hals  einer 
Retorte  oder  eines  gläsernen  Recipientcn  von  derselbeu  Länge,  den  man  auf  die- 
nämliche  Art  verschliefst,  imd  bringt  diesen  in  den  Zirkel  der  Explosion,  so 
erfolgt  bald  eine  vollkommene  Ausleenmg,  Wird  erstcrer  Vergeh  mit  einer 
halb  so  langen  Röhre  versucht ,  oder  wird  der  Draht  vorher  bis  in  die  Mitte 
des  Cylinders  in  das  Wasser  gestofsen  und  die  Ausleerung  versucht ,  so  wird 
man  keinen  in  die  Sinne  fallenden  Unterschied  wahrnehmen.  Füllt  man  eine 
einen  halben  Schuh  hohe  und  drei  Finger  weite  Glasflasche  mit  Wasser,  ver- 
schliefst den  durchbohrten  Boden  und  die  Oeffnung  mit  Korken,  durch  welche 
ein  Draht  hindurch  geht,  und  bringt  sie  darauf  in  den  electrischen  Halbkreis, 
so  wird  sie  einen  heftigen  Schlag  geben.  {Bergmann  in  s.  physischen  Wer- 
ken, V,  S.  428.)  —  Auch  JVinklcr  (Professor  in  Leipzig)  konnte  die  Pleifse 
zu  einem  Gliede  des  Zirkels  der  Explosion  machen.  (  Dessen  Stärke  der  electri- 
achen  Kraft  des  Wassers,  ^  4S.  Bergmannes  Werke,  V,  S.  428.)  —  Monnier 
that  dasselbe  in  einem  Graben  der  Thuillerien ,  welcher  eine  Oberfläche  von 
hundert  ^uadralschuhen  und  eine  Tiefe  von  drittehalb  hatte.  (Memoires  de 
Vacaddmie  Royale  des  sc,  an  1746/^.447.  Bergmannes  Werke  V,  S.428.)  — 
Jallabert  pflanzte  die  Electricität  i'iber  die  Rhone  fort.  {Nollet  lettres  sur 
t electricite ^  p.  201  —  204.)  —  Franklin  zu  Philadelphia  electrisirte  an  dem 
einen  Ufer  des  Flusses  Skuylkil,  wodurch  er  an  dem  andern  Ufer  Weingeist 
anzündete.  (  Bergmannes  Werke  V,  S.  428.)  —  Alle  Naturforscher  lehren 
jetzt  einstimmig,  dafi  das.  Wasser,  so  lange  es  flüssig  ist^  die  Electricität,  ob- 
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gleich  auf  eine  unvollkommenere  Art  als  die  Melalle,  leite.  (^ c ha rd  in  stinen 
chemisch -physischen  Schriften,  S.  11.)  Crusius  sagt,  das  Wasser  lasse  sich 
die  Electricität  fast  stärker  als  irgend  ein  anderer  Körper  mittheilen.  (  Dessen 
Anleitung  über  natürliche  Dinge  verniinftig  nachzudenken ,  I,  S.  420  u.  633.)  — 
Cavallo  führt  (Abhandlung  über  Electricität,  aus  dem  Engl.  S.  186)  folgende 
Versuche  an :  Füllt  man  ehie  Glasröhre ,  die  etwa  sechs  Zoll  lang  ist  und  einco 
halben  Zoll  im  Durchmesser  hat,  mit  Wasser,  verstopft  jedes  Ende  derselbe» 
mit  einem  Korke,  der  das  Wasser  berühren  darf,  steckt  durch  jeden  Kork 
einen  stumpfen  Draht,  so  dafs  die  Enden  beider  Drähte  in  der  Röhre  sehr  nahe 
an  einander  kommen,  verbindet  endlich  den  einen  Draht  mit  der  Belegung  einer 
kleinen  geladenen  Flasche,  und  berührt  den  andern  mit  der  Kugel  derselben,  so 
Xvird  ein  Schlag  durch  die  Drähte  gehen  und  man  wü  d^  zwischen  ihren  Enden 
einen  sehr  starken  Funken  sehen.  —  Wenn  man  ein  gemeines  Weinglas  mit 
Wasser  beinahe  vollfüllt ,  an  zwei  Seiten  des  Glases  über  den  Rand  desselben 
zwei  Drähte  mit  Knöpfen  legt,  die  so  gebogen  sind,  dafs  die  Knöpfe  unter  dem 
Wasser  einander  ziemlich  nahe  kommen,  den  einen  Draht  mit  der  äufsem  Bele- 
gung einer  ziemlich  grofsen  Flasche,  den  andern  mit  der  Kugel  derselben  in 
Verbindung  bringt,  so  wird  das  Wasser  durch  den  Schlag  zerstreut  und  das  Glas* 
mit  einer  erstaunlichen  Gewalt  zerbrochen  werden.  (  Cavallo^s  Abhandlung 
über  Electricität,  S.  186 —  187.)  —  Wenn  man  eine  geladene  Leidner  Flasche 
in  Wasser  senkt,  so  wird  sie  sogleich  entladen.  {Friestley  in  s.  Geschichte 
der  Electricität,  S.  396.)  —  Man  kann  einer  ganzen  Gesellschaft  die  electrische 
Erschütterung  mitthcilen ,  wenn  man  mehrere  sechs  Zoll  lange  Glasröhren  mit 
Wasser  füllt,  dieselben  an  beiden  Enden  mit  Kork  verstopft,  durch  den  ein 
Draht  geht,  jede  dieser  Röhren  von  zwei  Personen  anfassen,  und  alle  Fersonea 
einen  Kreis  bilden  läfst ,  aus  welchem  eine  Person  die  geladene  electrische  Flasche 
berührt.  Im  Augenblicke  der  Berührung  der  Flasche  werden  alle  den  Stofs 
bekommen,  und  in  allen  Röhren  wird  in  demselben  Momente  ein  Licht  wahr- 
genommen werden.  Stellt  man  einige  mit  Wasser  beinahe  vollgefüllte  Trink- 
gläser um  einen  Tisch  herum,  und  überall  eine  Person  dazwischen,  die  von 
beiden  Seiten  einen  Finger  von  jeder  Hand  in  die  zwei  an  ihrer  Seite  stehenden 
Gläser  steckt ,  so  dafs  eine  Kette  von  Personen  wird ,  die  blofs  vermittelst  des 
Wassers  mit  einander  in  Verbindung  stehen,  und  läfst  mm  von  einer  in  dieser 
Kette  befindlichen  Person  eine  Flasche  entladen,  so  wird  allen  Personen  ein 
Schlag  mitgetheilt,  und  wenn  die  Flasche  nur  mittelmäfsig  grofs  war,  werden 
die  Gläser  auf  dem  Tische  umgeworfen  werden.  (  Wiegleb's  Magie,  IX, 
S.  29.)  —  Gray  lockte  zuerst  aus  durch  Mittheilung  clectrisirtem  Wasser 
Funken^  welcher  Versuch  auch  Herrn  du  Fay  bei  der  Wiederholung  glückte. 
(.Man.  de  fAcad.  ä  Paris,  1733  —  1737.)  — i    f^oUa  fand,  dafs  der  Strom 
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dccjirischcr  Flüssigkeit ,  der  durch  einen  Mctalldraht  von  der  Dünne  eines  Här- 
chens mit  Leichtigkeit    durchgeht,  im   Wasser   einen   Milhonen   Mai   breitern 
Raum  einnimmt,  und  selbst  durch  diesen  nicht  mit  derselben  Leichtigkeit  und 
in  derselben  Menge  durchfahrt.    Führt  man  den  Enlladungsstroni  einer  Leidner 
Flasche,  die,  wenn  sie  grofs  ist,  nur  schwach  geladen  zu  seyn  braucht,  oder 
den  Entladungsstrom   einer  sehr  schwach   geladenen  Batterie,   niittelst  zweier 
«iemlich  breiter  Metallstrcifen ,  die  einander  gegenüber  stehen ,  durch  Wasser, 
das  sich  in  einem  grofsen  Bassin,  oder  in  einer  hölzernen   oder  irdenen  Kufe 
befindet;  so  breitet.sich ,  nach  Volta,  der  Entlac^ingsstrom  im  Wasser  rechter 
und  linker  Hand  von  dem  geraden  Pfade  aus ,  der  unmittelbar  von  einem  Strei- 
fen zum  andern  führt,  so,  dafs,  wenn  man  die  eine  Hand  zur  Seite  desselben  in 
einem  Abstände  von  einigen  Zollen  von  dem  geradlinigen  Strome  in  das  Wasser 
taucht,  man  von  detn  Entladungsstrome  getroffen  wird  und  einen  Schlag  erhält. 
iGilbert^s  Annalen  ,  XIV,  drittes  Stück  S.  2.4.)  —    Dafs  Wasser  Leiter  der 
Electricität  sei,  bestätigen  Cavallo  (Abhandlung  von  der  Electricität,  S.  46), 
Ingenhoufs  (vermischte  Schriften,  herausgegeben  von  Moliior^  B.  I,  S.  1.0), 
Langtnbucher  (Beschreibung  einer  verbesserten  Electrisirmaschine ,  S.  65)  j 
dafs  CS  ein  schlechter  Leiter  sei,  Dalton  iGilbert's  Annalen  XIV,  S.  189).— 
Nach  Cavendish  verhält  sich  die  Leitungsfähigkeit  des  Wassers  zu  der  der  Metalle 
wie  1 :  4OÜOO000O.    {Trommsdorfs  System.  Handb.  der  Chem.  B.  V,  S.  lyj.)  — 
Nach  Volta  (^Folta's  neueste  Versuche  über  Galvanismus.    Beschreib,  eines 
Galvanometers  und  andere  kleine  Abhandlungen  über  diesen  Gegenstand.    Mit 
zwei  Kupfern;   Wien  1S03.  —    Wolffs  Annalen  der  chem.  Litteratur,  B.  I, 
S.  204)  ist  Wasser  einer  der  unvollkommensten  Leiter  für  Electricität.  —  Nach 
Brugmann  wird  die  Electricität  durch  eine  im  Wasser  angefüllte  Röhre  mit 
gleicher  Leichtigkeit  fortgepflanzt,  die  Röhre  mag  ruhen  oder  bewegt  werden. 
Auch  wird. das  Wasser  in  einer  mit  Electricität  angeschwängerten  Flasche,  die 
auf  Pech  oder  Glas  steht,  seiner  mitgctheilteu  Electricität  nicht  verlustig ,  wenn 
CS  bewegt  und  geschüttelt  wird.    iBrugmann's  philosophische  Versuche  über 
die  magnetische  Materie,  von  Eschenbach  herausgegeben,  S.  52.)  —  Halle 
sagt  (in  s.  Magie  I,  S.  58),    destillirtes  Wasser  sei  ein  besserer  Fortpflanzer 
der  Electricität,  als  gemeines.    Wenn  man  einen  Wassertropfen   an  einen  mit 
dem   ersten  Leiter  der  Electrisirmaschine  communicirendcn  Dralit   hängt,   imd 
ein  Gefäfs  mit  Wasser  darunter  stellt,  so  nimmt  der  Tropfen,  nach  Bcccaria^ 
alle  verschiedene  Erscheinungen  einer  Wassersäule,  beim  Entstehen  so  wohl 
als   auch    beim   Verschwinden ,    an  ;     es   fehlt   dabei    nichts    als    der   Rauch. 
( Priestlei/'s  Geschichte  u. s.  w.  der  Electricität  j  Uebcrsetzt  von  Kranit z^^ 
S.  238.)  —    W'enn.man  auf  einen   etwas    grofsen  Conduktor  einen   Wasscr- 
tropfeir  also  aufsetzt,  dafs  er,  wo  möglich,  erhaben  stehen  bleibt,  und  nun  die 
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Electrisirmaschine  drehet,  so  wird  man  lange  im  Zickzack  gehende  Funkea 
aus  demselben  ziehen  können.  Setzt  man  auf  einen  mit  mehreren  Flaschen 
verbundenen  Conduktor  einen  Tropfen  so  auf,  dafs  er  seine  nmde  Gestalt 
behält,  ladet  irun  die  Flaschen,  und  fährt,  wenn  man  siehet,  dafs  sich  der 
Wassertropfen  zuspitzen  will,  mit  der  Ausladekugel  von  oben  herab  dem  Was- 
sertropfen entgegen ,  so  wird  die  Entladung  in  weiter  Eutfernimg  vorgehen  und 
mit  starkem  Knall  begleitet  seyn.  {RosentkaVs  Magie  VI,  S.  22.)  —  Als 
Seiferhcld ^  zu  einer  Zeit,  wo  die  Luft  zum  Electrisiren  aufserordentlich 
günstig,  und  die  Temperatur  ^es  Zimmers  13 •  unter  Reaum.  Null  war,  auf  deh 
Leiter  einer  Electrisirmaschine  einen  Wassertropfen  setzte,  -wurde  der  daraus 
gezogene  Funken  beträchtlich  verlängert.  Es  fiel  ihm  nun  ein,  den  Versuch 
auch  mit  dem  verstärkten  Funken  vorzunehmen.  Er  stellte  deshalb  eine 
Kleistische  Flasche  von  achtzehn  Zoll  Belegung  so  an  den  Leiter,  dafs  ihn  der 
wagrechte  Theil  des  Rohrs  an  der  Flasche  genau  berührte.  Er  tauchte  hierauf 
den  Finger  in  kaltes  Wasser,  setzte  den  sich  daran  gehängten  Tropfen  auf  das 
wagerechte  Rohfr ,  nahm  die  an  die  Belcgkctte  angehängte  anderthalb  Zoll  im 
Durchmesser  haltende  Ausladekugel  in  die  Hand,  hielt  sie  einen  Zoll  hoch  über 
die  Mitte  des  Wasseilropfens  und  liefs  so  die  Flasche  durch  diesen  Tropfen  sich 
entladen.  Auf  einmal  bemerkte  er,  dafs  sein  Tropfen  eine  Milchfarbe  bekam^ 
und  auch  die  Entladung  jetzt  nicht  mehr  so  schnell  als  im  Anfange  erfolgte. 
Bei  näherer  Untersuchung  war  das  Wasser  wirkliches  Milcheis.  Bei  £meuc- 
nmg  des  Versuchs  war  der  Erfolg  dem  vorigen  nui*  unter  ungleichen  Entladun- 
gen völlig  gleich.  Jetzt  setzte  er  so  wohl  auf  den  Leiter  als  auf  das  horizon- 
tale Röhrchen  der  Flasche  einen  Wassertropfen,  liefs  augenblicklich  die  Ma- 
schine drehen,  und  hielt  die  Kugel  etwas  näher  über  den  Tropfen,  damit  die 
Entladung  schneller,  fast  in  vier  bis  fünf  Sekunden  ,  erfolgte.  Nachdem  sich 
die  Flasche  acht  Mal  entladen  hatte,  war  der  electrisirte  Tropfen  Milcheis,  der 
unelectrisirte  auf  dem  Conduktor  helles  Wasser.  Bei  weiterer  Wicderhohuig 
schlug  der  Versuch  unter  neun  Malen  nur  ein  Mal  fehl.  Jetzt  setzte  er  wieder 
zwei  Wassertropfen  auf,  aber,  statt  dafs  er  den  electrischen  Funken  durch 
den  Tropfer  des  horizontalen  Rohrs  gehen  liefs,  nahm  er  die  Entladung  auf 
dem  Tropfen  des  Conduktors  ab ,  und  kaum  hatte  sich  die  Flasche  einige  Male 
entladen,  so  war  auch  dieser  Tropfen  Milcheis,  der  andere  helles  Wasser, 
{Foigt's  Magazin  für  das  Neueste  alis  der  Physik,  VI  B.  zweites  Stück, 
S.  189^  VII  B.  zweites  Stück,  S.  46  —  47.  RosenthaVs  Magie,  VIII  B. 
S.  56  —  57.) 

Böse  hatte  bemerkt,  dafs,  wenn  mit  Wasser  gefüllte  Haarröhrchen  electri- 
sirt  wurden,  das  Wasser  in  einem  anhaltenden  Strome  herausflofs^  da  es  hin- 
gegen ohne  diese  Operation  nur  ganz  langsam  und  tropfenweise  herauskanu 
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Nolleiy  dem  diese  Beobachtungen  von  Böse  mitgetheilt  waren,  untersuchte 
dieselben  mit  Gefäfsen  von  verschiedener  Weite ,  die  sich  in  Röhren  endigten 
von  drei  Linien  im  Durchmesser  an,  bis  zu  solchen,  welche  so  dUmn  wie  ein 
Haar  waron.  Als  Resultat  von  ohngefähr  hundert  Experimenten  gicbt  er  fol- 
gendes  an:  1)  «Der  electrisirte  Strom  ^  ohngeachtct  er  den  Liquor  zertheilt  und 
weiter  fuhrt,  wird  weder  merklich  beschleunigt,  noch  zurückgehalten,  wenn 
die  Röhre,  zu  welcher  er  herausfliefst,  nicht  weniger  als  eine  Linie  im  Durch- 
messer hat.  2)  Ist  die  Röhre  noch  unter  diesem  Durchmesser,  aber  doch  weit 
genug ,  die  Flüssigkeit  in  einem  anhaltenden  Strome  herausfliefsen  zu  lassen, 
so  beschleunigt  die  Electricität  dieselbe  ein  wenig,  doch  aber  nicht  so  stark, 
als  man  nach  den  Wasserstrahlen,  welche  sie  macht,  mid  nach  der  Distanz, 
in  welcher  dieselben  fahren,  zu  urtheilen,  wohl  glauben  sollte  3)  Bei  einem 
Haarröhrchen ,  aus  welchem  das  Wasser  im  natüi'lichen  Zustande  nur  tropfen- 
weise heräusfliefset ,  wird  der  electrisirte  Wasserstrahl  nicht  nur  zu  einem 
anhaltenden  Strome,  und  zertheilet  sich  noch  dazu  in  verschiedene  Ströme, 
sondern  es  wird  derselbe  auch  beträchtlich  beschleunigt;  und  zwar  pflegt,  je 
kleiner  das  Haarröhrchen  ist,  diese  Beschleunigung  verhältnifsmäfsig  gröfser 
zu  seyn.  4)  Aus  einem  ganz  kleinen  Haarröhrchen,  aus  dem  das  Wasser  kaum 
tropfenweis  herauslaufen  konnte ,  läuft  es  beim-  Electrisiren  in  einem  beständigen 
Strome.  {Nollet's  Recherc/ies yS.  327;  Priestley's  Geschichte  der  Electr. 
S.  91 ;  Marai's  Untersuchungen  über  Electr.  S.  11.)  Die  zu  diesen  Versuchen 
anzuwendenden  Röhren  nennt  man  den  electrischen  Heber, 

Achard  hing  an  den  positiv  geladenen  Conduktor  einer  'Electrisirmaschine 
eine  mit  Wasser  angefüllte  Glasröhre,  deren  oberer  Theil  verstopft,  und  deren 
unterer  Theil  in  eine  so  feine  Spitze  gezogen  war,  dafs  das  Wasser  nur  tropfen- 
weise abfliefsen  konnte.  Das  Wasser  lief  sogleich  in  einem  ununterbrochenen 
Strahle.  Der  Erfolg  war  derselbe,  wenn  dem  Conduktor  eine  negative  Electri- 
cität gegeben  wurde.  (^Achard's  Sammlung  phys.  und  ehem.  Abhandl.  B.  I, 
S.  288.) 

Wenn  man  einen  in  Wasser  eingetauchten  Schwamm  an  den  ersten  Leiter 
einer  Electrisirmaschine  hängt,  und  die  Maschine  in  Bewegung  setzt,  %o  wird 
die  Bewegung  des  herauströpfelnden  Wassers  beschleunigt  und  im  Dunkeln  eine 
Art  von  Feuerregen  hervorgebracht.  Bringt  man  einen  Wassertropfen  an  den 
ersten  Leiter  und  bewegt  die  Maschine,  so  wird  man  lange  im  Zickzack  lau- 
fende Funken  aus  demselben  ziehen  können ;  der  Tropfen  streckt  sich  zu  einem 
Kegel  aus,  der  Finger  oder  Körper,  der  den  Funken  zieht,  wird  befeuchtet, 
und  man  wird  die  Funken  beträchtlich  länger  finden,  als  man  sie  ohne  Wasser 
aus  dem  Conduktor  erhalten  konnte.  iHalle  Magie  IV,  S.  23.)  Crusius 
(Anweisung  u.  s.w.  I,  S.  640)  sagt,  die  Electricität  zertheile  das  springende 
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Wasser.  —  Nach  Halle  zertheilt  sich  ein  einziger  electrisirter  Wasserstrahl 
in  eine  unzählige  Menge  Sti'ahlen,  die  einer  Perlenschnur  ähnlich  sehn.  (Haile's 
Magie,  IV.  S.  104.)  —  Cavallo  fand,  dafs  Wasser,  aus  dem  ein  kleiner 
Schilfheber  heraushicng,  aus  welchem  nur  Tropfen  fielen ,  nachdem  Electrisiren 
mit  vollem  und  zertheiltem  Strome  aus  dem  Heber  abflofs.,  der  im  Dunkel 
leuchtete.    {Halle's  Magie,  I.  S.  57.) 

Carmoy  bemerkte,  dafs  dieser  Wasserstrahl  seiner  ScKiicUigkeit  ohngC;- 
achtet,  eben  nicht  mehr  Wasser  lieferte,  als  die  langsamen  Tropfen)  welche 
im  unelectrischen  Zustande  aus  der  OeiTnung  der  Haarröhreu  hervorkommen. 
Voigt  fand  diese  Bcobaclitung  bei  oft  wiederholten  Versuchen  völlig  richtig. 
{^Voigts  neue  Theorie  des  Feuers,  S.  310. 

Wenn  man  einen  grofsen  Wassertropfen  auf  den  Knopf  einer  isolirten  ge- 
ladenen Fbsche  bringt,  und  ihm  den  Knopf  einer  andern  Flasche  nähert,  welche 
mit  der  entgegengesetzten  Electricität  geladen  ist ,  so  wird  er  auf  eine  besondere 
Art  weggespritzt ,  besonders  wenn  man  zu  gleicher  Zeit  die  Belegung  der  iso- 
lirten Flasche  beriihrt.  (  Cavallo' s  Abhandl.  üb.  Electr.  S.  499.)—  Garden 
bemerkte,  dafs  Wasser,  welches  aus  einem  electrisirten  künstlichen  Spring- 
brunnen herausflofs,  sich  in  leuchtende  Tropfen  ausbreitete,  dafs  eine  gröfsere 
OuantiiJt  Wasser  in  einer  gegebenen  Zeit  herausgetrieben  waid ,  als  wenn "tler 
Springbrunneit  nicht  electrisirt  war,  und  dafs  electrisirtes  Wasser  geschwinder 
hinwegduiistete,  als  unelectrisirtes ,  wenn  es  in  gleichartigen  gläsernen  Gefäfsen 
an  der  Luft  gestanden  hatte.  {Pries tley's  Geschichte  d.  Electr.  S.  46.)  — 
Wenn  man  den  dmxh  verdichtete  Lufl  gemachten  oder  sogenannten  Compres- 
sionsbrunncn  isolirt ,  so  zertheilt  sich  der  aus  demselben  hervorkommende  Was- 
serstrahl in  tausend  andere,  und  verbreitet  sich  auf  eine  überall  gleiche  Art  auf 
eine  ziemliche  Strecke ,  sobald  der  Brunnen  electrisirt  worden.  Wenn  man  als- 
dann blos  einen  Finger  auf  den  Leiter  legt ,  und  ihn  nachher  wieder  zurück- 
nimmt, so  hat  man  die  Wasserstrahlen  in  seiner  Gewalt,  und  kann  nach 
Belieben  einen  oder  mehrere  springen  lassen.  Im  Finstern  ist  der  elcctrischc 
Wasserstrahl  ganz  hell.  iPriestley  ins.  Geschichte  der  Elect.  S.  377,  fVieg^ 
Icbs  Magie,  B.  II.  S.  28.) 

Als  triestleif  eine  mit -dem  Auswendigen  einer  electrischen  Batterie  von 
32  Ouadratfuft  Belegung  communicu^ende  messingene  Ruthe  ganz  nahe  an  die 
Oberfläche  einer  ^"^^tität  Wässer  brachte,  und  vermittelst  einer  andern  mit 
Knöpfchen  versehenen  Ruthe  eine  Entladung  auf  die  Oberfliiche  des  Wasser» 
verschiedene  Zolle  weit  von  jedem  Theile  der  Ruthe  veranstaltete ,  so  schlug 
das  elcctrischc  Feuer  nach  dem  Wasser  hernieder,  und  fuhr,  ohne  in  dasselbe 
hineinzud  ringen,  auf  iine  ganz  sichtbare  Art  iiber  dessen  Oberflaehe  hinweg, 
bis  CS  an  den  Thcildcr  Rulhe^  welcher  dein  Wasser  am  nächsten  war,  gelimgte,* 
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deir  Knall  war  dafcei  stark.  Betrug  die  Distanz ,  in  welcher  die  Entladung  ver- 
anstaltet wiu'de  ,  über  7  bis  8  Zoll ,  so  fuhr  das  clectrische  Feuer  ins  Wasser 
hinein  9  wobei  es  auf  dessen  Oberfläche  einen  schönen  Stern  machte,  und  einen 
dumpfen  Laut  gab.  Als  er  und  andere  anwesende  Personen,  da  die  Explosion 
über  die  Oberfläche  des  Wassers  hinweg  fuhr,  die  Hände  ins  Wasser  hielten, 
so  fühlten  sie  darin  eine  plötzliche  Erschütterung,  die  der  völlig  ähnlich  war, 
welche  den  Schiffen  auf  der  See,  bei  einem  Erdbeben  wiederfahren  soll.,.  Sic 
fiihlten  die  Erschütterung  an  verschiedenen  Stellen  im  Wasser,  die  stärkste 
war  aber  unweit  dem  Orte  der  Explosion.  Er  veranstaltete  nun  die  Entladung 
eines  Glasbechers,  welcher  drei  Ouadratfufs  überzogenes  Glas  hielt,  in  einiger 
Distanz  unter  der  Oberfläche  des  Wassers,  so,  dafs  dieselbe  in  dem  Wasser 
zu  sehen  war  j  und  als  das  Feuer  der  Batterie  über  die  Oberfläche  hinweg  fuhr, 
fühlten  sie  eben  dergleichen  Erschütterung  vorher,  ausser  dafs  sie  weit  schwä- 
cher war.  Er  liefs  hierauf  das  Feuer  eines  Glasbechers  das  Wasser  hindurch 
fahren  ,  wobei  er  einen  Kaum  von  ohngefähr  einem  Fufs  zu  einem  Theile  des 
Umkreises  machte.  Als  er  alsdenn  die  Hände  in  den  Weg  der  Hindurchfahrt 
brachte,  wurden  sie,  jedoch  auf  eine  ganz  andere  Art  als  vorher,  erschüttert; 
denn  die  Elcctricität  äufserte  dabei  innerlich  auf  die  Nerven  und  Muskeln  der 
Hand  eine  Wirkung ,  und  verursachte  eine  kleine  Convulsion  von  eben  der 
Art ,  als  man  bei  dem  ^lectrischcn  Erschütterungsschlage  selbst  empfindet  j  da 
hingegen  die  andere  nichts  weiter  als  eine  Erschüttenmg  war,  welche  sich 
blos  auf  die  Oberfläche  der  Hand  erstreckte.  Man  fühlte  beide  Empfindungen 
sehr  merklich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  ohngeachtet  sich  die  Wirkung 
bei  beiden  an  den  Händen  gewissermafsen  so  tief,  als  er  dieselben  nur  hinein*- 
bringen  konnte,  äufserte.  Als  er  zum  ersten  Male  die  Explosion  auf  die  Ober- 
fläche des  Wassers  fahren  licfs,  vermied  er  es  sorgfiUtig ,  dafs  weder, das  mit 
Hem  Auswendigen  noch  das  mit  dem  Inwendigen  der  Glasbecher  communici- 
rende  Stück  Metall  das  Wasser  unmittelbar  vor  der  Entladung  berühre;  nachher 
aber  fand  er,  dafs  das  Experiment  eben  so  gut  von  Statten  ging,  wenn  gleich  das 
eine  oder  das  andere,  oder  auch  beide  in  djjs  Wasser  getaucht  waren;  denn  in  die 
sem  Falle  zog  die  Explosion  allemal  die  Oberfläche  dem  Wasser  selbst  vor,  wofera 
die  Distanz  nicht  allzu  grofs  war;  und  es  fuhr  dieselbe  sogar  in  einer  gröfsem 
Distanz  längs  der  Oberfläche,  ohngsachtet  ein  weit  kürzerer  Weg  von  der 
einen  Ruthe  nach  der  andern  m  dem  Wasser  vorhanden  war.  Gerade  vor  der 
Entladung  bemerkte  man ,  dafs  beide  Ruthen  das  Wasser  sehr  stark  anzogen. 
Es  schofs  dasselbe  auf  die  mit  dem  Auswendigen  communicirende Ruthe,  wenn 
sie  beinahe  einen  Zoll  über  der  Oberfläche  lag.  Als  er  einen  Tropfen  Wasser 
auf  die  mit  dem  Inwendigen  communicirende  Ruthe  fallen  licfs,  geschah  die 
Entladung  ohngefähr  2  Zoll  weit  von  der  Oberfläche  des  Wassers,  wobei. da3 
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Wasser  zuerst  senkrecht  hernieder,  und  nachher  längs  der  Oberfläche  fuhr; 
als  er  einen  Tropfen  auf  die  mit  dem  Auswendigen  communicircndc  RuLhe  ge- 
bracht hatte 5  konnte  er  sie  höher  über  das  Wasser  stellen,  als  er  sonst  zu  thun 
vermögend  war.  Während  der  Explosion  verlängerte  sich  dieser  Tropfen,  und 
beförderte  die  Entladung  sehr  merklich.  Um  wo  möglich  die  Art  des  Eindrucks, 
welchen  diese  Fahrt  der  Electricität  auf  das  Wasser  verursachte  kennen  zu  ler- 
nen^ legte  er  einen  Schilling  mit  dem  Wasser  wagcrccht,  \mx  die  Explosion 
aufzufangen,  bevor  sie  längs  der  ganzen  Oberfläche  hinwegfahren  konnte,  und 
bemerkte,  dafs  dv^rsclbe  geschmolzen  M'ar,  jedoch  nur  halb  so  viel,  als  semer 
Meinung  nach  auf  die  gewölmliche  Art  geschehen  sein  wtü*de-,  auch  bemerkte 
er  nicht ,  dafs  die  mit  dem  Auswendigen  der  Batterie  communicirende  messin- 
gene Röhre  ganz  und  gar  geschmolzen  war.  (Pr/ e^^/cy'j 'Geschichte  d. 
Electricität,  S.  419.)  —  Wenn  man  das  eine  Ende  einer  Kette  mit  der  äufsem 
Seite  einer  geladenen  Flasche  verbindet,  das  andere  Ende  auf  dem  Tische  lie- 
gen läfst,  das  Ende  einer  andern  Kette  ohngefähr  einen  VicrtelzoU  weit  vom 
ersten  Kettenende  ablegt,  ein  Glas  voll  Wasser  auf  diese  neben  einander  lie- 
genden Kettenenden  setzt ,  und  die  Flasche  durch  die  Kette  entladet ,  so  wird 
das  Wasser  durch  und  durch  erleuchtet  werden.  {Halle's  Magie,  IV.  S.  15.) 
Nach  Marat  (Unters,  über  Electricität,  aus  dem  Französis.  d.  Weigel^  S.  56.) 
trübt  das  Electrisiren  die  Klarheit  des  Walsers  nicht.  —  Als  Comus  einen 
gläsernen  Dichtigkeitsmesser  (Bierprobe,  pcse-liquer)^  welcher  Quecksilber 
zum  Ballast  hatte,  in  einen  Wasseibehälter  von  weifsem  Bleche,  der  voll  Wasser 
war,  senkte,  den  Wasserbehälter  vermittelst  emes  gläsernen  Fufses  isolirte, 
und  nun  das  Wasser  electrisirte,  so  stieg  das  Instrument  um  3  Grade  über  die 
Oberfläche  des  Wassers.  Sobald  ein  Funken  herausgezogen  wurde,  sank  es 
auf  den  vorigen  Grad  hinab.  Eben  das  geschah  auch  an  einer  Leidner  Flasche 
voll  Wasser.  Zur  Vorsicht,  dafs  das  Instrument  im  Steigen  die  Seiten  des 
Bleclis  nicht  berühre,  gab  man  dem  Wasserbehälter  einen  gläsernen  Deckel  mit 
einem  runden  Loche.  Das  Resultat  blieb  allezeit  dasselbe.  Das  Instrument 
stieg  im  Flufswasser  und  destillirlem  Wasser  um  3  Grade  höher ,  ob  man  gleich 
Sand  aiistatt  des  Ouccksilbers  zum  Ballastc  gebrauchte.  (Halles  Magie,  IL 
S.  353.)  —  Wenl^  man  eme  mit  der  äufsern  Seite  der  geladenen  electrischen 
Batterie  verbundene  Kette  so  stellte,  dafs  sie  beinahe  bis  an  die  Oberfläche  einer 
Menge  von  Wasser  reicht,  und  etwa  8  oder  9  Zoll  von  einer  andern  Kette 
absteht,  welche  ebenfalls  nahe  bis  zu  der  Oberfläche  des  Wassers  geht,  und 
mit  dem  einen  Ende  des  Ausladers  in  Verbindung  steht,  und  nun  die  Batterie 
entladet,  so  ist  der  Schall  weit  stärker,  als  wenn  er  blös  durch  die  Luft  ge- 
gangen Aväre.  Das  Wasser  wird  dabei  nicht  blos  auf  der  Oberfläche ,  sondern 
durch  .seine  ganze  Masse  erschüttert;  mid  hält  man  bei  dem  Schlage  die  Hau* 
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unter  das  Wasser,  so  wird  man  die  Erschi'itlening  sehr  merklich  fühlen.  Det» 
Funken ,  der  bei  diesem  Versuche  über  die  Oberfläche  des  Wassers  geht ,  scheint 
eine  grofse  Aehnüchkeit'mit  den  Feuerballen  zu  haben ,  die  man  bisweilen  z\xt 
See  oder  auf  dem  Lande  zur  Zeit  der  Erdbeben  gesehen  hat.  {Cavallo  in  s. 
Abhandl.  von  der  Elect.  S.232.) 

N  oll  et  beobachtete  bei  mit  der  gröfsten  Sorgfalt  angestellten  Versuchen , 
dafs  die  Electricität- das  Verdunsten  des  Wassers  befördere.  (Priestley's 
Geschichte,  S.  90.)  Auch  Franhli?i  sagt:  stark  electrisirtes  Wasser  steige 
häufiger  in  Dünsten  auf,  welche  gleichfalls  electrisirt  sind.  {Marat  physische 
Unters,  üb.  Elect.  S.  525.)  . 

Als  Achard  drei  metallene  cylindrische  Gefafsc  A'^on  gleichem  Umfange 
in  gleicher  Höhe  mit  Wasser  gefi'dlt,  das  eine  gar  nicht,  das  zweite  15  Stun- 
den lang  positiv,  und  das  dritte  eben  so  länge  negativ  electrisirtc  ,  so  hatte  das 
in  den  beiden  clectrisirten  Gefäfsen  enthaltene  Wasser  durch  die  Ausdünstung 
iO  Grane  mehr,  als  das  in  dem  nicht  clectrisirten  Gefäfse verlohren —  Derselbe 
füllte  zwei  cylindrische  metallene  gleich  grofse  Gefäfse  in  gleicher  Höhe  mit 
Wasser,  und  stellte  beide  in  zwei  Leidner  Flaschen,  die  sich  in  jeder  Rück- 
sicht ähnlich  waren.  Die  eine  von  diesen  Flaschen  lud  er  positiv  ,  isolirtc 
sie ,  und  zog  den  Draht  heraus ,  der  mit  ihrer  innern  Belegung  in  Verbindung 
stand,  und  so  durch  eine  Glasröhre  gieng,  dafs  er  nach  Gefallen  aus  der  Fla- 
sche herausgezogen,  und  wieder  in  dieselbe  hineingebracht  werden  konnte. 
Die  andere  Flasche  wurde  nicht  electrisirt.  Als  er  nach  einer  bestimmten  Zeit 
die  Ausdünstung  in  beiden  untersuchte,  fand  er  sie  nicht  verschieden.  Der 
Erfolg  war  derselbe,  als  er  die  vorher  positivelcctrisirte  Flasche  negativ  electri- 
sirtc. Wurde  aber  der  Dmht  aus  der  clectrisirten  Flasche  nicht  herausgezogen, 
so  betrug  die  Verdunstung  in  dieser  Flasche  in  zwei  Stunden  3  Gran  mehr,  als 
in  der  nidit  clectrisirten ,  die  erstere  mochte  positiv  oder  negativ  electrisirt 
sein.  {Achard' s  Sammlung  physik.  und  ehem.  Abhandl.  I.  S.  289  und  292.) 
Derselbe  fand  durch  die  Vergleichung  mehrere  Versuche  unter  einander,  dafs  der 
Grad  der  Electricität,  welcher  257  -^  Grad  an  seinem  gnomonischcn  Electrometer 
(erster  Band  der  Beschäftigungen  der  Berlinischen  naturforschenden  Gesellschaft.) 
zeigte,  der  sei,  welcher  die  Ausdünstung  eben  so  wie  eine  Wärme  von  32®  be- 
schleunige. {II alle' s  Magie,  I.  S.  62.)  —  Als  Stciglehner  zwei  cylindri- 
schp  messingene  Gefäfse  auf  einer  gut^n  Wage  ins  Gleichgewicht  brachte,  sie 
mit  einer  gleichen  Quantität  Wasser  rüllte,  das  eine  darauf  von  der  Wage 
nahm  und  electrisirtc,  während  das  andere  bei  Seite  gesetzt,  aber  in  demselben 
Zimmer,  in  welchem  electrisirt  wurde,  behalten  wurde,  so  hatte  das  electrisirte 
Gefäfs  nach  einer  Stunde  hindurch  anhaltendem  Electrisiren ,  als  es  wieder  auf 
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die  Wage  gesetzt  wurde,  einen  Gewichtsverlust  erlitten,  der  den  des  nicht 
electrisirten  Wassers  um*  12  Gran  übertraf.  Der  Durchmesser  jedes  Gefäfses 
war  31  Linien.  {Analogie  de  V ELectr leite  et  du  Magnetismc  par  van  S winden 
II.  S.  122.)  —  //er^er^  machte  einen  ähnlichen  Versuch  und  mit  demselben 
Erfolge.  (Dessen  Theoria  phaenomenorum  Elcciricitatis ^  Cap.  V.  Prop.  1.  p.  169 
und  a.  a.  0,  S.  122.)  —  Gardini  bemerkte,  dafs  in  dem  von  zwei  genau  ge- 
wogenen Wassergefafsen ,  in  welchem  er  die  Electricität  anhäufte ,  die  Ausdün- 
stung diejenige  in  dem  vergleichenden  nicht  electrisirten  GePäfse  in  einem  Tage 
so  weit  überti  af,  dafs  der  Unterschied  gegen  zwei  Drachmen  betrug.  ( Abhandl. 
V.  d.  Natur  des  electrischen  Feuers  •,  teutsch  durch  Geifsler ^  S.  218.)  Priest^ 
ley  erzählt:  (Geschichte  der  Electricität,  Kranit z,* s  Uebersetzung,  S.  455.) 
Wenn  die  electrischc  Explosion  nicht  über  die  Oberfläche  des  Wassers  hinweg, 
sondern  in  dasselbe  hineinfährt,  so  bringet  sie  einen  aus  zehn  bis  12  Strahlea 
bestehenden  regulären  Stern  auf  demselben  hervor,  wobei  diejenigen  Stralüen, 
die  sich  nach  dem  mit  dem  Auswendigen  der  Batterie  communicirenden  Mes- 
singstabe erstrecken,  allemal  länger,  als  die  übrigen  sind  ^  und  wofern  die  Ex- 
plosion in  einer  sehr  kleinen  Distanz  von  d^r  Oberfläche  gesichert,  sind  diese 
Strahlen  vier  bis  fünf  Mal  länger,  als  die  andern.  Die  Lüiie,  welche  sich  um 
die  ganze  Erscheinung  ziehen  läfst,  ist  eine  schöne  Ellipse,  wovon  der  eine 
Versammlungspunkt  (Focus)  sich  senkixcht  unter  dem  messingenen  Knopfe, 
w^omit  die  Entladung  geschieht,  befmdet.  Die  Ladung  eines  Bechers,  welcher' 
3  Oüadratfufs  überzogenes  Glas  enthält,  bringt  auf  dem  Wasser  noch  keine 
beträchtliche  Erscheinung  hervor.    {Friestley's  Geschichte,  S.  455.) 

Päts  van  Troostwyk  und  Deimannimchlen  folgenden  Versuch  über 
die  Wirkung  der  Electricität  auf  Wasser :  Eine  12  engl.  Zoll  lange ,  und  V» 
Zoll  im  Öurchmesser  haltende  Röhre  wurde  an  dem  einen  Ende  so  zugeschmol- 
zen, dafs  man  zugleich  einen  iVä  Zoll  langen  Draht  von  Gold  oder  Piatina 
oben  mit  eingeschmolzen  hatte.  Ein  anderer  Draht  von  diesem  Metalle  war  am 
entgegengesetzten  oflenen  Ende  der  Röhre  dem  erstem  bis  auf  -5/8  Zoll  nahe  ' 
gebracht,  und  unten  mit  dem  oflenen  Ende  der  Röhre  mit  Ouecksilber  einge- 
taucht. Die  Röhre  war  mit  deslillirtem  Wasser  gefüllt,  das  man  mittelst  Cuth- 
bcrsons  neuer  verbesserter  Luftpumpe  (S.  unter  den  Eigenschaften  der  atmosphä-  ; 
Tischen  Luft  die  Dilatation  der  Luft,  Note  Luftpumpe),  welche  sehr  rein  aus- 
leerte, möglichst  von  Luft:  befreit  hatte.  Um  das  Zerspringen  zu  verhüten, 
wurde  eine  kleine  Blase  von  gemeiner  Lufl:  in  den  obersten  Raum  der  Röhre, 
wo  sie  zugeschmolzen  war,  gelassen.  Das  ä\ifserste  Ende  des  eingeschmolzenen 
Drahtes  wurde  mit  einer  isolirten  Messingkugel  verbunden  ,  und  diese  in  eineu 
kleinen  Abstand  vom  ersten  Leiter  der  Electrisimiaschine  gesetzt.  Aus  dem 
ßueeksilbcr,  worin  die  RöhiG  stand,  gicng  eine  Rette  zur  äufsern  Belegung 

einer 


Digitized  by 


Google 


einer  VerstSrkungsflasche ,  wo  diese  Belegung  einen  ßuadratfiifs  betrug;  der 
Knopf  der  Flasche  aber  berührte  den  ersten  Leiter  der  Maschine.  Die  Maschine 
selbst  bestand  aus  2  Glasscheiben  von  31  Zoll  Duixhmesser ,  und  war  übrigens 
der  Teylerschen  ähnlich.  Ihre  Wirkung  war  so  ,  daft  die  erwähnte  Flasche  bei 
15  Umdrehungen  sich  25  Mal  entlud.  Wurde  nun  der  electrische  Funken  von 
4em  einen  Ende  des  Drahtes  bis  zum  andern,  und  also  durch  das  Wasser,  das 
zwischen  beiden  Drähten  war,  hindurchgeieitet ,  so  bemerkte  man  ^ehr  bald 
eine  Erzeugung  von  einer  Luftart ,  welclie  den  obern  Theil  der  Röhre  einnahm. 

Wenn  die  Kugel  am  eingeschmolzenen  Drahte  mit  dem  Knopfe  des  ersten 
Leiters  in  Berührung  war ,  so  wurde  bei  den  Entladungen  der  Flasche  keine 
Lufb  oder  Gas  aus  dem  Wasser  entbunden  ^  wenn  man  aber  beide  nach  und 
nach  weiter  von  einander  rückt,  so  fand  man  den  Abstand  bald,  bei  welchem 
das  Gas  entbunden  wurde.  Sobald  die  Anhäufung  desselben  so  weit  gediehen 
war ,  dafs  es  beinahe  vom  imtem  Ende  des  obern  Drahtes  berührt  wurde ,  so 
verschwand  bei  einer  neuen  Entladung  auf  einmal  das  erzeugte  Gas  bis  auf 
«ine  geringe  Menge,  und  der  vorher  von  ihm  eingenommene  Raum  wurde  wieder 
ipit  Wasser  erfüllt.  Der  Versuch  wurde  mehrere  Male  mit  demselben  Erfolge 
wiederholt,  nm*  mit  dem  Unterschiede,  dafs  der  Rückstand  der  Luft  nach  jedem 
Versuche  kleiner  zu  werden  schien.  {Rozier's  lournal  de  physique j  Nov, 
4789;  Voigts  Magaz.  f.  d.  neuesten  Zustand  der  Natm-k.  L  3te$  Stück,  S.  81. 
ff.;  CrelVs  Annalen,  1790.  L  S.  50— 51,  und  1798.  I.  2tes  Stück,  S.  122— 123. 
Encyclop,  niethodique  -  Cßüm^  HL  S.  574;  Leipziger  gelehrter  Anzeig;  N.  100. 
S.  802;  Göttling's  Taschenbuch,  1790.  S.  1S3  — 184;  Grens  lournal  der 
Physik,  n.  S.  130.  ff.)  1) 

6^re/2  bediente  sich  zur  Wiederholung  dieses  Versuchs  folgenden  Apparats. 
Ein  langes  oylindrisches  starkes  Glas ,  das  an  beiden  Seiten  offen  ist ,  wird  an 
dem  einen  Ende  mit  einer  metallenen  Haube  versehen,  welche  in  ihrer  Mitte 
einen  Schraubengang  hat,  und  luftdicht  aufgekittet  ist.  In  den  Schraubeng'ang 
pafst  eine  Schraube ,  welche  auch  in  ihrer  Mitte  durchbohrt  ist ,  sonst  aber 
vermittelst  eines  untergelegten  geölten  ledernen  Bings  aufgeschraubt  wirjd.  Durch 
die  Oeffnung  der  Schraube  geht  eine  messingene  runde  Stange ,  welche  an  dem 
untern  Ende,  mit  dem  sie  in  der  Glasröhre  steckt,  zugespitzt  ist,  worauf  abei: 
^ch  eine  Kugel  geschraubt  werden  kann.  Damit  nun  diese  Stange  in  der  Schraube 
luftdicht  anschliefse  ,  doch  aber  auch  höher  und  tiefer  in  den  Cylinder  hinab- 
geschroben  werden  könne  ,  so  ist  nach  der  bekannten  ähnlichen  Einrichtimg  des 
^ . r — — — i — ^ 

4)  Hierauf  gründet  sich  die  Hypothese,   dafs   das  Wasser  durch   d]e  EleetricitHt 
in  Wasserstoffgas  und   Sauerstoffgas   zersetzt  werder 

MEYERS  SYST,  DAKSTELLÜNO ,  L  BAND,  G  g  g 

Digitized  by  VliOOSlC 


418  Wasiiä    ¥np    Elbc4^aicitjet. 

• 

Rezipicntcn  der  Luftpumpe ,  unter  welchem  man  Bewegungen  vornehmen  wiÖ 
auf  der  Schraube  ein  dickes  geöltes  Leder  aufliegend,  durch  welche  die  Stange 
geht,  und  noch  eine  andere  messingene  Haube  darüber  geschraubt,  durch  deren 
Mitte  die  Stange  tritt.  An  ihrem  abern  Ende  ist  diese  messingene  Stange  auch 
zugespitzt  ^  doch  kann  auch  da  eine  Kugel  aufgeschraubt  werden.  Unten  wird 
der  Glascylinder  auf  einen  messingenen  Teller  aufgesetzt,  in  dessen  Mitte  auch 
eine  zugespitzte  messingene  Stange  aufgelötet  ist,  die  etwa  bis  zur  Hälfte  ki^ 
dem  Cylinder  in  die  Höhe  reicht.  Zur  Seite  des  Tellers  ist  ein  Haken  ,  um  eine 
metallene  Kette  daran  zu  hängen.  Seine  Methode  war  nun  folgende :  Er  brachte 
die  metallene  zugespitzte  Stange  in  den  Cylinder,  tauchte  ihn  in  die  Wanne 
des  pneumatisch  chemischen  Apparats  unter,  füllte  ihn  mit  Wasser,  und  hielt 
ihn  umgekehrt  und  senkrecht ,  dafs  alle  Luft  herausgetrieben  und  er  ganz  mit 
Wasser  angefüllt  wurde ;  er  deckte  nun  die  kleine  messingene  Scheibe  mit  der 
daraufstehenden  Spitze  darüber,  so  dafs  diese  Spitze  in  den  Cylinder  stand  ^ 
drückte  diese  Scheibe  mit  der  einen  Hand  an,  und  wandte  mit  der  andern  den 
Cylinder  um ,  so ,  dafs  die  untere  Mundung  immer  unter  Wasser  blieb ,  schobt 
ihn  auf  das  Gesimse  und  von  da  in  eine  porcelanene  Tasse ,  wie  man  es  bei  den 
Luftversuchen  macht,  wenn  man  einen  im  Wasser  gesperrten  Cylinder  abnehmen 
will.  Man  kann  nun  bald  sehen,  oh  die  obere  Metallstange  luftdicht  schliefst, 
Dder  nicht:  indem  im  letztern  Falle  das  Wasser  aus  dem  Cylinder  ohnfehlbar 
schneller  oder  langsamer  heraustritt.  I>ie ,  die  Gren  hatte ,  schlofs  vollkommen. 
Er  schraubte  nun  den  Knopf  auf  die  obere  Spitze  der  obern  Metalfstange  auf, 
stellte  den  Apparat  neben  A^n  Conductor  der  Maschine,  so  daß  der  Knopf 
der  Stange,  etwa  einen  halben  Zoll  davon  abstand ,  setzte  die  innere  Belegung 
einer  Kleistischen  Flasche  von  etwa  li/5  Ouadratschuh  Belegung  in  leitende  Ver- 
bindung mit  dem  Conductor ,  und  liefs  eine  metallene  Kette  \0Ki  dem  Haken  der 
Messingscheibe,  welche  den  mit  Wasser  gefüllten  Cylinder  schlofs,  nach  der 
Sufseren  Belegung  der  Kleistischen  Flasche  gehen.  Die  Spitzen  der  Dräthe  in 
dem  Cylinder  standen  auch  etwa  einen  halben  Zoll,  weit  von  einander.  Jetzt 
dectrisirte  er  nun  ,  und  ließ  den  Erschiittenmgsfunkcn  der  sich  entladenden 
Flasche  durch  das  Wasser  gehen,  in  welchem  die  metallenen  Spitzen  genau  i]ibey- 
einander  standen.  Er  erhielt  durch  langwicderholtes  Ekctri^iren  nichts  von 
luftibrmiger  Flüssigkeit  in  dem  Wasser,  und  sähe  auch  bei  der  Explosion  keine 
Funken  im  Wasser  5  er  rückte  nun  den  oberii  Knopf  der  Metallstange  weiter  vom 
Conductor  ab,  und  entfernte  zu  8;leicher  Zeit  die  obere  Stange  mehr  von  dei 
darunter  stehenden  der  Scheibe,  oder  er  zog  die  Metallstange  weiter  in  dieHöhe^ 
$0  dafs  der  Knopf  etwa  einen  Zoll  vom  Conductor  abstand,  und  die  Entfernung 
der  beiden  Spitzen  im  Wasser  li/i  Zoll  war.  Jetzt  waren  die  Explosionen  stärker-, 
ersah  ^ie  Funken  im  Wasser  zwischen  den  Spitzen,  und  bei  jeder  Explosion 
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eilttvickellen  sich  Luflbläschen  ^  die  sich  nach  oben  zu  begaben.  Ihre  Anzahl 
schien  zwar  grofs  zu  sein ,  sie  kamen  aber  nur  als  ein  feiner  Staub  aus  dem 
Wasser  zum  Vorschein.  Er  rückte  auch  den  Apparat  weiter  ab ,  so  dafs  der 
Knopf  nur  i^A  Zoll  vom  Conductor  abstand.  Jetzt  war  das  Geprassel ,  mit  dent 
die  Funken  durch  das  Wasser  aus  den  Spitzen  übergingen  aufserordentlick 
stark  i  es  entwickelten  sich  mehrere  und  gröfsere  Luflbläschen ;  aber  bei  der 
dritten  Explosion  zersprang  der  Glascylinder  mit  einem  fürchterlichen  Knall , 
und  der  ganze  Versuch  war  vergebhch.  Der  Sprmig  des  Glases  wai*  an  der 
Seite,  welche  von  der  untern  Ableitungskette  abgewendet  war  ,  und  .war  gerade 
in  der  Mitte  der  Stelle ,  welche  dem  Räume  zwischen  den  beiden  Metallspitzen 
gegenüber  stand.  Der  obere  Theil  des  Cylinders  ^var  durch  die  Haube  zusam- 
mengehalten ,  und  da  konnte  man  wahrnehmen ,  dafs  die  Risse  des  Glases  diver* 
^ircnd  von  einander  nach  oben  und  unten  s^ugingen.  Die  untern  Stücke  warea 
umhergeflogen ,  die  gegenüberstehende  Wand  des  Cylinders  war  gröfstentheils 
noch  ganz,  so  dafs  er  fast  der  Länge  nach  getheilt  war*  {Grens  Journal  d. 
Phys.  B.  II.  S.  194  —  197.) 

Tl'ollaston  bewirkte  die  Wasserzersetzung  durch  gewohnliche  Electrici- 
tät  dadurch ,  dafs  er  um  einen  mit  einer  feinen  Spitze  versehenen  Golddraht  ein 
gläsernes  Haarröhrchen  schmolz  und  die  Spitze  nur  so  weit  hervorliefs  ^  dafs 
man  sie  mit  einer  Loupe  so  eben  erkennen  konnte.  Das  Wasser  wurde  durch 
Funken,  welche  1  i/s  Zoll  überschlugen  ,  zersetzt,  wenn  die  Spitze  nicht  mehr 
als  1/10  Zoll  (im  Durchmesser, )  hatte.  Bei  einer  Spitze  von  i/iiOo  gaben  Fun- 
ken von  1/2J0  Zoll  Ueberschlag  schon  kleine  Luftblasen.  ^Trommsdor/fs 
Ghem.  B.  V.  S.  229.) 

Pcarsonndihm  TAxv  Anstellung  dieser  Versuche  einen  von  Cuthberson 
«angegebenen  Apparat.  Dieser  bestand  in  einer  Röhre  von  \ß  bis  i/S  Zoll  im 
Durchmesser,  deren  eines  Ende  mit  einer  messingenen  Röhre  versehen  und  das 
andere  an  der  Lampe  so  zugeschmölzen  war ,  dafs  sich  noch  ein  Draht  von  etwa 
i/5o  Zoll  im  Durchmesser  dai'hi  befand^  und  welcher  sich  bis  in  die  messingene 
Röhre  so  erstreckte  ,  dafs  er  sie  wenn  die  Entladung^geschah ,  beinahe  berührte. 
War  er  in  gänzlicher  Bei  ührung  mit  derselben ,  so  erhielt  man  kehi  Gas.  Diese 
Röhre  wurde  nun  mit  Wasser  gefüllt  und  in  einem  Gefäfse  mit  Wasser  umge- 
Btürtzt.  Darauf  ward  die  isolirte  Kugel  etwas  weiter  vom  ersten  Conductor  als 
vorhin  abgerückt.  Er  fand  dafs  die  Flasche  dabei  nicht  mehr  als  etwa  SO  Oua- 
dratzoUe  Belegung  haben  durfte ,  wenn  der  Versuch  gelingen  sollte.  Hierbei 
erhält  man  nach  seiner  Versichenmg  das  Gas  weit  leichter  und  sicherer  als  im 
vorstehenden  Versuche  der  Holländer,  allein  es  wird  ein  ziemlicher  Theil  dessel- 
ben nath  Maasgabe  der  Menge  des  Wassers  und  seiner  Verbindung  mit  der  Atmo- 
jphäre  aus  gemeiner  atmosphärischer  Luft  bestehen.    Auch  wiid^nach  viel«a 
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ßnlladungen  en^Jichj ein  Loch  im  Metalle  entstehen^  so  dafs  man  auffsolchd 
Art  keine  beträchtliche  Menge  Gas  erhalten  kann.  —  Eine  Acnderung  diesef 
Apparats^  die  auch  von  Cuthberson  ist,  ist  folgende.  Eine  i/ö  Zoll  weite 
Glasröhre  von  5  Zoll  Länge  ist  am  untern  Ende  mit  einem  messingenen  Trichter 
tersehenund  auf  eme  messingene  Seh Vissel  mit  Wasser  gestürzt,  auch  ist  sie 
to  eben  dem  untern  Ende  nachher  trichterförmig  aufgeblasen  worden.  Oben 
hat.  sie  wie  dk  vorigen  einen  Draht  von  V20  Zoll  Dicke ,  der  sich  bis  nahe 
txi  ditsi  Boden  der  messingen«  Schale  erstreckt.  Den  eigentlichen  Abstand  vom 
Boden  mufs  man  durch  Versuche  bestimmen,  bei  Pearsons  Versuchen  betrug 
fer  ohngcfähr  i/öo  Zoll.  Die  hiezu  dienliche  Flasche  mufs  etwa  150  QuadratzoU 
Belegung  haben.  Der  Abstand  der  isolirten  Kugel  vom  Knopf  des  ersten  Leiters 
betrug gemcinifi»? ich  1/2  Zoll.  -*-  Pearson  hat  seine  Versuche  2  Jahre  hindurch 
fortgesetzt  und  blofs  die  niitgethcilt,  welche  den  Gang  des  Versuchs  die  Wirk- 
samkeit der  ElectrisiiTnaschine  und  besonders  die  Natur  des  erhaltenen  Gas  am 
Instructivsten  darstellen. 

Erster  Versuch  m  it  un  terbrochenen  Entladungen.  Niich  ohnge- 
f^hr  1600  solchen  Entladungen  mit  eimir  Maschine  die  aus  einer  einzigen  Scheibe 
von  34  Zollen  im  Durchmesser  bestand,  erhielt  er  in  etwa  3  Stunden  eine  Säule^ 
v^on  Gas  ,  die  Xfi  Zoll  hoch  mid  1/9  Zoll  dick  war.  Das  Wasser  war  aus  einer 
Gisternc  von  New -Hiver  Wasser  genommen  ,  welches  aber  auch  nicht  durch 
Auspumpen  und  Kocheir»  von  Luft  befreiet  worden  war.  Beim  Durchgange  eines 
einfachen  elcctrischen  Funkens  durch  dasselbe  wurde  sein  Raum  augenblicklich 
auf  ?/3  desselben  vermindert.  Bei  andern  Versuchen  betrug  die  Vcrmindenmg 
etwa  die  Hälfte  und  der  Erfolg  war  mit  destillirtem  Wasser  ganz  der  nemlichc. 

Zweiter  Versuch.  Der  vorige  Prozefs  ^vurdc  verschiedene  Male  mit  dem 
vorigen  Wasser,  das  aber  durch  langes  Kochen  und  Auspumpen  möglichst  von 
Luft  befreiet  worden  war ,  wiederholt.  Die  vorige  Menge  Gas  win-de  in  ohn- 
gefähr  4  Stunden  erhalten.  Beim  Durchgang  des  simpeln  elcctrischen  Funkens 
wurde  sein  Raum  in  einigen  Fällen  um  |J  und  in  "andern  um  |J  Apennin dert ,  imd 
letzteres  geschah  bei  den  meisten  Versuchen.  Es  scheint  auch  aus  denselben 
zu  folgen,  dafs  schon  Wasser  durch  die  electrische  Entladung  zersetzt  war, 
ehe  noch  alle  gemeine  Luft  aus  demselben  durch  die  Erschüttenmg  des  Funken^ 
entwickelt  Mar.  Mam  war  aber  nicht  im  Stande  de»  Versuch  so  weit  zu  treiben, 
bis  sich  gar  keine  atmosphärische  Luft  mehr  entband  ,  sondern  die  Röhren  spran- 
gen allemal  vorher.  —  In  das  Gas  Atk^  P.  bei  einem  solchen  Versuche  aus  luft- 
leerem Wasser  erhielt,  licfs  er  eine  gleiche  Menge  sehr  remes  nitröses  Gas 
hineintreten.  Es  zeigten  sich  rothe  Dämpfe,  und  der  Raum  wurde  auf  cm 
Drittel  vermindert.  Noch  eine  kleine  Blase  solcher  Luft  hineingelassen,  be- 
ivi^irkte  weiter  keine  Verminderimg  des  Raums.    In  dieses  Rückbleibsel  wurde 
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flie  Hälfte  des  Raumes  Sauerstoffgas  ßm^relässen.  Als  dieses  einige  Ta^c  über 
in  gut  ausgebranntem  Kalke  und  destiüirtcm  g^ecksilber  geständen  hatte ,  liefs 
man  einen  clectrischen  Funken  hindurch  ^  indem  die  Sperre  mit  Quecksilber  noch 
tmmer  fortdauerte.  Aber  es  Jiefs  sich  keine  Feuchtigkeit ,  \jedtr  an  den  Wän- 
den der  Röhre  ^  noch  auf  der  FJächc  df  s  ^eeksifbera  bemerken.  —  Versuche 
mit  vollkommenen*  oder  ununterbrochenen  Entladungen.  — 
Der  Apparat  war  ohngefähr  wie  der  vorige.  iDie  Maschine  hatte  2  Scheiben 
von  '24  Zoll,  im  Durchmesser.  Nach  40200  Entladtmgen  'hatte  sifcb  dem  Anscheine 
nach  V5  Cubikzoll  Gas  erzeugt ,  welches  etwa  die  Hälfte  der  Röhre  einnahm. 
Das  Wasser  war  aus  der  Cysteme^  und  um  diese  Zeit  ziemlich  trübe*  Den  fol- 
genden Tag,  als  man  den  Procefs  von  Neuem  vornahm,  schiew  das  Wasser^ 
über  welchem  das  Gas  stand ,  nichts  von  demselben  in  sich  genommen  zu  haben. 
Wach  abermaligen  6636  Entladungen ,  welche  mit  den  vorigen  zwsammen  16836 
betrugen  •  hatte  das  Gas  bis  V2  Cubikzoll  zugenomiwen.  Am  Ende  dieser  Fort- 
setzung des  Versuchs  wurde  P.  bei  d»er  Entladttttg  ein  lebhaftes  Licht  din^ch 
die  ganze  Röhre  mit  einer  heftigen  Explosion  gewahr ,  d'a's  Wasser 'Stieg  plötz- 
lich in  die  Höhe ,  und  erfüllte  wdM  Vs  vom  gan'zcn  vorigen  Raum« ,  den  das 
Gas  eingenommen  hatte.  Der  Ueberrest  von  Gas  ward  durch  den  eJectriachen 
Funken  nicht  weiter  vermindert,  und  bei  der  Probe  mit  hitr&scm  Gas  zeigte  es 
«ich  weit  schlechter  als  atmosphärische  Luft ;  es  schien  aus  wenigef  als  1  Thcil 
Sauerstoffgas  und  3  Theilen  Stickgas  zu  bestehen.  Die  Entzündung  s<ihien  ent- 
weder von  cincfm  Rückschlag  nach  oben,  oder  vofl  ijincr  Reihe  Bhiscn  herzu- 
rühren,  die  Vom  Boden  der  metallenen  Schelle  n^ch  dem  oben  befindlichen  Gas 
in  einer  ununterbrochenen  Kette  aufgestiegen  wafren  5  denn  es  zeigte  sich  die 
nemliche  Erscheinung  als  man  etwas  Wasserstoffgas  mit  atmosphärischer  Luft 
in  die  Röhre  mischte  und  Funken  untcri  durchs  Wasser  schlagen  liefs. 

Zweiter  Versuch;  Mit  dem  nemlichcn  Apparate  wurden  l4ftK>  Entladungen 
bewirkt  und  es  erzc^igle  siöh  t/i  GuÖikzoH  G/s.  Ate  P.  mit  Cirkclspitz:en  den 
Rhüm  des  Gas^  an  der  HShre  maft  5  erft)lgte  nieder  eine  lebhafte  Entzündung 
wobei  2/ä  vem  Raum  des  Ga«  mit  Wasser  erfüllt  wttrden. 

Dritter  Versuch.  Nach  12000  Entladungen  mit  dem  vorigen  Apparate  ei'zeugte 
sich  liioht  mehr  als  Vs  Cubikz:oll  Gafe ;  M^obei  P.  noch  bemerkte  dafe  eben 
diese  IVIenge  Gas  schon  bei' 8(5boß4itJadimgen  vorhanden  war.  Indessen  erzeug- 
ten sich  auch  bei  jeder  derlötztenf  40TO Entladungen  eben  solche  Blatfcn,  wie  bei 
den  ersten  Entl^^dungefn.  Wie  Feätsan  eben  einmal  nwt  Beobachten  beschäf- 
tigt war  um  das  VcrhäUnife  zii'ischen  der  Erzeugung  und  Zersetzung  des  Gas 
zu  bestimmen,  imd  bei  der  Gelegenheit  in  die  HShre  hiociiisah ,  durch  welche 
die  Entladungen  gingen  5*  bettierkle  er  dafs  eine  derselben  mit  einer  Vermin- 
derung des  Gas  begleitet  war,  wodurch  olmgefäbr  t/5  des  erzeugten  Gae  mit 
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einer  kleinen  Erschütterung  zersetzt  Avi:«'dc.  Dem  bei  diesem  Versuöhe  zurück- 
gebliebenem Gas  wurde  eine  gleiche  Menge  nitrösc  Luft  beigemischt-,  die 
Mischung  verminderte  sich  ayf  1,5;  und  als  P.  zu  diesem  Rilckstande  die 
Hällle  des  Raums  Lebensluft  setzte,  und  den  Funkea  durchgelin  liefs,  so  zeigte 
sich  weder  Entzündung  noch  Verminderung  des  Luftraums. 

Vierter  Versuch.  Pearson  verschaffte  sich  abermals  Gas  aus  New-River- 
Wasser,  allein  zo  wie  er  etwa  ^'^  KubikzoU  Luft  davon  ei:haltfi^i  hatte,  liefs  er 
es  in  ein  anderes  Gefäfs,  und  bereitete  sich  aufs  Neue  dergleichen,  indem  er 
die  Entladungen  fortsetzte,  welches  er  zu  dem  vorigen  hinzuthat-  Als  er  auf 
diese  Art  «  KubikzoU  gesammelt  hatte,  liefs  er  eine  Menge  nitröses  Gas  hinzu^ 
und  hiedurch  wurde  das  Ganze  auf  1,2  vermindert.  Als  er  nachher  noch  etwas 
uitröses  Glas  hinzuliefs,  so  hatte  weiter  keine  Verminderung  Statt.  Zu  diesem 
Rückstande  wurde  die  Hälfte  seines  Raums  Sauerstoffgas  gesetzt  und  die  Mi- 
schung über  gut  ausgebranntem  Kalke  und  destillirtem  Quecksilber  sorgfältig 
ausgetrocknet,  wo  sodann  ein  electrischer  Funke  eine  Verminderung  von  einem 
Achtel  des  Raums  bewirkte.  Maa  bemerkte  ein  wenig. feuchten  Beschlag  an 
den  Wänden  des  Glases ,  wo  das  Ouecksilbcr  in  die  Höhe  gestiegen  war  j  und 
mittelst  einer  Vergröfserungslinse  nahm  man  dergleichen  an  dem  oberen  Theile 
der  Wände,  wo  das  Glas  gestanden  hatte •  wahr.  {Pearson  in  den  Pfdlosoph. 
Tramact.  1797,  I;  Voigt's  Magaz.  für  den  neuesten  Zustand  der  Naturk»  I, 
drittes  Stück  S.  81  ff^    CrelVs  Annal.  1798,  I  ß.  S.  122  ff.) 

Priestley  wiederhojte  den  Versuch  gleichfalls  mit  dem  Erfolge,  dafs 
dephlogistisirte  und  brennbare  Luft  dabei  ziim  Vorschein  kamen ,  wobei  tt  aber 
auch  fandy  dafs  die  auf  diese  Art  hervorgebrachten  Luftarten  von  selbst  nach 
und  nach  zu  Wasser  wieder  verdickten ,  wenn  sie  einige  Zeit  zusammen  auf- 
bewahrt wurden.    {CrelVs  Annalen  1790,  II,  S.  236.) 

Chappe  und  Sylvestre^  welche  den  Versuch  der  Holländer  gleichfalls 
wiederholt  hatten,  äufsern  sich  in  einem  Briefe  an  Fourcroy  folgendeimalsen 
darüber  :  ,,  Die  Erfahrung ,  das  Wasser  durch  den  electrischen  Funken  ^u  zer- 
setzen, welche  Päts  van  Troostwyk  und  Deimann  gemacht  haben, 
zeigt  uns  unübersteiglich  scheinende  Hindernisse,  wenn  wir  die  von  diesen 
Naturforschern  angewandte  Methode  beibehalten.  Es  mag  nun  die  Kraft  ihrer 
Maschinen  ihnen  einen  sehr  grofsen  Vortheil  geben ,  oder  es  mögen  die  Röhren 
deren  sie  sich  bedienen ,  vor  den  unsrigen  eine  vor^iiglichere  Beschaffenheit 
•  haben,  oder  sie  mögen  dicker  seyn,  so  erhielten  wir,  nachdem  wir  einen  Monat 
hindurch  die  Versuchc'nach  denselben  Grundsätzen  verändert  hatten,  zum  Resultate 
nichts ,  als  eine  unendlich  geringe  Menge  fixer  Luft  und  eine  Menge  gesprengter 
Röhren.  Es  mufste  also  eine  andere  Veranstaltung  aufgesucht  werden ,  bei  der 
nicht  so  viel  zerbrochen  wurde,  und  welche  doch  schnell  ein  merkliches  und 
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unwiderlegliches  Resultat  gab.  Ein  dergleichen  Apparat  ist  der  folgende  :  Einige 
20  Schläge  einer  Leidner  Flasche  von  einem  Fdfse  ins  Gevierte  sind  hinreichend, 
^bcn  das  zu  erhalten,  wozu  die  holländischen  Physiker  600  gleich  starke  Schläge 
Böthig  hatten.  Das  erste  Stück  dieser  Vorrichtung  ist  ein  kupfernes  Gefäfs  A 
von  ovaler  Gestalt,  welches  auf  einem  hohlen  Fufse  ruht,  dessen  Ränder  von 
verschiedenen  Löchern  durchbohrt  sind  ;  mitten  im  Umkreise  dieses  Gcfäfscs 
ist  ein  ledernes  Behältnifs  angebracht  B,  hierin  ist  die  gläserne  Röhre  G  einge- 
rieben. In  dieser  Röhi*e  ist  eine  kleine  kupferne  Stange  T)  befestigt,  welche  sich 
nach  aufsen  in  einen  Ring  endigt,  und  am  andern  Ende  in  eine  sphärische 
Rundung.  Im  Innern  des  Gefäfses  A  ist  ein  Knopf  befestigt,  welcher  einige 
Linien  hervorragt-,  man  konnte  ihn  mit  Piatina  überziehen,  so  wie  auch  die 
kleine  Sphäre,  welche  ihm  entgegen  steht.  An  das  obere  Ende  des  Gefäfses 
A  ist  ein  Hahn  F  angelegt ;  an  diesen  Hahn  ist  ein  kupferner  Ring  I  geschoben^ 
in  welchen  ein  gläserner  Recipient  eingekittet  ist,  der  sich  in  eine  Röhre  endigt^ 
deren  Oeffnimg  nicht  gröfscr  als  drittehalb  Linien  seyn  darf  Am  obern  Theilc 
der  Röhre  ist  ein  Hahn  H  befestigt^  über  diesen  Hahn  geht  noch  ein  kleiner 
kupferner  Cylinder  heraus,  imd  füllt  die  Oeffiiung.der  Röhre  genau  bis  zu  einer 
Linie  unterhalb  des  Ringes  des  Hahns  H.  Ein  Loch ,  das  fast  haarfein  ist ,  geht 
durch  diesen  Cylinder  durch,  nach  seiner  ganzen  Länge,  und  öffnet  sich  zu- 
gleich mit  der  Oeffhung  des  Hahns.  Ein  schwacher  ConduktOr  befindet  sich 
im  Innern  der  Röhre,  und  tritt,  mittelst  seines  untern  Endes  mit  der  ganzen 
metallischen  Geräthschaft  in  Verbindung ;  sein  anderes  Ende  bewirkt  mit  dem 
hervorragenden  Theile  des  Hahns  H  eine  Unterbrechung  des  Zusammenhangs, 
wodurch  die  Entzündung  beider  Gasarten  bewirkt  wird.  Wenn  man  den  Ver- 
such wiederholen  will ,  so  mufs  man  zwischen  dem  Knopfe  E  und  dem  sphäri- 
schen Theile,  in  welchem  die  Stange  D  jjich  endigt,  einen  Zwischenraum  von 
einigen  Linien  lassen ,  den  Fufs  A  in  einen  Zuber  sctzcii ,  welcher  voUkonmien 
destillirtes  Wasser  enthält.  Mit  diesem  Wasser  mufs  man  den  Raum  des  Ge- 
fäfscs  füllen,  nachdem  man  ihn  durch  Saugen  leer  gemacht  hat.  *  Darauf  ver- 
schliefst man  die  Hähne  und  leitet  durch  den  Ring  der  Stange  D.  eine  metallene 
Schnur,  deren  anderes  Ende  an  die  Kugel  des  Entladers  befestigt  ist.  Dann 
nimmt  man  eine  Leidner  Tlasche ,  ohngefähr  vojb  der  Oberfläche  eines  Quadrat- 
fufseSj  deren  Inneres  man  mit  dem  Conduktor  einer  electrischen  Maschine, 
und  von  aufsen  mit  dem  metallenen  Theile  des  Gcfäfses  A  4icht  über  dem  Fufse 
in  Gemeinschaft  setzt;  ist  die  Flasche  stark  geladen^  so  miif&.man  den  flntla- 
der  schnell  an  den  Conduktor  bringen;  alsdann  zeigt  ein  dunapfes  Geräusch 
den  plötzlichen  Durchgang  der  Electricität  durch  , das  Wasser.  Hat  man  diese 
Entladung  verschiedene  Male  \viederholt,  imd  alsdann  den  Hahn  F  geöifnet,  so 
steigen  kleine  Luftblasen  in  den  obern  Theil  des  Recipientea,    A^au.  wiederholt 
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dieselbe  Operalian,  bis  sich  «ip^  Menge  eirier  elaatiichen  Flüssigkeit  entwickelt- 
hat,  welche  hiAreichend  iHj  das  Verbrenaen  auf  eine  genugthuende  Aft  zu 
bew'trken.  Dies  wird  durch  eiiien  durchgehenden  schwachen  electrischen  Funkea 
bewirkt,  welcher  da  hervwgebracht  wird,  wo  der  kleine  Conduktor,  welcher 
in  den  Recipientea  hineingeht,  an  das  untere  hervorstehetide  Ende  des  Hahns 
ü:itt.  E$  ist  gut,  weim  man  sich  merkt,  dafs  man  nicht  auf  die  Blasen  rechnen 
mufs,  welche  sich  in  den  ersten  Augenblicken  zeigen;  sie  sind  ohne  Zweifel 
Reste  der  atmosphärischen  Luft,  welche  durch  die  Erschütterung  der  innera 
Wände  des  Geföfses  herausgejagt  sind.  Es  ist  also  durchaus  nöthig,  dafs  mam 
diese  durch  ein  .zweites  Aussaugen  fortschafll ;  und  bei  dem  Versuche  selbst 
ist  der  Ucberrest  aach  der  Verbrennung  um  so  viel  weniger  beträchtlich ,  je 
mchr.Eusohutterungen  das  in  dem  metallenen  Gefäfse  enthaltene  Vl^asser  erfah-. 
ren  hat."  (Atis  deo  Annai  dß  Chini.  FI^  p.  121,  übersetzt  in  Crell's  An- 
ualcn  I7ai,.l,   5.  319  ff.) 

'  jRi/^^r 'fütttö  eine  ganz  gewöhnliche  gerade  Glasröhr«  von  vier  Farisec 
Zoll  LäAge  und  drei  Linien  Weite  mit  reinem  destillirtem. Wasser ,  und  versah 
sie  an  einem  Ende  mit  einem  Zinkdrahte,  der  an  seiner  Spitze  }  Linie  im  Durchs 
mess<Jp  hatte,  am  andern  mit  einem  Platindrahte,  der  an  seiner  Spitze  |  Linio 
stark  war.  Keiner  dieser  Drähte  hatte  irgend  einen  isolirenden  Ueb-erzug,  son- 
dern stnnd  mit  einem  halben  biS'  zu,  drei  Zollen  ganz  frei  in  der  Flüssigkeit; 
Er  brachte  darauf  die  Spitze  beider  Drähte  in  eine  Nähe  von  drei  Linien,  rei'- 
band  ^en  Zink^raht  mit  dem  positiven  Zuleiter  der  Electrisir  -  Maschine ,  den 
Flatiiidrafht  mit  der  Krde,  und  liefe  nun  die  Maschine  drehen.  Mit  der  drcifeig-» 
sten  Umdrehung,  der  Zeit  nach  etwa  nach  25  Sekunden^  stiegen  einzelne  Gas-t 
Mascn  vom  Platindrahte  auf,  und  bald  bildete  sich  ein  sehr  feiner  Gasstrom^ 
eKlcr  Faden ,  der  ununterbrochen  vom  Drahte  in  völlig  perpendikulärer  Richtung 
ausging,  uWd  so  laiige  anhielt,  als  die  Maschine  gedreht  wurde.  AmZinkdrahto 
zeigte  sich  keine  Spur  von  Gas.  Er  oxidinte  sich  bJoü  5  sefai*  deutlich  sah 
man  seine  vorher  glänzende  Spitze  matt  werden.  Naohdem  er  alles  anhängende 
Gas  vom  Platindrahte  abgeklopft  halte,  Hefe  er  von  neueih  IQO  Mal  umdrehen. 
Jetzt  fing  das  Gas  schon  mit  der  eilflen  Umdrehung  an*aufi»isteigen,  bald  darauf 
kam  der  continuirliche  Strom  wieder,  doch  ohne  stärker  als  im  vorigen  Ver* 
suche  zu  werden.  Am  Zinkdrahte  war  jetzt  die  Oxydation  noch  merklicher, 
und  als  er  herausgenommen  und  getrocknet  war,  fand  man  ihn  sehr  matt  und 
mit  einem  nach  der  Spitze  hin  zunehmenden  weifeen  Anfluge  *(von  Zinkoxyd) 
fiberzogen.  Er  ließ  nun  zwar  den  Platindrath  an  seinem  Orte,  vertauschte  abe» 
den  Zinkdräht  ebebfälls  mit  einem  von  Platih  und  von  |  Durehmesser,  welcher 
jetzt  statt  des  vorigen  2ünkdi'ahts  mit  dorn  positiven  Zuleiter  verbunden  wurde* 
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Jetzt  fing  Jas  Gas  an  dem  mit  der  Erde  verbundenen  bisherigen  Hydrogendrahte« 
^rst  mit  der  zwanzigsten  Umdrehung  an  \  die  Bläschen  fingen  auch  an  sich 
schneller  zu  folgen ,  allein  zu  einem  continuirlichen  Strome  kam  es  jetzt  nicht. 
Mit  der  sechs  und  vierzigsten  Upidrehung  stieg  auch  von  dem  statt  des  Zink- 
drahts eingesetzten  Oxygendraht  vom  Platin  Gas  auf.  Seine  Blasen  waren  gröfser 
als  die  am  Hydrogeudrahte^  der  Zahl  nach  aber  bei  weitem  geringer  und  zu 
einem  continuirlichen  Strome  kam  es  vollends  nicht.  Er  wechselte  nochmals  die 
Condukioren  um,  und  verband  den  Hydrogendraht,  statt  mit  der  Erde,  mit  dem 
negativen  Zuleiter,  den  Oxygendraht  aber,  statt  mit  dem  positiven  Zuleiter, 
mit  der  Erde.  Dies  änderte  das  Phänomen  nicht  merklich ,  und  kaum  um  ein 
Bemerkbares  gewann  es ,  wenn ,  während  der  eine  Draht  z.  B.  mit  dem  positi- 
ven Conduktor  verbunden  wurde,  der  andere,  statt  mit  der  Erde,  geradezu 
mit  dem  negativen  Reibzeug  verbunden  war.  {Vcigt*s  Magazin  f.  d.  neuesten 
Zustand  der  Naturkunde,  B.  IX,  St.  2,  S.  160  ff.) 

Van.  Maruin  machte  über  die  Wirkung  des  electrischen  Funken  auf 
Wasser,  mit  folgendem  Apparate  Versuche.  Er  liefs  kleine  Stückchen  Piatina- 
draht in  die  verschlossenen  Enden  einiger  Barometerröhren ,  von  /»  —  tI  ZoU 
im  Durchmesser  ^o  löthen ,  dafs  noch  y*5  Zoll  der  Röhre  leer  blieben  \  er  hielt 
während  dieser  Opei^tion  die  Röhre  perpendiculair,  mit  dem  verschlossenen 
Haume  nach  unten  zu,  und  füllte  den  übrigen  Raum  mit  der  Flüssigkeit  an, 
worauf  er  die  Wirkung  des  electrischen  Fluidum  untersuchen  wollte.  Nachdem 
er  darauf  die  Oeffnung  der  Röhre  mit  dem  Finger  verschlossen  hatte,  wandte 
er  sie  um,  stellte  ihre  Mündung  in  ein  Glas,  worin  Quecksilber  war,  und 
brachte  diese  Röhre  auf  die  Basis  des  Apparats  ,  den  Fig.  5  Taf.  X  vorstellt, 
um  sie  durch  HiJdfe  eines  kupfernen  hohlen  Cylinders  a ,  welcher  der  Länge  nach 
in  zwei  Stücke  zerschnitten  ist ,  und  dessen  beide  Hälften  an  zwei  Federn  b  b 
Fig.  6  fest  gemacht  sind,  die  man  durch  den  verschiebbaren  Ring  c  einander 
nähern  kann ,  perpendiculär  fest  zu  halten.  Eine  Kugel  d  von  drei  Zoll  im 
Durchmesser,  die  auf  der  Röhre  steht,  empfängt  die  Strahlen  des  Conduktors; 
sie  ist  auf  einem  kupfernen  Cylinder  e  aufgeschraubt,  welchen  man  auf  die 
Bärometerröhre  setzen  kann,  und  welcher  auf  zwei  entgegengesetzten  Seiten 
•eingeschnitten  ist ,  damit  man  sehen  könne ,  was  in  der  Glasröhre  vorgeht ;  die 
Kugel  f ,  welche  durth  die  Glassäule  g  isolirt  ist ,  dient  die  electrischen  Strah- 
len aufzunehmen,  wenn  man  die  Electricität  dem  g^^cl^silber  mittheilen  will, 
worin  die  Barometerröhre  steht,  welches  bei  einigen  Versuchen  nöthig  ist.  In 
diesem  Falle  isolirte  er  das  Glas  h ,  worin  die  Röhre  steht ,  dadurch ,  dafs  tt 
4'.s  in  einen  gläsernen  Napf  setzte.    Ein  Eisendraht'  ii  macht  die  Leitung  zwi* 
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sehen  der  Kugel  f  und  dem  Quecksilber  in  h  y  und  während  man  die  Strahlen 
des  Conduktors  gegen  die  Kugel  d,  welche  über  der  Röhre  steht,  strömen  • 
lafst,  mufs  man  die  Kugel  f  durch  eine  Keite^  oder  einen  Draht  mit  dem  Fufs- 
boden  verbinden.  Als  er  diesen  Apparat  auf  Wasser,  welches  durch  Kochen 
seiner  Lull  ganz  beraubt  war,  anwandte,  so  strömten  die  Strahlen  des  Conduk- 
tors auf  die  Kugel  d ;  das  electrische  Fluidum ,-  welches  durch  den  leeren 
Raum  herabging ,  wurde  vom  Wasser  aufgenommen ,  welches  auf  dem  Oueck- 
dilber  schwanun.  Sogleich  bemerkte  er  eine  sehr  auffallende  Luflerzeugung, 
so  dafs  nach  drei  Minuten  das  Quecksilber  anderthalb  Zoll  gefallen  war.  In 
den  folgenden  fünf  Minuten  fiel  das  Quecksilber  nur  einen  Viertelzoll ,  und  her- 
nach hörte  die  Luflcntwickclmig  ganz  auf.  Drei  Tage  darauf  untersuchte  er  die 
Quantität  der  hervorgebrachten  Luft,  und  beobachtete,  dafs  sie  nicht  im  Ge- 
ringsten vermindert  war.  An  einem  andern  Tage  wiederholte  er  den  Versuch. 
Er  sah  eine  weit  häufigere  Luftentwickelung,  so  dafs  das  Quecksilber  in  vier 
Minuten  drei  Zoll  vier  Linien  fiel ,  aber  <len  andern  Morgen  fand  er  nach  gehö- 
riger Berichtigung  des  Barometerstandes,  dafs  die  hervorgebrachte  Luftsäule 
bis  auf  einen  Zoll  acht  Linien  vermindert  war,  und  diese  übrige  entwickelte 
Luftportion  behielt  ihr«  Elasticität  fort.  Damit  der  Versuch  besser  von  Statten 
gehe,  mufs  das  Wasser  die  innere  Wand  der  Röhre  über  seiner  Fläche  etwas 
feucht  gemacht  haben,  imd  dieser  Theil  des  Vacuums  der  Röhre  mufs  einige 
Zoll  lang  seyn ,  damit  das  electrische  Fluidum  auf  eine  gröfsere  Oberfläche  des 
Wassers  wirken  könne.  F^an  Mar  um  wiederholte  einmal  diesen  Versuch  mit 
Wasser,  welches  zwei  Tage  lang  ruhig  über  der  Quecksilbersäule  gestanden 
hatte,  so  dafs  die  Röhre  über  seiner  Fläche  beinahe  ganz  trocken  war,  imd 
da  war  die  Lufterzeugung  weit  langsamer.  (Gren's  neues  Jomnal  der  Pkysik 
III,  S.  1  bis  12.)—  In  einem  Briefe  an  Voigt  (dessen  Magazin  f.  d.  neuesten 
Zustand  der  Naturkmide,  III  B.  viertes  Stück,  S.  840)  bemerkt  er.  dafs  er  die 
Wasser/ersetzung  mittelst  der  •  Schcibenmaschinc  von  Z^  Zollen  Durchmesser 
erhalten  habe.  Er  bediente  sich  hiezu  eines  sehr  dünnen  Eisendrahts  von  ohn- 
gefähr  ,J,  Zoll  im  Durchmesser,  welchen  er  in  einer  Länge  von  zwölf  Zollen 
durch  eine  Thermometerröhre  steckte,  deren  Ocffnung  ohngefähr  t|«  Zoll  im 
Durchmesser  hielt.  Das  eine  Ende  dieser  Röhre  verschlofs  er  mit  Siegellack, 
$0,  dafs  das  Heraustreten  des  Drahtes  kaum  noch  zu  sehen  war,  imd  befestigte 
die  Röhre  mittelst  eines  Korkstöpsels  in  der  Mitte  einer  weitern  Glasröhgre, 
welche  mit  Wasser  gefüllt  war.  Das  Uebrige  des  Apparats  war  auf  die  gewöhn- 
liche Art  eingerichtet.  So  wie  er  nun  den  electrische»  Strom  der  Maschine 
durch  diesen  Apparat  gehen  liefs,  wo  die  an  der  ThermQmeterröhre  befestigte 
kupferne   Kugel  einen  Abstand   von    drei   bis   yier    Lünen   vom    Connduktoir 
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hatte,    so  erhielt  er  eine  fast  eben  so  schnelle  Wasserzersetzung,  wie  ven 
einer  Voltaischen  electrischen  Säule  von  hundert  Plattenpaaren.    1) 

Auch  Eandi  (Memoires  de  Facademie  Roy.  des  sciences  a  Turin,  Tom.  Vy 
sagt :  man  bringt  hefVige  electrische  Ausladungen  hervor ,  wenn  man  an  den 
Enden  einer  mit  Wasser  angefüllten  Röhre,  wovon  eins  völlig  verschlossen 
ist,  das  andre  aber  ins  Wasser  geht,  zwei  Goldfaden  dergestalt  anbringt, 
dafs  zwischen  ihnen  eine  Distanz  von  ohngefähr  zwei  Linien  nach  dem 
verschlossenen  Ende  zu  Statt  findet  ( und  man  sie  in  den  electrischen  Entla^ 
dungskreifs  bringt ).  Bei  der  Explosion  jedes  Funkens  macht  sich  ein  kleines 
LuAbläschen  los.  Diese  Bläschen  erheben  sich  nach  und  nach ,  um  im  obeni 
Theile  der  Röhre  sich  auszubreiten.  Läfst  man  unter  diesen  Umstäaden  durck 
diese  Luft  eine  starke  Ausladung  gehen ,  so  entzimdet  sie  sich ,  das  Wasser 
wird  kochend  mid  die  Röhre  füllt  sich  damit  an.  (Gren*s  neues  Journal  der 
Physik,  B.  IV,  S.  98.) 

Sehr  ad  er  bemerkt:  »Der  oft  wiederholte  Durchgang  des  electrischen 
Funken  durch  Wasser  bringt  WasserstofTgas  zuwege ;  zugleich  entwickelt  sich 
aber  auch  Sauerstolfgas ,  welches  mit  dem  Wasserstoifgas  Knallluft  bildet,  die 
sich  zuletzt  in  dem  nemlichen  Apparate,  worin  sie  sich  bildete,  entzündet, 
wodurch  wieder  Wasser  erhalten  wird."  (Foigi's  Magazin  für  den  neuestea 
Zustand  der  Naturkunde^  I,  erstes  Stück,  S.  98) 

Endlich  führt  Foureroy  an:  »Wenn  man  eine  starke  Anzahl  electrischen 
Fimken  in  eine  kleine  mit  Wasser  gefüllte  Glasröhre,  durch  Hülfe  eines  Leiters 
und  einer  metallenen  Kugel,  die  man  hineinbringt,  schlagen  läfst,  so  entwickele 
sich  WasserstofTgas  und  Sauerstoffgas,  welche,  wenn  sie  in  solcher  Q,uantitat 
entbunden  smd ,  dafs  sie  die  Metalle  erreichen ,  so  dafs  der  electrische  Funken 
in  ihnen  hervorkommt ,  sich  entzünden  und  wieder  Wasser  bilden."  (System^ 
des  connaissances y  II,  S.  10.) 


i)  Diese  Versuche  werden  als  vorzügliche  Beweise  der  Xdentit^   des  Galranismus  und  4er 
Eleotriciiat  angeführt 
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Wasser,     Electricität     und     Wärme; 

Nach  Franklin*s  Versuchen  nimmt  das  in  Dampf  verwandelte  Wasser  viel 
mehr  Electricität  an,  als  unter  der  vorigen  Gestalt  des  Wassers,  i Halle's 
natürliche  Magie,  B.  IV,  S.  55.)  —  Marat  fuhrt  an  (physische  Untersu- 
chungen über  das  Feuer,  aus  dem  Französischen  von  Weigel^  S.  79),  dafsy 
wenn  man  den  ersten  Leiter  einer  Elcctrisirmaschine  mit  einem  auf  einem  Tisch- 
chen init  gläsernen  Füfsen  stehenden  und  mit  einem  Thermometer  versehenen, 
mit  Wasser  gefüllten,  gläsernen  Gefafse  in  Verbindung  bringe,  und  nun  eine 
glühende  Kugel  in  Berührung  mit  dem  Leiter  setze ,  während  dafs  die  Elcctri- 
sirmaschine in  Thätigkeit  sei,  nicht  die  geringste  Veränderung  der  Wärme  de». 
Wassers  am  Thermometer  vi^ahrgenommen  werde. 

Jallabcrt  erhielt  durch  kochendes  W^ asser ,  als  Glied  der  Ehtladungskette 
einer  Leidner  Flasche,  eine  stärkere  Erschütterung,  als  durch  kaltes.  IR erg- 
in ann  fand  aber  heifses  und  kaltes  Wasser  in  dieser  Hinsicht  gleichwirkend. 
iBergmann's  Werke  V,  S.  431.)  —  Watson  bemerkte,  dafs,  wenn  blofs 
ein  einzehier  Draht  um  eine  mit  warmem  Wass^'  gehörig  angefüllte  und  gela- 
dene Leidner  Flasche  befestigt  ward,  man  so  bald,  ak  der  Schlag  geschah, 
die  Electricität  aus  dem  Drahte  herausfahren,,  und  das  in  der  Flasche  befindliche 
Wasser  erleuchten  sah.  {Priestley'^s  Geschichte  der  Electric.  S.  61.)  -*- 
Kinnersley  njeldet,  im  März  1761,  in  einem  Schreiben  an  Frankliriy 
dafs  er  es  nicht  dahin  habe  bringen  können ,  etwas  durch  den  von  elcctrisirtem 
siedendem  Wasser  aufgestiegenen  Dampf  electrisch  zu  machen.  (^Priestleif 
a.  a.  0.  S.  137.) 

Priestley  füllte  einen  gläsernen  Heber,  indessen  beiden  Schenkehi  zwei 
eiserne  Drähte  so,  dafs  sie  unten  nur  wenig  von  einander  abstanden ,  angebracht 
waren,  mit  Wasser-,  kehrte  ihn  darauf  um,  stellte  ihn  mit  seinen  Schenkeln 
in  2  verschiedene  Näpfe,  worin  Wasser  oder  Quecksilber  war,  imd  brachte 
abdann  seinen  obersten  Theil  in  eine  Hitze ,  die  hinreichend  war ,  das  Wasser 
in  Dünste  zu  verwandeln.  Hierauf  leitete  er  den  electrischen  Schlag  vermittelst 
einer  geladenen  Flasche,  die  er  an  den  Heber  hielt,  aus  einem  Drahte  in  den 
andern  durch  den  gekrünunten  Theil  des  Hebers  hindurch.  Der  Funken  war 
dabei  allemal  eben  so  deutlich  zu  sehen ,  wie  in  der  freien  Luft ,  nur  mit  den* 
einzigen  Unterschiede,'  dafs  er  so  rothlich  wie  in  der  entziindbaren  Luft  aussah. 
Er  konnte  keinen  Unterschied  bemerken  ,  die  Hitze  mochte  stärker  oder  schwä- 
cher sein  V  ja  selbst  da  nicht,  wenn  sich  der  Dunst  wieder  verdichtete.  {Priest- 
ley's  Beobacht.   üb.  verschied.  Theile  d.  Naturlehre^  S.  222.  B,  I.)    Auch  in 
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ätr  Eney dop.  methodique  -  Chim.  T.  IIL  ^S.  474.  Cxxhvt  Fourcrog  an;,  daß 
Priestletf  gefunden  habe,  daß  man  im  warmen  Wasserdampfe  electrische 
Schläge  hervorbringen  könne.  —  Cavallo  setzt  die  aus  heissem  Wasser  aufr 
steigenden  Dünste  unter  die  Leiter  der  Electricität.  (Dessen  vollständige  Ab-- 
handl.  üb.  Elect.  S.  13.)  - 

Hermbstädt  fand ,  dafs  ,  wenn  er  Wärme  und  freie  Electricität  zu  glei- 
cher Zeit  auf  das  Wasser  wirken  liefs^  die  Verdunstung  desselben  nicht  nun 
merklich  beschleunigt  wird ,  sondern  dafs  dieselbe  auch  bei  niedrigerer  Tempe- 
ratur Statt  fand  5  als  bei  Anwendung  der  Wärme  aHein,  und  endlich,  dafs 
selbst  bei  verminderter  Temperatur  das  gebildete  expansible  Fhiidum  seine  Form 
«averälidert  beibehielt.    (Neues  allgemeines  lourfial  d.  Chemie,  B.  IL  S.  333.> 


Wasser    und    G  a  1  t  a  n  i  s  m  if  s» 

An  einem  schneeigen  Tage  im  Februar  1802  füllte  Rheinhold  zwqi  kleine 
irdene  GefäfsÄ  mit  Schnee,  der  sich  auf  dem  Eisenbleche  vor  seinem  Fenster  ge- 
sammelt hatte;  er  war  etwas  wäfsrig^  ohne  jedoch  zu  zerfliefsen.  Eine  sehr 
wirksam^  Voltaische  Batterie  von  A%  Lagen  wurde  in  das  Fenster  gestellt ,  und 
die  beiden  G^efafse  a  und  b-  vermittelst  eines  von  seiner  Oberhaut  entblöfsten  , 
und  auf  den  Schnee  von  a  und  b  gelegten  Tulpenstengels  verbunden;  zugleich 
wurde  durch  Golddrähte  der  Oxygenpol  in  a,  der  Hydrogenpol  in  b  geleitet. 
Die  Schmelzung  des  Schnees  fieng  am  Oxygenpole  an,  wui^e  aber  in  beiden 
Gefäfsen  in  gleicher  Zeit  vollbracht.  Das  Sebneewasser  in  a  schmeckte  und 
roch  ,  selbst  nachdem  es  \ß  Stunde  aus  der  Kette  genommen  war ,  auffal- 
lend nach  Salpetersäure.  Das  in  b  zeigte  nichts.  Er  gofs^  etwas  von  a  zur 
Lackmustinktur,  die  er  mit  destillirtem  Wasser  verdünnt  hatte;  sie  firbte  sich 
augenblicklich  roth.  Etwas  von  b  zu  dieser  gerötheten  Brühe  gesetzt,  gab  ihr 
sogleich  ihre  erste  Farbe  wieder.  Die  Glasur  in  a  und  b  war  unversehrt.  {Gil- 
bert's  Annal.  T.  X,  4tes  Stück,  S:  458.)  —  Er  man  brachte  an  jedem  Pole 
cuier  thätigen  isolirten  Säule  ein  feines  Electrometer  an  y  füllle  eine  Röhre  ganz 
mit  Wasser,  und  steckte  durch  ihre  Korkstöpsel  zwei  Platindrähte  so,  dafs 
sie  in/  Vö  Zoll  Entfernung,  von  einander  blieben.  Das  Wasser  liefs  er  strenge 
einfrieren,  und  lüftete  allmählig  die  Stöpsel  etwas  ,  um  das  Sprengen  der  Röhre 
£u  vermeiden.  Als  das  Wasser  durchaus  fest  geworden  war  ^  brachte  er  die 
aufserhalb  völlig  trockene  Rohre  als  Leiter  von  einem  Pole  zum  andern  an. 
Die  Electrometer  behielten  ihre  völlige  Divergenz  an  beiden  Polen,  und  die 
Säule  ertheüte  nach  wie  vor  Funken  imd  Schläge  von  gleicher  Intersität;  kurz 
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die  Pole  waren  ganz  völlig  isolirtj  obgleich  nur  eine  ganz  dünne  Schicht  fe- 
sten Wassers  sich  zwischen  ihren  Drähten  befand.  Er  war  sehr  aufmerksam  auf 
jede  etwanige  chemische  Veränderung ,  die  da«  Eis  erleiden  wüirde ,  bemerkte 
aber  davon  nicht  die  geringste  Spur.  Auch  trat  das  Zergehen  an  den  einen 
Pole  früher  ein ,  als  an  dem  andern  \  und  als  der  Apparat  in  ein  erwärmtes 
Zimmer  gebracht  wurde,  konnte  er  auch  gar  keinen  Unterschied  in  dieser  Rück- 
sicht wahrnehmen.  Die  Gaserzeugung  und  das  Zusammenfallen  der  Electrome- 
ter  stellten  sich  nur  ein,  als  flüfsiges  Wasser  sich  zwischen  beiden  Drähtea 
bereits  gebildet  hatte.  Oxydirbare  Drähte,  die  er  anstatt  der  Platindrähte  an- 
wendete, zeigten  auch  keine  chemische  Verändenmg,  solange  sie  auch  mit 
festem  Wasser  umgeben ,  der  Wirkung  der  Säule  ausgesetzt  wurden.  Er  TüUtc 
nun  nur  den  einen  Schenkel  einer  gebogenen  Röhre  mit  Wasser,  worinn  ein 
Draht  durch  einen  Stöpsel  hinein  reichte.  Dieses  Wasser  liefs  er  ganz  fest 
einfrieren.  Nachher  füllte  er  den  andern  Schenkel  mit  tropfbarem  Wasser, 
steckte  den  zweiten  Draht  hinein ,  und  brachte  die  gebogene  Röhre  als  Zuleitet 
zwischen  die  beiden  Pole  einer  mit  Electrometer  versehenen  Säule.  Die  Elec- 
trometer  behielten  ihre  völlige  Divergenz ,  und  es  war  keine  Spur  von  Gaser- 
zeugung, oder  von  Oxydation  wahrzunehmen.  Er  füllte  endlich  nur  den  unter- 
sten Bogen  der  Rölire  mit  Eis  an,  und  gofs  in  jeden  Schenkel  flüfsiges  Wasser 
darüber.  Als  die  Batteriedrähte  in  dieses  Wasser  geleitet  wurden ,  nahm  man 
ebenfalls  die  vollkommene  Isolation  der  Säule  wahr,  da  die  Electrometer  der 
Pole  keine  verminderte  Divergenz  zeigten  5  auch  war  keine  Spur  vcn  chemischer 
Wirkung  vorhanden.  {Gilbert's  Annalen,  B.  XI.  Stück  2.  S.  167.)  —  Als 
Boüvier  ijiit  kleinen  in  die  Hände  genommenen  Eisstückchen  die  Enden  einer 
Voltaischen  Säule  aus  128  Lagen  Zink,  Silber ,  und  in  Salzwasser  gemäfsigter  Pappe, 
Avelche  bis  in  die  Schultern  fühlbare  Schläge  gab,  berührte^  erfolgte  nicht  der 
geringste  Schlag^  eben  so  wenig  eine  Spur  von  Geschmack,  als  er  Eisstückchen 
in  den  Mund  nahm,  und  damit  das  eine,  mit  dem  Finger  das  andere  Ende  der 
Säule  berührte.  {Gilberts  Annal.  der  Physik,  B.  XIII,  S.  435.)  —  Flüfsiges 
Wasser  ist  Leiter  für  das  Galvanische  Agens.  (^Fowler  in  Voigts  Magazin 
f.  d.  Neueste  a.  d.  Physik,  B.  IX-  St.  1.  S.  126.)  Nach  Volta  einer  der  un- 
vollkommensten, iFoigt's  Magaz.  f.  d.  neuesten  Zustand  d.  Naturk,  B.  IV^ 
St.  1.  S.  41.)  Er  man  sagt:  das  Wasser  sei  ein  sehr  schlechter  Leiter  der 
Electricität  im  Galvanischen  Gasapparat;  je  reiner,  desto  geringer  sei  das  Lei- 
tungsvermögen desselben,  und  mit<liesem  Leitungsvermögen  stehe  die  Intensität 
der  chemischen  Wirkungen  im  geraden  Verhältnifsc.  Das  Watscr  leitet  an  und 
für  sich  die  an  einem  Pole  der  Säule  frei  gewordene  Electricität  vollkommen  j 
so ,  dafs ,  wenn  man  blofs  diesen  Pol  mit  dem  einen  Drahte  eines  Gasapparats 
^1  Verbindung  setzt ,  dieser  Pol  sich  durch  Berühnmg  des  andern  aus  der  Röhrd 
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hervorragenden  frei  stehenden  Drahts  völlig  entladen  läfst.  Sötald  aber  beide 
Drähte  des  Gasapparats  mit  beiden  Polen  der  Batterie  in  Verbindung  gebracht 
werden,  ist  alles  geändert,  und  es  tritt  dann  das  oben  erwähnte  Gesetz  ein. 
(Erman  iii  Gilber  t'  s  Annal.  B.  X.  S.  2.)  V  an  Mar  um  fand,  dafs,  wenn 
er  an  den  Seiten  der  Säule  einen  Streifen  nasser  Pappe  anbrachte,  ihre  Wirkung 
beträehtlich  vermindert  wurde.  (  Gilbert' s  Annalcn,  B..X.  S.  135.)  —  Zuerst 
wollte  Haldann  bemerkt  haben,  dafs  sich  die  Wirksamkeit  der  Galvanischen 
Säule  gänzlich  verliehre,  wenn  man  sie  unter  Wasser  setze-,  Davy  fand,  dafs 
sie  dadurch  zwar  merklich  geschwächt,  aber  nicht  gänzlich  verlohren  gehe, 
sogar,  dafs  wenn  die  Säule  mehrere  Male  nach  eüiandcr  untergetaucht  werde, 
sie  nichts  mehr  an  Kraft  verliehre;  Böckmann  bezeugt,  dafs  sie  nach  und 
nach  erlösche.   (  Trommsdorff  s  Journ.  d.  Pharmac.  B.  XI.  St.  1.  S.  169.) 

Ritter  führt  (Beiträge  zur  nähern  Kenntnifs  des  Galvanismus ,  B.  II.  St. 
1.  S.  42.)  an,  dals  Wasser  schon  in  der  Länge  von  12  Zoll  die  Wirkung  der 
Voltaischen  Batterie,  die  mehrere  Hundert  Male  stäiker,  als  die  der  einfachen 
Galv  anischen  Kette  1)  sei ,  so  gut  als^  ganz  isolire.     " 

Nach  F,  G.  Gmelin  behauptet  Regenwasser  in  der  Leitungsfähigkeit  für 
Galvanismus  seine  Stelle  nach  mit  Kohlensäure  gesättigtem  Wasser  imd  vor  ab- 
gezogenem Wasser,  welches  letztere  dem  Zuckerwasser  immittelbar  vorstehet. 
{Cr eil' s  Annalen  der  Chemie,  J.  1803.  B.  I.  S.  228.) 

Wasser  zeigte  sich  als  Glied  der  Galvanischen  Säule  unwirksamer  bei  Van 
Ma r um' s  Yersnchtn,  als  Kochsalzauflösung.  {Trommsdorff  s  Chemie, 
B.  V.  S.  213.) 

Cr äjäö/ bemerkte,  dafs,  da  man  diu-ch  eine  Galvanische  Säule,  deren 
Zwischenscheiben  mit  Kochsalzauflösung  genäfst  waren ,  schon  vermittelst 
dreier  Lagen  im  Wasser  Gaserzeugung  hervorbringen  konnte,  man  bei  40i 
Schichtungen  derselben  Säule  ,  deren  Zwischenscheiben  aber  mit  reinem  Wasser 
getränkt  waren,  noch  nicht  die  mindeste  Spur  von  Gaserzeugung  wahrnahm. 

Ritt/er  behauptet,  (a.  a.  0.  B.  I.  S.  183. )  die  beste  Galvanische  Kette 
werde  nichts  thun ,  so  lange  das  Wasser  in  ihr  duixhaus  von  aller  fremden  Bei-» 
mischung  rein  gehalten  werde. 

Führt  man  den  Entladungsstrohm  eines  Electrometers  aus  100  Lagen  Kupfer 
und  Zink,  (dessen  Spannung  etwa  1  t/2'»  des  Voltaischen  Strohhalm  -  Elcctro- 
meter  beträgt)  mittelst  zweier  ziemlich  breiter  Metallslreifen ,  die  einander  gegen- 
über stehen ,  dmxh  Wasser ,  das  sich  in  einem  grofsen  Bassin ,  oder  in  einer 
hölzernen  Kufe  befindet,-  so  bmtet  sich  der  Entladungsstrom  im  Wasser  rech- 


t)  Eine  solche  Galvamsc/ie  Kette  ist  4kis  Zusammensein  nur  der  zur  Hervorbrinißm^ 
OaUanisc/ter  JVirkun^en  unumgänglich  nothwendicfen  Factoren.  Red a ct. 
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ler  und  linker  Hand  von  dem  geraden  Pfade  aus,  der  unmittelbar  von  dem  eine» 
Sticifen  zum  andern  fuhrt,  so,  dafs,  wenn  man  die  eine  Hand  zur  Seite  des- 
selben in  einem  Abstände  von  einigen  Zollen  von  dem  geradelinichten  Strome 
in  das  Wasser  taucht,  man  von  dem  Entladuugsstrome  getroflfen  wird,  und 
einen  Schlag  erlialt.    {l^olta  bei  Gilbert  a.  a.  0.  B.  XIV.  S.  264.) 

Am  2ten   Mai  löOO  führten  Carlislc  und    Nicohon  den   Gidvanischen 
Strom  duixh  in  einer  Glasröhre  befindliclies  Wasser.    Sie  bedienten  sich  dabei 
der  Messingdi'ähte ,  welche  die  Korkstöpsel,  mit  denen  an  beiden  Seiten  die  t/i 
Zoll  weite,  mit  frischem  Flufswasser  gefiUlte,  fiöhre  verschlossen  war,  durch- 
bohrton.   Beide  Drahte  standen  in  der  Röhre  1  3/4  Zoll  von  einander  ab.    Der 
eine  Draht  wurde   mit  der  obern  ,   A^r  andere  mit  der  untern  Platte  einer  aus 
36  halben  Kronenstücken  und   eben   so    viel  Zink-  und  Salzwasser  geträuktea 
Pappc^cheiben  zusammengesetzten   Voltaischen  Batterie  in  Berührung  gebracht. 
Die   Ordnung  der  Schichtungen  der  Säule  war  so ,  dafe   das  Silber  zu  unterst, 
über  diesem  der  Zink,  mid  darüber  die  Pappe  lagen.    Sobald  die   Verbindung 
der  Röhre  mit  der  Säule  geschehen  war^  erhob  sich  sogleich  in  der  Röhre  aus 
der   Spitze   des  untern  mit  dem  Silber  verbundenen  Drahtes  ein  feiner  Strom 
kleiner   Luftblasen ,   mid  die  darüber  stehende  Spitze  des  obern  Drahtes  fieng 
an  anzulaufen,  und  wurde  zuerst  dunkelorange ,  dann  schwarz.    Als  die  Röhre 
umgekehrt  wurde,   stieg   das  Gas  aus  der  andci*n   Spitze,    die  um   «iie  untere 
mit  dem  Silber  verbundene   wai',  während    die    erstere    ebenfalls  anlief,    mid 
schwarz  wurde.    Die  Röhre  wurde  aufs  Neue  umgekehrt,  wobei  die  Erschei- 
nungen wie  zuerst  erfolgten ,  und  in  dieser  Stellung  liefsen  sie  die  Säule  2  i/5 
Stunde  lajig.    Die   Spitze  des  obern   Drahtes  stiefs  nach  und  nach  weifsliche 
häutig«  Wölkclien  aus,  die  sich  zu  Ende  des   Prozesses  erbsengrün  färbten, 
und  in  scnkiechten  Fäden  von  dem  äufsersten  halben  Zolle* des  Drahtes  herab- 
hicngen.     Das  ,  was  herabfiel ,  trübte  das  Wasser ,  und  legte  sich  grölstcntheils 
in   blafsgrüner  Farbe  auf  die  untere  Fläche  der  Röhre,  welche  in  dieser  Lage 
Ats   Apparats  emen  Wüikel   von  ÄO^  mit  dem  Horizonte  machte.    Der  untere 
Drahüt  von  3/4  Zoll  Länge  stiefs  beständig  Gas  aus  ^  brachte  man  aber  noch  über- 
dies einen   andern  ununterbrochenen    Draht  oder   Conduktor  an   den  Apparat, 
so  hörte   die'  Gaseutbinduug    oogkich    auf;   nalim  man   diesen  letztei'wähnten 
Dralit  wieder  weg,  so  erschien  das  Gas  wie  zuvor,  aber  nicht  augenblicklich, 
sondern  erst  nach  Verlauf  von  4  Schlägen  einer  halben  Secmidenuhr.    Dasganze^ 
während  der  drittchalb  Stunden  entbimdene ,  G-as  betrug  ^/30  eines  Cubikzolls. 
Gemischt  mit  ^\tr  gleichen  Meng^  atmosphärischer   Luft,  explodirte  es  bei 
Aimäherung  eines  brennenden  gewichsten  Fadens.    Sie  baueten  darauf  auch  die 
Säule  um .  so  dafs  die  Zinkplatte  nun  unten  zu  liegen  kam.    Die  Erscheinungen 
zeigten  sich  nun  auch  in  umgekehxter  Ordnung^  und  das  Gas  strömte  auch  hier 
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immer  längst  des  Drahts  aus ,  der  mit  dem  Silber  in  Berührung  stand.  Um  zu 
bestimmen,  ob  diese  Erschcmungen  auch  bei  einer  gröfsern  Entfernung  der 
beiden  Drahtspirzen  eintreten  \vürde5  nahmen  sie  eine  Röhre  von3/'4  Zoll  Dmxll- 
messer  und  36  Zoll  Länge ;  hier  blieb  die  Wirkung  aus ,  obgleich  dieselben  Draht- 
Stücke  in  eine  kürzere  Rohre  eingesetzt,  sehr  trefllich  wirkten.  Nach  derti 
Ilesultate  mehrerer  V'^ersuche  schien  es  ihnen,  dafs  die  Zersetzung  desto  stärker 
vorsieh  gehe,  je  näher  sich  die  beiden  Drahtenden  sind;  dafs  sie  aber  ganz 
aufhöre,  wenn  sie  sich  berühren.  {Gilber t' s  Annalen  ,  B.  VI.  S.  350.  if.)  1) 
Carlisle  fand,  dafs  das  in  einer  Röhre  der  Einwirkung  des  Galvanismus  aus- 
gesetzte Wasser  während  dieses  Prozesses  auf  ein  sehr  kleines  und  empfindliches 
Thermometer  nicht  die  geringste  Wirkung  hervorbrachte.  {Gilbert* s  Annal. 
B.  VI.  S.  359^  —  Hofrath  Gmclin  sagt:  das  Wasser  werde  dadurch  so  heifs, 
dafs  es  siede.  {Grell' s  Annal.  1803.  B.  I.  S.  ii^  —  Gruikscliank  machte 
Versuche,  wobei  er  Golddrähte  oder  vergoldete  Silberdrähte  nahm.  Die  ent- 
wickelten Gasarten  bestehen  nach  ihm  in  Wasserstoflgas  und  Sauefstoflgas  in 
dem  Verhältnisse  2:1,  nebst  etwas  (wohl  nur  dem  Wasser  schon  vorher  bei- 
gemischt gewesenen)  Stickstoffgas.  Er  stellte  zuerst  Versuche  mit  einer  gebo- 
genen Glasröhre  an,  wodurch  er  es  möglich  machte,  das  von  jeder  Seite  sich 
entbindende  Gas  allein  zu  erhalten.  Nach  seinen  eudiometrischen  Versuchen 
besteht  das  von  der  Zinkseite  entbundene  Gas  aus  reinem  Sauerstoffgas,  das 
von  der  Silberseite  entwickelte  aber  aus  Wasserstoßgas  mit  etwas  Sauerstoffgas, 
auch  wohl  Stickgas  vermischt.  (  Trommsdorff  s  systematisches  Hand- 
buch der  Chemie.  B.  V.  S.  S(i.)  —  Böckmann  fand  bei  Wiederholung  der 
Versuche  der  englischen  Physiker  die  meisten  Erfahrungen  derselben  bestätigt. 
Er  bediente  sich  dabei  einer  Säule  aus  9,  24  und  60  Lagen  von  Zink  Laubtha^ 
lern,  und  mit  Salzwasser  angefeuchtetem  wollenen  Zeug.  Ungeachtet  er  die 
sich  enbindendcn  Gasbläschen  an  jedem  Golddrahte  mit  grofser  Vorsiclit  einzeln 
auffing ,  so  fand  er  doch  weder  das  Wasscrstolfgas  rein  vom  Sauerstoflgas ,  noch 
umgekehrt  letzteres  von  ersterem,  oder  vom  Stickgas.  Das  Verhältnis  des  Saucr- 
stoffgas  zum  Wasscrstoffgas  war  fast  wie  1 :  3.  Wenn  er  6  oder  12  Schalen 
mit  Wasser  gefüllt  isolirtc ,  und  durch  Golddrähte  so  verband,  dafs  in  die 
erste  der  Draht  von  der  Zinkplatte,  in  die  letzte  aber  der  von  der  Silberplatte 
ging,  so  entband  sich  in  jeder  einzelnen  Schale  an  einer  Drahtspitze  Sauer- 
stoflgas, an  der  anderrt  Wasserstoflgas.  Geschah  die  Verbindung  der  einzelnen 
Schalen   durch  Eisendrähte,  so  ward  an  dem  einen  Ende   Wasserstoflgas  ent- 

i)  Robertson  soll  die  Gasbildung  in  der  Röhre  schon  ehe  in  Paris  bemerkt  haben, 
als  obiger  Versuch  daseU>st  bekannt  war*  (Voigt*  s  Magazin  f,^  d.  neuesten  ZiW 
stund  der  JNaturk.  B.  VII.  'S.  ^56.)  '  *  . 
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bundcn  ,  und  am  andern  erschien  bald  ein  gelbes  Eisenoxyd.    In  der  Nähe  der 
Golddrähte  und  über  dem  Sperrwasser  in   der   Glasschale   bemerkte   er  einen 
auffallenden  Geruch  nach  Salpetersäure*    Dieser  Geruch  war  so  auffallend ,  dafs 
Personen ,  die  er   zu  dem  Apparate  führte ,  ihn  unerträglich  fanden ,  und  den- 
selben auf  sein  Befragen  mit  dem  der  salpetrichten  Säure  einstimmig  verglichen. 
Es  kam  indessen  dieser  Geruch  nicht  immer   ziun  Vorschein.     Wenn  er  den 
Silberdraht  nicht  an  das  Silberstück  anhieng^   sondern  darunter  legte,  so  fand 
er  die  Oberfläche  des    Silbers  öfters  ganz  schwarzbraun  oxydirt.    Keines  der 
übrigen  Stücke  war  so  gefärbt.    (Gilbert's  Annalcn,  B.  VII.  2tcs  Stück,  S. 
245.  ff*.)    P/aff  ssigt^  er  habe  die  Bildung  der  Salpetersäure  constant  bemerkt, 
(a.  a.  0.  S.  519.)    v.  Arnim  ^  der  dasselbe  wahr  nahm,  bemerkte   zugleich, 
dafs  diese  Bildung  der  salpetrichten  Säure  nicht  von  der  mit  dem  Wasser  etwa 
in  Berührung  gekommenen  atmosphärischen  Luft  herzuleiten  sei,  weil  das  mit 
der  atmosphärischen  Luft  in   Berührung  stehende  Wasser  diesen  Geruch  nicht 
im  mindesten  zeigte,  während  das  in  einer  Röhre  mit  enger  Oeffnung  einge- 
schlossene ihn  beim  Hinausschütten  sogleich  verbreitete.    Nachher  bedeckte  er 
auch ,  um  alle  Luft  abzuhalten ,  die  Oberfläche  des  Wassfers  mit  Oel ;  es  zeigte 
sich    aber  fortwährend  jener  Geruch,     (a.  a.  0.  B.  VIII.  S.  186.)  —  Simon 
füllte  2  Röhren,  die  unten  durch  einen  Streifen  magern  Rindfleisches  verbunden, 
und  zugleich  luftdicht  verschlossen  waren,  mit  reinem  destillirten  Wasser;  oben 
waren   dieselben  mit   den   gehörigen  Korkstöpseln   und   Golddrähten  verseh«n , 
und  darauf  mit  einer  Säule  von   50  Schichtungen  in  Verbindung    gestellt.    Es 
ergab  sich  a)   Gasentwickelung  an   beiden  Drähten^  die  jedoch  auf  der  Zink- 
seite wenigstens  am  Drahte  zuletzt  sehr  nachliefs.    Dagegen  entwickelten  sich 
h'iufige  Blasen   an   verschiedenen   Orten  aus  der  Flüfsigkeit;    b)  das  Wasser 
auf  der  Zinkseite  hatte  eine  goldgelbe  Farbe  nach  Verlauf  von  48  Stunden  ange- 
nommen ;    c)  binnen  72  Stunden  hatte  die  Zinkseite  iA  CubikzoU  SauerstofTgas , 
die  Silberseite  2,89  Cubikzolle  Wasscrstofl!gas  entwickelt-,    d)  die  gelbgefärbte 
Hüfsigkeit  auf  der  Zinkseite,  über  der  der  Kork  stark  gebleicht  war^    hatte 
einen  unverkennbaren  Geruch  nachoxydirter  Salzsäure.    Sie  röthete die  Lacmus- 
tinktur  stark.    Mit  kohlensaurem  Kali  zersetzt,  braufste  sie  auf.    Die  neutra- 
lisirte  Flüfsigkeit  wurde  zur  Trocknifs  verdunstet*,  beim  Wiederauftösen  bheb 
Gold  zurück,  und  die  filtrirle  Lauge  wurde  zur  Krystallisation  befördert.     Bei 
zwei  Mal  wiederholter  Krystallisation  erhielt  er  jedes  Mal  regelmäfsige  Wüi-fel, 
und  am  Rande  der  kleinen  Schale  fanden  sich  einige  spiefsige  Krystalle;    e) 
diese  Krystalle  knisterten  im  Feuer;  ihre  Auflösung  schlug  aus  der  Salpeter- 
sauren  Silberauflösung  Hornsilber  nieder,  und  sie  verhielten  sich  in  Allem  wie 
salzsaures  K^li.    Auf  der  Zinkseite  war  also  Salzsäure  erzeugt ,  oder  vielleicht 
im  Gemisch  von   dieser  und  Salpetersäure^    f)  die  Flüfsigkeit  in  der  Röhre 
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der  Silberseite  verbreitete  beim  Oeffnen  einen  deutlichen  Geruch  nach  Ammo- 
nium. Sie  wurde  mit  Salzsäure  gesättigt ,  und  schofs  nun  zu  reinem  Salmiak 
an.  (Simon  in  Gilbert' s  Annalen,  B.  VIII.  St.  1.  S.  ^6.  ff.)  Späterhin  sagt 
derselbe  (a.  a.  0.  B.  IX.  S.  386.):  Beim  wiederholten  Galvanisircn  des  reinen 
Wassers  mit  reinen  Gold  -  oder  Platin  •  Drähten ,  habe  er  weder  Spur  von  Säure 
noch  von  Laugensalze  entdecken  können. 

Gruber  will  bei  den  Versuchen  dieser  Art  gar  keinen  Verlust  an  Wasser 
vermittelst  des  genauesten  Wagens  des  Wassers  vor  und  nach  der  Entbindung 
der  Gasarien  erhalten  haben.  1)    (  Gilberts  Annal.  d.  Physik,  B.  VIII.  S.226) 

Ritter  trennte  in  einer  bis  ziun  Parallelstehen  beider  Schenkel  krumge- 
bogenen ,  weiten ,  in  deri  Krümmung  dünn  ausgezogenen  Glasröhre  zwei  Was- 
serportionen durch  die  concentrirteste  Schwefelsäure ,  und  entband  vermittelst 
des  Galvanismus  aus  der  einen  blos  Sauerstoffgas ,  aus  der  andern  blos  Wasser- 
stoffgas.   {Gilberts  Annal.  T.  VII.  3tes  Stück,  S.  363  u.8376.)  2) 

Davy  setzte  die  Enden  einer  Voltaischen  Säule,  von  110  Paar  Metall- 
platten  ,  durch  Silberdrähte  mit  zwei  fünf  Zoll  weit  von  emander  abstehenden 
Gläsern  voll  Wasser,  das  lange  gekocht  und  noch  wai*m  war,  und  das  Wasser 
in  beiden  Gläsern  durch  stinen  Körper  in  leitende  Verbindung,  indem  er  einen 
Fingerjder  rechten  Hand  in  das  eine,  und  einen  der  linken  in  da^  andere  Glas 
tauchte.  Kaum  hatte  er  den  Schlag  erhalten,  so  fing  der  Draht  der  Zinkseite 
an  sich  schnell  zu  verkalken ,  und  weifse  Wolken  verbreiteten  sich  von  ihm  ab 
ins  Wasser.  Zugleich  bildete  sich  rings  um  den  Draht  der  Silberseite  im  andern 
Glase  Gas.  Er  unterhielt  die  leitende  Verbindung  eine  halbe  Stunde  lang ,  wärend 
welcher  der.  Erfolg  unverändert  derselbe  blieb.  Der  Draht  der  Zinkseite  gab 
dabei  gar  kein  Gas ;  das  vom  Drahte  der  Silberseite  sich  entwickelnde  wurde 
in  einem  verkehrt  gesetzten  Glascylinder  aufgefangen ,  enthielt ,  wie  die  Probe 
mit  Salpetergas  darthat ,  gar  kein  Sauerstoffgas ,  und  vermmderte  sich  als  es  mit 
doppelt  so  viel  atmosphärischer  Luft  verbrannt  wurde ,  so ,  dafs  es  fast  ganz 
aus  Wasserstoffgas  bestehn  mufstc.  —  Als  er  nachher  das  Wasser  in  beiden 
Gläsern  durch  3  Personen,  die  sich  anfafsten ,  verband,  büeb  der  Erfolg  derselbe, 
nur  dafs  er  langsamer  vor  sich  ging.  Dasselbe  war  der  Fall,  wurde  die  Verbin- 
dung diu-ch  eine  Musfcelfiber,  oder  durch  eine  frische  vegetabilische  Fiber ,  oder 
durch  einen  angefeuchteten  Faden  kürzer  als  3  Fufs  bewerkstelligt.  —   Er  ver- 

1)  Er  schliefst  daraus,  dafs  die  entbundene  Luft  nicht  der  Zersetzung  des  Wassers,  sondern 

der  der  Galvanischen  Materie  zuzuschreiben  sei. 

2)  Auf  diesen  5  und  nachfolgende  ahnliche  Versuche  Anderer,  gründete  Kitt  er  einen  Ein- 

wurf gegen  die  damals  allgemein   angenommene  Hypothese  der   Zusammensetzung  des 
Wassers  au«  Wasserstoffgas  und  Sauerstoffgas» 
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schaffte  sich  nun  verschiedene  ^A  Zoll  weile  und  4  Zoll  lange  Glasröhren,  die 
an  einem  Ende  offen  waren  und  durch  deren  anderes  zugcschmolzenes  Ende  ein* 
Stück  Golddraht  ging.  Zwei  dieser  Röhren  füllte  er  mit  desstillirtem  Wasser  imd 
stellte  sie  mildern  oilenen  Ende  zuunterst  in  zwei  verschiedene  Gläser  voll  destil- 
lirten  Wassers.  Die  Golddrählc  der  Röhren  wurden  durch  Silberdrähte  mit  den 
Enden  der  VoltaivSchcn  Säule  ^  und  das  Wasser  beider  .Gläser  durch  eine  frische 
Muskelfaser  in  leitende  Verbindung  gesetzt.  Es  erhob  sich  sogleich  Gas  von  bei- 
den Golddrälitcn  j,  am  meisten  und  schnellsten  aber  von  dem  der  Silberseite,  und 
hier  war  nach  iWi  Siundc  der  ganze  obere  Theil  der  Röhre  bis  unter  die  Spitze- 
des  Golddrahts  mit  Gas  gefüllt ,  worauf  der  Proccfs  aufhörte.  In  der  Röhre 
der  Zinkscitc  hatten  sich  33  Maas  Gas  (jedes  dem  Volumen  eines  Grans  Queck- 
silber oder  Wasser  gleich)  und  in  der  Röhre  der  Siiberseite  fast  65  Maas  Gas 
gc>;ammelt.  Das  Gas  von  der  Zinkseite  mit  80 Maas  Salpctergas gemischt,  (das 
^f22  Stickgas  hält)  verminderte  sich  schnell und  grünes  salzsaures  Eisen  ver-^o 
schluckte  den  Rückstand  bis  auf  nicht  volle  5  Maas.  Mithin  enthielten  die  33 
Maas  dieser  Gasart  augenscheinlich  mehr  als  31  Maas  Sauerstoffgas.  Die  65 
Maas  in  der  Röhre  der  Silberseite  verminderten  sich  mit  Salpetergas  kaum  sicht- 
bar, und  liefscn  nach  der  Absorption  des  zugesetzten  Salpetergas*  beim  Abbrennen 
mit  60  Maas  Sauerstoffgas  durch  den  electrischen  Funken  ein<in  Rückstand  von 
beinahe  36  Maas ,  waren  also  fast  ganz  reines  Wasserstoffgas.  Die  kleine  Ver- 
minderung ,  welche  dies  Wasserstoffgas  bei  feiner  Vermischung  mit  Salpeter- 
gas litt,  und  den  Rückstand  beim  Abbrennen  mit  Sauerstoffgas  schreibt  D.  der 
im  destillirten  Wasser  aufgelöfsten  wärend  des  Processes  daraus  sieh  entwickeln- 
den atmosphärischen  Luft  zu.  Um  daher  wo  möghch  beide  Gasarten,  in  welche 
das  Wa8scr  zersetzt  ward  ,  vollkommen  rein  darzustellen  ^  füllte  er  jetzt  die 
beiden  Röhren  imd  Gläser  mit  Wasser,  das  er  acht  Stunden  lang  hatte  kochen 
lassen ,  und  das  fast  noch  brühend  heifs  war.  Sobald  die  Röhren  abge- 
kühlt waren,  brachte  er  sie  mit  der  Säule  in  Verbindung.  Die  Gasentwickelung- 
gi>ig  sogleich  vor  sich,  in  der  Röhre  der  Silberseite  sehr  schnell ,  in  der  Röhre 
der  Zinkseite  aber  nur  langsam.  Dies  Mal  zeigten  sich  an  den  Wänden  der  Glas- 
röhre keine  Luftbläschen ,  wie  in  dem  vorigen  Versuche.  Nach  5  Stunden  be- 
fanden sich  56  Maas  Gas  in  der  Röhre  der  Siiberseite  und  14  Maas  in  der  Röhre 
der  Zinkseite.  Jene  56  Maafs  verminderten  sich  nicht  mit  Salpetergas  und  zeig- 
ten sich  beim  Abbreimen  als  reines  Wasserstoffgas ,  und  diese  14  Maas  waren 
unvcrmischtes  Sauerstoffgas.  In  diesem  imd  in  dem  vorigen  Versuche  waren 
die  Golddrähte  nicht  merklich  angegriffen  -  auch  -svar  ihre  Farbe  nicht  im  minde- 
sten verändert.  Weil  die  Ouantität  des  erhaltenen  Sauerstoffgas  geringer  war, 
als  sie  nach  dem  Verhähnisse,  „worin  Wasserstoff' und  Sauerstoff  im  Wasser  ge- 
mischt sind";  hätte  sein  sollen ,  wiederholte  er  den  Versuch  so,  dafs  er  die  Rohre 
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der  Ziiikseite  mit  gekochtem  Wasser  füllte ,  das  über  Ouccksilbcr  mit  Saucr- 
stoffgas  so  lange  gcschiittelt  war,  bis  es  mit  diesem  Gas  gesätlrget  sein  konnte. 
In  sieben  Stunden  entband  nun  der  Galvanische  Procefs  in  der  Röhre  der  Zink- 
Seite  27  Maas  reines  Sauerstoflgas  und  in  der  Röhre  der  Silberseite  57  Maas  rei- 
nes Wasscrstoflgas  ^  also  beide  sehr  nahe  in  dem  Verhältnisse,  worin  ihre  Ginind- 
stofle  im  Wasser  vorhanden  sind.  {Davy  in  Gilbert' s  Annaleu  YII.  St.  1, 
S.  114.  ff.) 

Ob  hiebei  Ammoniak  erzeugt  werde ,  suchte  er  durch  mannigfaltige  Versuche 
mit  Batterien  von  17  bis  30 Gläsern,  deren  einige  Sllbcrdraht,  andere  Silberplatteii 
enthielten  5  auszumachen.  Einige  Mal  wurde  dcstillirtes  Wasser  ,  andere  Mal 
Brunnenwasser  genommen  j  imd  beides  in  einigen  Versuchen  mit  dem  Safte  aus 
rothcni  Kohle  (red  cabbage  juicc,)  gefärbt.  Der  röthliche  Saft  wurde  nach 
mehreren  Stunden  da,  wo  er  das  Silber  berührte ,  griinlicht,  indefs  er  in  der  Be- 
rührung, mit  der  Zinkflache  keine  Farbenänderung  litt.  Im  Brunnenwasser  bil- 
dete sich  stets  auf  der  Wasserfläche  am  Silber  ein  weifses  Häutchen^  dergleichen 
sich  im  destiUirten  Wasser  kaum  oder  gar  nicht  zeigte ,  und  kam  es  darin  zum 
Vorschein  seiner  Meinung  nach  \vohl  nur  einer  zufälligen  Ünreinlichkeit  der 
Gefäfse  zuzuschreiben  war.  Uebcrdies  incrustlrten  sich  die  Silberstreifen  im 
Brunnenwasser  stets  mit  einem  \yeifsen  Stoffe  der  sich  in  Salpetersäure  ohne 
Wolken  auflöfsteund  dergleichen  sich  nie  im  destiUirten  Wasser  bildete.  {Davi/ 
a.  a.  0.  B.  Vlil.  S.  306  —  307.) 

Nach  Da  VI/  machte  PfafJ  1)  einen  Versuch  der  Art.  Sein  Apparat  be- 
stand in  einem  runden  Gefäfse  von  gut  lakirtem,  mit  Siegellakfirnifs  überzo- 
genem, Holze,  das  auf  drei  Füfsen  steht.  Die  Tiefe  beträgt  gegen  drei  Zoll, 
der  Durchmesser  ohngefähr  eben  ^o  viel ;  übrigens  sind  diese  Dimensionen  will- 
kührlich,  und  können  gröfscr  oder  kleiner  genommen  werden.  In  der  Mitte 
ist  dieses  Gefäfs  durch  «ine  Scheidewand  von  Holz,  von  der  Dicke  zweier 
Linien,  in  zwei  Hälften  gethcilt,  so  dafs  das  Wasser  in  der  einen  auf  keine 
Weise  Conrununication  mit  der  in  der  andern  Hälfte  hat.  Ohngefähr  in  der 
Mitte  wird  diese  Oeffnung  mit  einem  wohl  durchnetzten  Pfropfe  vollkommen 
verscldossen ,  übrigens  die  ganze  Scluidewand,  den  Pfropf  ausgenommen,  mit 
Srcgellackfirnifii  überzogen.  tJtidc  Seiten  des  Gcfifses  werden  mit  Löchern 
durchbohrt,  durch  welcbc  man  Gokidrähte  steckt,  die  auf  beiden  Seiten  dem 
Pfiopfe  bis  auf  eine  halbe  Linie  genähert  werden.  Das  Gefäfs  selbst  wird  mit 
Wasser  gifiiüt,  jede  Hälfte  zu  einer  beliebigen  Höhe,  doch  so,  dafs  die  Drähte 
hinlänglich  bedeckt  sind  \    und  über  jeden  Draht  wird  ein  mit  Wasser  gcfiillter 


1)  £r  sIeütQ  diesen  Versuch  <m,  ehe  er  fioch  von  denen  von  I>ayy  etwas  ivu/ste. 
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Cylindcr  an  einem  hölzernen  Gestell  aufgehängt.  Werden  nun  die  Golddrähtc 
in  gehörige  leitende  Verbindung  durch  Messingdrähte  und  zwar  der  eine  mit 
dem  obenij  der  andere  mit  dem  untern  Ende  der  Batterie  gesetzt;  so  fangen 
nun  sogleich  aus  jeder  Wasserhälfle  Luftblasen  sich  zu  entwickeln  an,  die  in 
dem  darüber  aufgehängten  Cylindcr  aufgefangen  werden.  Das  galvanische  Flui- 
diim  M'ird  nemlich  durch  den  nassen  Pfropf  hindurch  geleitet,  ohne  dafs  an  den 
beiden  Polen  des  Pfropfs  selbst  eine  Luftcntwickelung  statt  fände.  In  der  einen 
der  getrennten  Wassermengen  wird  Wasserstoifgas ,  in  der  andern  SauerstofT- 
gas  entwickelt.  IJei  seinem  ersten  Versuche,  der  10  Tage  unimterbrochen  fort- 
dauerte, erhielt  Pf  äff  in  dehi  einen  Cylinder  am  Ende  dieser  10  Tage  3  Cubik- 
zollc  Wasserstoflgas^  und  in  dem  andern  1  Cubikzoll  Sauerstoflgas.  (A.  a.  0. 
S.  365  ff.)  —  Nachher  bemerkte  er  in  drei  Versuchen,  wo  er  gekochtes  destil- 
lirtes  Wasser  anwandte,  in  der  Hälfte  des  Wassers,  auf  der  Oxygenseite,  den 
Geruch  von  salpetriger  Säure  schon  nach  den  ersten  sechs  Stunden  sehr  merk- 
lich, und  da  er  mit  einer  und  derselben  Portion  den  Versuch  jedesmal  mehrere 
Tage  uniniLcrbrochen  fortsetzte ,  so  wurde  am  Ende  das  ganze  Zimmer  von 
diesem  Gerüche  erfüllt.  Eine  Prüfung  des  Wassers  mit  verschiedenen  Reagen- 
tien ,  zeigte  ihm  die  deutlichsten  Spuren  der  Salpetersäure.  Der  reine  Golddrath 
wurde  hicbei  ebenfalls  angegriffen  und  in  jenen  Purpurkalk  verwandelt,  wel- 
chen die  Electrieität,  so  wie  die  salpetrige  Säure,  hervorbringen,  so  dafs  das 
Wasser  ganz  violet  davon  gefärbt  war.  (  Gilber t's  Annaleu,  B.  VII,  S.S20.) 
—  Als  Bö ckmann  den  Hydrogendraht  (den  Golddraht  vom  Zink)  einer 
Galvanischen  Säule  in  eine,  und  den  Oxygcndraht  (den  Golddraht  von  Silber) 
in  eine  andere  mit  Wasser  gefüllte  Glasschale  leitete,  und  beide  Flüssigkei- 
ten durch  einen  silbernen  Draht  mit  einander  in  leitende  Verbindung  setzte ,  so 
gaben  die  zwei  Golddrähtc  Gas,  so  wie  auch  diejenige  Spitze  vom  Silberdrahte, 
welche  in  die  Schale  ging,  worin  sich  der  Oxygcndraht  befand,  die  andere 
Spitze  des  silbernen  Drahtes,  die  ui  der  Schale  des  Hydrogendrahts  war,  wurde 
oxydirt,  und  es  senkte  sich  davon  ein  weifses  Oxyd  stromweise  und  in  grofser 
Menge  herab.,  Es  ward  dasselbe  im  Sonnenlichte  schnell  braunroth  geföi'bt ;  er 
sammelte  etwas  davon ,  konnte  aber  nicht  bemerken ,  dafs  es  die  Eigenschaften 
des  Berthollet'schen  Knallsilbers  besafs.  Er  bediente  sich  einer  Säule  von  80 
Lagen ,  die  aus  Laubthalern ,  Zink  und  genäfsten  feinen  wollenen  Tuchscheiben 
bestand,  welche  in  folgender  Ordnung  geschichtet  waren:  Silber,  Tuch,  Zink, 
Siber,  Tuch  u.  s.  i\  Silber,  Tuch,  Zink.  Er  fand  bei  den  Versuchen  mit 
Wasser,  dafs  Wasserstoifgas  stets  am  Zinkdrahte,  und  Sauerstoflgas  am  Silber- 
drahte aufstieg.  Das  Lacmuspapicr  ward  im  Wasser  am  Silberdrahte  stark 
geröthet,  am  Zinkdrahte  aber  wieder  vojlkommen  blau;  das  Lurcumapapier 
ward  im  Wasser  am  Zinkdi'ahte  braua  gefärbt,  erlüelt  aber  am  Siibcrdrahtc 
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seine  vorige  gelbe  Parbe  wieder,  welches  er  als  oiTenbaren  Beweifs  ansieht,  dafs 
am  Zinkdrahte  ein  Laugensalz,  am  Silberdrahtc  eine  Säure  gebildet  werde. 
{Gilbert's  Annalen  VIII,  S.  138  ff.)  Böckmann  bemerkt  hicbei,  dafs  es 
zwar  noch  nicht  erwiesen  sei,  dafs  am  Oxygendralite  Salpetersäure  entstehe^ 
dafs  aber  doch  der  Geruch  nach  dieser  Säure  und  andere  Umstände  ihre  Erzeu- 
gung sehr  wahrscheinlich  machen.  Er  sei  aus  seinen  Erfahjungcn  geneigt  zu 
glauben,  dafs  das  gefällte  Oxyd  wirklich  salzsaures  Silber  (Hornsilber)  sei. 
{Gilöert's  Annalen  VIII,  S.  153.)  —  Als  Er  man  eine  zum  Gasapparate 
bestimmte  Glasröhre,  an  welche  vor  der  Lampe  einige  Röhrchen  als  Tubula- 
turcn  angeblasen  waren,  mit  dem  reinsten  distillirten  Wasser  anfüllte,  und  zwei 
Platindrähte  so  hineinsteckte,  dafs  die  Spitzen  derselben  sechs  Zoll  von  ein- 
ander entfernt  blieben  j  darauf  die  Drähte  mit  den  Polen  einer  sehr  wirksamen 
Batterie  von  zweihundert  Plattenpaaren  verband ,  und  zugleich  an  jeden  Draht 
des  Gasapparats  ein  äufserst  feines  und  sicheres  Blattgold- Electromer  anbrachte, 
50  war  die  Gaserzeugung  in  Vergleich  mit  Wasser,  in  dem  salzige  Substanzen 
aufgelöfst  waren,  sehr  wenig  lebhaft,  und  die  Electrometer  behielten  beinahe 
ihre  völlige  Divergenz.  {Gildej-t's  Annal.  B.  X,  S.  2  f.)  Derselbe  fand, 
dafs  das  Wasser  einer  Schale,  worin  die  beiden  Drähte  der  Säule  Gas  und  Oxyd 
gaben,  am  Condensator  sehr  merkliche  Electricität  zeigte.  (  A.  a,  0.  S.  5.)  — 
Derselbe  versah  einen  Gasapparat,  der  drei  Tubulimngen ,  eine  E  gerade  in  der 
Mitte  der  Röhre ,  die  beiden  andern  C  und  D  in  gleichen  Entfernungen  von  den 
Enden  der  Röhre  hatten ,  an  seinen  äufsersten  Enden  mit  Drähten ,  und  diese, 
nachdem  er  mit  Brunnenwasser  gefüllt  war,  mit  den  Polen  der  Säule,  und  zu- 
gleich mit  sehr  zarten  Bennet'schcn  Elcctrometcrn.  Beide  Electrometer  nahmen 
bald  eine  merkliche  Divergenz  an,  deren  Maximum  zwar  geringe,  aber  constant 
war ,  weil  beide  Pole  isolirt  waren.  BerUihrte  man  nun  im  Tubulus  0  das  Was- 
ser mit  einem  gut  isolirten  Drahte,  so  vermehrte  sich  augenblicklich  die  Diver- 
genz des  Electrometers ,  an  dem  negativen  Pole  beinahe  eben  so  stark,  als  hätte 
man  dtn  positiven  Pol  selbt  berührt.  Eine  Berührung  des  Wassers  im  Tubulus 
D,  der  an  den  negativen  Pol  B  angrenzte,  benahm  dem  Electrometer  in  B  alle 
Divergenz,  und  brachte  sie  ganz  an  das  entgegengesetzte  Electrometer  in  A. 
Berührte  man  aber  das  Wasser  im  mittelsten  Tubulus  E,  der  von  beiden  Bat- 
tericchähtcn  gleich  weit  abstand,  so  war  in  keinem  von  beiden  Eleclrometern 
eine  Spi«r  von  vermehrter  oder  verminderter  Divergenz  zu  merken  j  beide  be- 
hielten sie  so ,  wie  sie  ihnen  im  natürlichen  Zustande  des  Gleichgewichts  zu- 
Kam,  gerade  als  hätte  gar  keine  ableitende  Berührung  stattgefunden.  (  A.  a.  0. 
S.  11  f.)  —  Hassenf  ratz»  fand,  dafs,  wenn  man  zwei  gesonderte  Wasser- 
massen, deren  Jede  mit  dem  Pole  der  Galvanischen  Säule,  welcher  demjenigen, 
mit  welciiem  die  andere  vereinigt  ist,  entgegensteht,   ia  Verbindung  gesetzt 
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wird;  unter  einander  mit  einer  Sehne  verbindet,  die  Entwickelung  der  Gas- 
arten nicht  lange  fortdauert^  ohne  merklich  geschwächt  zu  werden,  wenn  man 
abcV  die  Drähte  wechselt,  die  Stärke  der  Entwickelung  sich  wieder  erneuert,  in 
jedem  Gcfafse  aber  ein  G^s  erzeugt,  das  dem  vorigen  entgegengesetzt  ist. 
{Foi(/l's  Magaz.  f.  denneuesten  Zustand  der  Naturk.  S.  68  des  IV"  B.) 

Ritter  sagt:  „.Wenn  man  eine  an  den  Enden  mit  Korkstöpseln  verschlos- 
sene Glasrölire  von  vier  bis  sechs  Zoll  Länge  und  etwa  einem  Viertelzoll  Weite, 
Tiiit  ausgekochtem  dcütillirtcm  Wasser  fiillt,  durch  jeden  der  verschliefsendeii 
Stöpsel  einen  dem  andern  homogenen  Draht  oder  Stift  von  Zink,  Zinn,  Bley, 
Eisen,  Kupfer,  Messing,  Wismuth  imd  selbst  von  Silber  bringt,  so  dafs  ihre 
Enden  innerlialb  der  Röhre  in  beliebigen  Weilen  von  einander  stehen,  und  mm 
das  auf^crhalb  der  Röhre  befindliche  Ende  des  einen  Drahts  oder  Stifts  mit 
dem  Zink ,  und  das  des  andern  mit  dem  Silberdrahte  der  Batterie  in  Verbin- 
dung setzt,  so  wird  mit  dem  Augenblicke  der  Schlicfsung  der  mit  dem  Zhik- 
drahle  verbundene  Draht  in  der  Röhre  anfangen,  sieh  lebhaft  zu  oxydiren,  in- 
defs  am  andern  mit  dem  Silberdrahte  verbundenen  sieh  kleine  Bläschen  iil 
Menge  zeigen,  die  unter  zweckmäfsig  gemachter  Vorrichtung  im  pneupia- 
tis^ehen  Apparate  aufgefiuigen  ,  bei  näherer  PrdAmg  sich  durchgehends  wie 
Hydrogengas  verhalten.  Wendet  man,  statt  der  genannten,  Drähte  aus  Gold 
oder  Piatina  an,  so  wird  der  mit  dem  Zinkdrahte  verbundene  nicht  oxydirt, 
sondern  es  entwickelt  sich  an  demselben  Oxjgengas,  indessen  am  andern  Drahte 
die  Ilj'drogengaserzeugung. statt  findet.  Fängt  .man  die  Produkte  beider  Drähte 
in  den  letzten  Fällen,  wo  beide  als  Gas  erscheinen,  in  einem  Gefäfsc  auf,  so 
erhält  man  eine  Mischung  von  Oxygen-  und  Hydrogengas,  die  sich  ganz  wie 
gewöhnliches  Knallgas  verhält.  Die  Mengen,  von  Oxygen-  und  Hydrogengas, 
die  man  in  diesen  Versuchen  von  den  beiden.  Drahten  erhält,  stehn  übrigenSy 
ihrem  Lmfange  nach,  ohngefahr  in  dem  Verhältnisse  von  1;  2',  also  zijcndieh 
in  dem  nemlichen,  in  welchem  die  Mengen  Oxygen-  und  Hydrogen  im  Gas- 
zustand zu  einander  stehen,  die  m^n  bei,  auf  jede  andere  VVeise .  bewirkten, 
sogenannten  Wasserzersetzungen  erhält."     {CielL's  Annalen  1801,  I,  S.  48.^ 

Nach  Pries tlcy  stehen  die  Zeichen  der  Säure  im  Wasser,  auf  das  map. 
die  galvanische  Säule  wirken  läfc^t,  in  kemem  Verhältnifs  z\ir  Menge  der  dabci^ 
erscheinenden  brcmibarcn  Lufl,  und  sind  überhaupt  kaum  wahrzunehmen.  Er 
entdeckte  sie  blofs  an  der  Röthe  des  Schaums  vom  Drahte  der  'Zinkseite  in 
Wasser,  welches  mit  Lacmus  gefärbt  war,  indefs  die  Ffüssigkcit  selbst  ganz 
ungeändert  blieb,  so  viel  brennbare  Luft  auch  am'  andern  Drahte  aufötrömte. 
iOilbert's  Annal.  B.  XII;  S.  467.) 

Steffens 
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Steffens  fand,  dafs  bei  der  Einwirkung  des  Galvanismus  auf  Wasser  in 
«iner  Röhre ,  vermittelst  Metalldrähte ,  die  Gasentwickelung  am  lebhaftesten  vor 
sich  gehe,  wenn  die  Drähte  in  einer  der  Säule  conformen  Richtung  in  das  Was- 
ser gingen.  (Giiöerl's  Annalen ,  B.  VII,  S.  523.)  Grashof  fand  diese  Be- 
merkung bestätigt,  und  nahm  zugleich  wahr,  daß  die  Lage  der  Säule  in  diesen 
Erscheinungen  nichts  ändere,  dafs ,  wenn  das  Wasser  in  der  Röhre  durch  beide 
Korkstöpsel  comprimirt  werde ,  die  Gasentwickclung  schwerer  imd  langsamer 
geschehe ,  als  wenn  von  der  Röhre  etwa  nur  zwei  Drittheile  mit  Wasser  gefüllt 
.waren;  endlich,  dafs  mit  einer  Zink -Rupfersäule,  schon  bei  wenigen  Lagen  ' 
über  das  Minimum ,  bei  dem  sie  chemische  Wirkung  auf  das  Wasser  äufsert, 
im  Wasser  auf  der  Zinkseite  Säuren,  auf  der  Kupferseite  Laugensalz  erzeugt 
Averde.  Er  brachte  nenilich  an  jedem  Pfropfe  ein  Blättchen  Lacmus  und  Kur- 
kumapapier an  5  an  dem  Drahte  von  Kupfer  wurde  das  letztere  braun  gefärbt 
ur\A  das  erstere  blieb  unverändert.  Auf  der  andern  Seite  war  es  gerade  umge- 
kehrt.   {Gilber t's  Annalen   B,  X,  S.  377.) 

Er  man  fand,  dafs  der  Wasserstoflgas  entwickelnde  Platindraht  das  Kur- 
kumapapier sehr  schön  violet  fSrbt.  (Gilbert's  Annal.  B.  X,  S.  15.)  Doch, 
pflegte  er  das  essiggeröthete  blaue  Papier  gewöhnlich  als  Reagens  anzuwenden; 
und  er  versichert,  dafs  i'iber  die  Bestiinmthcit  und  Schnelligkeit  dieses  Mittels 
in  der  That  nichts  gehe ;  er  brachte  oft  bei  angewandten  Mitteldrähten  die 
Spitze  des  einen  Mitteldrahts  von  einer  Seite ,  und  die  entgegengesetzte  von  der 
andern  Seite  an  das  Papier  in  einen  von  beiden  Enden  gleich  weit  abstehenden 
Tubulus,  der  in  der  Mitte  der  Röhre  eingeblasen  war,  und  fand,  dafs  die  eine 
Fläche  des  Papiers  schön  blau ,  und  die  andere  hochroth  gefärbt  war;  je  nach- 
dem die  Stellen  des  Papiers  vom  Oxyd-  oder  WasserstofTdiahtc  berührt  worden 
waren.    {Gilbert's  Annalen  a.  a.  0.) 

Simon  schmolz  unten  in  eine  Röhre  einen  Platindraht,  und  verkittete 
ihn  zu  mehrerer  Sicherheit  noch  durch  ein  Paar  Körnchen  Siegellak  im  Innern 
der  Röhre.  Die  Röhre  wunle  mit  reinem  zwei  Mal  destillirtem  und  frisch  gekoch- 
tem Wasser  gefiillt,  und  hierauf  am  entgegengesetzten  Ende  mit  einem  recht 
guten  Korke  geschlossen,  in  M'clchem  der  zweite  Platindratli  und  ein  langes 
Entbindungsrohr  befestigt  war.  Um  die  Verdunstung  des  Wassers  während  der 
ganzen  Dauer  des  Versuchs  möglichst  zu  hemimen,  hatte  er  das  Entbindungs- 
rohr aus  einer  der  engsten  Thermometerröhren  verfertigt,  imd  damit  nicht  beim 
Uebergangc  der  Gasarten  Wasser  mit  fortgeführt  würde,  stand  das  Wasser  ia 
der  Röhre  nur  bis  auf  zwei  Linien  unter  dem  Korke,  so  dafs  das  Entbindungs- 
rohr dadurch  nicht  erreicht  worden  konnte.  Äufserh^lb  war  der  Kork,  beson- 
ders an  den  Fugen ,  mit  heifsem  Wasser  vollkommen  luftdicht  gemacht  worden^ 
wovon  er  sich  dadurch  überzeugte,  dafs,  da  er  den  Apparat  mit  der  OefFnung 
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des  Entbiudimgsrobrs  unter  Wasser  brachte ,  binnen  vier  Stunden  weder  durch 
•die  Attractioü  im  haarförmigen  Rohre,  noch  durch  den  Druck  des  Wassers 
Wasser  hineindrang.  Darauf  brachte  er  am  9.  Aug.  1802  das  andere  Ende  der 
Entbindungsröhre  in  eine  Schale  mit  ßuecksilbcr ,  imd  stürzte  darüber  eine  lange 
jgläserne  Glocke,  die  mit  frisch  aufgekochtem  Wasser  gefüllt  war,  um  das  Ge- 
misdh  der  zu  entbindenden  Gasarten  aufzufangen.  Zuvor  war  die  flLöhrc  mit 
dem  Wasser  genau  gewogtn  •,  ihr  Gewicht  betrug  iSOi%  fr.  Gi^ins.  Um  zwei 
Versuche  dieser  Art  zu  gleicher  Zeit  anstellen  zu  können ,  wurde  noch  ein 
zweiter  ganz  gleicher  Apparat  vorgerichtet.  Er  wog  mit  dem  Wasser  171ts  fr. 
-Grains.  Jeden  dieser  beiden  Apparate  setzte  er  einzeln  mit  einer  Säule  von  50 
Schichtungen  Zmk ,  mit  Salzwasser  genetztem  Tuche  und  Kupfer  in  Verbindung, 
und  vertauschte  diese  Säulen,  so  bald  ihre  Wirkung  nachliefs,  mit  frisch 
geschichteten.  Dieses  geschah,  während  des  Laufs  des  Versuchs,  bei  beiden 
«lle  drei  oder  vier  Tage.  Die  Resultate  der  Gewich tsverändermigen  des  Was- 
sers, die  das  Abwägen  gab,  waren  folgende: 

Der  erste  Apparat  hatte  in  seinem  Gewichte  abgenommen , 

Vom  9.   bis  zum  i2.  Aug.    um   0,2  fr.  Gr. 


— 

12. 

— 

— 

18. 

— 

— 

0,3 

— 

— 

18. 

— 

— 

22. 

— 

— 

0,2 

— 

— 

22. 

— 

— 

25. 

— 

— 

0,3 

.— 

— 

25. 

— 

— 

29. 

— 

— 

0,4 

— 

— 

29. 

— 

— 

31. 

— 

— 

0,2 

...- 

-.. 

31. 

«- 

— 

4. 

Sept. 

1 

0,3 

, — 

— 

4.  Sept. 

— 

8. 

— 

J 

0,3 

— 

Also  betrug 

die  Gewichtsverminderung 

vom 

S.  Aug.  tis 

zum 

8.  Sept. 

,d. 

i.  in 

4  WochcÄ 

und  3  Tagen 

-    - 

- 

- 

-    - 

-    - 

22  fr.  Grains. 

Im  zweiten  Apparate 

war 

die 

Abnahme 

des  Gewichts^  wie  folgt: 

Vom  9. 

bis. 

zum 

13. 

Aug. 

um 

0,2  Grains. 

— 

13. 

— 

— 

17. 

w-       V 

— 

0,4 

— 

— 

17. 

— 

— 

19. 



— 

0,1 

— 

— 

20. 

_ 

— 

23. 



— 

J(L2 

— 

— 

23. 

— 

-^ 

27. 



— 

0,3 

— 

— 

27. 

— 

— 

30. 



— 

0,1 

— 

—. 

30. 

.— 

— 

4. 

Sept. 

— 

0,2 

— 

— 

4.  Sept. 

— 

9. 

\ 

— 

0,3 

— 

Also  im  Vferlaufe  von  4  Wochea  und  4  Tagen    1,8  fr.  Grains. 
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Das  Gasgemisch  wurde  nun,  bei  einer  Temperatur  von  12«  Rcaum.  in  Ge- 
faföeu  ,  die  durch  AUwägcn  in  hundert  Thcile  des  Pariser  Duodecimal  -  Gubik- 
Zolls  getheilt  waren ,  gemessen. 

Der  erste  Apparat  hatte  &.22  )     „    .       ^  , .,      ,,     ^  v  p   ^ 

_    2te  7  91  (    •'^*^^^^^*  CubikzoIIe  Gas  gehefert. 

Bei  der  Untersuchung  fand  sich  das  Geraisch  von  Wassers toffgas  und  Saucr- 
stoffgas  sehr  rein^  denn  in  einem  kleinen  Voltaischcn  Eudiometer  über  (Queck- 
silber durch  den  elcctrischcn  Funken  entzündet,  verbrannte  es  ohne  Rückstand, 
und  erzeugte  Wasserdampf.  Er  unternahm  nun  denselben  Versuch  mit  einem 
abgeänderten  Apparat:  Er  nahm  eine  Röhre  A  B,  Taf.  XI.  Fig.  1  ,  in  welche 
unten  in  A  ein  Platindraht  eingeschmolzen  und  verkittet  war,  füllte  sie  mit 
frisch  gekochtem  destillirtem  Wasser  an^  und  kittete  oben  in  B  die  Conmiuni* 
kationsröhre  C,  nebst  dem  zweiten  Platindrahte  gleichfalls  luftdicht  ein.  Das 
andere  Ende  der  Communicationsröhre  1  war  auf  gleiche  Art  rait  einer  zweiten 
Röhre  D  E  verkittet.  In  diese  Röhre  wurde,  von  D  bis  F  reines  ßuecksdlbey 
gegossen  j  der  Raum  darüber  von  C  bis  F  mit  frisch  geschmolzenem  und  ge- 
pulverten salzsaurcm  Kalk  gefüllt),  und  hierauf  in  C  eine  zweite  GommunicaJr 
lionsrohrc  eingekittet,  die  in  die  kleine  unten  zugeschmolaene  Röhre  GH-, 
welche  wieder  mit  reinem  Ouecksilber  gefüllt  war,,  bi*  nahe  anv  den  Boden 
derselben  hcrabgieng.  Aus  dem  obern.  Theile  dieser  Röhie^  H  gtrng' endlidu 
das  letzte  Elntbindungsrohr  I  in  eine  Schale  mdt  Quecksilber  unter  ciiis^  dat^'ii^v 
gestellte  Glocke ,  die  wie  im  vorigen  Versuche  mit  friscli  daria  aafg^koohitenr 
Wasser  gefüllt  war*  Bei  diesem  Apparate,  den  Fig.  1.  Taf.  XI.  in. seineirwab^ 
ren  Gröfse  vpirstellt^  waren  alle  Korkstöpse)  vermiedeir^  alle.  Eugen*  mit  ^mf* 
.c;escbmolze&em  Siegellack  gesichert,  und  alld  Communicationsröhi^e«^  aus;  luiaf^ 
förmigen  Theraioiaeterxötbfen  gebildet.  Nachden^er  sich  iiberzeugit  Imtle,  daf% 
alle  Tlieile  v^ollkommen  loifldieht  schlössen ,  wurde-  am  ISteu  Septemi>er'  des 
Apparat  gewogen,  uod  mit  einer  Yoltaisohen.  Säule  vom  50  ächiclUunge^  j,  wi^ 
bei  den-  ersten  Versuchen ,  in  Verbindung  gesetzt,  Dio  GcwicLtfvei:äwdernftgr 
desselben,  besiinumte  er  von  &  2m  8  Tagen ,  und  eriueJt  die  Säule:  unausgosetztr 
in  voller  Wirksamkeit,  indem  er.  sie«  so  ^vie  sie  anfiesg;  schwächgr\  ;^v  werden^ 
sogleich  mit  frisch  geschichteten.  Säulea.  vertauschlOu  Derr  Aj^btm^  wog  am 
12len  Se^  S5S^i  &.  Grains.    Seine  Gewichtsabnahme  betrug: 

Vom  ßten-  bisr  zum  f 9ten  Sept.  o;6  örains.  '      [ 

—  19teä  —    —    26ten     —    0,4      --- 

—  26tcn  —    —     2ten  Okt.  0.$     ^  ■  '  -  '  ' 

—  2ten  —     —    loten     —    0,6      — 

Kltk.2  ^ 
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vom  loten  bis  zum  I7ten  Okt.   0,4  Grains- 

—  iTten  —     —    24teii     —    0,3       — 

—  24ten  —     —     4ten  Nov.  0,5       — 

—  4ten  —     —    löten     —    0,7      — 

—  16ten  —     —    23ten     —    0,6      — 

Also  in  10  Wochen  und  2  Tagen  4,6  fr.  Grains. 
Das  Volumen  der  Gasarten  betrug  bei  einer  Temperatur  von  12^  Reaum. 
27,54  Par.  Duodecimal-  Cubikzoll.  Das  Gewicht  dieser  Gasmetige,  (den  Cubik- 
zoll  desselben  bei  einer  Temperatur  von  10«  Reaum.  zu  0,1689,  und  mithin 
bei  ±2^  Reaum.  zu  0.1674  fr.  Grains  gerechnet,  1)  berechnet  er  zu  4,61  fr.  Grains, 
und  dieses  kömmt  mit  der  gefundenen  Gewichtsabnahme  des  Wassers  bis  auf 
0,01  überein  ;  ein  Unterschied ,  der  nach  ihm  schon  allein  von  der  Messung 
der  Gasarten  herrühren  kann ,  indem  dieselbe  wegen  der  concaven  Fläche  des^ 
Wassers  in  der  Röhre  immer  nur  eine  Art  von  Approximation  bleibt.  Um  den 
Erfolg  zu  sehen,  wenn  Wasser  in  einer  hermetisch  verschlossenen  Röhre  gal- 
vanisirt  würde,  liefs  derselbe  in  das  untere  Ende  einer  Glasröhre  einen  Platin- 
draht einschmelzen,  die  Röhre  mit  Wasser  füllen  ,  darauf  in  die  obere  ausgezo- 
gene Spitze  derselben  ebenfalls  einen  Platindraht  einschmelzen,  und  aufserhalb 
noch  mit  fliefsendem  Siegellack  verkitten.  In  der  Röhre  blieb  nur  so  viel  Luft, 
als  es  des  Zusammenschmelzens  wegen  imumgänglich  nothwendig  war.  Hier- 
auf WOTde  die  Röhre  in  umgekehrter  Lage  aufgehängt ,  so  dafs  die  zurückge- 
bliebene Luft  in  das  vorhin  untere  Ende  trat ,  und  dann  die  Kette  geschlossen. 
Die  Gasentwickelung  fand  Statt;  es  sammelte  sich  Gas  im  obem  Theile  der 
Röhre,  die  untere  Luftblase  wurde  beträchtlich  comprimirt,  und  zuletzt  hörte 
die  Wirkung  der  stärksten  Säule  auf.  Ferner  versah  er ,  um  die  etwanige  Wärme- 
verschluckung  bei  der  Einwirkung  des  Galvanismus  auf  Wasser  zu  prüfen ,  eine 
gewöhnliche  mit  zwei  Korken  verschlossene  Glasröhre  in  beiden  Korken  mit 
Flatindrähten ,  und  zugleich  im  obem  Korke  einen  kleinen  äufserst  empfindlichen 
Luftthermometer.  Beide  Drähte  waren  mit  ihren  Enden  so  gebogen,  daß  sie 
an  der  Kugel  anlagen,  und  dafs  also  immittelbar  an  der  Thermometerkugcl 
Bildimg  der  Gasarten  Statt  finden  mufste.  Dieser  Apparat  -^urde  mit  einer  Vol- 
taischen  Säule  von  hundert  Schichtungen  in  Verbindung  gesetzt.  Man  war  aber 
nicht  im  Stande  die  geringste  Veränderung  am  Thermometerstande  gewahr  zu 
werden  ,  ohngeachtet  die  Gasentwickelung  so  lebhaft  vor  sich  gieng,  dafs  in 
jeder  Minute  6  Cubiklinien  Gas  gebildet  wurden ,  wovon  er  sich  durch  sein  Gal- 
vanoskop überzeugte.    {Gilbert" s  Annal.  B.  X.  S,  288—295,  298:  ff.) 

i)  Die  Berechnung  ist  nach  des  Prof.  Schmidt  in  Oi^fstn  Versuchen  über  di€  Expajdr 
iibilität  d$r  Oasortui  gemacht. 
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Bucholz  setzte  150  Gran  reines  destillirtes  ausgekochtes  Wasser  in  einer 
Olasröhre  mit  Golddrähten  120  Stunden  dem  dtirchströhmenden  Galvanischeiv 
Fluido  aiis ;  es  wurde  V3  des  Wassers  in  Gas  verwandelt.  Das  rückständige 
Wasser  schmeckte  (ade  ^  es  reagirtc  weder  airf  Kurkumc  -  noch  Lackmnspnpicr  ^ 
durch  zugesetztes  reines  Kali  entwickelte  sich  keine  Spur  von  Ammoniak  •, 
Schwefelamoniak  bewirkte  keine  Vei^ändcrung  ^  durch  salpctersaures  Silber  blieb- 
es  ohne  die  mindeste  Triibung;  etwas  davon  m  einem  Uhrglasc  abgedunstet , 
hinterlicfs  keine  Spur  von  ctAvas  Aufgelöfstem.  Jetzt  setzte  er  150  Gran  reinen 
destillirten  Wassers  vermittelst  zweier  SiH)ernadeln  der  Einwirkung  des  Galva- 
nismirs  aus  •,  das  Wasser  wurde  bei  der  Prüfung  gerade  wie  zuvor  befunden , 
mit  Ausnahme  einer  Spur  aufgelöfsten  Silbers ,  die  sich  durch  Scbwefelammo- 
niak  zeigte.    {Gil&ert's  Annalen,  B.  IX.  Stück  4.  S.  453.) 

Als  Müller  eine  gläserne  8  Zoll  lange  Röhre  von  V^i  Zoll  im  Durchmesser^, 
in  deren  Mitte  silberne  Drähte  i/4  Zoll  von  einander  abstanden ,  nachdem  er 
sie  mit  Wasser  gefüllt  halte,  an  den  Enden  vor  dem  Löthrohre  zuschmolz, 
die  nur  sehr  kleine  Ritze  um  die  durchgehenden  Drähte  herum  mit  Lack 
völlig  luft-  und  wasserdicht  verschlofs  ,  und  sie  nun  in  die  Kette  einer 
Galvanischen  Säule  brachte ,  die  eben  erst  errichtet  war ,  so  gicng  die  Wasser- 
zersetzung viel  langsamer  vor  sich ,  als  in  einer  eben  dergleichen  Röhre  ^  die 
an  ihrem  untern  Ende  nicht  verschlossen  war  j  die  Geschwindigkeit  der  Zer- 
setzung nahm  immer  mehr  und  mehr  ab ,  und  hörte  endlich  ganz  auf,  als  sich 
ein  Zoll  Gas  erzeugt  hatte,  obgleich  in  jeder  andern  Röhre,  deren  unteres  Ende 
offen  war,  die  Zersetzung  mit  voller  Lebhaftigkeit  fortdauerte;  Wäln^end  des 
Versuchs  bemerkte  er  ein  feines  Durchsickern  äts  Wassers  durch  den  Lack 
des  obern  Endes.  Diesen  Versuch  stellte  er  mehrere  Male  mit  gleichem  Erfolge 
an.  Bei  einer  ähnlichen  Röhre,  deren  oberes  Ende  auf  dieselbe  Art  luft-  und 
wasserdicht,  deren  unteres  aber  nur  mit  einem  Korkstöpsel  verschlossen  war, 
hörte  er,  als  das  Wasser  nur  O'hngefähr  noch  7  Linien  über  die  Endspitze  des 
Drahtes  reichte,  einen  Klang,  der  ganz  dem  ähnlich  war,  den  das  Verbrennen 
des  Wasserstoffgas  unter  einer  Glocke  giebt.  Dies  letztere  Phänomen  nahm  er 
indessen  nur  ein  Mal  wahr.  Seine  Versuche  machte  er  mit  Säulen  von  50  bis 
^0  Plattenpaaren ,  die. in  einem  hölzernen  Gestell  aufgebauet  waren.  Innerhalb 
der  drei  Säulen  desselben  befanden  sich  6  blaue  seidene  Schnüre,  die  durch 
das  obere  und  untere  Brett  Aes  Gestells  giengen,  und  stark  angespannt  waren^ 
Zwischen  diesen  ward  die  Säule  aufgerichtet.  Die  Platten  der  aufgerichteten 
Säule  stiefsen  weder  an  die  Schnüre ,  noch  an  die  noch  weiter  von  ihnen  ent- 
fernten hölzeiTien  Säulen  an.  Die  Haltung  erhielt  die  Säule  dadurch,  dafs  die 
untere  und  jede  zehnte  Platte  mit  3  Oehren  und  mit  blau  seidenen  Schnüren  ver- 
tehen  war^  die  an  die  hölzemea  mit  Schrau^engängen  versehenen  Säulen  befe-» 
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stigt  Miirden.  Dadurch  ,  dafs  er  sie  etwas  herabwarts  zog,  und  anspannte , liattc 
er  es  in  seiner  Gewalt,  den  Platten  einen  solchen  Druck  zu  geben,  dafs  die 
Flüfsigkeit  in  den  Tuchscheiben  zwar  sichtbar  waid,  aber  nicht  herabfliessen 
konnte.  Die  unterste  Platte  ruhete  auf  einem  umgestürzten  gläsernen  Becher. 
Er  erhielt  mit  dieser  Säule  3  bis  4  Tage  lang  (  selbst  wenn  sie  keine  merkliche 
Erschütterung  mehr  gab  )  Funken ,  und  die  Wasserzersetzung  hielt  in  ihr  über 
eüie  Woche  an.    (  a.  a.  0.  B.  X.  S.  372.  ) 

Voigt  nnlim  eine  gut  kalibrirte  Glasröhre  von  9  Linien  Länge  3VöLi«ie 
äufserem  1  \ß  Linien  innern  Durchmesser ,  dafs  also  die  Glasdicke  eine  Linie  be- 
trug •,  diese  versah  er  oben  und  unten  mit  ein  Paar  starken  messingenen  Kappen, 
in  welche  er  sie  mit  dem  besten  Siegellack  recht  sorgfältig  einkittete.  Leber- 
dies  versah  er  sie  noch  auswendig  wo  das  Glas  aus  der  Mctallfassung  heraustrat, 
mit  einem  dicken  Ueberzuge  von  eben  diesem  Siegellack^  oben  war  in  der  Platte 
der  Kappe ,  welche  die  Ocffnung  der  Röhre  bedeckte ,  eine  Ocflhung  gebohrt  ^ 
und  mit  einer  Schraubemutter  verschn  ,  in  welche  sich  ein  mit  einer  Spmdel« 
schraube  und  einem  breiten  Ansätze  versehener  Knopf  schrauben  liefs ,  in  wel- 
chem der  Draht  befestigt  war,  der  das  Gas  in  der  Röhre  liefern  sollte.  Zwischen 
.ijie  Platte  imd  den  Ansatz  des  Knopfes  legte  er  Lcderschcibcn ,  die  mit  Wachs 
und  Talg  getränkt  waren,  wie  man  sie  bei  den  Hähnen  an  der  Luftpumpe  anzu- 
wenden pflegt.  Er  füllte  nun  nachdem  der  eine  Draht  schon  eingeschraubt  war, 
die  Röhre  wieder  ganz  mit  Wasser,  brachte  den  andern  Draht  auch  hinein, 
und  schraubte  den  Knopf  so  fest  an ,  als  es  möglich  war.  So  hing  er  die  Röhre 
in  die  Kette.  Die  Gasbildung  zeigte  sich  sogleich  an  beiden  Drathspitzen.  Das 
Bläschen  blieb  zwar  /klein  ,  vergröfserte  sich  aber  doch  ahnälig.  Zuweilen  lieft 
die  Gasbildung  fast  ganz  nach  ^  aber  sobald  die  an  den  Spitzen  der  Drähte  hän- 
genden Bläschen  durch  Stofsen  weggeschafft  waren ,  nahm^  sie  wieder,  ihren 
Anfang.  Er  hatte  es  so  eingerichtet,  daß  die  DirahUfHtzcn  luobL  in  der  Malte 
.sondern  nahe  a«  dem  eineti  Ende  der  Röhre  gegeneinander  standen.  Wie  die 
Blase  von  demangesammeJtenGas  anfing  über  eine  Unie  tang  zu  .werrleo.,  konnte 
er  nicht  begreifen  wo  der  Raum  dazu  herkomme^  unW  besab  die  Röhse  etwas 
gcnafucr.  Sogleich  fielen  ihm«  eine  Menge  kleiner  Tröpfohen  in.  die  Aug/en,  die 
aus  den  feinsten  Poren  des*  Siegellacks  an.  den  Katpf^a  hcrraus^etreten.  warem 
Er  nahni!  die  Röhre  aua  der  K^tre ,,  titocjuiete  aie  aib ,  ufKl!iü>erAOft  daa  Siegellack 
mit  einer  feufihbuv  Blaae  mehrcrei  Male  y  wsickelte  eineniRadeni  darum.,  luubübcn- 
zog:  db  Blado,,  nachdem  sie  tix>cken  geworden  mit  einem  dielfien«  Bemstei^sfiriurs: 
Sobald  auch  dieaeir  trecken  war .  brachte  er  die  R&hire  abemisUft  i»  dia  Kette. 
Sogleich  war  die;  Gaaerzeugnng  lebhaft  und  nach,  einiger  ^Zteit  zeigten  sich  Xuöfifi^ 
cfaen  aiL  dorn- SebDittet  (Wr  zwiäcben  die  Hnäp&  imdr  KapkQtiiv  gpksgle»  Leder«- 
«ohetbea,  und  zwar  rings  um.  deujganeen  Umfaoehecu»,  M,.daü^i8olch«)S  niah| 
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etwa  von  eiucr  einzelnen  Stelle  in  der  Lederscheibe  hierzuleiten  wal\  Er  schraubte 
deshalb  mittelst  eines  Schraubklöbchens  die  Köpfe  so  fest  an  die  Rappen ,  dafs 
bei  noch  gröfserer  Gewalt  ein  Ueberschrauben  oder  Ausbruch  der  Schraubengänge 
ÄU  fürchten  war  ,  wischte  die  Feuchtigkeit  ab,  und  hing'  die  Röhre  wieder  ein. 
Jetzt  fand  er  weiter  kein  Mittel  dem  Wasser  das  Aiisti-ctcn  zu  verwehren  ,  und 
3ah  dem  Procefs  noch  einige  Sleit  zu,  der  an  Lebhaftigkeit  gar  niclits  abgenom- 
men zu  haben  schien.  Als  die  Glasblase  eine Xänge  von  9  1/- Linie  batte  ,  brachte 
er  sie  an  das  eine  Ende  der  Röhre ,  und  schraubte  den  Kuopl'  am  andern  Ende 
behutsam  auf  Es  sprang  sogleich  ein  Wasserstrahl  heraus ,  und  die  Blase  dehnte 
sich  so  weit  aus,  dafs  sie  eine  Länge  von  6  Zoll  10  Linien  einnahm,  wie  sie 
ganz  mit  der  äußern  Lufl  im  Gleichgewicht  stand.  Dieser  Raum  war  also  8,63 
Mal  gröfser,  als  der  in  ihrem  gcprefsten  Zustande.  {Foigts  Magaz.  f.  d.  n. 
Zustand  der  Naturl.  B.  IL  St.  3.  S.  557.  f.) 

Als  Erdmunn  eine  doppelschenklige  graduirie  Röhre  mit  euiem  Gran  destil- 
lirtcn  Wasser  füllte ,  von  der  Plusseite  einer  Galvanischen  Zink -Silber -Säule 
von  80  Lagen  einen  Golddraht  und  von  der  Minusseite  einen  Messingdrath  hinein 
führte,  die  Oeifnungen  der  Röhre  mit  etwas  Wachs  verklebte  ,  so,  dafs  der  atmo- 
sphärischen Luft  der  fixie  Zutritt  versperrt  wurde ,  indefs  die  erzeugten  Gas- 
arten dadurch  entweichen  konnten  \  so  hatte  sich  nach  einigen  Stunden  das 
Wasser  etwas  und  nach  30  Stunden  bis  auf  etwa  0,2  Gran  vermindert.  —  Zu 
einem  andern  Versuche  dieser  Art  bediente  sich  eben  derselbe  eines  Glasgefäfses 
von  Kugelgestalt  mit  einem  cylindrischcn  Halse ,  welches  er  an  zwei  gegen- 
überstehenden Stellen  durchbohrt ,  über  die  Oe/Tnungen  Korkstücke  ,  und  durch 
^iese  zwei  zugespitzte  Golddräthe  gesteckt  hatte ,  so  ,  dafs  ihre  Spitzen  nur  um 
eine  Linie  von  einander  abstanden.  Kork,  Metall  und  Glas  waien  da^  wo  sie 
aneinander  schlössen  ,  mit  Siegellackfirnifs  luftdicht  überzogen.  Erfüllte  darauf 
das  Glas  bis  an  den  Hals  mit  frisch  destillirtem  Wasser,  wovon  es  genau  5^/3 
Drachmen  hielt,  verschlofs  es  mit  einem  Korkstöpscl,  durch  den  ein  S  fönnig 
gekriimmtes  Haarrohr  ging,  und  verstrich  auch  hier  alle  Ritzen  mit  Siegellack- 
firnifs. Dieser  ganze  Apparat  wog  mit  dem  Wasser  648  Gran.  Nim  wurde  die 
vordere  Oellhung  des  Entbindmigsrohrs  in  ein  Gefäfs  mit  destillirtem  Wasser 
gebracht ,  und  ein  Glascylinder  voll  destiUirten  Wassers  darübergestürzt.  Dieser 
Cylinder  war  oben  gewölbt  und  durchbohrt.  Er  verschlofs  ihn  hier  mit  Wachs, 
steckte  durch  dieses  zwei  Messingdrähte ,  die  oben  mit  Knöpfen  versehn  waren, 
lim  electrische  Fimken  auf  sie  schlagen  zu  lassen ,  und  verstrich  auch  hier  alles 
sehr  sorgfältig  mit  Siegellackfirnifs.  Der  Cylinder  war  etwa  einen  Zoll  weit 
und  nach  Rheinl.  Duodecimalcubikzollen  und  Theilen  derselben  graduirt.  Er 
hatte  ihn  an  ein  Brett  befestigt,  welches  sich  mittebt  der  Löcher  und  Stifte 
an  ein  Gestell  befestigen  liefs ,   so  dafs  man  es  in  das  Wasser  nach  Beheben 
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liefer  hinablassen  konnte.  Er  setzte  nun  die  Drähte  durch  Stanniolstreifcn  mit 
den  Enden  einer  zweischcnklichten  Saide  aus  80  Lagen  in  Verbindung,  deren 
feuchter  Leiter  aus  Lederscheiben  mit  Salmiakauflösung  genäfstbestand.  Sogleich 
-entwickelte  sich  an  beiden  Golddrähten  so  weit  sie  sich  im  Wasser  befanden^ 
GaSj  vorzüglich  an  den  Spitzen ,  und  zwar  am  Drahte  vom  negativen  Pole  mehr 
als  an  dem  vom  positiven  ^  und  dieses  Gas  stieg  allraähli^  durch  das  Entbindungs- 
rohr in  den  Cylinder  über.  Zugleich  zeigte  sich  eine  sonderbare  Erscheinung, 
Die  Gasbläschen  stiegen  nicht  senkrecht  an,  sondern  alle  Ströme  Sauersto/Tgas 
schienen  wärend  der  ganzen  Dauer  des  chemischen  Processes nach  der  Richtung 
der  Spitze  vor,  die  Ströme  Wasscrstoflgas  hingegen  von  der  Spitze  zurückge- 
trieben zu  werden ,  und  dies  besonders  an  den  Spitzen,  Um  sich  dabei  nicht 
zu  täuschen  nahm  er  andere  Beobachter  zu  HiUfe;  alle  bemerkten  diesen  Um- 
stand gleichmäfsig  so  oft  die  Gasentbindung  in  einem  hinreichend  weiten  Ge- 
fäfse  vor  sich  ging.  Nach  einigen  Stunden  war  der  positive  Golddraht  wie  mit' 
«inem  weifslichten  Spinnengewebe  bedeckt,  der  negative  dagegen  mit  einem 
-SchAvärzlichten  Pulver  überzogen.  Als  nach  40  Stunden  in  dem  Cylinder  sich 
bei  10^  Reaum.  Temperatur  genau  6  CubikzoU  Gas  angesammelt  hatten,  nahm 
•er  das  Gasgefäfs  aus  der  Kette  der  Säule.  Das  Wasser  hatte  sich  darin  etwas 
getrübt,  leicht  violett  gefärbt,  und  einen  röthlich  schwarzen  Bodensatz  abgesetzt, 
auf  dessen  Natur  er  keine  Rücksicht  nalun.  Das  Glasgefäfs  sammt  dem  Wasser 
darin  und  der  gehörig  abgetrockneten  Entbiudungsröhr«  wog  nun  647  Gran, 
hatte  also  einen  Gran  am  Gewicht  verlohren.  Von  dem  aufgefangenen  Gas  liefs 
er  11/2  CubikzoU  in  eine  andere  Röhre  steigen  ,  und  brachte  mittelst  eines  Me- 
talldrahts 2  Gran  Phosphor  hinein.  Dieser  hatte  in  24  Stunden  den  Luftiaum 
so  vermindert ,  dafs  er  kaum  mehr  als  1  CubikzoU  betrug ,  so  ,•  dafs  ohngefähr 
1/3  des  -erhaltenen  Gas  aus  Sauer siofTgas  bestand.'  Als  er  darauf  das  übrige  Gas 
in  dem  Cylinder  durch  einen  electrischen  Funken  anzündete,  verschwand  es 
fast  gänzlich.  Den  sehr  geringe  Rückstand  an  Gas  hält  er  für'Stickg^is,  das  aus 
dem  Wasser  des  Cylindcrs  angestiegen  war,  welches  Anderer  Versuche  dargc- 
than  haben  sollen.    {Gilberts  Annalen  B.  XL   S,  214  bis  216.) 

Priestley  setzte  4  Gefäfse  mit  Wasser  zwischen  die  beiden  Enden  der  Säule 
imd  verband  je  zweyjund  die  letzten  mit  der  Säule,  durch  Silberdrähte,  In  allen  vieren 
gab  der  Schenkel  des  Drahts,  der  dem  Silberende  der  Säule  zunächst  war,  brenn- 
bare Luft-,  indefs  der  andere  Schenkel  desselben  5ich  auflöfste.  Uebcrgofs  er 
«ines  dieser  Gefäfsfe  mit  Gel ,  so  hörte  die  Luftentwickclung  und  das  Auflösen 
des  Drahts  in  allen  auf.  {Gilberts  Annalen  B.  XIL  S.470.)  Dieser  Versuch 
irurde  von  andern  Englischen  Physikern  ohne  Erfolg  wiederholt.  {NichoL- 
son's  Journal  1802.  FoL  IIL  p:  9.  ) 
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In  den  Versuchen,  die  Hauch  über  die  Wirkung  des  Galvani^mus  auf 
Wasser  anstellte,  in  welchen  er  vollkommen  reines  Wasserstoffgas  und  Sauer- 
stoffgas  erhielt,  war  das  Verhältnifs  zwischen  den  Gasarten,  dem  Volumei 
nach,  gewöhnlich  wie  3  zu  1.  Zu  den  Versuchen  bediente  er  sich  BatterieU 
von  achtzig  Platten  Silber  und  Zink  von  der  Gtöfse  eines  Speciesthalers  und 
ebenfalls  solcher ,  die  aus  achtzig  bis  hundert  Paar  Platten  eben  dieser 
Metalle  bestanden,  die  so  grofs  wie  Reichsorte  ( 12  Lübschiiliiigstiicke i 
waren.  Zwischen  die  Platten  legte  er  mit  Kochsalzäuflösung  ahgeftiuchtetfc 
Tuchscheiben.  Er  wandte  stets  destillirtes  Wasser  an,  und  die  Nadeln  in  den 
Glasröhren  waren  entweder  aus  feinem  Golde  oder  aus  Plätihä-,  gcwölailicM 
hielt  die  Gasentwickelung  aus  dem  Wasser  von  48  bii  54  Stündeil  an ,  Und  ein- 
mal war  die  Batterie  noch  nach  Verlauf  von  75  Stunden  wirksam,  wiewohl  hur 
schwach.    iScherer's  allg.  Journ.  der  Chem.  B.  IX,  S.  225.) 

In  der  Mitte  des  Januars  1803  stellte  BaSse  in  Hameln  verschiedene  Ver- 
suche über  die  Leitung  des  Galvanismus  durch  Seen  und  Flüsse  ail.  Alle  ste- 
henden Wasser  und  Flüsse  waren  daselbst  mit  starkem  Eise  bdcgt.  Zu  den 
ersten  Versuchen  walilte  er  den  dasigen  Stadtgraben,  worin  das  Wasser  fast 
stillstehend  ist,  zu  den  i'ibrigen  den  Weserstrom.  Er  be^ab  sich  mit  einer  Vol- 
taischen  Säule  aus  70  zweizöÖigen  Metallplatten -Paaren  von  Rupfer  ojhd  Zink, 
und  mit  allem  Apparate,  den  er  brauchte,  auf  den  Stadtgraben,  öffnete  dai 
Wasser  an  z<vei  verschiedenen  Stellen,  die  500  Fufs  von  einander  entfernt  wa- 
jfen,  stellte  die  Voltaischc  Säule  neben  die  eine  Oeffnung  im  Eise,  und  liefs  den 
Draht  vom  Minuspole  derselben  einen  Fufs  tief  unter  das  Eis  hrhaibgehn.  Dar- 
auf befestigte  er  an  dem  Pluspole  einen  Eisendraht,  der  500  Fhfs^  lang  walr, 
und  bis  an  die  zweite  Oeflhun^  im  iEise  reichte.  Um  ihn  isolii^t  zu  erfialtdn, 
mid  zu  verhüidern,  dafs  er  sich  bei  seiner  Länge  nicht  auf  das  Eis  hinabsenkt^; 
hatte  er  hin  und  wieder  ein  Loch  in  das  Eis  gertacht  und  tanncne  Stangen  hin- 
ccingesteckt ,  an  weichen  er  den  Draht  in  sechs  Fuft  Höhe  festb^d.  Er  stelltd 
sich  nun  auf  ein  Isolatorium  mit  Glasfüfseri ,  nahm  die  End^pktt  des  Pluspol- 
«drahts  in  den  Mund ,  und  berührte  mit  der  Hand  das  Wasser  d^s  Stadtgraberisv 
worauf  er  augenblicklich  Erschütterungen  in-  der  Zunge  und  in  den  Fingerspitzen, 
^men  sauren  metallischen  Geschmack,  und  Blitze  vor  beiden  Augen  verspürte. 
Er  befestigte  darauf  den  Pluspoldraht  an  einem  kleinen  Glasstäbchen  so ,  dafs 
die  Endspitze  des  Drahts  einen  Zoll  lang  frei  war,  setzte  dann  eine  leef-e,- 
trockene  zinnerne  Schale  unmittelbar  auf  das  Wasser  in  der  zweiten  Oeflliun^ 
des  Eises ,  legte  einige  ausgebrannte  Kohlen  darin  und  berührte  diese ,  indeirt 
^r  den  Glasstab  in  die  Hand  nahm,  mit  der  Endspitze  des  PluspoldralKs.  Es 
geigten  sich  bei  jedesmaliger  Berührung  kleine  aber  sehr  sichtbare  Funken, 
VBS  Nemliche  geschah  auch,  wenn  er  an  die  Spitze  des  Pluspöldrahts  ein  Gold» 
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blättchen  klebte  uiid  mit  diesem  die  zinnerne  Schale  an  einer  trockenen  SteHe 
berührte.  Brachte  er  die  Silberdrähte  des  Gasentbindungsapparats  mit  dem 
Wasser  des  Stadtgrabens  imd  dem  Plusdrahte  der  Voltaischen  Säule  in  Verbin- 
dung^ so  entwickelte  sich  am  Siiberdrahte  nach  der  Seite  des  Wassers  oder 
des  Minuspols  der  Säule  zu  Gas  in  häufigen  kleinen  Bläschen^  sie  erfolgteu 
aber  erst,  nachdem  die  beiden  Silberdrähte  schon  eine  volle  Minute  mit  beiden 
Polen  der  Säule  in  Verbindung  gewesen  waren.  Am  Plus-Silberdrahte  bemerkte 
er  keine  Gaseatbindung,  wohl  aber  oxy dirte  sich  die  Spitze  desselben^  Von 
hier  begab  fr  sich  mit  seinen  Instrumenten  auf  die  Weser.  Einige  Schritte  vom 
tifer  öffnete  er  das  Eis,  stellte  seine  Säule  neben  die  Oeffnung  un4  verband  den 
Draht  des 'Minuspols  mit  der  Weser.  An  dem  entgegengesetzten  Ufer  der 
Weser,  in  emer  Entfernung  von  500  Fufs  vom  Standorte  der  Saulc,  öffnete  er 
das.  Eis  abermals,  zog  einen  isolirten  Eisendraht  von  dem  Pluspole  der  Säule 
quer  über  die  Weser,  bis  an  diese  Oeffnung,  und  wiederholte  mm  alle  Versuche, 
die  er  auf  dem  Stadtgraben  angestellt  hatte.  Die  Erscheinungen  waren  denen, 
die  er  dort  beobachtet  hatte,  vollkommen  gleich.  Er  trug  nun  seine  Säule  auf 
die  Mitte  der  Weser ,  öffnete  sie  und  liefs  den  Minusdraht  der  Säule  einen  Zoll 
tief  ins  Wasser  reichen.  Dann  befestigte  er  an  dem  Pluspole  einen  Eisendraht, 
der  4000  Fufs  lang  war.  Den  Draht  hatte  er  auf  einen  Haspel  gewickelt ,.  mife 
dem  er  den  Flufs  hinaufging.  Von  50  zu  50  Fufs  bohrte  er  ein  Loch  in  das 
Eis,  und  steckte  eine  hölzerne  Stange  hinein,  woran  er  dann  den  Drath  fest- 
band ,  damit  er  sich  nicht  auf  das  Eis  senkte.  Am  Ende  des  Drahts ,  mithin  in 
einer  Entfernung  von  4000  Fufs,  vom  Standorte  der  Säule,  machte  er  eine 
Oeffnung  ins  Eis.  Die  vorhin  beschriebenen  Versuche  wurden  hier  sämmtlich 
Hud  oft  wiederholt.  Auch  in  diesex  Entfernung  wurden  alle  jene  Phänomen© 
wiedergesehn  imd  empfunden.  Er  machte  die  Versuche  in  allen  möglichen 
Richtungen ,  fand  aber  keine  Aenderung  in  den  Rcsidtaten.  Als  hernach  die 
Weser  ganz  vom  Eise  befreiet  war,  aber  vom  Wasser  sehr  hoch  angelaufen 
war,  wiederholte  ^  jene  Versuche  mehrmal  im  Kleinen,  so  wie  im  Grofsen, 
und  fand  seine  erstem  Wahrnehmungen  aufs  Neue  vollkommen  bestätigt.  Fun- 
ken und  Commotionen  waren  bei  den  letzten  Versuchen  gröfscr  als  bei  dext 
ersten.  Bei  jenen  stand  das  Heaumur'sche  Thermometer  auf —  10  «'j  bei  diesen 
auf  +  10<^.  —  Mitten  in  der  Weser,  nahe  an  der  Stadt,  liegt  eine  kleine  Insel, 
der  Werder  genannt;  die  Weser  wird  durch  sie  in  zwei  Arme  gcthcilt,  die 
sich  unterhalb  der  Insel  wieder  vereinigen.  Sie  ist  etwa  150  Fufs  lang ,  und 
400  Fufs  breit.  Auf  der  Mitte  dieser  Insel  errichtete  er  die  Säule,  deren M'mus- 
draht  wieder  in  die  Weser  hinabgeleitet  wurde.  Der  Plusdraht,  der  lang  genu& 
war,  um  über  die  Breite  der  Insel  bis  zum  andern  Arm  der  Weser,  zu  reichen^ 
wurde  dann  bis  dahin  ausgespannt  und  durch  einige  hölzerne  Strängen  von  ddß 
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Eide  isolirt.  Hier  wiederholte  er  nun  die  mehr  beschriebenen  Versuche,  und 
fand  die  Resultate  mit  den  vorhergehenden  genau  übereinstimmend.  Das  Gal- 
vanisch-electrische  Fluidum  machte  also  hier  einen  Weg  von  mehr  als  150(1 
Fufs,  theils  mit  dem  Strome,  theils  gegtn  denselben,  weil  es  sich  erst  um  di^ 
Spitze  der  Insel  bewegen  mußte,  ehe  es  an  die  Stelle  kam,  wo  er  stand. 

Folgende  Versuche  wurden  an  zwei  Bnmnen  A  und  B  angestellt.  Sie  sind 
200  Fufs  ven  einander  entfernt ,  und  beide  21  Fufs  tief.  Hart  neben  dem  Brun- 
nen A  stellte  er  seine  Voltaische  Säule,  befestigte  an  ihrem  Minuspole  eine» 
22  Fufs  langen  Eisendraht,  dessen  anderes  Ende  mit  einer  sechs  Loth  schweren 
bleiernen  Kugel  verschn  war,  und  senkte  dasselbe  durch  Hülfe  dieser  Kugel  in 
den  Brunnen  hinab.  Jetzt  begab  er  sich  zum  Brunnen  B,  senkte  auch  hier, 
durch  Hülfe  einer  Kugel,  einen  Eisendraht  in  das  Wasser  derselben,  isolirte 
aufscrhalb  des  W^assers  diesen  Draht,  und  leitete  ihn  bis  zum  Brunnen  A,  wo 
die  Säule  stand.  Nim  mufste  also  durch  den,  in  das  Wasser  des  Bnmnens  A 
gesenkten,  22 Fufs  langen  Eisendraht,  durch  das  Wasser  dieses  Brunnens  selbst 
und  durch  die  Erde,  der  Eisendraht,  den  er  aus  dem  Brunnen  B  nach  A  zurück- 
geleitet hatte,  mit  der  negativen  Seite  der  Säule  in  leitender  Verbindung  stehen. 
Er  liefs  sich  nun  zwei  zinnerne  Schalen  mit  warmem  Wasser,  worin  einiges 
Kochsalz  aufgelöfst  war,  geben,  stellte  beide  auf  ein  Isolatörium  mit  Glasfufsen, 
vind  dieses  neben  die  Voltaische  Säule,  und  verband  dann  die  eine  Schale  mit 
dem  Pluspole  der  Säule,  die  andere  mit  dem  Drahte  des  Brunnens  B.  Darauf 
benäfste  er  beide  Hände ,  und  legte  in  jede  Schale  eine  Hand.  So  ofl  er  eine 
beider  Hände  aus  dem  Wasser  zog,  und  sie  wieder  in  dasselbe  tauchte,  empfand 
er  Commotionen ;  gerade  so  gelang  der  Versuch  einigen  andern  Personen ,  die 
gegenwärtig  waren.  Er  befestigte  mm  an  dem  Plusdrahte  eine  Holzkohle ,  legte 
sie  auf  das  Isolatörium  und  berührte  sie  mit  der  Endspitze  des  Drahtes  von  dem 
Brunnen  B.  Bei  jedesmaliger  Berührung  entstanden  kleine  aber  sehr  helle  Funken, 
Schlofs  er  beide  Drähte  durch  den  Gasentbindungsapparat,  so  entband  sich  an. 
der  Minusseite ,  nach  Verlauf  von  einer  bis  zwei  Minuten,  häufiges  Gas.  Das- 
selbe bemerkte  er  aber  nicht  an  der  Plusseite.  {Gilbert's  Annalen,  B.  XIV- 
S.  28  f.) 

Begierig  zu  wissen,  wie  der  Erfolg  seyn  würde,  wenn  eine  für  unendlich 
z\x  haltende  gaftz  freie  und  unisolirte  Wassermasse  mit  in  dem  electrischen 
Kreis  bei  Schliefsung  der  Kette  der  Voltaischen  Säule  gezogen  wurde ,  wählte 
Er  man  zu  diesen  Versuchen  eine  Stelle  in  der  Havel  bei  Potsdam,  wo  der 
Strom  sich  in  eine  breite  secartige  Wasserfläche  ergiefst.  Auf  einem  Prahm,  der 
weit  hinaus  im  Strome  durch  Pfosten  unbeweglich  erllalten  wurde,  errichtet« 
er  eine  Zink -Silber- Saufe  von  100  Schichtungen.    Von  dem  einen  Pole  hingi 

'      L112 


Digitized  by 


Google 


452  Wassie     und     GALVAKtsiirsr 

ein  Draht  in  das  Wasser^  der  andere  Draht  wir  in  einer  Länge  von  1241  Ful5 
über  dem  Wasserspiegel ,  und  parallel  mit  demselben  ausgespannt,  imd  an  einem 
eingerammelten  Pfosten  von  äufserst  trockenem  und  vollkommen  isolirendem 
Holze  befestigt.  Der  ausgespannte  Polardraht  berührte  iibrigens  den  Pol  der 
Säule  nicht  unmittelbar ,  sondern  nur  vermittelst  eines  Gasappai'ats.  Blieb  nun  alles 
in  dem  erwähnten  Zustande,  so.  dafs  der  ausgespannte  Draht  an  seinem  von  der 
Säule  abgewendeten  Ende  nicht  mit  dem  Wasser  in  Berührmig  kam,  so  fand 
keine  Wasserzersetzung  im  Apparate  statt.  Sobald  man  aber  dieses  mit  dem 
danmter  stehenden  Wasser  durch  eme  angebrachte  metallische  Zuleitung  in  Ver- 
bindung setzte,  so  ging  in  einem  Nu  die  Zersetzung  von  Statten,  und  zwar 
gerade  mit  derselben  Energie,  als  wäre  der  Gasapparat  unmittelbar  von  Pol  zu 
Pol  angebracht  worden,  so  dafs  die  Wirkung  sich  vollkommen  gleich  blieb,  der 
schliefsende  Bogen  mochte  eine  Ausdehnung  von  I4  Fufs,  oder  von  249  Fuß 
halJen.  Dafs  hiebci  keine  Täuschung  Statt  fand,  sondern  dafs  die  electrische 
Action  wirklich  durch  die  ganze  Wassenuasse  sich  fortpflanzte,  davon  giebt  er 
folgende  Beweise.  1)  Zog  man  den  Draht,  der  vom  untern  Pol  geradezu  in  den 
Strom  hing,  aus  dem  Wasser  heraus,  so  höite  alle  Wasserzersetzung  auf. 
2)  Hielt  man  mit  der  einen  Hand  das  Ende  des  langen  ausgespannten  Polardrahls^ 
wähi'end  man  mit  der  ajidem  irgend  einen  Punkt  der  gi'ofsen  Wasserfläche  be- 
riihrte^  so  bekam  man  eine  Commotion,  die  beinahe  eben  so  stark  war,  als  hätte 
man  die  Pole  unmittelbar  durch  gemeinschaftliche  Berühnmg  mit  beiden  Händen 
entladen.  3)  Das  Nemliche  fand  Statt,  wenn  das  Eqde  des  langen  Polardrahts 
ips  Wasser  hing,  und  nian  129  Fufs  davon  den  Draht  des  entgegengesetzten  Pols 
in  die  eine  Hand  nahm,  imd.mit  der  andern  die  Oberfläche  des  Wassers  berührte. 
4)  Hjng  das  End/e  des  langen  Polardrahts  ins  Wasser,  und  wurde  der  entgegen- 
gesetzte Polardraht  aus  dem  Wasser  gezogen,  so  gab  das  Elcctrometer,  welches 
man  an.  dem  Ende  des  langen  Drahts ,  oder  an  dem  danmter  stehenden  Wasser, 
applipirte,  eine  sehr  st,arke  +  Divergenz.  Prüfte  man  aber  das  Wasser,  welches 
um  drei  bis  vier  Fufs  im  Un^H^cise  vom  Polardraht  entfernt  war,  so  wurde  die 
Divergenz  immer  sch\yächpr,  und  in  einer  Entfernung  von  sechs  Fufs  Radius 
schien  ihm  jede  Spur  von  Divergenz  aufgehört  zu  haben.  Das  nemliche  ftuid  in 
der  Gegend  des  Wassers  statt,  wo  der  entgegengesetzte  Polardraht  hing,  nur  dafs 
^^.Div^genz  der  All  nach,  das  Umgekehrte  der  vorigen  war.  5)  Sobald  die  Kette 
gf9S^hlo$sen  wurde ,  v£r^h\vand(  jede  Spur  von  Elec'tricit^t.  6)  Das  Froschpräparat 
S^iQth  in.  heftige  Zuckungen.,  ab.  der  electrische  Kj*ei$  an  ihm  durch  den  249  Fuß 
l^mgen.  Bogen  geschlossen  wurden,  imd  diese  Wirkung  erschien  eben  so  momentan 
sis.  hätte  der  Bogen,  die  gering^  mögliche  Ausdehnung  gehabt.  Er  knüpfte  nun 
W  das  isolirte  Ende  ddk  124{  Fufs  langen  Polardrahts  einen  andern  Draht  von 
l^^itiahe  100  Fufs  Länge«    Dieser  war  auf  einer  RoUe  aufgewunden.    Er  ruderte 
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slcliiii  einem  Nachen  fort,  während  er  den  Draht  abwickelte  ^  so  dafs  er  in  jcdent 
Punkte  5  wo  er  sich  befand,  und  nach  jeder  beliebigen  Richtung  eine  Verlängemng 
des  Polardrahts  abgab.  Ein  ganz  unversehrter  Frasch,  den  er,  nachdem  er  sich 
isolirt  hatte,  so  hielt,  dafs  seine  Hinterflifse  diesen  Draht  berührten,  gericth  in 
die  heftigsten  Zuckungen,  sobald  der  Kopf  oder  die  Vorderfi'ifse  an  die  Wasser- 
fläche gebracht  wurden.  Hier  \%'urde  der  Kreis  durch  einen  Bogen  von  449  Fufs 
geschlossen,  wovon  224',  Fufs  aus  einer  ungeheuem  WaSsermasse  bestanden^ 
und  doch  blieb  sieh  die  Wirkung  der  Fintladung ,  dem  Grade  und  der  Sd^nellig- 
keit  nach,  scheinbar  ganz  gleich.  7)  Auffallender  war  es,  dafs  die  einfache 
Application  einer  einzigen  Silber-  und  einer  Zinkplatte,  die  durch  den  mächtig 
langen  Bogen  wirkten,  schon  hinlänglich  war,  das  Präparat  in  die  heftigsten 
Zuckungen  zu  versetzen.  8)  Sehr  ausgezeichnet  imd  merkwürdig  war  d^r  Um- 
stand, dafs  bei  Schliefsung  der  Kette,  selbst  bei  einer  solchen  Ausdehnung  des 
Bogens  die  Wirkung  auf  das  Eleclromctcr  so  völlig  instantan  war,  als  sie  nur 
immer  unter  ganz  gewöhnlichen  Umständen  befunden  werden  kann*  In  einem 
untheilbaren  Nu  geschah  die  ßerühnmg  der  Wasserfläche  und  das  Zusammen- 
fallen des  am  Pole  stark  divergirenden  Electrometers.  Mit  der  Wa^scrzersetzung 
verhielt  es  sich  durchaus  eben  so.  Er  stellte  den  Gasapparat  und  das  Electro- 
meter  so  dicht  an  und  hinter  einander,  dafs  er  beide  ,  so  zu  sagen  ,  durch  dea 
den  ncmlichen  Lichtstrahl  sah,  und  in  dem  Momente  des  SchUefsens  waren  beide 
Erscheinungen  da.  Mehrere  gegenwärtige  Personen  ,  die  ihre  ganze  Aufincrk* 
samkeit  auf  diese  Beobachtun]?  richteten,  konnten  nie  die  geringste  Abweichung- 
von  der  Gleichzeitigkeit  beider  Phänomene  wahrnehmen.  Die  resf  pctivc  Entfer- 
mmg  der  gut  polirlen  sehr  dünnen  Silberdrahte  im  Gasapparate  Ayar  zwei  ZolL 
Als  er  nachher  noch  ein  Froschpräparat  hinzufugte,  waren  alle  drei  Erscheimm* 
gen  vollkommen  gleichzeitig.    (Gilbert's  Annalen  B.  XIV,  S,  38S  ff.} 

Als  Gnielin  das  Galvanische  Agens  durch  ehie  36  Schuh  lange  Wasser* 
fläche  ziehen  Kefs,  war  der  Moment  des  Durchgangs  uimierklich;  indpfs  war 
doch  der  Schlag  dadurch  um  vieles  schwächer  geworden.  Aber  «iGht  so  ^ehneli 
als  das  Wasser  leitet,  fängt  es  nach  Gmelin's  Beobachtungcij  ^  verändert  zuj 
werden ;  es  geht  immer  eine  bemerkbare  Zeit  hin ,  bis  der  eine  Draht  Häschen 
wirft,  der  andere  sich  zu  verkalken  anfängt.  Diese  Zeit  bcArelfend,,  fand  er, 
folgendes  : 

•1)  Je  grofscr  die  Geräthschaft  ist,  imd  je  stärker  sie  wirJct,  desto  kürzer 
idt  dieselbe-,  2)  Desto  kürzer  je  näher  die  Endspitzen  beider  Drähte  an  einander 
stehen ;  die  Zeit  ist  in  geradem  Verhältnisse  zu  dieser  Entfer/iutifi^  ob  mehp  oder 
weniger  Wasser  zwischen  beiden  Drahtspitzen  ist,  darauf  soheint  nicht  viel 
anzukommen ;  so  stiegen  ii\  einem  mit  Wasser  gefüllten  Cylinder,  der  im  Durch* 
messer  anderthalb  Linien  hatte  ^  nicht  ^clmeUer  Bläschen  anf^.iJs  in,  einem,  andeico^ 
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der  über  einen  Zoll  im  Durchmesser  halte.  3)  Nimmt  man  die  Drahte  ab,  imd 
setzt  sie  mit  der  Säule  gleich  darauf  wieder  in  Verbindung ,  so  steigen  die  Bläs^ 
chen  schneller  auf  als  zuvor.  Drähte ,  die  tiefer  im  Wasser  stehen ,  geben  langsa- 
mer Bläschen  als  andere.  —  Dafs  die  Galvanische  Potenz  im  Wasser  angehäuft 
werden  könne,  glaubt  Gmelin  dadurch  erweisen  zu  können,  dafs,  wenn  man 
dasselbe  durch  Wasser  in  einem  Glase  durchziehn  läfst,  die  Drähte  herausnimmt, 
und  nun  frisch  zubereitete  Froschnerven  in  das  Wasser  bringt,  die  Muskeln, 
zu  denen  diese  Nerven  gehen,  eben  so  zucken,  als  wenn  noch  Galvanische 
Flüssigkeit  durch  das  Wasser  strömte.  Indessen  dauert  seinen  Bemerkungen  zu 
Folge;  diese  Anschwängeiimg  nicht  lange.  Auch  steigen  nach  ihm  noch  eine 
Zeitlang  Luftblaschen  von  den  Gas -gebenden  Drähten  auf,  wenn  man  dieselben 
schon  von  der  Säule  getrennt  hat.  —  Dafs  die  Drahtenden,  um  chemisch  auf 
das  Wasser  zu  wirken,  in  einer  gewissen  Entfernung  von  einander  stehen  müs- 
sen ,  hält  G.  für  falsch ,  da  er  auch  bei  einer  Entfernung  von  dreifsig  Zollen  noch 
Bläschen  aufsteigen  sah.  Es  läfst  sich  aber  nach  ihm  nicht  läugnen,  dafs  die 
Menge  der  Luft,  welche  von  den  Drahtspitzen  aufsteigt,  mit  ihrem  Abstände 
von  einander  im  umgekehrten  Verhältnisse  steht-,  bei  einer  Säule  von  sechszig 
Plattenpaaren  und  einem  Abstände  von  dreifsig  Zollen  steigen  sehr  wenige  Bläs- 
chen auf;  doch  scheint  sich  die  Menge  der  ausströmenden  Luft  in  stärkerem 
Verhältnisse  zu  \^ermindern,  als  der  Abstand  der  Drahtenden  von  einander. 
Eben  &o  wenig  scheint  ihm  aber  eine  zu  starke  Annäherung  der  Drahtenden 
an  einander  das  Aufsteigen  der  Luftbläschen  zu  verhindern ;  bei  einem  Abstände 
von  i/i2  Linie  sah  er  sie  noch  aufsteigen  ^^  oder  die  Spitzen  der  Drähte  sich 
▼erkalken,  sogar  hörte,  wenn  er  statt  der  Drähte  zwei  Stuckchen  Holzkohlen 
nahm,i  und  diese  sich  berührten,  die  Wirkung  der  Galvanischen  Flüssigkeit, 
welche  durch  sie  hindurch  ging,  auf  das  Wasser  nicht  auf,  wohl  aber,  wenn 
eins  an  das  andre  gedrückt,  und  dadurch  die  Berührung  stärker  wurde.  (Crell's 
Annalen  1803.  B.  I,  S.  151  f) 

Cruikschank  erhielt  bei  der  Einwirkung  des  Galvanismus  auf  Wasser 
eine  luftförmige  Flüfsigkeü,  welche  aus  einem  Theile  Lebensluft,  und  zweien 
Von  entzündbaren  Gas  mit  ganz  wenigen  Stickgas  gemengt  war,  doch  so, 
dafs  die  erste  zuweilen  V^,  ja  sogar  i/ä  Stickgas  enthielt;  zugleich  bemerkte 
er  dabei,  dafs  an  dem  aufsteigenden  entziindbaren  Gas  immer  etwas  Lebensluft 
hinge.    (iCrfe/r^  Annal.  1803.  B.  L  S-  110.) 

V.  Hauch  saglr  bei  den  Galvanischen  Versuchen,  die  vollkommen  reines 
Sauerstoffgas    ufid  ; WasscrstofTgas   gaben,   sei   das  Verhältnifs   zwischen  den 
Ga^artcn  gdwöhnKch  wie  1:3,  und  die  Mfenge  der  Gasarten  in  gleicher  Zeit' 
«n  SaucrH(>figas  ivbn  a,75  bis  1  CübikzoM,  ttnd  an  Wasserstoffgas  von  2;2<  bis 
i  CubüUQÜtewt«€ii.;  i^c/i^rer's  loum.  T.  IX.  S.  33*.  f.) 
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Gmelin  leitete  durch  3  Glasröhren,  die  mit  dem  allcrreinsteh  lange  ge- 
kochten 5  drei  Mal  überzogenen  und  vor  aller  Berührung  mit  der  äußern  Lufl 
verwahrten  Wasser  gefüllt  waren ,  24  Stunden  lang  vermittelst  Golddrähte  , 
die  mit  einer  Säule  von  80  Plattenp.?,aren  in  Verbindung  gesetzt  wiiren ,  Galva- 
nische Flüfsigkeit;  das  ^zurückgebliebene  Wasser  roch  weder  nach  Säure ,  noch 
nach  Laugensalz,  bewirkte  in  empfindlichen  Pflanzenfarben  keine  Veränderung- 
das  Wasser  aus  der  einen  Röhre  licfs  er  unvermischt;  dem  aus  der  zweiten 
setzte  er  ein  Quentchen  Kochsalzsäure  zu;  zu  dem  Wasser  aus  der  dritten 
eben  so  viel  ätzendes  flüchtiges  Laugensalz  \  er  rauchte  alle  nach  einander  bei 
gelinder  Wärme  ab,  behielt  aber  nichts,  das  von  etwas  beim  Galvanisiren  hin- 
zugekommenen gezeugt  hätte,  zurück,  (a.  a.  0.  S.  279.)  Auch  wenn  er  statt 
Golddraht  Silberdraht  anwandte,  gab  das  Wasser  nicht  eine  Spur  von  Säure  oder 
Laugensalz  von  sich.  —  Durch  1 1/2  Loth  Lackmuswasser  liefs  er  in  Glasröhren 
16  Stunden  lang  den  Galvanischen  Strom  fahren  \  es  änderte  auf  der  Seite  des 
positiven  Pols  seine  blaue  Farbe  ia  eine  hochrothe  (auf  der  andern ,  wie  es  ihn 
dunkle,  in  eine  dunkler  blaue)-,  wenn  er  das  Wasser  verdunsten  ließ,  blieben 
keine  Salzkrystalle ,  auch  überhaupt  nicht  mehr  zurück ,  als  von  der  gleichen 
Menge  desselben  Wassers,  auf  welches  der  Galvanische  Strom  nicht  gewirkt 
hatte;  auch  dann,  wenn  er  dem  Lackmuswasser  nach  Endigung  des  Galvani« 
sehen  Versuchs  Kochsalzsäure,  oder  flüchtiges  Laugensalz  zusetzte.  Eben 
diese  Versuche  wiederholte  er  mit  gleichem  Erfolge  mit  rothem  Kohl  -  und  VeiU 
chenwasser.  (a.  a.  0.  S.  280  )  Wirkung  auf  Lakmuswasser  bemerkten  auch  ausser 
den  schon  Angeführten  Carlisle,  Henry  imd  Cruiksthank^  indem  sie 
wahrnahmen,  dafs  es  an  der  Endspitze  desjenigen  Drahts ,' welcher  von  der  ober- 
sten Zinkplatte  kam  j  roth  wurde.  iCrelVs  Amial.  1803  ß.  I  S.  107,)  DaS6elbc 
fand  Ritter  j  auch  selbst  wenn  er  an  diesem  Ende  einen  solchen  Draht  nahm, 
der  nicht  verkalkt  wurde.  Er  fand  auch,  dafs  die  geröthete  Tinktur  am  entge- 
gengesetzten Drahte  in  kurzer  JZeit  wieder  blau  wurde.  Aeufserat  schwach  gew 
röthete  Tinktur  wurde  an  crsterm  Drahte  schnell  ganz  roth,  am  andern  hingegen 
schnell  wieder  ganz  blau.  Spuren  von  wirklich  erzeugter  Säure  und  Laugensalz 
fand  er  indessen  so  wenig  bei  Lackmustinktur,  als  bei  reinem  Wasser.  C^oiatj^ 
Magaz.  f  d.  n.  Zustand  der  Naturk.B.  IL  St.  2.  S.  397.) 

Desormes  bemerkte  dasselbe   beim   Veilchensafle.     Moyes  sah   blaues 
Kohhvasser  an  dem  Ende  des  einen  Drahts  roth ,  an  dem  Ende  des  andern  von 
der  untersten  Silberplattc  auslaufenden  grün  werden.    (  Cre//'^  Annai.  1603 
B.  L  S.  105.) 

Cruikschank  bemerkte  auch,  dafs  das  mit  Fernambuk  geftrbte  Wasser 
an  der  Zinkseite  purpurroth  wurde,  (a*  eben  a.  0.)  Desormes  behauptet, 
dafs  am  Zinkpole  eine  Säure  entsiehe ,  die  Piatina  auflöse  ^  und  Silber  aus  der 
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Auflösnng  in  Salpetersäure  als  Silbermilch  niederschlage^  {Crell's  Annalen, 
1803.  B.  L  S.  108.) 

Als  Pacchiani  vermittelst  GoWdrähte  die  Voltaische  Säule  auf  Wasser 
wirken  licfs^  bemerkte  er,  dafs,  wenn  das  Wasser  nur  noch  die  Hälfte  des 
vorigen  Raums  in  dem  Recipieuten  einnahm,  die  rückständige  Fliifsigkeit  fol- 
gende Eigenschaften  zeigte:  Ihre  Farbe  war,  je  nachdem  mehr  oder  weniger 
von  dem  angewandten  Wasser  übrig  blieb,  mehr  oder  wcnigei'  eitrongelb,  und 
hatte  das  Anschn  einer  wahren  Goldauflösung.  Aus  der  untern  Oeffhung  des 
mit  eiaem  Stück  Taffet,  und  darüber  mit  doppelter  Blase  verschlossenen  Ge- 
iafses,  trat  ein  Geruch  heraus,  den  man  sogleich  für  den  der  oxydirten  Salz- 
säure erkannte.  Der  Golddraht  hatle  zum  Thcil  seinen  Glanz  verloren ,  vmd 
seine  Oberfläche  war  angegriffen.  Das  Stückchen  Seidenzeug,  welches  mit  der 
Flüfsigkeit  in  Berührung  war,  konnte  nach  der  Einwirkung  derselben  leicht 
zerfasert  werden ,  wie  ähnliche  halbverbrannte  Körper.  Ein  Tropfen  von  dieser 
Flüfsigkeit  auf  die  Haut  gesetzt,  färbte  sie  nach  einigen  Stunden  schön  roth. 
Bei  der  weitem  chemischen  Prüfung  dieser  Flüfsigkeit ,  bei  dem  ihm  der  Che- 
iniker  der  Universität  Pisa,  Herr  losefxh  Branchi  behülflich  war,  wurd^ 
ÄUSgcmittelt :  1)  Dafs  eine  flüchtige  Säure  gegenwärtig  sei ,  indem  auf  An- 
«äherung  von  Ammonium  weifsc  Nebel  entstanden.  2)  Dafs  diese  Säure  oxi- 
dirte  Salzsäure  sei,  denn  das  'salpetersaure  Silber  wurde  dadurch  käsicht  nie- 
xlcrgeschlagen  und  Hornsilber  gebildet.  1)  "  (Neues  allgem.  loiirnal  der  Ghemie^ 
B.  V.  242.) 

Huth  jiia?cl>te  folgende  Versuche  über  die  Einwirkimg  des  Galvanismus  auf 
Wasser> 

Vorri^^Ktung.  Es  wurde  eine  Säule  von  106  Schichtungen  gebaut,  jede 
})e3tand  aus  einem  neuen  preussischen  Viergrosclienstücke  ^  einer  Zinkplatte  und 
«iiier  mit  schwachem  Salzwasser  getränkten  Tuehschcibe.  —  Zugleich  versah  er 
zwei  21  Zoli  lange  und  einen  Zoll  weite  Glasröhren  mit  reinem  Brunnenwasser^ 
•uid  steckte  durch  die  Stöpsel  glatte  Mössingdiähte,  so.,  dafs  sie  3  ZoU  weit  in 

das 


i)  Aus  diesen  gebt  nach  Pacchiani  utiOBweiCelbftr  hervor^  '1)  dafe  die  Salzsäure  eia 
Oxyd  des  l^lydro^en  ,  und  dcmnacli  aus  Wasserstoff  uud  Sauerstoff  /oisaiUMien gesetzt  sei^ 
2)  dais  die  oxyditte  Salzsäure  und  in  noch  gröfberm  Verhält nifs  die  Salzsäure  weniger 
Saueritoff  enthalten ,  als  das  W^asser;  3)  dafs  der  Wasserstoff  selir  vieler  Grade  der 
Oxydation  fällig  sei.  —  Pacchiani  scheint  hier  gar  nichts  davon  gewufät  zu  haben, 
dafe  im  ^oltaischen  Apparate  die  ßiidung  der  Salzsäure  schon  langv^t,  uml  von  Sitnon 
iiufe  unzweideutigste  ,  bemerkt ,  von  Jetzterm  aber  auch  ,  so  wie  noch  überzeugender  voa 
Parrot  und  Buchhol%  «rwiföen -sei,  daik  dieselbe  ioi  ausjekociiitn  reinen  destill irtei^ 
Wasser  nie  bemerkt  werd«« 
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fla6  Wasser  der  Rohre  Juneinrcichtcn.  Auf  dieselbe  Art  würden  noch  9  Glasrohren 
Torgerichlet,  deren  jede  44  Zoll  lang  und  i/2  Zoll  weit  war;  die  beiden  21  Zoll 
langen  Röhren  wurden  horizontal  auf  einen  Tisch  gelegt ,  und  mit  den  Ketten 
der  Sllule  verbunden,  die  eine  mit  der  des  Zinkendes ,  die  andere  mit  der  des 
Silberendes.  Ihre  zwpiten  Drähte  wurden  durch  einen  messingenen  Zwischenhacken 
in  leitende  Verbindung  gesetzt.  Sogleich  nach  der  Verbindung  erfolgte  lebhafte 
Gaserzeugung  in  beiden  Röhren,  imd  zwar  in  der  des  Silberendes  an  dem  Drahte, 
der  unmittelbar  an  der  Kette  des  Silberendes  hing ;  und  in  der  des  Zinkendes 
an  dem  Drahte  ,  der  mit  der  Röhre  des  Silberendes  communicirtc.  Eben  sogleich 
wurden  auch  die  beiden  andern  Drähte,  (der,  welcher  in  der  zinkendigen  Röhre 
an  der  Kette  des  Zinkendes  hing ,  und  der ,  welcher  an  der  silberendigen  Röhre 
Äiit  dem  gasentwickelnden  Drahte  der  Röhre  des  Zinkendes  communicirte ,  > 
an  den  Spitzen,  und  sehr  bald  in  ihrer  ganzen  Länge,  »oweit  sie  sich  in  dcni 
Wasser  befanden ,  schwarz.  In  jeder  der  Röhren  waren  die  Spitzen  der  einge- 
steckten Drähte  iß  Zoll  weit  von  einander  entfernt. 

Versuch  2.  Die  beiden  vorigen  21  zölligen  Röhren  blieben  an  d^  Ketten 
xler  Säuk  hängen ,  wurden  aber  mit  den  andern  Enden  von  einander  losgehakt^ 
und  an  die  Drähte  einer  zwischengelegten  44  zölligen  Röhre  eingehackt.  —  So- 
gleich nach  der  Verbindung  dieser  3  Röhren  erfolgte  Gaserzeugung  und  Oxydi« 
rüng  in  jeder  Röhre ,  doch  mit  minderer  Lebhaftigkeit. 

V«rsu  ch  3.  Es  wurden  noch  zwei,  zusanunen  also  drei,  44  zöllige  Röh«* 
rcn  zwischen  die  22  zölligen  Endröhren  gelegt,  und  zusammengehakt.  —  So- 
gleich nach  Schliefsung  dieser  so  zubereiteten  Kette  erfolgte  in  den  neuen  Zwi- 
schenröhren eine  schwache  Oxydirung,  die  aber  bald  nach  und  nach  stärker 
wurde,  v  Auch  sah  man  an  der  zunehmenden  Schwärze  der  bei  den  vorigen  Ver- 
suchen schon  oxydirten  Drähtd,  in  den  dabei  schon  angewandten  Röhren,  die 
an  ihnen  wirksame  Oxydirung,  so  wie  denn  auch  in  der  Stelle  aller  oxydirtea 
Drähte  das  Kalkwölkchen  sichtbar  zunahni.  Aber  die  bei  den  vorigen  Versuchen 
sichtbar  strömende  Gaserzeugimg  war  nicht  wahrzunehmen  •,  indessen  erschieneu 
an  den  Drähten ,  wo  sie  erfolgen  sollte ,  Gruppen  kleiner  Bläschen  ^  und  die 
Drähte  behielten  ihren  Glanz. 

Versuch  4.  Es  wurden  nun  noch  sechs  44  zöllige  Zwischenröhren  gc* 
hörig  eingehakt,  so ,  dafs  jetzt  die  Galvanische  Verbindungskette  aus  2  21  zöl- 
ligen Endröhren ,  und  neun  44  zölligen  Zwischenröhren  bestand.  —  Gleich  nach 
Schliefsung  der  Kette  war  in  keiner  der  Röhren  eine  Galvanische  Wirkung 
zu  benrierken.  Aber  nach  Verlauf  emer  halben  SUmde  zeigte -sich  an  den  einea 
Drähteii  der  neuen  Zwischenröhren  der  Anfang  von  Oxydirung,  die  dann  sichte 
bar  nach  und  nach  zunahm.  Diese  Oxydirung  war  in  den  den  Enden  nähef 
liegenden  Röhren  stärker ,  als  in  den  mittlem.    In  der  mittelsten  ward  nur  äi% 
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Spitze  des  Drahte  erst  nach  einigen  Stunden  siebtbar  ischwarz  y  und  nur  eia 
kleines.  Kalkwölkchen  in  dem  angrenzenden  Wasser  bemerkbar.  Wenn  man 
zu  der  Länge  der  Röhren  die  Längen  der  Ketten  der  Säule  ^  die  Drähte  in  den 
Röhren,  und  der  Zwischenhacken  hinzurechnet,  so  ist  beim  4tcn  Versuche, 
die  ganze  Länge  der  aus  Wasser  und  Messingdraht  abwechsebid  zusammenge- 
setzten Verbindungskette  nach  H.  an  460  Paris,  Zoll  lang  gewesen^  und  es 
wirkte  in  ihr  jedes  Ende  Säule  auf  eine  Länge  von  430  Zollen. 

Versuch  5.    Es  wurde  die  Verbindungskette  des  4ten  Versuchs  auf  man* 
cherlei  Weise  -durch  Wegnehmung  der  Zwischenhaken  getrennt,  und  an    die 
Enden  der  Trennung  ein  sehr  empfindliches  Goldblattelectromcter ,  dessen  Gold- 
blättchen 1  Zoll  lang  und  Vö  Zoll  breit  waren ,  angehalten.    Die  Goldblättchen 
wurden  aller  Orten  von  einander  abgestofsen  ;   auf  gröfsere  Weiten ,  wenn  das 
Ende  der  getrennten  Kette  der  Säule  näher  war ;    auf  geringere  Weiten  im  Ge- 
gentheile.    In  der  Mitte  der  aus  neun  44  zölligen  und  zwei  21  zölligen  Röhren 
bestehenden  Kette,  an  den  Enden  der  fünften  längern  Röhre,  wurden  die  Gold- 
blättchen noch  zwischen  V3o  bis  Vso  Zoll  von  einander  abgestofsen.    Ueberhaupt 
bemerkte  er  bei  allen  Versuchen ,   dafs  je  stärker  und  lebhafter  die  chemischen 
■Wirkungen  der  Säule  waren ,  desto  weiter  auch  die  Goldblättchen  im  Eiectro* 
Tneter  von  einander  abgestofijen  wurden ,  und  er  bediente  sich  des  Electrometcrs 
als  eines    sichern    Galvanismometers.     Sobald   bei  nachlassender  Wirkung  der 
Säule  das  Electrometer  wieder  mehr  Stärke  anzeigte,  fand  er  auch  sogleich  die 
Zuckungen  ,  die  Gaserzeugung  und  die  Oxydirung  stärker.    Er  hat  aber  zugleich 
durch  Erfahrimg   gelernt,  dafs,  wenn   das  Electrometer  hiebei  nicht  betrügen 
soll,  die  Ketten  der  Säule  bei  allen  Versuchen  immer  recht  stark  angespannt 
^gehalten  werden  müssen.     Auch  müssen  die  Gelenke  der  Ketten  da,  wo  sie  sich 
berühren,  recht  glatt  und  oxydirt  sein. 

Versuch  6.  Die  Drahtketten  einer  achtzigschichtigen  Silber-  Zink-  und 
Salzwasser  -  Säule  wurden  von  jedem  Ende  her  16  (Pariser)  Fufs  lang  gemacht^ 
und  eine  mit  Wasser  gefüllte  zugestöpselte  Röhre ,  in  der  die  Spitzen  der  ein- 
gesteckten Messingdrähte  2  Zoll  von  einander  standen ,  zwischen  gehakt.  ^ 
In  dem  Augenblicke  des  Einhakens  erfolgte  in  dem  Wasser  der  Röhre  sehr 
lebhaft  strömende  Gaserzeugimg  und  Oxydirung.  —  Auch  als  statt  jener  kurzen 
f ine  längere  Glasröhre  ,  in  der  die  Spitzen  der  Drähte  18  Zoll  weit  von  einari- 
^ler  entfernt  waren ,  eingehakt  wurde ,  erfolgte  im  Augenblicke  des  Einhakens 
^as  nemliche. 

Versuch  7.  a)  Jede  der  Ketten  der  Säule  wurde  24  Fufs  lang  gemacht, 
Vnd  die  Röhren  mit  18  Zoll  Abstand  der  Drähte  eingehakt.  —  Sogleich  Oxy- 
tlirung  aber  keine  Gaserzeugung ;  an  der  Spitze  des  Drahts  nach  2  Minuten 
•j  aserzeugung  in  vielen  Blasen  langsam  strömend,    b)  Statt  der  Rohre  mit'  1& 
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Zoll  Abstand  der  Drähte  wurden  2  Röhren ,  jede  mit  40  Zoll  Abstand  der  Drähte 
^wischengehakt*  Im  Anfange  erfolgte  keine  Veränderung  5  aber  nach  2.  Mi- 
nuten Oxydirung,  nach  S  Minuten  auch  mäfsige  Gaserzeugung,  o)  Hierauf 
wurde  zwischen  jene  beiden  langen  Röhren  noch  die  vorige  kürzere  eingehakt. 
Es  erfolgte  3  Minuten  nach  Schlicfsung  der  Kette  langsames  reines  Lufblascn- 
Strömen  in  der  mittelsten  ki'irzern  Röhre  ^  in  den  längern  Röliren  nichts  ^  aber 
nach  10  Minuten  wurden  die  gaserzeugenden  Dräjite  auch  in  diesen  mit  feineu 
Bläschen  überzogen.  Oxydirung  wurde  in  allen  drei  Röhren  bemerkt.  Nach- 
dem die  Säule  schon  20  Stunden  lang  aufgebauet,  und  wirksam  gestanden  hatte, 
wurden  die  Goldblättchen  des  Electrometers  au  dem  Ende  jeder  der  beiden  24 
Fufs  langen  Säulenkettchen  noch  1/2  Linie  abgestofsen.  •—  Die  jetzt  eingehakte 
Röhre  mit  2  Zoll  Abstand  der  Drahtspitzen  zeigte  lebhafle  Gaserzeugung  und 
Oxydirmig  sogleich  nach  dem  Einhaken.  (^Huth  in  6^i /^ er/ '^  Annalen , 
T.  X.  p.  43.  ff.) 

Wasser,     Galvanismusund     Wärme. 

Wärme  verstärkt  nach  f^olta  die  leitende  Krafl  des  Wassers  fürGalvanis- 
mus  sehr,    (bei  Ritter  am  öfters  a.  0.  B.  I.  S.  205.) 

Wasser    und    Magnetismus. 

Die  Richtung  der  magnetischen  Kraft  wird  nach  Halle  durch  Wasser 
nicht  gebrochen.    (Dessen  natiirl.  Magic,  B.  III.  S.  154.) 

Wasser    und    S  a  u  e  r  s  t  o  ff  g  a  s* 

Scheele  hat  zuerst  gezeigt,  dafs  Sauerstoflgas  noch  begieriger,  und  fast- 
in  derselben  Menge  vom  Wasser   eingesogen  wird,   als  atmosphärische  Luft. 
'^Thomsons  System  der  Chemie  •,    Woljf  sehe  Uebersetzung ,  B.I.  S.  728.) 

Nach  Bergmann  nimmt  das  Wasser  iA^  seines  Raums  Lebensluft  in  sicli^ 
die  es  jedoch  beini  Schütteln  eher  wieder  fahren  läfst,  als  fixe  Luft.  iCreW  s 
Beiträge  zu  d.  ehem.  Annal.  B.  III.  Stück  2.  S.  232.)  , 

Es  läfst  sich  aber  die  dephlogistisirte  Luft  gar  nicht,  oder  doch  nur  sebr 
«chwcr  mit  dem  Wasser  Vermischen ,  wenn  dieses  nicht  durch  Kochen  o<lei* 
Destilliren  luftleer  gemacht  ist.  Ist  dieses  geschehen,  so  ninunt  es  nach  Fott^ 
tana  {Philosoph.  Transact.  Vol.  LXIX.  p.  439)  etwas  mehr  dephlogistisirte 
als  gemeine  Luft  in  sich.  Es  hängt  aber  damit  nicht  sehr  fest  zusammen,  und 
läist   sich  schon  durch  starkes  Schütteln  wieder  davon  befreien.  f 
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Nach  Fontana  {y.  CrelV s  ehem.  Annalen,  J.  1785.  B.  II.  S.  167.)  kan» 
das  Wasser,  wenn  es  mit  dephlogistisirter  Luft  geschüttelt  wird,  dieselbe  verderben. 

De  la  Meikerie  (über  reine  Luft  Scc.\  teutsche  Ausgabe,  B.  I.  S.  133.) 
brachte  unter  eine  jmit  Wasser  angefüllte  Glocke ,  welche  80  Zoll  Raum  hatte, 
30  Zoll  reine  Luft;  die  Luft  verminderte  sich  in  3  Monaten  bis  auf  22  Zoll. 
t)ann  untersuchte  er  sie.  Ein  Maas  davon  und  3  Maas  gute  Salpeterlüft  gaben 
ihm  in  verschiedenen  Versuchen  0,98,  0,96,  während  ihm  ein  Maas  solcher,, 
welche  noch  nicht  über  Wasser  gestanden  hatte,  mit  3  Maas  Salpeterluft  0,20, 
0,21  gab.  Ein  anderes  Mal  füllte  er  eine  36  Zoll  haltende  Flasche  mit  Wasser^ 
und  brachte  4  Zoll  reine  Luft  hinein/^  stürzte  dieselbe  in  einem  Gcfasse  voll 
Quecksilber  um,  und  liefs  sie  so  8  Tage  stehen.  Jetzt  prüfte  er  sie  ,  und  fand, 
daß  das  Maas  derselben  mit  3  Maafsen  Salpeterluft  0,26  gab ,  da  doch  dieselbe 
reine  Luft  unter  gleichen  Umständen  vorher  0,17  gegeben  hatte,  (a.  a.  0.  S. 
497.  f )  —  Derselbe  füllte  mit  gesottenem  Wasser  eine  66  Zoll  haltende  Retorte 
an,  brachte  in  dieselbe  zwei  Zoll  reine  Luft,  und  liefs  sie  so  in  Q^uccksilber 
stehen.  Binnen  12  Tagen  saugte  das  Wasser  1,50  Zoll  reine  Luft  ein.  Ca.  a.  0. 
B.  IL  S.  48S.) 

Fischer  sagt:  (phys.  Wörterb.  B.  IL  S.  625.)  SauerstojQTgas  werde  vom? 
Wasser  nicht  zersetzt. 

Fourcroy  bemerkt,  {Systeme  des  eonn.  chim.  T.  IV.  p.  320)  man  verstehe 
seit  einiger  Zeit  die  Kunst,  vermittelst  starker  Druckmaschinen  das  SauerstofT- 
gas  mit  dem  Wasser  zu  vereinigen.  In  der  Encyclop,  melhodique^  C/dmie,. 
(T.  IV.  159.)  sagt  er,  der  Sauerstoff  übe  keine  sehr  merkfiche  Anziehimg  gegen 
das  Wasser;  indessen  könne  das  Sauerstoffgas  doch  durch  das  Wasser  gebun*- 
den ,  oder  von  demselben  verschluckt  werden ,  und  es  sei  eüie  in  unsern  Zeiten- 
hinlänglich  beurkundete  Thaksache ,  dafs  das  Wasser  häufiger  und  leichter  die«. 
Gas ,  als  das  Stickgas  aufn^me. 

Thomson  (System  der  Chemie,  Wolffsche  Uebcrsetz.  B-  I.  S.  26.> 
Sufsert  sich  darüber  folgendermafsen :  „Wen^^anch  das  Sauerstoffgas  Jahre  lang 
mit  derti  Wasser  in  Berührung  bleibt,  %o  findet  keine  merkliche  Absorbtion 
desselben  Statt.  Es  ist  übrigens  gewife ,  dafs  das  Wasser  eine  kleine  Menge 
desselben  absorbirt,  die  aber  zu  unbeträchtlich  ist,  als  dafs  sie  eine  auffallende 
Veränderung  im  Volumen  des  Gas  hervorbringen  könnte.  Wird  vermittelst 
eines  starken  Drucks  das  Sauerstoffgas  in  ein  mit  Wasser  angefülltes  Gefäft 
hineingeprefst ,  so  absorbirt  das  Wasser  die  Hälfte  seines  Volumens  von  diesem 
Gas ,  und  hält  es  aufgelöfst.  Dieser  Versuch  wurde  zuerst  von  P aul  angestellt. 
Damit  geschwängertes  Waisser  unterscheidet  sich  weder  im  Geruch  noch  im  Ge^ 
«chmack  merklich  von  gewöhnlichem  Wasser/' 
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Tremmsdorff  hZ%X,\  (Systematisches  Handb.   d.  gesainmten  Chemie,  B. 
V.  S.  102.)  das  Wasser  sei  föhig,  sich  mit  dem  Doppelten  seines  Rauminhalts- 
an  Sauerstoff  zu  schwängeni ,  ohne  im»  Aeußern  sich  merfchch  zu  verändern. 

Bringt  man  Wasser  mit  Sauerstoffgas  in  Berühmng.  so  treibt  dieses  nach 
V.  Humboldt  und  Gay-  Lussac  Stickgas  aus  demselben  aus.   (Neues  allg. 
lourn.  d.  Chem.  B.  IV.  Heft  5.  S.  543.)  x 

Als  Clement  wnd  Desormes  Sauerstoffgas  durch  eine  mit  Wasser  gefüllte 
Flasche,  dferen  Temperatur,  so  wie  die  der  Atmosphäre^  iO*>  Reaum.  betrug,  bei 
einem  Barometerstande  von  28  Zoll  geleitet  hatten,  so  setzte  dasselbe,  als  man- 
es  durch  gläserne  mit  salzsaurer  Kalkerde  angefüllterR'ohren.  hin'durch  gehn  lielsy 
vom  Cubikfufsc  0,323  Gran  vom  Wasser  ah.    (  fFol/fs  Annal.  d.  ehem.  Lit* 
tcratur,  B.  I.  S«  378.) 

Die  Absorbtion  des  Sauerstoffgas  durch  Walser  zu  prüfen  ,  machte  B  erg  er 
fblgendie  Versuche:    1)  In  ein  Geräfs,  welches  mit  gekochtem- Wasser ,  das 
eine  Berühreingsfläche  von  2,520' Ouadratzoll  darbot,  gefüllt  war,  und  in  einer- 
mit  eben  solchem  Wasser  versehenen  Glastasse  stand ,  brachte  er  Sauerstöffgas^ 
aus  rofeliem   Ouecksilbcroxyd,   (durch   Salpetersäure  bereitet).    Nach  60  Tageii^ 
betrug  die  Vermindei-ung  0,340.    Das  Rückständige  gab  d\u:ch  die   Prüfung  mit 
Salpetergas  (die  immer  durch  fünf  Minuten  lange  Berührung  ohne  Schüt^^eln  ge- 
schah )  0,85  Absorbtion,  wogegen   das  angewandte  Saqerstoffgad  1,50  zeigte. 
Derselbe  Versuch  unter  gleichen  Umständen  mit  ungekochtem  Wasser  angestellt^ 
Tcrminderte  das   Gas  um  0.3i2,  und  die  Analyse  mit  Salpetergas  gab  nachher/ 
0,or  Absorbtion :    dasselbe  Volumen  vom  Gas  wurde  nachr 

SOmaligep  Umfulkmg  vermindert  um  0,102' 
60    —         —      _       _     _      _  0,180 

90    —         _       —        _      _      —  0,237 
120    —         _       —        _      _      _  0,295 
Das  Salpetergas  zeigte  in  diesem  Zeitpimkte  1,02  Absorbtion ,  statt  1;50  zw 
Anfange  des  Versuchs.    Nach. 

150    —         —       —       —     —     —0.225:  .       . 

240    -^         —       —       —      —     ^  0,415* 

420    —         _       —       _      —      ^  0,500 
Der  Rückstand  gab  jetzt  0,28  Absorbtioni    Nac)i 

820    —        .^       —       —     —      —  0,639 

1020    —         -^       -.        —      _     _  0;^71 

Das  Salpetergas*  zeigte  nun  0^15  Absorbtion.  Ein  ähnlicher  Erfolg  fand  bei 
dem  Umfüllen  von  Sauerstoffgas  StaU ,  welches  bei  einer  sehr  hohen  Tempe- 
ratur au5  schwarzem  Braunsteinoxyd  gezogen  war.    Nachdem  es  zuletzt  400" 
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Mal  geschehen  war  ,  betrug  die  Verminderung  0,455^  und  das  rückstandige 
Gas  zeigte  bei  der  Prüfung  mit  Phosphor  042 ,  da  es  vor  dem  Versuche  0,7f 
gegeben  hatte.    (Neues  allgem.  Journal  d.  Chemie,  B.  IL  S.  329.) 

Wasser,    Wärme    und    S  au  e  r  s  toffg  a  s^ 

Lentin  fand,  dafs  die  Schmelzung  des  Eises  in  reiner  Luft  langsamer, 
als  in  atmosphärischer  von  Statten  ging.  {Lentin  über  das  Verhalten  der 
Metalle ,  wenn  sie  m  dephlogistisiiier  Luft  der  Wirkung  des  Feuers  ausgesetzt 
werden,  Göltingen  1795.  8. ;    Fischers  phys.  Wörterb.  B.  IV.  S.  440.) 

Crawford  brachte  gleiche  Mengen  dephlogistisirter  und  gemeiner  Luft  in 
zwei  gleiche  und  mit  einander  verbundene  kupferne  Gefäf&e,  die  22  Unzen 
Wasser  hielten.  Zwei  Gefäfse  aus  Blech,  von  denen  jedes  22  Unzen  Wasser 
hielt,  waren  so  gestellt,  dafs  sie  zu  gleicher  Zeit  die  beiden  ersten  Gcftfse 
aufnehmen  konnten,  welche  in  dieses  Wasser  getaucht,  dasselbe  an  den  Ran4 
der  blechernen  Gefäfte  hoben ,  indem  sie  alsdann  selbst  bedeckt  waren.  Die 
blechernen  Geßfse  hatten  die  Temperatur  von  5%S^  Fahr.  Er  tauchte  die  ku- 
pfernen Gefäfse  zu  170.5<>  hinein,  und  bemerkte  die  Erhitzungen  der  beiden  Men- 
gen Wasser  mit  Thermometern ,  wovon  jeder  Grad  wirklich  m  Zehnthel  getheilt 
war.  Das  Resultat  ans  vielen  ähnlichen  Versuchen ,  die  mit  ehiander  überein-r 
stimmten,  und  wobei  er  alle  Ursachen  zum  Irrthiune  sorgfältig  entfenit  hatte  ^ 
w^r:  -dafs  die  Wärme,  welche  das  Gefafs,  welches  die  dephlogistisirte  Luft 
enthielt,  mittheilte,  0,2''  gröfser  war,i  als  die:  Wärme,  welche  das  Gefafs  mit 
gemeiner  Luft  abgegeben  hatte.  Dieser  Unterschied  fand  im  Mittelpunkte  des 
Wassers,  so  wie  auf  der  Oberfläche  Statt,  imd  wenn  die.  blechernen  Gefäfse 
einerlei  Grad  der  Wärme  mit  dem  Zimmer  hatten,  so  dauerte  er  etwa  12  Mi- 
nuten, nachdem  die  kupfernen  Gefäfse  weggenommen  waren.  iCraw/ord 
bei  de  Luc  Meteorologie,  B.  L  S.  454.  f) 

Morgan  befestigte  an  ein  dickes  Brett  von  Tannenholz,  das  ohngefähr  5 
Fufs  lang,  und  anderthalb  Fufs  breit  war,  2  Gestelle;  auf  das  eine,  das  gröfser 
und  niedriger  als  das  andere  war,  setzte  er  einen  mit  warmen  Wasser  =  116® 
angefüllten  Eimer  und  auf  das  andere  ein  zinnernes  Gefafs  ,  das  eine  Finte  kal- 
tes Wasser  =  64®  enthielt.  Hierauf  tauchte  er  in  den  ßimer,  an  welchen  er 
vorher  eine  kupferne  mit  einem  Hahn  verseheneRöhre  angepaßt  hatte,  eine  Blase, 
die  eine  Menge  dephlogistisirter  Luft  enthielt.  An  der  einen  Seite  des  zinnernen 
Gefäfses  nahe  am  Boden  hatte  er  eine  hohle  Röhre  befestigt,  deren  eines  Ende 
durch  eine  im  Brette  gemachte  Oeffniuig  einen  halben  Zoll  hervorragte ,  das  an- 
dere aber  an  derinnem  Seite  des  zinnernen  Gefäfses  befindlich  war,  so  ^sSk 
der  Hals  einer  zusanmiengefalteten  Blase  danun  gebunden  .werden  konnte.  .Auf 
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diese  Art  bewirkte  er ,  daß  beide  Blasen  mit  einander  Gemfeirtschaft  halten  ,  iiidefs 
zu  gleicher  Zeit  mittelst  des  Brettes  verhindert  wurde ,  dafs  das  im  Eimer  be- 
findliche Wasser  die  Temperatur  desjenigen  ,  welches  das  zinnerne  Gef  äfs  ent- 
hielt ^  nicht  ändern  konnte.  Die  leere  Blase,  welche  im  kalten  Wasser  schwe- 
bend hing,  war  von  der  Gröfse,  dafs  sie,  wenn  sie  gefüllt  gewesen  wäre,  eine 
Pinte  Luft  enthalten  haben  würde.  In  dasselbe  Wasser  hing  er  auch  ein  Ther- 
mometer, und  zwar  so,  dafs  dieses  die  Seite  des  zinnernen  Gefäßes  nicht  be- 
rührte. Nach  dieser  Vorbereitung ,  und  nachdem  er  die  Blase  und  die  kupferne 
Röhre  mit  dem  Hahne  mit  beiden  Händen  unter  das  Wasser  im  Eimer  gehalten 
hatte,  bis  die  Luft  in  der  Blase  dieselbe  Wärme  bekommen  hatte,  welche/. dies 
Wasser  besafs ,  öffnete  er  gemächlich  die  kupferne  Röhre  und  nahm  wärcod  er 
sorgfaltig  Acht  gab,  dafs  die  Blase  völlig  untergetaucht  war,  einen  kleinen 
Kork  heraus  ,  der  in  der  Absicht  hineingesteckt  war,  dafs  kein  warmes  Wasser 
in  den  Hahn  kommen  konnte  ,  so ,  dafs  es  folglich  in  diel  Blase  geprefst  wurde. 
Er  befestigte  darauf  diesen  Hahn  in  den  Theil  der  hohlen  Röhre  ,  der  durch  das 
Brett  durchging ,  und  als  er  mit  der  Hand  unter  dem  Wasser  die  Blase  driicktCj 
$0  ging  plötzlich  die  erwärmte  Luft,  welche  dieselbe  enthielt,  in  die  andere  Blase 
über ,  welche ,  da  sie  nun  ausgedehnt  wai'd,  das  Wasser  in  dem  zinnernen  Gc- 
Täfse  so  in  die  Höhe  trieb ,  dafs  sie  völlig  damit  bedeckt  war.  Er  drehete  nun 
den  kupfernen  Hahn  ,  um  alle  Gemeinschaft  mit  der  in  der  Blase  zurückgeblie- 
benen Luft  aufzuheben,  undliefs  alles  3  Minutenlang  in  diesem  Zustande-,  allein 
wärend  dieser  ganzen  Zeit  war  das  Wasser  im  zinnernen  Gefäfse  nicht  um  4s 
Grad  wärmer  geworden.  (Crawford's  Versuche  und  Beobacht.  üb.  thier. 
Wärme  •,  aus  dem  Englischen  5  Leipzig  1785;  S.  106.) 

De  la  Metherie  (über  reine  Luft  etc.  teutsche  Ausgabe  B.  II.  S.  497) 
füllte  eine  36  Zoll  haltende  Flasche  mit  siedendem  Wasser  und  brachte  in  dieselbe 
4  Zoll  oder  400  Theile  reine  Luft ,  ^vorauf  er  die  Flasche  umgestürzt  in  einem 
Gefäfse  voll  Quecksilber  8  Tage  lang  stehen  liefs.  Jetzt  prüfte  er  sie.  Die  400 
Theile  warenT)is  3,02  vermindert  worden.  Ein  Maas  derselben  gab  mit  3Maa<- 
fsen  guter  Salpetcrluft  0;37. 

Wasser    und     Wasserstoffgas, 

Morgan  füllte  3/1  einer  Finte  WasserstofTgas  in  eine  Schweinsblasc ,  in 
welche  er  vorher  einen  Wärmemesser  befestigt  hatte,  und  deckte  dann  die  ganze 
Geräthschaft  über  und  über  mit  warmen  S^pde  zu,  bis  das  Ouecksilber  auf  112^ 
gestiegen  war.  Nutt  nahm  er  die. Blase  aus  dem  Sande  und  tauchte  sie  mit  der 
gröfstmögUchen  Geschwindigkeit  in  eine  Finte  Wasser  gleich  62?/ä^..  Die  ia 
Wasser  angebrauchten  Wärmemesser  stiegen  stufenweise  bis  beide  endlich  nach  Veir- 
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lauf  von  3  Minuten  bei  36  V3  Grad  stehen  blieben.    Dieselbe  Blase  füllte  ernacb» 
dein  sie  vorher  getrocknet  war  aufs  Neue  mit  einer  gleichen  Menge  entzündlicher 
Luft,  und  bedeckte  sie  so  lange  mit  Sand  ,  bis  der  Wärmemesser  auf  112«'  stieg. 
Hieraufdrückte  er  die  jerwärmte  Luft  durch  eme  Oeffnung  im  Stöpsel    heraus» 
und  tauchte  die   ganz  leergemachte   Blase  ,  nachdem  er  vorlier   die  erwähnt^ 
Oeffnung  wieder  mit  einem  kleinen  Korke  verstopft  hatte,  in  eine  Finte  Wasser, 
dessen  Wärme ,  wie  beim  vorhergehenden  Versuch  62  ^A»  war  ^  nach  Verlauf  dreier 
Minuten  standen  beide  Thermometer    über   63  i/A^.    Als   er   sich  um    die  Luft 
zu  erwärmen  statt  der  erwähnten  Blase  £iner  Florentiner  Flasche  bediente ,  und 
diese  in  Wasser  tauchte  ,  war  der  Erfolg  vollkommen  4ernemliche.    Er  änderte 
diesen  Versuch  auch  auf  die  Art  ab,  dafs  er  an  Statt  die  Blase  mit  warmen  Sande 
zu  bedecken 5  ^t)  lange  sie  in  warmes  Wasser  eintauchte,  bis  das  in  der  Blase 
angebrachte  Thermometer  bis  zu  einer  gegebenen  Höbe  gestiegen  war;  das  Re- 
sultat war  eben  dasselbe.    {Morgan  im  Anban^zu  Crawford's  Versuche 
und  Beobacbt.  üb.  thier.  Wärme  aus  dem  Englischen,  Leipzig  1785. S.  102 ff.)  — 
Derselbe  befestigte  an  ein  dickes  Brett  vor  Tanneubolz ,  das  ohngefähr  S  Fufs 
Ji^g  und  anderthalb  Fufs  breit  war  2  Gestelle ,  auf  das  eii*e  ,    das  grofser  und 
niedriger  war,  als  das  andere,  setzte  er  einen  mit  warmen  Wasser  =116*'  an- 
gefüllten Eimer  und  auf  das  andere  ein  zinnernes  Gef  äfs ,  das  eine  Finte  kaltes 
Wasser  =  64<^  enthielt.    Hierauf  tauclrte  ^  in  den  Eimer^  an  welchen  er  vor- 
her eine  kupfernje  mit  einem  Hahne  ver&eheike  Röhre  angepafst  hatte ,  ^ne  Blase, 
die  eine  Menge  entzündlicher  Luft  enthielt.    An  der  eineu  Seile  4es  zinnernen 
Gefäfses  ,  nahe  am  Roden  ,  hatte  er  eme  hohcRöbne  befestigt,  ^eren  eines  Ende 
-durch  eine  im  Brette  gemachte  Oeßbung  einen  halben  Zoll    hCii  vorragte ,  das 
andere  aber  an  der  inneren  Seite  des  zinnernen  Gefäfscs  befindlich  war ,  so  dafs 
.der  Hals  eiqer  zusammengefalteten  Blase  d^rum  gebunden  werden  konnte.    Auf 
diese  Art  bewirkte  er,    dafs  beide  Blasen  mit  einander  Gemeinschaft  hatten , 
indefs  zugleicher  Zeit  mittelst  des  Brettes  verhindert  wurde  ,  ^lafs  das  im  EUmer 
befmdhch^ .  Wassei'  die  Temperatur  desjenigen  welches  das  zinnerne  Gefäfs  ent- 
hielt, nicht  ändern  konnte.    Die  leere  Blase,  welche  im  kalten  Wasser  schwe- 
bend hing,  war  von  der  Gröfsc  ,  dafs  sie,  wenn  sie  gefüllt  wäre,   eine   Finte 
Luft  enthalten  haben  M^ürdc.    la  eben  dieses  Wasßcr  hing  er  auch  einen  Wär- 
memesser ,  und  zwar  so ,  daß  er  die  Seite  des  zinnernen  Geftfses  nicht  berührte. 
Nach    dieser  Vorbereitung  und  nachdepi  er  die  Blase  imd  die  kupferne  Röhrt 
mit  dem  Hahne  mit  beiden  Händen  unter  das  Wasser  im  Eimer  gehalten   hatte, 
bis  die  Luft  in  der  Blase  dieselbe  Wärhie  bekommen  halte,  welche  dies  Walser 
besafs  ,   öffnete  er  gemächlich  die  Icupfer^ie  Röhte,  tmd  nahm  wärend  dafs  er 
sorgfältig  Acht  gab,  dafs  dre  Blase  völlig 'üngetaucht  war,  einen  kleinen  Kork 
hieraus ;  der  in  der  Absicbthineingesteckt  worden  war,  damit  kein  warmes  Wasser 
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tn  den  Halm  kommen  konnte,  so  dafs  es  folglich  in  die  Blase  geprefst  wurde. 
Er  befestigte  darauf  diesen  Hahn  in  denjenigen  Theil  der  hohlen  Röhre ^  der 
durch  das  Brett  dur.chgiQg,  und  als  er  mit  der  Hand  unter  dem  Wasser  die 
Blase  drückte j  so  ging  plötzlich  die  erwärmte  Luft,  welche  dieselbe  enthielt. 
in  die  andere  Blase  über,  welche,  da  sie  nun  ausgedehnt  ward,  das  Wasser 
in  dem  zinnernen  Gefäfse  so  in  die  Höhe  trieb,  dafs  sie  völlig  damit  bedeckt 
war.  Er  drehte  um  den  kupfernen  Hahn,  um  alle  Gemeinschaft  mit  der  in  der 
Blase  zurückgebliebenen  Luft  aufzuheben ,  und  liefs  alles  drei  Minuten  lang  in 
diesem  Zustande, —  allein  während  dieser  ganzen  Zeit  war  das  Wasser  in  denl 
zinnernen  Gefäfse  nicht  um  ein  Zehntheil  Grad  wärmer  geworden.  (A.  a.  O. 
S.  106.)  —  Das  WasserstoiTgas  durchstreicht  das  Wasser  bei  weitem  schneller 
als  alle  andere  Gasarten,  und  erhebt  sich  in  grofsen  Blasen  über  dessen  Ober- 
fläche.   {Fourcroi/  im  Sysleme  des  cannaissances  ch'uniques^  I,  S.  169.) 

Priestley  will  bemerkt  haben,  dafs  entzündliche  Luft  O?  die  eine  Zeit- 
lang mit  Wasser  gesperrt  ist,  einen  Theil  davon  -eingesaugt.  {Priestleij's 
Versuche  über  verschiedene  Theile  der  Naturlchre  III  B.)  —  Als  derselbe  eine 
Portion  Regen wasser,  aus  dem  erhalle  darinnen  enthaltene  Luft  sorgfaltig  ver- 
thittelst  <ler  Luftpumpe  fortgeschafll  hatte,  mit  entzündlicher  Luft  impiägnirte, 
verschluckte  dasselbe  ohngefähr  den  dreizehnten  Theil  ihres  Volumens  •,  als  er 
das  Wasser  darauf  ohngefähr  einen  Monat  nachher  kochte,  so  entband  sich 
•etwa  die  nemlioJie  Quantität  Luft  daraus,  die  -seinen  Beobachtungen  nacli  eben 
«0  stark  entzündbar  war.,  als  sie  es  jemals  gewesen  war..  Nach  diesem  Pro- 
zesse schlug  im  Wasser  eine  faserige  Materie  nieder^  die  er  Tür  den  Kalk  aus 
dem  Metalle^  verntittelst  dessen  er  die  Luft  -erhalten  hatte,  hielt.  (Dessen 
Bcöbacht  über  verschiedene  Gattungen  der  Luft,  III,  aus  dem  Englischen  1780, 
S.  250—251.)  indessen  hatte  er  schon  vorher  (a.  a.  0.  S.74)  behauptet,  dafs 
diese  Luft  durxih  anhaltendes  Sch,üttcln  im  Wasser  heilsamer,  (zum  Athmea 
tauglicher)  imd  ihrer  Entzündbarkeit  verlustig  werde.  Im  dritten  Bande  über 
Naturlehre,  S.  310,  widerruft  er  indessen  diese  Meinung,  als  durch  Täuschun- 
^n  veranlafst.  —  Derselbe  füllte  eine  trockene  Blase  mit  zündbarer  Luft  an, 
die  er  Ainmittelbar  aus  dem  Gefäfse^  worin  sie  aus  Eisen  xkirch  verdünntes  Vi- 
triolöl -erzeugt  wurde,  in  die  Blase  überdehn  liefs,  und  fand,  dafs  30  Unzen- 
.  maase  derselben  über  16  Gran  weniger  wogen,  als  ^ine  gleiche  Menge  gemeine 
Luft  ^  allein  dafs  dieselbe  entzündbare  Luftart,  wenn  er  sie  durch  Wasser  in 
die  nemliche  Blase  hatte  übergehn  lassen,  nur  14  Gran  weniger  als  eine  gleiche 
Menge  gemeiner  Luft  wog.  Diesen  Versuch  wiederholte  er  verschiedene  Male 
und  immer  mit  demselben  Erfolge.    Er  untersuchte  jdie  specifische  Schwere  der 

1^  üh  durch  Anfi<}sen  dec  Eisen«  in  SJhircn  enthalten  ist. 
MITtftf  tTtT.  PARSTILLUNG^  I.   BAND.  N  D  U 
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entzündlichen  Lufl,  die  lange  nilt  Wasser  gesperrt  gewesen  war,  zu  verschie- 
denen Malen  •,  er  fand  sie  selten  mehr  als  tünf  Mal  leichter  als  eine  gleiche 
Portion  gemeiner  Luft.  Bei  der  Untei*suchung  des  specifischen  Gewichts  der 
imprägnirten  Luft  verfuhr  er  auf  folgende  Art:  Er  wog  sie  in  einer  Blase,  drückte 
sie  aus  derselben  hei'aus,  und  wog  die  Blase  wieder.  (Seine  Untersuch,  über 
verschiedene  Theile  der  Naturlehre  III,  S.  428.)  —  Am  25.  Mai  l77l  stellte 
Priestlcy  zwei  Viertelflaschen  mit  über  Wa^er  aufgefangener  entzündlicher 
Lull,  von  denen  die  eine  aus  Eisen,  die  andere  aus  Zink  entbunden  war,  neben 
einander  hin.  Als  er  sie  im  Anfange  des  folgenden  Decembers  untersuchte,  so 
war  das  Volumen  der  Luft  aus  Eisen  beinahe  um  die  Hälfte  vermindert ;  denn 
er  fand  die  Flasche  halb  voll  Wasser,  da  er  doch  sehr  gewifs  wufstc,  dafs,  als 
er  sie  hingesetzt  hatte,  sie  gänzlich  mit  Luft  angefüllt  gewesen  war,  die  aber, 
w^clche  aus  Zink  entbunden  war,  war  nicht  vermindert,  denn  die  Flasche  war 
noch  eben  so  voll  als  beim  Einsetzen.  ( Friesllef/'s  Versuche  über  rersch. 
Gattungen  der  Luft,  I,  S.  57.  —  Ein  anderes  Mal  (S.  65  a.  a.  0.)  erwähnt  er, 
dafs  eine  Portion  entzündbarer  Luft  binnen  zwei  Tagen  vom  Wasser  um  drei 
Viertheile  verzehrt,  und  das,  was  davon  übrig  geblieben  sei,  nur  noch  wenig 
entzündbar  gewesen  sei.  Auch  noch  in  einer  Abhandhmg  vom  Jahre  1789  sagt 
Priestlcy  j  dafs,  wenn  die  entzündliche  Luft  lange  mit  Wasser  gesperrt  wurde, 
sie  sich  mehr  oder  weniger  dadurch  verändere,  (trren's  Journ.  der  Physik, 
B.  II,  S.  70-,  Philosoph.  Transeictions  Vol.  LXXIX,  Part,  /,  S.  7  ff.)  -  Als 
Kirwan  ohngefiihr  ein  Nöfscl  entzündbare,  aus  Eisen  erhaltene  und  durch 
Kalkwasser  gestrichene,  Luft,  die  über  Ouecksilber  aufbewahrt  war,  in  einer 
mit  einem  Glasstöpsel  zugemachten  gläsernen  Bouteille,  in  ohngefahr  zwölf  Mal 
ihres  Umfangs  Wasser  brachte,  aus  dem  die  Luft  herausgekocht  war,  und  da- 
mit zu  verschiedenen  Malen  wenigstens  zwei  Stunden  schüttelte,  so  war  eine 
grofse  Menge  der  Luft  eingesogen ,  wie  man  bei  OefTnung  der  Bouteille  im  Was- 
ser bemerken  konnte  •,  allein  das  Ucberbleibsel  zeigte  sich  bei  der  Salpeterprobc 
so  schädlich,  und  wurde  eben  so  entziindbar  befunden,  wie  zuvor.  Nach 
Kirwan  ist  der  Geschmack  des  Wassers,  das  ,V  von  dieser  Luft  eingeschluckt 
hat,  gar  nicht  verändert.  (Kirwan's  ehem.  Schriften  ,  Crell's  Ausgabe,  I, 
erstes  Stück  S.  88.)  —  Achard  sagt,  die  entzündliche  Luft  verliere  durch 
das  Schütteln  mit  Wasser  etwas  von  ihrer  Ausdehnung.  (Dessen  physisch- 
chcm.  Abh.  I,  S.  76.) 

Kirwan  führt  an^  das  Volumen  der  brennbaren  Luft,  die  von  einerlei  Art 
imd  Menge  Materialien,  mit  Beihülfe  der  Wärme,  gegen  das  Ende  erhalten 
w*urde,  war  beinahe  c4n  Achtel  gröfser,  wenn  sie  über  Wasser,  als  wenn  sie 
über  Quecksilber  aufgefangen  wurde.  (  Crell's  Beiträge  zu  den  ehem.  Annal. 
III,S.i38.) 
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Bei  de  la  Metherie's  Versuchen  wurde  enLzünclbare  Luft,  die  er  lange 
niit  Wasser  gesperrt  halte,  beUächLlich  vermindert,  verlor  ihre  Brennbarkeit, 
und  näherte  sich  der  reinen  Luft  so  sehr,  dafs  sie  die  Verbrennung  unterhalten 
konnte.  (  öre/z'^  Journal  1,  S.  i38.^  Er  drückt  sich' über  diesen  Gegenstand 
so  aus  (über  reine  Luft  u.  s.  \\\  teutsche  Ausgabe.  B.  1.  S.  151):  Die  entzünd- 
liehe  Luft  sei  uuvermischbar  mit  Wasser ,  und  letzteres  sauge  dieselbe  in  den 
ersten  Augenblicken  niclit  ein ;  man  könne  sie  sogar  einige  Zeit  über  Wasser 
erhalten,  oline  dafs  sie  leide  \  lasse  man  sie  aber  lange  dabei,  so  werde  sie  vom 
Wasser  eingesogen  und  beträchtlich  verändert. 

Wild  beobachtete,  dafs  in  einem  so  genannten  Luftfeucrzeuge,  oder  einer 
Brennluftlampc ,  und  in  einem  Gefäfse,  das  Brennluft  zum  Fidlen  der  Luftpistole 
enthielt,  wenn  die  Lufl  lange  Zeit  in  Berührung  mit  einer  beträchtlichen  Menge 
guten  und  reinen  Trinkwassers  war,  mit  der  Zeit  die  Entzündbarkeit  der  Luft 
geschwächt,  und  eine  Alteration  derselben  verursacht  werde.  Er  bemerkte 
dieses  vorzüglich  an  dem  letztern  Gefäfse,  bei  dem  er  sich  möglichst  versichert 
hatte ,  dafs  keine  atmosphä»  ischc  Luft  hineindringen  konnte.  Im  Luftfeuerzeug 
fand  er  die  Lufl  weniger  ent/iindlich,  wenn  bei  einer  lieucn  Anfüllung  desselben, 
der  alte  Luftrest  darin  gelassen  war.  (  Voigt's  Magaz.  f.  d.  neuesten  Zustand 
der  Naturk.  II,  erstes  Stück,  S.  101.) 

Fontana  behauptet,  (Physische  Untersuchungen  über  Salpeterluft  S.  85.) 
die  entzündliche  Luft  Averde  durch's  Schütteln  mit  Wasser  eine  gesunde,  eine 
zum  Athemholcn  tüchtige,  Luft. 

Nach  Lavoisier  wird  die  entzündliche  Luft  vom  Wasser  nicht  merklich 
©der  wenigstens  nur  mit  Hülfe  eines  lange  anhaltenden  Schütteins  absorbirt. 
(Dessen  physisch  -  ehem.  Schriften  IH,  S.  9i.)  —  Sennedier  sagt  daiüber : 
„Wenn  man  destillirtes,  völlig  seiner  Luft  beraubtes  Wasser  mit  entzündlicher 
Luft  scliüttelt ,  so  wird  diese  dadurch  nicht  reiner  (zum  Athnien  taugliclver)  j  auch 
hat  man  nie  die  brennbare  Luft  mit  Wasser  in  verschlossenen  Gef^scn  reinigen 
können  ;  Herr  VoUa  hat  dieses,  so  wie  ich,  oft,  aber  vergebens,  versucht.** 
(Dessen  Unters,  über  die  brennbare  Luft,  von  Crell  hcrausgeg^b.  S.  25.)  — 
Als  derselbe  brennbare  Luft  1)  sechs  Monate  hindurch  dem  Wasser  aussetzte, 
^''erlor  sie  3J  Maas.  (  A.  a.  0.  S.  17.)  —  Scheele  konnte  die  brennende  Luft 
aus  den  Metallen  mit  dem  Wasser  nicht  mischen ,  ob  er  gleich  uur  wenig  bren- 
nende L\\^  und  viel  Wasser  gebrauchte.  (  Dessen  sämmtlichc  phys.  und  ehem. 
Werke,  durch  Hcrmbstädt  hei'ausgegebcn ,  S.  215  —  216.)  —  Cavallo 
bemerkt,  wenn  die  entzündliche  Lutl  nur  wenige  Tage  im  Wasser  stehe,  so 


i)  Die  aus  Eisen  und  Vilriolsäure  bereitet  w.ir. 
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werde  sie  von  demselben  gar  nicht ,  oder  doch  nur  in  geringer  Ouantität,  at)6ar* 
birt.  Die  Oberfläche  des  Wassers  überziehet  sich  dabei  mit  einem  dünnen 
Häiitchen,  welches,  wenn  die  Lufl  aus  dem  Eisen  gezogen  ist,  eine  rothgelbf 
Farbe,  wie  Oker,  wenn  sie  aber  aus  dem  Zink  ist,  eine  weifse  Farbe  hat.  Bis- 
weilen spielt  dies  Häutchen  auch  mit  Regenbogenfarben.  (  Cavallo's  Abhan41. 
fiber  die  Natur  und  Eigenschallen  der  Luft,  S.  611.)  Priestley  konnte  nicht 
bemerken,  dafs  nach  dem  Schütteln  des  Wassers  mit  entzündlicher  Lufl  der 
Geschmack  desselben  sich  pierklich  verändert  hatte,  ob  das  Wasser  gleich  f^ 
i>eines  Volumens  entzündlicher  Luft  absorbirt  hatte.  (Dessen  Beobachtungen 
über  verschiedene  Gattungen  der  Lufl,  I,  S.  68.)  —  Ingenhoufs  sagt,  die 
entzündbare  Lufl  werde  vom  Wasser  beim  Schi'itteln  nicht  eingesogen.  (Dessen 
Versuche  mit  Pflanzen,  von  Scherer  übersetzt,  S.  LXVII.) 

Als  Sennebier  entzündliche  Lufl  1)  aus  einem  Gefäfsje ,  das  halb  mit 
Wasser,  halb  mit  entzündlicher  Lufl  gefüllt,  seit  vier  Jahren  verschlossen  ge- 
wesen war,  prüfle,  so  entzündete  sie  sich  noch  sehr  gut.  Als  er  ein  Maas  von 
ihr  mit  drei  Maasen  Salpeterlufl  vermischte ,  so  wurde  alles  auf  3]  Maas  redu- 
cirt.  Auf  dem  Boden  der  Flasche  fand  er  einen  Bodensatz,  der  j*?  Loth  wiegen 
mochte,  und  wovon  der  Magnet  \  anzog.  2)  .{Senneöi.er's  physiseh-chem. 
Abhandl.  B.  IV,  S.  201.) 

Rcgnier  {du  Feu  etc.,  Lausänne  1787,  p.  227)  sagt,  wenn  man  entzünd?< 
liehe  Luft  im  Wasser  schüttele ,  so  werde  sie  in  phlogistisirte  verwandelt. 

Kirwan  zog  aus  85  Cubikzollcn  brennbarer  über  Wasser  erhaltener  Luft, 
mit  Hülfe  des  Vitriolöls,  in  SS  Stunden  zwei  Gran  Wassjer^  sie  yerlo;r  alsdanipi 
ihren  Geschmack,  blieb  aber  dabei  so  entzüiulbar  ^Is  yorher. 

Hassen/ratz,  untersuchte,  ,bci  Lavoisier ^  brennbare  Lufl,  ^ie  .vo« 
11786  bis  1789  über  Wasser  gestanden  hatte;  3)  sie  wurde,  nach  Volta'$ 
Eudiometer,  eben  so  wie  frisch  gemachte  befunden.  Auf  dieselbe  Art  verhielt 
sich  brennbare  Luft,  die  schon  alt  und  man  wufste  nicht  genau  wie  lange  über 
Wasser  aufbehalten  war,  bei  seiner  Untersuchung.  (^CrcU's  Aiinalcn  1789,  I, 
S.  523",    Annales  de  Chiniie^  L) 

De  la  Metherie  nahm  SO  Cubikzoll  entzündlicher  Luft  4),  und  bracht« 
sie  in  eine,  mit  gut  abgeklärtem  Wasser  aus  der  Seine  angefüllte,  Glocke,  die 


i)  Aus  Eisenfeile   und  verdünnter  Schwefelsäure. 

2)  Er  glaubt  liieraus  schlief§en  zu  können ,   dafs  Eisen  als  Bcstandthcil   in   die  entzttndlicl^ 
Luft  übergehe. 

3)  Sie  war  durch  verdünnte  Vitriolsaure   und  Zink  erhalten. 

4)  Die  er  aus  Eisen  durch  Sch^vcfelsäurc  erhalten  haue. 
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100  CubikzoU  fafste ,  und  auf  einem  ebenen  glasurten  Gefäfse  voll  Wasser  stand, 
^o  dafs  sie  keine  Erschütterung  erhalten  konnte.  Der  Wärmemesser  war  auf 
10  ^  und  der  Schweremesser  auf  28''.  Gleich  am  andern  Tage  fing  das  Wasser 
an  in  der  Glocke  heraufzusteigen.  Die  Einsaugung  vermehrte  sich  täglich  ^  und 
nach  Verflufs  von  drei  Monaten  war  über  die  Hälfte  Luft  eingeschluckt.  {De 
la  Metfierie  über  reine  Luft  u.  s.  w.  B.  I,  S.  152  f.  der  teutschen  Ausgabe}. 
Er  liefs  nun  das  Wasser  kochen ,  um  zu  sehij  ob  er  die  dreifsig  vcrschwunde* 
«en  Zolle  der  Luft  heraustreiben  könne  ;  er  erhielt  aber  nur  so  viel  Luft  als 
jdas  Wasser  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  qnthält,  ncmlich  ?«  seines  Um- 
fangs.  Diese  konnte  mit  reiner  Luft  nicht  verpuffen,  Ein  Maas  derselben  mit 
eben  ^o  viel  Salpeteriuft  versucht,  gab  1,15  Ueberbleibsel.  Jjt  wiederholte  diese 
Versuche  noch  auf  eine  abgeänderte  Art.  Er  nahm  zwei  Flaschen,  welche  75 
Zoll  fassen  konnten,  und  fiiUte  sie  mit  wohl  abgekläi'tem  Seinewasser  an.  la 
jede  derselben  liefs  er  zwölf  Cubikzolle  entzündlicher  Luft.  Er  verstopfte  die 
Flaschen  mit  eingeriebenen  Stöpseln,  und  liefs  sie  umgekehrt  im  Wasser  stehn» 
Alle  acht  Tage  öflhete  er  sie  in  Wasser ,  welches  jedesmal  darin  aufstieg.  Er 
schikttelte  die  Luft  in  den  Flaschen  ein  wenig.  Nach  zwei  Minuten  war  die 
Luft  in  jeder  Flasche  bis  auf  1,80  vermindert,  Er  liefs  die  Luft  einer  dieser 
•Flaschen  unter  eine  Glocke  gehen,  und  verbuchte  si§  im Eudiometer  rjiit  reiner 
Luft  verpuflfen  zu  lassen ,  konnte  aber  die  Verpuffung  nicht  zu  Wege  brmgen. 
Eine  kleine  glühende  Kohle ,  die  er  hineinlegte ,  verlöschte  darin,  nicht.  Ein 
anderes  Maas  dieser  Luft  gab  mit  eben  so  viel  Salpeterluft  1,15.  Er  gofs  nun 
üas  Wasser  der  andern  Flasche  in  eine  Retorte,  welche  70  Zoll  fafste,  und  deren 
Hals  sehr  dünne  war.  Er  stellte  5ie  über  daß  F<5uer  mit  den^  Luftapparate,  daran, 
jcochte  das  Wasser  eine  halbe  Stunde  imd  es  schied  sich  0,99  eines  Zolles  Luft 
aus.  Da  sich  aber,  seiner  Bemerkung  nach,  das  Wasser  im  Halse  wenig 
.erhitzt ,  und  von  dem  im  Bauohe  der  Retorte  befindlichen  herübergediückt  wird, 
:wenn  letzteres  ins  Sieden  kommt ,  und  daher  nicht  alles  Wasser  ins  Koche« 
i'ibergeht,  so  nimmt  er  an,  dafs  zwölf  bis  fünfzehn  Zoll  Wasser  bei  dieser  Ope- 
d'ation  ihre  Luft  nicht  von  sich  gaben,  und  daf^  also  aus  55  Zoll  Wasser  niu» 
^in  Zoll  Luft  zu  berechnen  >väre.  Ein  Maas  dieser  Luft  konnte  mit  einem 
Maase  atmosphärischer  Luft  lycht  verpuffep^  er  mischte  demnach  zu  diesen 
;swei  Maaren  z>vei  Maase  Salpeteriuft,  und  diese  vier  Maase  gaben  ihm  2,60 
ueberbleibsel.  Diese  Luft  war  also  wenige?  rein  als  die  gemeine.  Er  wieder- 
holte diese  Erfahiiing  öSitrs ,  und  erhielt  immer  einen  ähnlichen  Ausschlag.  Ex* 
gemerkt  hiebei,  dafs,  wenn  m&n  die  Flasche  nicht  schüttelt,  die  Vermmderung 
der  Luft  geringer  ist,  und  dafs  die  übrig  bleibende  Unreiner  wird.  (A.  a;  0.) 
£in  anderes  Mal  brachte  er  in  eine  Flasche  von  75  Zoll  Raum,  mit  Seinewasser 
jmgefüUt,  acht  CubikzoU  brennbvire  Luft,  wovon  zwei  Maase  mit  einem  Maase 
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reiiict  Lwit  verpufft  0.20  Rückbleibsel  liefsen.  Vierzehn  Tage  nachher  öffnete 
tr  die  Flasche  vmter  Wasser ,  welches  mit  Gewalt  hineinstieg.  Er  nahm  zwei 
Maase  dieser  Luft,  welche  verknallt  einen  Ueberrcst  von  0^78  liefsen.  Nach- 
äfelh  er  die  Flasche  iiiirtier  verschlossen  unter  Wasser  erhalten  hatte,  eröffnete 
tt  slo  viei'zehn  Tnsc  nachher  zum  zweiten  Male.  Auch  hier  stieg  das  Wasser 
in  <lie  Höhe.  Z\Vci  Mitase  dieser  übrig  gebliebenen  Luft  und  ein  Maas  reiner 
Hfeft(4i  cinon  Rückstand  von  1,10.  (A.  a.  0.  S.  iS9.)  Ein  anderes  Mal  nahm 
fr  acht  Maäst  entzündbarer  Luft  1)  und  bewegte  sie  lange  im  Wasser,  indem 
er  sie  oft  aus  feiner  Glocke  in  die  andere  übergehn  liefs.  Als  er  sie  so  eine 
halbfe  Stimde  geschüttelt  halle,  probirte  er  ein  Maas  davon  mit  einem  Maase 
SaIpMerluft.  Die  zwei  Maasc  verminderten  sich  bis  auf  1,68,  da  doch  vorher 
thi  Maas  von  derselben  entzündlichen  Luft  mit  einem  Maase  Salpetcrluft  gar 
kiine  Verminderung  erlitten  halte.     (A.  a.  0.  S.  163.) 

De  la  Croix  fand,  dafs  brennbare  Luft,  welche  im  Mai  1789  gemacht, 
und  bis  zum  Januar  1790  erhalten  war,  die  auch  manchmal  ganze  Stunden  hin-- 
durch  geschiitlclt  war,  sich  nach  dieser  Zeit  mit  eben  der  Heftigkeit  entzün- 
ilt^te,  als  frisch  bereitete.  Der  V^ersuch  wurde  sechs  Mal  wiederholt  und  mit 
üincr  gleichen  Menge  frischer  Luft  verglichen.  {Aimales  de  ChimlCy  J.  VI, 
^  158-,    Crcli\s  Annalcn,  1793  I,  S.  157.) 

Morvcau  bemerkte  zuweilen,  dafs  in  halb  mit  Wasser  und  halb  mit 
fenlzündlichcr  Luft  gcrülltcn,  wohl  Vei"stopftcn  und  mit  der  Oeffiiung  nach  unten 
^tkeht-ten,  Flaschen,  letztere  nach  einigen  Monaten  die  Fähigkeit,  entzündet 
^Verden  zu  können  und  zu  detonircn,  verloren  hatte,  obgleich  ihr  Volumen 
nicht  im  mindesten  vermindert  war ,  und  dafs  sie  nach  dieser  Zeit  mit  Salpeter- 
gas 0,40  Verminderung  gab.  2)  Diesen  Versuch  zu  wiederholen,  bereitete  er 
eigends  hiezu  ein  sehr  reines  Wassetstoffga«  *,  das  er  durch  AuHösung  des  Zinks 
in  verdünnter  Schwefelsäure  erhielt^  er  wandlt  die  Vorsicht  an,  nur  den  zuletzt 
Entbundenen  Ant heil,  der  fö!glieh  am  wenigsten  dur<^h  die  Luft  der  Geftrse  ver- 
unreinigt scyn  konnte,  zu  benutzen,  fing  dasselbe  über  destillirtem  Wasser 
auf^  schlofs  19.21  Cubikzoll  in  einer  Bouteill«  von  1^'eifs€m  Glase  ein,  die 
!i*l^  Cubikzoll  fassen  konnte ,  deren  übi'iger  Raum  mit  destilliitem  Wasser  aus- 
l^fl'tllt,  und  welche  umgekehrt  auf  ein  O^steH,  das  ein  Loch  hatte,  um  den 
Hals  dct  Flasche  aufzimehmen ,  gebracht  war.  Eine  öndcnc  Menge  desselben 
Gas  wurde  in  einer  älmlichen;  aber  durch  einen  mit  Schmirgel  abgeschliffenen 
Glaskork  verschlossenen ,  Flasche  Über  dcstillirt^em  Wasser  erhalten ;  der  Slöp- 
spI  wuide  durch  eine  unter  dem  Halse  der  Flasche  mit  Biiidfadcn  festgebundene 
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Blase  tefestigl,  und  die  Flasche  neben  die  andere  gleichfalls  mit  der  Öeffnung 
;»ach  unten  gestellt.  Nach  sieben  Monaten  mitersuchtc  er  in  Gegenwart  der 
Herrn  Firly  und  du  Vcrnois  den  Zustand  des  Gas;  vor  dem  Ocffiicfi 
stimmte  die  Höhe  des  Wassers  noch. vollkommen  mit  der  der  Papierstreifeii ,  diri 
auswärts,  das  Volumen  des  Gas  zu  zeigen,  auf  das  Gcfliß  geleimt  waren, 
iiberein^^  bei  der  Oeffnung  des  mit  Kork  verstopften  Gcfafses  in  der  pneumati- 
sche^ vVanne,  drang  plötzlich  eine  Wassermenge  die  auf  1,8  Cübikzott  geschätzt 
V.de,  hinein  \  an  der  andern  Flasche,  worin  das  Niveau  nicht  verändert  war, 
'wurde  nichts  älmliches  bemerkt;,  das  Gas  beider  Gcföfse  gab,  in  Voltas 
Eudiomctcr  geprüft,  sowohl  mit  dephlogistisirter  als  guter  gemeiner  Luft,  den- 
selben Grad  der  Absorption,  als  es  an  dem  Tage,  da  es  mit  dem  Wasser  in 
Berührung  gebracht  wurde ,  zeigte ,  wie  dieses  die  an  den  Gefäfsen  damals  an- 
gebrachten IJfotizen  ausweisen.  {Enajclopddle  mcthod.  I,  zweite  Abthcilung,: 
S.  754.) 

Hildebrandt  sagt^  (Encyclpp.  der  Chemie,  S.  157  I)  das  Wasserstofl^- 
^as  sei  nicht  mit  dem  Wasser  mischbar ;  es  könne  lange  iiber  Wasser  stehen^ 
mehrmals  durch  Wasser  streichen,  ohne  vermindert  oder  verändert  zu  werden,, 
auch  ohne  das  Wasser  zu  verändern.  Jedoch  bemerkt  er  an  einem  andern  Orte 
(II,  S.  470),  es  könne  das  Wasser  durch  A(ti\  Fierlinger'sch^n  Apparat 
mit  Wasserstoffgas  angeschwängert  werden,  obgleich  es  nur  wenig  davon  iii 
sich  nehme  und  das  eingenommene  nur  schwach  binde.  Die  Fierliuffcr'scho, 
Vorrichtung  besteht  in  einer  mit  dem  Gas  ganz  angefüHten  Flasche ,  in  dcrea 
Mündung  ein  Stöpselventil,  welches  aus  einem  gut  schHefsenden  Korkstöpsel 
besteht  ^  der  längst  seiner  Axe  rund  durchbohrt  ist ,  und  auf  seiner  nach  der 
Höhlung  der  Flasche  ^gekehrten  Seite  ein  zinnernes  Ventil  hat,  steckt;  die  so 
verschlossene  Flasche  wird  mit  abwärts  gekehrter  Mündung  in  ein  mit  reinem 
kalten  Wasser  gefülltes  hohes  Gefäfs  an  einen  kühlen  Ort  gcatellO,  so,  dafs«  sie- 
ganz  unter  Wasser  ist.  (A.  a,  0.  S.  468.)  —  A\xe>h  Schere?-  nmd  Qekicr 
sagen,  es  sei  das  Wasserstoffgas  mit  dem  Wasser  nicht  mischbar.  (Sch&r&r^.^ 
Darstellung  der  ehem.  Unters,  der  Gasarten ,r  S.  9;  Gehler's  phys.  Wörterb. 
B.  II,  S.  361.)  —  Fourcroy  sagt:  (Systeme  des  C9nnaiss^9^es ^  Hj  S^.  15> 
Das  Wasserstoffgas  scheine  keine  Anziehung  zum  Wasser  Uu  haben,  und  sei 
auf  keine  Weise  darin  auflöslich ;  es  nehme  indessen  eine  gewisse  guaiieiCS* 
Wasser  auf,  \venn  es  dadmxh  streiebe.  — '  Faul  will,  vermittelst  eirteiti  eige- 
nen Apparat,  den  er  nicht  bekannt  gemacht  hat,  wovon  man  aber  weifs-,  dafs* 
ex  durch  einen  Druck  wirksam  ist,  Wasserstoffgas  bis  zur  Hälfte  desl'olum^ns' 
vom  Wasser  mit  diesem  vereinigt  haben.  (Sckerer's  allg^  Journ.  der  dicm* 
VI,  S.  440.)  — .  Halle  fiihrt  an  (Natürliche  Magic  I,  S.  S&):Die  entzürtd- 
Kche  Luft  verliere  im  Wasser  ihre  Schädlichkeit,  und  an  einer  andern  Stelle 
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Ca.  a.  0.  Sv  «5^  II  R)  sie  werde  in  etlichen  Tagen,  während  welcher  sie  im 
Wasser  stehe,  von  demselben  wenig  oder  gar  nicht  absorbirt  ^  sei  sie  aus  Zink 
bereitet,  so  lege  sich  auf  das  \Vasser  ein  Häutchen  von  weifser  Farbe  ^  endlich 
verliere  diese  Luft  ihre  Entzündbarkeit  nach  langer  Zeit  im  Wasser  gänzlich.  — 
Rosenthal  sagt  (Magie  Vj,  S.  126):  Die  entzVmdliche  Luft  vennische  sich 
i^it  dem  Wasser  zur  Hälfte,  wodurch  die  andere  Hälfte  ilirer  Entzündlichkeit 
beraubt,  auch  wieder  in  gesunde  Luft  verwandelt  Averde^  setze  man  aber  die 
Schüttelüng  mit  Wasser  noch  weiter  fort,  so  lösche  sie  die  Flamme  aus. 

Nach  ü.  Humboldt  und  G ay  ^  Lussac  löst  das  Wasser  von  reinen 
WasserstofTgas  nichts  aut*.  (Neues  allgemeines  Journal  der  Chemie ^  B.  IV. 
Heft  V.  S,  543.) 

Als  CJemc?il  und  Desormcs  Was^erstoffgas  durch  eine  mit  Wasser  ge- 
füllte Flasche ,  deren  Temperatur,  so  wie  die  der  Atmosphäi'e ,  10<>  Reauin. 
betrug,  bpi, einem  Barometerstande  von  28  Zoll  geleitet  hatten,  so  setzte  das* 
selbe,  al^,;fijiaö  es  durch  gläserne  mit  salzsaurer  Kalkerde  gefüllte  Röhren  hin- 
durch g^h^a/fiefs,  vom  Cubikfufse  0,223  Grammen  Wasser  ab.  OVolffs 
Annalenider.  ciiem.  Litteratur,  B.  L  S,  378^  Trommsdcrff  S  \o\vcviA  der 
PhaiWc.  %  X  Stück  2*  S.  287.) 

Fourcroy  sagt:  {Encyclov.  fnethedique j  T.  IV.  P.  1.  p.  19Ö.)  das  Was- 
serstoflgas  ßci  auf  keine  Weise  im  Wasser  aufzulösen ,  indessen  enthalte  dieses 
Gas  oft  eine  gewisse  (Quantität  Wasser,  welches  es  beim  Durchstreichen  einnehme. 

Berget  machte  folgenden  Verbuch  über  das  Verlvalten  de«  Wassers  zum 
Wassemofifeas  < 

.4)'  Durch  Auflosung  des  Eisen«  in  Schwefelsauere   erhaltenes. 

i)  iO,S61  Cubikzoll  Wasserstoffgas ,  die  13  Monate  und  18  Tage  durch  in 
cineW  46,259  Cubikzoll  haltenden  Kolben  mit  einer  Wasserfläche  von  13,020 
guädrat^oll  in  Berührung  gewesen  waren  ^  fanden  sich  dafJurch  um  0,539  ihres 
vorigen  Volumens  vermindert.  Das  ruckständige  Gas  löschte  die  Flamme  einer 
Kerze  aiJiSv  iuid  wurde  weder  durch  schnelle  noch  langsame  Verbrennung  des 
Fhospliöi^  vermindert.  2)  Dasselbe  Volum  war  nach  9  Monaten  und  14  Tagen 
durch  Berührung  mit  einer  Fläche  von  9,631  Quadraizoll  Wasser  in  einem  Cy- 
linder  um  0,431  vewnindert.  Mit  dem  rückständigen  Gas  wurde  eine  kleine 
Phiole  gefüllt,  und  durch  Hineint^uchen  eines  brennenden  Sehwcfelfaden  6  Mal 
eine;  Detonation  hewirkt,  die  freilich,  sehr  schwach  ,  und  in  den  letztern  Malen 
fast  uai3|iterkJ[iph  war.  Frisch  bereitetes  Salpetengas  verminderte  dies  rückstän- 
dige Gas ,  zu  gleichen  Theilen  damit  gemischt,  \\m  0,04.  Durch  Phosphor  wurde 
es  nicht  vermindert.    3)  Dasselbe  Volum  frisch  bereitetes  WasserstofTgas 
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durch  200inaliges  Umfüllen 
um  0,277  vermindert,  das  rückständige  Gas 

veii)ufrte  i  durch  300    —  — 

—  0,345  vermindert,  die   Verpuffimg  war 

dumpfer^  *  durch  500    —  — 

—  0,426  vermindert,  die  Verpuffung  war 

kaum  vernehmlich ;  durch  600    —  — 

um  0,538  vermindert.    Der  Rückstand  verlöschte  jetzt  die  Flamme  einer  Wachs- 
kerze sogleich  und  wiederholt. 

b)  Auf  trocknem  Wege  durch  Zersetzung  der    Wasserdämpfe  vennittelst 

Eisen   erhaltenes. 

1)  Das  erwähnte  Volum  10  Monate  und  4  Tage  durch  mit  einer  Fläche  von 
£4,625  Ouadratzoll  in  Berührung  gelassen ,  wurde  um  0,746  vermindert.  Das 
rückständige  Gas  löschte  vollständig  und  wiederholt  die  Flamme  einer  Kerze 
aus.  2)  Nach  Verlauf  derselben  Zeit  war  die  Absorbtion  in  einer  Glaskugel 
von  674,327  CubikzoU,  welche  mit  eben  solchem  Wasserstoff*  gefüllt  worden, 
=  0,192.  Die  Berührungsfläche  mit  dem  Wasser  hatte  eine  Progression  von  S 
bis  56  if'i  Ouadratzoll  gehabt.  Das  rückständige  Gas  war  noch  sehr  brennbar, 
sein  Volum  wurde  weder  durch  Salpetergas  noch  durch  Phosphor  vermindert. 
3)  Das  gewöhnliche  Volum  dieses  Wasserstoffgas  wurde  nach  200maligem  Um- 
füllen um  0,285  vermhidert.  Das  rückständige  Gas  verpuffte  aber  sehr  schwach^ 
•durch  Phosphor  wurde  es  nicht  vermindert,  Salpetergas  aber  bewirkte  eine 
Absorbtion  von  0.02.  Diese  Analysen  wurden  zwei  Mal  mit  demselben  Erfolge 
wiederholt.  Nach  300maligem  Umfüllen  betrug  die  Verminderung  0,376.  Der 
Rückstand  verpuffte  noch ,  aber  so  schwach ,  dafs  man  ihm  kaum  diesen  Namen 
geben  kann;  Phosphor  verminderte  ihn  nicht,  Salpetergas  aber  lun  0.06.  Nach 
SOOmaliger  UmfüUung  betrug  die  Absorbtion  0,355.  Die  Flamme  einer  Kerze 
verlöschte  in  dem  rückständigen  Gas  ,  Phosphor  verminderte  es  um  0,04 ;  Sal- 
petergas um  0,10.  Endlich  wurde  dasselbe  Volumen  von  Was«erstoffgas  1000 
Mal  transvasirt.  Die  Absorbtion  betrug  0,646.  Das  rückständige  Gas  wurde 
durch  Phosphor  nur  um  0,01  vermindert ,  es  löschte  eine  brennende  Kerze  aus* 
<Neues  allgem.  lourn.  d.  Chem.  B.  IL  Heft  4.  S.  440.) 

Trommsdor//s2i8t:  (system.  Handb.  d.  Chem,  B.  V.  S.  102.)  das  Wasser 
sei  fähig ,  ohne  im  Aeufsern  sich  sehr  zu  verändern ,  sich  mit  seinem  doppelten 
Volumen  Wasserstoffgas  zu  schwängern. 

MEYERS  SYST.  DARSTELLUNG,   I.  BAND.  O  0  O 
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Wasser,    W  as  s  e  r  s  t  o  f  f  g  a  s    und    Licht 

Als  Suckow  einen  kleinen  Cylinder  mit- entzündlicher  Lufl  1),  vom  I4ten 
Mai  bis  zum  24ten  Jim.  unter  Wasser  der  Einwkkung  des  Sonnenlichts  aus- 
setzte ,  so  hatte  sich  die  Lufl  nach  dieser  Zeit  beträchtlich  verändert ,  indem 
mmniehr  ein  Maas  von  ihr  mit  einem  Maafse  Salpeterlufl  1^64  Maas  gab.  Mit 
jenem  Cylinder  hatte  er  einen  andern  mit  der  nemlichen  entzündlichen  Lufl  in 
SSchatten  gesetzt,  welche  aber  immer  die  Eigenschafl  behielt,  sich  gar  nicht 
mit  der  Salpeterlufl  zu  vermindern.  Ohnerachtet  der  durch  Einwirkung  des 
Sonnenlichts  erlittenen  Veränderung  ,  war  die  Lufl  dennoch  entzündlich,  imd 
knallte  noch  lebhafter^  als  die  andere.    (Crell's  Annal.  f.  1785.  L  S.  101.) 

Wasser,   Wasserstoffgas   und  Wärme. 

Nach  Dalton  {Gilberts  Annal.  der  Physik,  B.  XV.  Stück  1.  S.  23.) 
wird  Wassers tofl'gas  durch  Wasserdämpfe  um  eben  so  viel,  als  atmosphärische 
Luft  ausgedehnt. 

^yasser,   Wasserstoffgas   und  Sauerstoffgas» 

De  In  Mether  ie  sagt:  (über  reine  LuflÄ"C.  ^  teutsch,  1791.  B.  I.  S.  160.) 
ein  Gemisch  von  entzündbarer  Lufl  und  reiner  Lufl  verderbe  über  Wasser;  er 
habe  in  eine  Flasche  von  50  Zoll  Raum ,  mit  Wasser  angefüllt ,  8  Maas  ent- 
zündbare, und  4  Maas  reine  Luft  gehen  lassen,  und  die  Flasche  in  Wasser 
umgestin^zt^  8  Tage  nachher  eröfTnet,  und  die  Lufl  vermindert  gefunden;  beim 
VerpufTen  der  Lufl  sei  der  Rest  0,56,  0,57  gewesen,  da  3  Maas  davon,  che  sie 
über  dem  Wasser  gestanden ,  0,25  gegeben  hätten.  Vierzehn  Tage  nachher,  als 
er  die  Flasche  zum  zweiten  Male  unter  Wasser  eröfTnet  habe,  sei  wieder  viel 
Wasser  eingezogen,  und  3  Maafse  hätten  nach  der  VerpufTung  0,86  gegeben. 
In  eine  andere  Flasche  von  24  Zoll  Raum,  mit  Wasser  angefüllt,  brachte  er 
vier  Zoll  reine  Luft,  und  8  Zoll  entzündbare.  Nach  Vefflufs  von  6  Wochen 
waren  die  12  Zoll  auf  4  vermindert,  die  Flasche  war  immer  wohl  verstopft 
geblieben,  und  unter  Wasser  erhalten;  er  hatte  sie  von  Zeit  zu  Zeit  eröfTnet. 
Er  versuchte  3  Maafse  dieser  Lufl  zu  verpuffen,  und  sie  gaben  ihm  0,80  Ueber- 
bleibscl.    Ehe  sie  über  Wasser  gewesen  waren,  hatten  sie  0,15  gegeben. 

ü.  Humboldt  imd  Gay  Lussac  setzten  ein  durch  Rochen  von  Luft 
befreites  Wasser  mit  einem  Gemenge  von  SauerstofTgas  und  WasscrstofTgas  in 

"Hl  '■"     '■■■>■■*  )  ■  ■  ■■■      — — — ■■      M.^ I    ■■     ■  I  .  • 

i}  Die  ans  Zink  und  Vitriolsäure  cntbniiilen  war. 
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Beriilirung;  nach  12  Tagen  destillirten  sie  dieses  Wasser,  und  fanden  bei  nach- 
heriger  Analyse  der  dadurch  erhaltenen  Luft  in  ihr  das  Wasserstoffgas  in  solcher 
Menge,  dafs  sie  sie  in  FoUa's  Eudiometer  entzünden  konnten,  ohne  ein 
anderes  Gas  zusetzen  zu  dürfen.  (Neues  allgem.  Journals  der  Chemie,  B.  \. 
Heft  1.  S.  9i,) 


IV.     Stickgas. 

Synonymen. 

Phlogisiisirte  oder  phlogistische  Luft  (nach  Priestley),  Mof- 
fette,,  mephitische  Luft  (nach  Leonhardi)  ^  verdorbene  Luft 
(nach  Sc/iecle),  unreine  Luft  (nach  de  la  Metherie) ,  azotisches 
Gas  (nach  Lavoisier),  Stickluft,  phlogistisirtes^  G  as ,  Salpc- 
terstoffgas  in^ch  Girlanner) ,  S  tick  s  toffluft,  Todesluft  (nach 
Hildebrandt)^  Lichtstoffluft  (nach  Göttling)  ^  Lichtluft  (nach 
Azi)\  Latein.  Gas  phlogisticum ^  der  phlogisücatus  vitiatuSy  mephUis  aeris 
phlogistica^  gas  azoticum:^  Französ.  Gas  ou  air  fhlogistiqite ^  gas  azotigue. 
Hassenfratz  und  Adet  geben  ihm  das  Zeichen  {.  Das  Wägbare  dieser 
Luft  allein  nennt  man  auch  Stickstoff,  Salpeterstoff,  Azot;  Latcui. 
Azotkuniy  JSUrogenium'^  Französ.  Azotc^  NUrogenc.  Hassen/ratz  und 
Adet  geben  ihm  das  Zeichen  /.  (S.  de  la  Met  her  le  über  reine  Luft,  nach 
d.  zweiten  Ausgab,  a.  d.  Franz.  S.  229.  Gehler' s  phys.  Wörterb.  IL  S.  AOS. 
und  V.  S.  868  ^  Fischer' s  phys.  Wörterb.  IL  S.  656.  und  IV.  S.  830;  Hil- 
debrandt's  Encyclop.  I.  S.  141  —  142;  Scherer's  Grundzüge  ,d.  neuen 
ehem.  Theorie,  S.  57;  Lampadius  kurze  Dai'stellung  der  yorzüglichsteu 
Theorie  des  Feuers,  S.  169;  Göttli/ig's  Beitrag  zur  Berichtigung  der  anti- 
phlog.  Chemie,  2tes  Stück,  S.  192;  Azt  Versuche  einer  System.  Anordnung 
der  Gegenstände  d^r  Chemie,  Leipzig  1795.) 

Eigenschaften, 

Dieses  Gas  ist  specifisch  leichter,  als  atmösphärisdhe  Luft.    Cbei  Fischer 
A.  a.  0.  S.  658,  bei  Gehler  a.  a,  0.  S.  405,  bei  Hildehrandt  a.  a.O.  S.  142.) 

Nach  Lavoisier  wiegt  ein  Cubikzoll  bei  einer  Temperatur  vonlO^Reaum. 
•imd  bei  28"  Barometerstände  0,44444  Gran,  während  ein  gleiches  Volumen  atmo- 
sphärischer Luft  unter  gleichen  Umständen  0,46005  Gran  wiegt,  (a.  e*  a.  0.  Sgsteni^ 
iks  connaissanc.  chifn.  p.  Fourcroy  I.  164.) 

Ooo  2 
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Nach  de  la  Mether ie  ist  es  um  1/I6  leichter,  als  die  gemeine  Luft,  imd 
wiegt  der  Cubikfufs  675  Gran,     (lieber  reine  Luft,  I.  S.  238).    Nach  Kirwan 
verhält  sich  sein  speo*  Gewicht  bei  30,46  Barometer-  und  60^  Thermometerstande 
zu  dem  der  gemeinen  Lufl  wie  985  zu  1000 ,  und  wiegen  100  Cubikzolle  30,535 
Gran,  (ist  nach  Hassenf r atz^  gleich  45,192  franz.  Grains.)    (Dessen  phys- 
ehem.  Schrift,  III.  S.  250.)  j    nach  Fontana  wie  140:  152,  und  wiegt  ein  Cu- 
bikzoU  0,377  Gran ;    {Halle's  Magie,  I.  S.  86.);  'nach   y/cÄ^rJ  verhält  es 
sich  zur  atmosphärischen  Luft  wie  0.419  zu  1;    (bei  Halte  a.  a.  0    S.  308); 
nach    Brisson  ist  das   Verhältnifs  wie  11,9668  :^u  12,3233 ,  und  wiegt  der  Cu- 
bikzoU  0,4468  Gran,  der  Cubikfufs  1  Unze  2  Drachmen  48  Gran;    (Brissons 
spec.  Gewichte  der  Körper,  a.   d.  Franz.  von  Blumhof  S.  374.);  nach  Ca-- 
vallo   bei    19.85"  Barometerstände,  und  55<'  Fahrenh.  Temperatur  =  0,948 :   1, 
(Klose's  Vharmacoiog.  T.  IL  B.  I.  S.  68);  nach  Richter   {Bourguets 
ehem.   Handwörterb.  B.  V,  S.  268.)   wie  444:  460;   nach  v.  Humboldt  wiegt 
ein  Cubikzoll  0,46  Gran ;  (Versuch  über  die  ehem.  Zerlegung  des  Luftkreises , 
S.  106.)  —  ^dic\i  Four er  oy  {AnnaL  de  Chim.  T.  I.  p.  40.)  macht  es  die  zar- 
ten blauen  Farben  etwas  grünlicht.  —  Nach  den  meisten  Naturforschern  hat  es 
wenn  es  rein  ist ,  weder  Geruch  noch  Geschmack.    {Fischer  a.  a.  0.  IL  S.  659 ; 
6^ö///i;z^  in  seinem  Beitrage  &-C.  IL  S.  149.)  Nach/;fe  la  Metherie  ist  es  nicht 
sauer,  (a.  a.  0;  L  S.  240.);    Fourcroy  sagt:  es  habe  einen  faden,  gleichsam 
thierischen  {comme  annimale)    Geruch,   aber  keinen  merklichen    Geschmack. 
{Systeme  des  connaissanc.  I.   S.  164.)    Phlogistische  Luft  wird  durch  Verdich- 
tung nicht  verbessert.    {Priestley   in  Macquer' s  ehem.  Wörterb.  B.  III. 
S.  4.)  ^   Chladni  fand  bei  den   Versuchen,  die  er  in  Wien  in  Verbindung 
mit  von  Jaccfuin   dem   Jüngern  anstellte,  den  Klang  in  Stickgas   um  eincA 
halben  Zoll  tiefer ,  als  in  atmosphärischer  Luft.    (Ihren  Apparat ,  und  ihre  Me- 
thode,  S.  bei    Sauerstoffgas.)    {Föigt's    Magaz.  f.  d.  n.   Zustand   der  Na- 
turkunde,  B.   I.  Stück  3.   S.  70  u.  71 ;    Gilbert' s   Annalen,  B.   IIL   S.  193; 
der  Verkündiger,  oder  Wochenschrift  zur  Belehrmig  ^c.  1800.  St.  56.  S.  AAS.y  1)  2) 


4)  Dieses  Gas  wurde  im  Jahr  1772  v.  Dr.  Rutherford  entdeckt.  Scheele  erhielt 
ts  im  Jahre  1776  dadurch  ,  dafs  er  ein  mU  Wasser  befeuchtetes  Gemenge  von  Schwe. 
fei  und  Eiscfifeile  der  Einwirkuny  der  atmosphärischen  Luft  aussetzte  ,  und  zeigte  , 
dafs  CS  eine  eige^Uhiunliche  Gasart  sei.  {Thomsons  System  der  Chemie.^  B.I. 
S.  8^.)  JEs  ist  sehr  sdiwer  rein  zu  erhalten ,  wid  wohl  äufserst  selten  absoliU  rein  dar^ 
gestern.  Wir  können  uns  Jüer  nicht  auf  die  BesnhafenheH  der  durth  verschiedem 
^Methoden  dargestellten  Arten  desselben  einlassen,  sondern  müssen  die  Würdigung 
derselben  bis  auf  (üe  Prozesse,  durch  die  sie  gewofvien  werden ,  verschieben. 
£)  Nach  den  altern  Che mi  ke  rn  ist  Stickgas  eine  mit  Phlogistön  geschwängerte:  reine 
Luft,    mch  den  AntiphJ  ogi^tikern   das  Produkt  ^iucr  Verbindung  des  Wüipie^ 
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StiekgasundLiclit. 

Das  Licht  wirkt  nicht  auf  Stickgas  ,  {Priestley  m  Macquer' s  ehern 
Wörterb.  B.  IIL  S.  4;  Spallanzani  in  Scherer's  ehem.  Journal  B.  Uli 
S.487i  Fourcroy  im  Systeme  des  connaissanc.  I.  S.  165.)  und  das  Stickgas 
nicht  auf  das  Licht.  {Fourcroy  a.  a.  0.;  Suckow  in  Crell's  Annalen , 
1785.  I.  S.  101.)  1) 

Stickgas    und    Wärme. 

Nach  Crawford  verhält  sich  die  Capacität  des  Stickgas  für  Wänmc  zu 
der  des  Wasser  wie  0.7936  zu  1,0000.  (^Encyclop,  meüwd.  II,  S.  733.)  Die 
Methode ,  deren  er  sich  zur  Bestimmung  dieser  Capacität  bediente ,  sehe  man  unter 
Sauerstoflgas.  —  Bei  Linh's  Versuchen  fiel  sein  Thermometer,  ,das  er  4 
Grad  (=  2<^  Fahr.)  über  die  Temperatur  der  umgebenden  Luft  erhitzt  }xatte,  in 
Stickgas: 

Durch  den  Isten  Grad  in      9     Sekunden. 

—  —    2tcn      —  —    25  — 

—  —    3tcn  —  —    SO  bis  55  — 

—  —    4ten  —  —  100  — 120  — 

Seine  Methode  sehe  man  ausführlicher  bei  SauerstofTgas  und  Wärme.  (Dessen 
Beiträge  zur  Physik  und  Chemie,  B.  I.  Heft  2.  S,  64.)  —  Nach  Pricstley 
wird  das  Stickgas  weder  durch  Wärme  noch  durch  Frost  verbessei^t.  (Mac- 
quer's  ehem.  Wörterb.  B.  III.  S.  4.)  Priestley  fand  die  Ausdehnung  des- 
selben bei  einer  Temperatur- Erhöhimg  von  32 <*  auf  51«,  als  er  soviel  davon 
anwandte,  wie  eine  Flasche,  die  13  ünzenmaas  Wasser  fafst,  enthalten  konnte, 
3,15  Zoll,  also  für  10^  1,65  Zoll.  Die  Methode,  deren  er  sieh  zu  der  Messung 
der  Ausdehnung  bediente,  s.  unter  Sauerstoflgas  und  Wärme.  (Pricstley's 
Beobacht.  über  verschiedene  Gattungen  der  Luft,  S.  322  des  HIB.)  _  Prieur 
du  Fernois  fand,  dafs,  wenn  die  Ausdehnung  des  Stickgas  bei  0«  Reaura. 
=  1  gesetzt  wird,  sie  bei  20^  =  1,0340,  bei  40«  =  1,2186,   bei  60 <>  =  1,7664, 

»toffs  mit  einem  eigenen  Radical ,  dem  Stickstoff,  (azoie)  welcher  letztel'e  nach  Eini^ 
gen  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  seyn  soll»  Gott ling 
folgert  aus  seinen  Versuchen,  Stickluft  bestehe  aus  Sauerstoff  tiAd  Licht- 
stoff. ^  ,  . 
1)  Letzterer  bediente  sich  eines  durch  Schwefel-  und  Eisenfclle  aus  der  atmosphärischen  Liifl 
jeschicdencn  Gas*         *                                                                                       ,  . . 
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und  bei  80»  =  ^^9412  sei.  Die  angewandte  Methode  s.  b.  Sauerstoffgas  und 
Wärme.  {Encyclop,  melfiod.  II.  S.  681.)  —  Schmidt  erhielt  folgende  Resul- 
tate über  die  Ausdehnung  des  Stickgas  1)  durch  die  Wärme.  Ev  bediente  sich 
zu  dem  Messen  der  Ausdehnung  einer  mit  dem  Stickgas  correspondirenden 
Ouecksilbersäule,  in  dem  Apparate  mit  dem  heberförmigen  Barometer,  der 
luiter  SauerstofTgas  und  Wärme  ausführlich  bei  seuien  Versuchen  mit  diesent 
Gas  beschrieben  ist.  Das  Gas  wurde,  nachdem  es  zuvor  mit  Kalkwasser  aus- 
gewaschen war,  aus  den  gläsernen  Gefäfsen,  vermittelst  des  pneumatischen 
Wasserapparats  in  eine  von  aufse»  befeuchtete  Blase  gebracht.  Hierin  wurde 
CS  mehrere  Tage  hindurch  getrocknet ,  und  hierauf  durch  ein  mit  Potasche  und 
gebranntem  Kalke  gefüiltes  Zwischengefäfs ,  in  die  mit  Quecksilber  gefüllte^ 
Flaschen  getrieben,  worin  die  Ausdehnung  des  Gas  bestimmt  werden  sollte. 
^  ErsterVcrsuch. 

E,  Thermometer.  ^uecksilberhöhe. 


60« 

3,65. 

55» 

3,20. 

SO« 

2,72. 

45» 

2,18. 

40« 

1,62. 

35«» 

l,li. 

30« 

0,55. 

25» 

0,00. 

Zwei 

t  er    V 

ersuch. 

R.  Thermometer. 
Mit  demselben  Apparate. 

ßuecksilbcrhoh 

60» 

•3.90. 

SS  9 

3,41. 

SO"» 

2,91. 

45« 

2,36. 

40« 

1,81. 

35» 

1,25. 

30« 

0,67. 

25» 

0,08. 

i)  Das  Stickgas  war  aus  der  atmosphärischen  Luft  dadurch  geschieden ,  dafs  dieselbe  in  verschlos- 
senen Gefafscn  der  Wirkung  einer  wässerichten  SchwefeHeberaHBösung  acht  Tage  ausgesetzt 
war.  In  einer  kleinen  Probe  dieses  Gas  dampfte  der  Phosphor  zvar  anfänglich,  jedoch  ver- 
lor sich  dieses  Dampfen  sehr  bald ,  und  nach  Verlauf  von  einigen  Tagen  betrug  die  Raumi* 
Verminderung  nur  sehr  venig. 
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Der  Barometerstand  war  bei  beiden  Versuchen  27  Zoll  9  Linien.  Nächste* 
hende  Resultate  erhielt  er  durch  den  Ciarcy 'sehen  Elasticitätamesser,  der 
gleichfalls  unter  Sauerstoffgas  und  Wärme  beschrieben  ist. 


Dritter 

Versuch. 

Thermometer. 

Quecksilberhöhe. 

65^ 

5,64. 

60« 

5,22. 

55« 

4,77. 

50» 

4,26, 

45« 

3,75. 

40« 

3,2i. 

350 

2,71. 

30« 

2,17. 

25« 

1,61. 

20« 

1,04, 

15« 

0,47. 

10« 

0,13. 

Der  Barometerstand  war  27  Zoll  8  Lhiien.  Um  die  Resultate  dieses  Versuchs 
mit  den  Resultaten  der  beiden  vorhergehenden  zu  vergleichen ,  mufs  man  dtn 
guecksilberstand  bei  25  **  von  den  höhern  Ständen  abziehn.  Legt  man  die  Re- 
sultate des  dritten  Versuchs  zum  Grunde,  so  findet  sich  die  unmittelbare  Aus* 
dehnung  des  Stickgas,  bei  einer  Temperaturerhöhung  von  20^  bis  60^  gleich 
•0,2408,  von  12^  bis  78^  gleich  0;3949.  {Gren's  neues  Journal  der  Physik, 
IV,  S.  392  bis  395.)    1) 

Heller  meklet  {Gilbert's  Annal.  XVI,  erstes  Stiick):  Schmidt  habe 
ihn  in  einem  Briefe  belehrt,  dafs  sich  die  Ausdehnung  des  völlig  trockenen 
Stickgas  für  i^  Wärme  =  0,0059,  dagegen  bei  Gas,  das  mäfsig  feucht  sei, 
=  0,00620  verhalte;  er  selbst  habe  diese  Dilatation  ein  Mal  =  0,00583,  ein 
anderes  Mal  =  0,00655  gefunden,  und  glaube,  dafs  man  sie  im  Mittel  zu  0,00602 
annehmen  könne.  {Gilbert's  Annal.  XVI,  S.  99.)  —  Fourcroy  sagt,  es 
dehne  sich  dieses  Gas  in  einem  noch  nicht  bestimmten  Verhältnisse  durch  den 
WärmestofF  aus ,  aber  ohne  dadurch  auf  irgend  eine  Weise  seine  Natur  zu 
ändern.    (^Systeme  des  conn.  I,  S.  165.)  —    Fontana  bemerkt,  es  lasse  sich 

1)  Du  ^hxoeithwtg  siiner  Rtiultäie  V9n  äeniu  äe$  Herrn  Pricur  du  Vernoit  glaubt  S  c  h  in  i  d  ^  d4ram 
erklären  zu  nms$en ,  d*fi  ertte»er  den  gnfset  Etnfluft ,  den  Feuchtigkeit  *t*f  die  ^Ansdibnutg  der  ünsarfen  durch 
J'Vär/iK  hui  y   gtaiz  aufier  sAeht  geUunn  zu  haken  scheine, 
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um  155  besser  als  gemeine  Luft  verdichten.  (Memor.  di  matcmatica  e  p/it/slca 
della  soc.  ital.  /,  83  seqq.)  —  Dolomien  führt  an,  phlogisüsirte  Luft  sei 
ein  weit  schlechterer  Wärmeleiter  als  Sauerstoffgas.  iLichtenberg's  Mag, 
fi'ir  das  Neueste  aus  der  Physik  u.  s.  w.  S.  4  d.  B.  IL  St.  2.) 

Stickgas    und    Feuer. 

Das  Stickgas  ist  untauglich ,  die  Flamme  zu  unterhalten ;  es  loscht  diese, 
so  bald  als  sie  hineingebracht  wird;,  aus.  {De  la  Metherie  über  reine  Luft 
S.  227 j,  229,  240;  Ingenhoufs  Versuche  mit  Pflanzen;  Fi^cÄ er 'j  physi- 
kalisches Wörterbuch  S.6^6,  659,  664  des  II  B. ;  Hi  Idebrandt's  Encyclop. 
der  Chcm.  I,  S.  141;    Fourcroy  Systeme  des  coimaiss.  I,  S.  164.) 

Auch  ist  es  selbst  nicht  entzündbar.  {Krat&enstein's  Vorlesungen  über 
Expcrimental  -  Physik  p.  104.) 

Stickgas    und    Electricität. 

De  la  Metherie  sagt  (über  reme  Luft,  B.  II  S.  174  der  tcutschen  Aus- 
gabe), man  könne  in  der  phlogistischen  Luft  electrische  Funken  ziehn. 

Als  Cavendish  den  electrischen  Funken  durch  reüies  Stickgas  gehen  liefs, 
bemerkte  er  keine  Verminderung.  iCreWs  Annal.  1786,  I.  S.  106.)  1)  Den 
gebrauchten  electrischen  Apparat  sehe  man  bei  Sauerstoffgas  und  Electr. 

J^an  Mar  um  fand,  dafs  es  durch  den  electrischen  Funken  um  ein  be- 
trächtliches vermehrt  wurde,  den  andern  Tag  aber  von  selbst  zu  dem  vorigen 
Volumen  zurückkam.  {Fan  Marum's  Beschreibung  der  Teyler'schen  Elec- 
trisirmaschine,  aus  dem  Holland.  S.  41;  Lichtenberg's  Magazui  für  das 
Neueste  aus  der  Physik,  V  B.  zweites  Stück,  S.  130.) 

Deimann  und  u,  Troostwyk  bestätigen,  dafs  die  Stickluft  durch  Elec- 
trisiren  nicht  verändert  werde,    (a.  zuletzt  a.  0.  S.  112  des  VII  B.  1.  Stück) 

IV eher  (über  Luft  S.  251)  sagt,  sie  leide  vom  electrischen  Funken  eine 
Zersetzung. 

Nach  Kirwan  {Memoire  de  M.  Kirwan  dans  le  Journal  de  Physiqxie 
Juin  1785.)  wird  das  Volumen  des  Stickgas  durch  den  durchstreichenden  elec- 
trischen Funken  nicht  vermindert ;  war  bei  seinen  Versuchen  Sonnenwindctink- 
tur  mit  dem  Gas  in  Berührung,  so  wiude  deren  Farbe  nicht  verändert. 

Stickgas 

I)  Göttiing  führte  im  seinem  TstchtrAuchi  fir  ScMdiJkiirutlir  I7S7  S.  40,  411,  Cavendish  haue  durch 
dds  EitctTüire»  der  fh.Bgistitirtf»  Luft  trirJkUch  StilpetertUurt  trhsltt» ,  und  ciiirt  dabei  die  angefuhi;^  ^AhhiWdlung 
in  C  r  c  H  *$  ^innalcn  ,    da  C  dich  hier  gerade  das  Gegtntheil  sagU      Weher  diaer  Irrtkum  ? ! 
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Stickgas    und    Gal  v  anismus. ,  \  ^, 

Als  Böckmann  eine  Galvanische  Säule,  deren  Pole  durch  G^l^^rähte  mit 
Wasser  in  Verbindung  gesetzt  waren ,  unter  Stickgas  brachte ,  so  horte  zwar 
die  Gasentwickelung  aus  dem  Wasser  nicht  gänzlich  auf,  doch  nahm  die  Säule 
in  kurzer  Zeit  beträchtlich  an  Wirksamkeit  ab.  Den  Galvanischen  Apparat 
siehe  rollständig  bei  den  Böckmann'schen  Versuchen  mit  Galvanismus  und  Sauer>^ 
stoffgas.    (  Gilbert's  Annalen  der  Physik,  XI  B.  S.  238  jßf.) 

•  Bei  Haldane's  Versuchen  (6^i/ier/V  Annalen,  B.  VII,  S.  211)  mit  einer 
Säule  aus  vierzig  halben  Kronen,  eben  so  vielen  Zink-  und  im  reinen  Wasser 
wohl  genäfsten  Tuchscheiben ,  die  er  unter  eine  15  Zoll  hohe  und  5J5  Zoll  weite 
Glasglocke,  welche  mit  Stickgas  1)  gefiillt  war,  gebracht  hatte,  lind  die  an 
ihren  Enden  mit  Messingdrähten  versehen  war,  mit  den^n  Kupferdi'ähte  ver- 
bunden wurden,  welche  dul-ch  das  Wasser,  das  das  Gas  sperrte,  aus  den 
Glocken  hinaus  in  eine  Glasröhre  voll  reinen  Wassers  gingen,  zeigte  sich  keine  ' 
bemerkbare  Wirkung  der  Säule. 

Dafs  die  Säule,  wenn  sie  von  allen  Seiten  mit  Stickgas  umgeben  s«i,  keine 
W^irkung  aufs  er  e ,  bemerkte  auch  Davy.  (^Trommsdor^ffs  Journal  der 
Pharm.  B.  XI,  St.  1,  S.  170.)  ' 

Van  Marum  hingegen  will  sie  eben  so  wirksam  im  Stickgas  als  In  atmo- 
. sphäris<)her  Luft  gefunden  haben.  (  Trommsdo rffs  Journ.  deV  Pharn^acie 
B.  XI,  Stück  i,  S.  177^  dessen  systematisches  Handbuch  der  Chemie,  B.  V 
S.  217.)      . 

Nach  V.  Humboldt  findet  im  Stickgas  weder  Erhöhung  noch  Verminde- 
rung der  Galvanischen  Wirkungen,  beim  Vergleich  mit  denen  unter  gleichen 
Bedingungen  in  atmosphärischer  Luft  erhaltenen.  Statt.  {Tronims dorfj'd 
systematisches  Handbucli  der  Chemie,  B.  V,  S.  31.) 

Stickgas    und    Sauerstoffgas. 

Thomson  (System  der  Chemie,  B.  1  S.  9  der  ^ö ///'sehen  Uebersetzung) 
setzt,  in  Hinsicht  auf  die  Verwandtschaft  zum  Sauerstoff,  den  Stickstoff  unmit- 
telbar dem  Nickel  vor,  und  unmittelbar   dem  Schwefel  nach. 

i)  £s  war  dasselbe  aus  atmosphärischer  Luft ,   die  fünf  Tage  ober  einer  Mischung  aus  Schwefel 
und  JEiscnfeilspänen  gestanden  hatte,  erhalten. 

JMYIJLS  SYST.  DAftSTBl.LUNG^  I.  BANP.  P   P  P 
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Die  reine  Stickluft  giebt^  nilt   der  reinen  Sauerstoffluft  Vermischt,   keincM 
Dampf.    {Göltling's  Beitrag  zur  Berichtigung  der  antiphlogistischen  Theorie 
II,  S.  19< ;  Fischer's  phys.  Wörterb.  II,  S.  664.)  —   Es  entsteht  dabei  keine' 
Verminderung.    {Molitor  in  der  Uebersctzung  von  Ingenhoufs  vermisch- 
ten Schriften,  II,  S.  ^^\  Ein  Ungenannter  in  ASc/terer'j  Joum.  V,  S.  SOS.) 
—  Priestley  (Beobacht.  über  Luft,  II,  S.  101)  sagt,  dafs ,  als  er  ein  Maas 
vollkommen  schädlicher  Luft  mit  einem  Maase  solcher  Luft,  die  genau  zwei  Mal 
besser  als  gemeine  ist,  vermischt  habe,  das  Gemisch  genau  einen  Raum  von  zwei 
Maas  eingenommen  habe.  —  Fourcroy  führt  darüber  an  C*Sy5/cme /fej  Ci7««ÄW^. 
I,  S.  16S),  ob  es  gleich  bekannt  %ty ^  dnfs  diese  beiden  Luftarten,  als  elastische 
Flüssigkeiten    zusammengebracht,   nichts    als  Arten   von    atmosphärischer  Luft 
in  veränderten  Verhältnissen  bilden,  so  sei  es  doch  bewiesen,  dafs  das  sich  eben 
aus  andern  Körpern  entwickelnde  Azot  das  gasförmige  Sauerstoffgas  absorbire. 
Dasselbe  behauptet  auch  der  angeführte  Unbekannte  {m  Scherer's  Journ. 
V,  S.  SOS.)—  Klose  sagt  (in  s.  Pharmacologie  T.  II,  B.  1,  S.  87),  das  Sauer- 
stoflgas  lasse  sich  mit  dem  Stickstoflgas  in  allen  Verhältnissen,  und  ohne  dabei 
zersetzt  zu  Mcrdcn,  mischen.    Es   entsteht  bei  der  Vermischung  beider  Gas-- 
arten  keine  Salpetersäure.    (D.  ang.  Unbek.   a.  a.  0.)    —    Lavoisier  be- 
merkt, es  entstehe  durch  die  Vermischung  von  vier  Theilen  Stickgas  und  einem 
Theile  Sauerstoflgas    eine  der  atmosphärischen  Luft  gleiche  Luftart»    (Dessen 
physisch -ehem.  Schriften,  von  Weigel  übersetzt,  III,  S.  108.)  —    Im  Diu-ch- 
schnitt  nahm  er  an,  dafs  73  Theile  Stickgas  und  27  Theile  Sauerstoffgas  dazu 
erfordert  würden.     {Lawpadius    Theorie  des  Feuers   S.  .169  *,    Göttling's 
Beitrag  u.  s.  w.  II,  S.  i92. )  -Er  bemerkt  hiebei  aber,  dafs  diese  Untersuchung 
blofs  für  den  Hunmclsstrich ,  den  er  bewohne,  gültig  sei^  auch  sagt  er  an  einem 
andern  Orte,  es  sei  möglich,  dafs  die  Menge  der  Lebensluft  in  der  atmosphä- 
rischen von  der  Jahrszeit  abhänge  und  von  mehreren  Umständen  verändert  werde 
(bei  Gbltling  am  angef  Orte,  S.  233  — 23i).     Diese  Angabe  Lavoisier's 
bestätigen  Fourcroy  {Systeme  des  connaiss.  I,  S.  156),   Bourg]uet  (ehem. 
Wörterb.  I,  S.  132),    Gehler  (phys.^Wörtcrb.  V,  S.  452  — 4S3).    Kirwan 
sagt,  wenn  eine  Mischung  von  drei  Theilen  phlogistisirter  und  einem  Theile  de- 
phlogistisirtcr  Luft  gemächt  werde ,  so  habe  diese  dieselben  Wirkungen  als  die 
atmosphärische.    (Dessen  phys.  ehem.  Schriften,  von  Cr  all  iibersetzt,  I,  erste 
Abth.  S.  107.)  —    Nach  Bris  so  n  werden  hiezu  72  Theile  reine  Mofette  und 
28  Theile    reine  Luft  erfordert.    (Dessen   Traite  dcmentaire  de  Physique  etc. 
Paris  1789.)  —    De  Luc  sagt,  es  sei   eine  Analogie  zwischen  der  atmosphäri- 
schen Luft  imd  einem  Gemische  von  drei  Theilen  mephitischcr  mid  einem  Theile 
Lebensluft.    (Dessen  neue  Ideen  über  die  Meteorologie,  II,   S.  211,  teutsche 
Ausgabe.)  —    Humöo l dt  khnl  sich  gegen  die  Meinung  auf,  dafs  diese  künsl- 
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Höh  gemachten  Mischungen  einerlei  Eigenschaften  mit  der  atmosphärischen  Luft 
hätten.  Er  vermischte  400  Theile  Stickgas  1)  mit  lOOThcilen  ganz  reinem  Sau- 
erste ffgas  2)  und  prüfte  es  vermittelst  des  Fontanaischen  Eudiometers.  Die 
Absorbtion  war  0,98  indefs  dieselbe  mit  der  atmosphärischen  Luft  (von  0,27  Oxy- 
gen)  nur  0,93  war.  Eine  zweite  künstliche  Mischung,  die  0,20  Sauerstoffgas 
und  0,80  Stickstoff  enthielt,  liefs  in  der  Eudiomctrischen  Röhre  blos  einen  Rück- 
stand von  121  Theilen.    (v.  Humboldt  Schcrers  Journ.  IIL  S.  159.) 

Dr.  Chladni  fand,  dafs  in  einem  Gemisch  aus  Sauerstoflgas  und  Stick- 
gas der  Ton  höher  war  ,  als  in  jedem  derselben  für  sich  allein ,  und  ganz  so 
wie  m  der  atmosphärischen  Luft.  Die  zum  Stickgas  gemischte  Portion  Sauer- 
stoffgas  mogtc  anfangs  dem  Augenscheine  nach  etwa  den  vierten ,  nachher  clMa 
den  dritten  Theil  oder  auch  etwas  mehr  betragen  ,  welches  weiter  keine  beträcht- 
liche Veränderung  des  Tons  verursachte.  (Seine  Vorrichtimg' s.  unter  Sauer- 
stoffgas.) (/^öi^/'j  Magaz.  I.  3t es  Stück  S.  73.  Gilbert' s  Annalen  IIL  S. 
194.    Der  Verkündiger  4ter  Jahrgang  1800  St.  i^  S.  445. ) 

Eine  Verbindung  von  37  Theilen  des  Sauerstoffgas  mit  63  Theilen  Stickgas 
giebt  100  Theile  einer  eigenen  Gasart ,  die  Azotische  Halbsä^re,  Oxy- 
dirtes  Stickgas,  Dephlogistisirte  Salpeterluft,  iPriestleyy 
Königswasserluft  (  Föw/^/ia  ),  Salpet  erluft  mi  t  Uebermaafs  an 
reiner  Luft  {de  la  Mctherie)^  entsäuerte  S  alpetcr  luft  (Äir^t^^/st), 
salpetriges  Oxyde  {nitrous  oxide)  (Z>^i;y) ,  S  au  erstoffhalti  ges 
Stickgas  (Gren)^  Latein.  Gas  aZfOtosum  {Gren)^  A'er  nitrosus  de- 
phlogisticatus ;  l^Tdinz.  Oxyde  gaseua:  d' azote  ( D eimann^  Paets> 
vanTroostwyhj  Lauwernbur  gh^  Niewlandj  Uö/irf^),  genannt  wird. 
{Journal  dePhysique  T.  XIII.  p.  311  seqqr^  Grens  neues  Journal  der  Physik 
LS.243.)3)  Diese Luftistnach /^riej//ey  nicht  sauer  und  leichter  als  atmo- 
sphärische, aber  schwerer  als  entzündliche  Luft.  {Priestley  Beobacht.  über 
rerscied.  theile  der  Naturlehre  III.  265  —  266.) 

Nach  Daoy  verhält  sich  die  specifische  Schwere  dieses  Gas  zu  der  der  at- 
mosphärischen Luft  wie  5:3,  und  wiegen  100  Kubikzolle  50,2  Gran.  {Davy's 
Jiesearc/i€S  pag.  9i») 

Es  hat  nach  Pf  äff  einen  weinichten,  beinahe  ätherartigen  Geruch  und 
süfscn  Geschmack.    (Neues  allgemeines  Journ.  d.  Chem.  ß.  V.  Heft  1.  S.  lOi.) 


i)  Das  er  vermittelst  des  S  .Ipetergas  und  schwefclsaurea  Eisens   bereitet   hatte, 
a)  Ans  oxydirt  siilzsaurem  Kali. 

»1)  Priestley  entdeckte  diese  Gasart  zuerst  1776  und  die  ohen genwinten  Chemiker  wu 
Ursuchten  Uir  Veriialten  genauer  1793.  Rine  vortreffliche  Abhandlung  darüber  mofJite 
t^ch  D»yy  im  Jahre  1800  bekannt  (^Researsches concerni^ig  c/iiqfly  nitrous  o^itide, ) 
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DasSalpetergas  (/%/2ö/zywe/zS alpeterluft,  nitröse  Luft,  Salpe-i 
ter-  halbsaures  Gas^^r^j  nitro  sum^  A'er  nitro  sus^  Mephitis  ni-. 
^ri  phlogiötica^  Gas  ou  air  nitreua:)  ist  farbenlos  ,  hat  weder  Geruch  noch^ 
Geschmack ,  besitzt  keine  saure  Eigenschaften  ,  und  ist  schwerer  als  atmosphä-w 
rische  Luft,  nach  Sc  her  er  (  Darstellung  der  ehem.  Unters,  der  Gasarten  S.  21.)- 
Herzog  V.  Chaulmes  {de  la  Metherie  über  reine  Luft  etc.  B.  L  S.  245.)^ 
Gehler  (phys.  Wörterb.  B.  II.  S.  413  und  414.)  Fischer  \>hys.  Wörserb< 
B.  II.  S.  673i.  —  Priestley  {Encyclop.method,  B.  III.  S.382)  und  CavalLo 
(iiber  Luft  S.  227  und. 247  behaupten  ihr  Geruch  %ty  sehr  stark,  durchdringend 
und  unangenehm.  1)  — Fontana  (  phys.  Unters,  etc.  S.  11.)  sagt  die  Salpeterluft 
sei  unter  denselben  Umständen  viel  thüliger,  wenn  ihre  Blasen  röthersind,  hef- 
tiger hervor  brechen,  und  geschickter  sind,  Walken  im  Wasser  zu  bilden.  2) 
Als  derselbe  in  einer  Flasche  aus  elastischen  Harze  enthaltenes  Salpetcrgas  iiv 
seinen  luftleeren  in  Wasser  gehaltenen  Mimd.  brachte ,  spürte  er  nicht  den  min-, 
desten  Geschmack,  (a.  a.  Orten  S.  35.)  —  Pries tley  liefs  Salpetergas  zwei. 
Jahre  in  einer  wohl  verschlossenen  Flasche  stehen,  ohne  dafs  dasselbe  verän- 
dert wurde  (^Encyclop.  method.  B.  IIL  S.  468.)  —  Font  an  a  fand  bei  SS^  F. 
und  29;  Zoll  Barom.  das  Gewicht  des  CubikzoUs  Salpetergas  0^399  Gran  (Kir^ 
wans  phys.  ehem.  Schrift  B.  I.  S.  4)^  die  specifische  Schwere  desselben  bei 
29  Zoll  Barom.  und  55"^  F.  zu  der  der  gemeinen  Luft  =  152  :  157  {Gehlers 
phys.  Wörterb.  B.  HL  S.  916.)  Nach  Priestley  verhält  sich  ihrespec.  Schwere 
zu  der  der  gemeinen  Luft  wie  716:717^  nach  Lafond  wie  184:185;  nach 
d&^la  Metherie  wie349  :360  (6^eÄ/erj  Wörterb.  B.  IL  S.414);  nach  La- 
voisier  bei  lO«'  R.  und  28  Zoll  Barometerhöhe  wie  547  zu  468.  (Fischers 
phys.  Wörterb.  B.  IL  S.  675  und  B.  IV.  515);  nach  Bris  so  n  zu  dem  des. 
Wassers  =  13,0179:10000.  ^^,c\i  Lavoisier  wiegt  der  GubikzoU  bei  10^  R. 
und  28  Zoll  Barom.  0,54fö;  nach  Brisson  bei  14«  R.  0,4860  Gran,  der  Cu,- 
bikfufs  nach  Letztern  1  Unze  3  Drachmen  47,8080  Gran,  nach/fe/a  Metherie 
698  Gran.  {Fischers  phys.  Wörterb.  B.  II.  S.  675,  Brisson  über  spec.  Ge* 
wichte  ,  teutsche  Ausgabe  S.  289^  de  la  Metherie  über  reipe  Luft  etc.  S.  278. 


1)  Mir  iUrm ,  votim  sii  mit  s^dfttrichter  Säurt  virunnwit  ist,    Redact 

2)  Bei  diesen  Eigenschäfttn  ist  sie  ähfr  nicht  mehr  mIs  rein  MHZMsekn, 

Nach  H  u  m  b  o  1  d  itt  in  dem  reinsten  Smlf«terg4s ^  dns  «um»  erhsUtm  ktum  ,  noch  0,I2  freies  Stic/kg^XS  c  b  e  r  e  r  s 
Magern  Jernn.  der  CbemieE,  I.  S.  3(9.  wul  B.  V.  S.  503)  K  \  r  mv  tL  n ,  (phys.  Schriften  B  III.  S.  373)  meint. 
es  sei  genöhniseh  msfser  mit  Stic/kgas  such  mit  salpetrichter  Säure  verunreinigt.  Nach  H  u  m  b  0  I  d  /k.mn  mMt  es  ^drer 
immer  von  gleicher  Gute  erhalten,  t^emt  man  die  Salpetersäure  vn  gleichem  sfecißschen  Gewichte  nemlieh  zu  17 
mbf  II«  ^fBeaum4*scheii  tyi^juter  u^Jihlt.  Das  m^  diese  ^n  bereitete  enthält  dann  geumhnlicb  0,13 
.hfs  0,14   ükerscbussiges  Sti^kg4s, 


Digitized  by 


Google 


ättetGAS     VN©      SitVEaSTOfFCAS;  4SSk 

B.  r. )    Nach   Davy  {Journal  of  the  royal  Institution  I.  317)  verhält  sich  sein 
specifisches  Gewicht  zu   dem  des  Stickgas  =0,00134:0,00115.      O    2) 

Um  den  Schall  im  Salpetergas  zu  untersuchen,  gebrauchte  CA /^rf/zi  die- 
selbe Vorrichtung  die  bei  Sauerstoffgas  angegeben  ist.  Ei;  bemerkte,  dafs  das- 
selbe nicht  sehr  zum  Khngen  geneigt,  und  auch  etwas  Stärke  des  Drucks  zum- 
Anblasen  einer  in  diesem  Gas  eingesperrten  Pfeife  auf  die  mit  demselben  ange- 
füllte Blase  4  so  wie  viele  Behutsamkeit  nöthig  sei,  weil  sonst  an  Statt  des  ver- 
langten tiefsten  Tons  einer  der  höhern  zum  Voirschcih  komme.  Der  mit  eini- 
ger Mühe. erhaltene  tiefste  Ton  war  ohngefähr  einen  halben  Ton  tiefer,  als  in- 
atmosphärischer  Lufl*  {Voigts  Magaz.  f.  d.  neuesten  Zustand  der  Naturk. 
B.I.  St.  3.  S.  76 5  Gilbert' s  Annal.  B.  III.  S.  194;  der  Verkündiger ,  4ter* 
iabrg.  1800.  St.  56.  S.  445.) 

Stickgas,.  Sauerstchffgas    und    Licht. 

Scher  er  füllte  eine  Flasche  von  sehr  weifsem  Glase  mit  Stickgas  halten- 
dem Sauerstoffgas ,  welches  schon  einige  Zeit  an  einem  dunkeln  Orte  gut  ver- 
wahrt gestanden  hatte,  stellte  dieselbe  umgekehrt  in  ein  mit  Wasser  angefülltes 
Zuckerglas,  und  setzte  sie  so  der  Einwirkung  des  Sonnenlichts  aus.  Um  mit 
Gewifsheit  entscheiden  zu  können,  ob'  das  Gas  dadurch  verändert  werde,  nahm 
er  ein  kleines  Glas,  schnitt  an  seiner  aufsern  Wand  eine  Linie  mit  einem 
Feuersteine,  und  umgab  diese  Stelle  mit  einem  Zwirnsfaden;  hierauf  füllte  er 
es  bis  zu  dem  Zeichen  mit  Wasser,  schiiUelte  dieses  in  ein  anderes  cylindri- 
sches  Glas,  und  bemerkte  eben  so  wie  vorhin  an  der  aufsern  Wand  durch  eine 
angebrachte  Linie  wie  weit  das  Wasser  in  demselben  reichte ;  hieraufschüttelte- 

O^Nach  Lavoisier  besteht  das  Salpetergas  aus  32  Theilen  Stickstoff  und  68  Theilen  Sauerstoff 
(^Lavoisiers  SchrihB^  V.  126,  Crtlls  ehem.  Annal.  f.  d.  Jahr  1789  B.  I.  S.  530  u.  f. 
Scher  er  s  Grundzüge  der  neuen  ehem.  Theorie  S.  158)}  nach  v.  H^mboldl  aus  i  Stick- 
stoff und  124  Sauerstoff  (Humboldts  ehem.  Zerleg»  des  Luftkreises  43. ) 

2)  Nach  T rie  8t\ey  entbindet  sich  dieses  Gas  aus  der  u4i^ösung  des  fCupfers ,    Eisens 
Messings^  Zinns ,  Silbers ^  Quecksilbers  und  Nickels  in  der  Salpetersäure ,    des  GoL 
des  und  Spiesglanzes  im  Königswasser.    Schon  van  Humont  {de  flatibus   §.    67»> 
redet  von  einem  Gas ,  das  bei  der  Attflösung    des  Silbers  im  Scheid^wasser    (  chry* 
sulca^  auf  steige  und  die  G^ä/se  zersprenge.    Haie«  (Statik    der  Gewächse;  Halle 
1747.  8,'  S.  128  und  224)  kannte  die  Eigenschaften  desselben  schon  genauer.      Er  zog  - 
es  aus  JValtoner  Kiefsen  mit  S^idewasser.    Die  auf  ihn  folgenden    Chemisten  ver- 
_       nachlässigten  die  Untersuchung  desselben  gänzlich^   bis  1772  Priettley  beim  Lesen ^^ 
der  €tngefuhrten  Schrift   von  Haies  aufmerksam  €larai(f  wurde  und  seine  Eigen^^ 
Schäften  genauer  zu  untersuchen  ai\ßng. 
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er  auf  dieses  noch  ein  Mal  so  viel  Wasser,  und  bemerkte  den  Stand  desscibea 
auf  die  angegebene  Art.  In  diesen  graduirten  Cylinder  liefs  er  bis  zu  der  ersten 
Linie  von  dem  benicrktcji  Gas  hineintreten ,  fiillte  das  graduirte  kleine  Gefäfs 
mit  so  eben  durch  Vermischung  von  Kupfcrspähnen  und  mit  wenigem  Wasser 
verdünnter  vollkommener  Salpetersäure  bereitetem  Salpetergas,  und  liefs  es  aus 
diesem  in  das  andere  Glas  zu  dem  Sauerstoflgas  treten.  Beide  Gasarten  vermin* 
derten  sich  fast  bis  auf  IV-;  diese  Stelle  bemerkte  er  genau  durch  einen  Rifs 
mit  einem  Feuersteine.  Um  sich  zu  überzeugen,  dafs  sich  das  Sauerstoffgas 
ohnerachtet  seines  Gehalts  an  Stickgas  doch  noch  sehr  von  der  atmosphärischen 
Luft  unterscheide ,  stellte  er  auf  eine  ähnliche  Art  einen  vergleichenden  Versuch 
:init  letzterer  an  Er  leitete  nemlich  in  den  zweitheiligen  C^dinder  bis  zur  ersten 
Linie  atmosphärische  Luft,  und  liefs  aus  dem  kleinen  Gefäfse  genau  eben  so 
viel  Salpctcrgas  hinzutreten  5  die  zusammengebrachten  zwei  Theile  der  Gasarten 
verminderten  sich  nur  bis  auf  die  Hälfle  eines  Theils ;  der  Rückstand  der  un- 
tersetzten Luft  betrug  nemlich  1 1/2  Theile.  Er  bezeichnete  hierauf  den  Stand 
des  Wassers  in  der  mit  dem  Sauerstoffgas  gefüllten  Flasche  und  sorgte  immer 
dafür  ,  dafs  es  iimncr  von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  wurde.  —  Alles  dieses 
unternahm  er  am  15ten  März  1795.  Er  Hefs  alles  ungeändert  bis  zum  IStcn 
Mai  stehen ,  in  welcher  Zeit  das  Glas  fast  täglich ,  wegen  der  sehr  günstigea 
Witterung  von  der  Sonne  beschienen  wurde.  Unter  dieser  ganzen  Zeit  bemerkte 
er  nichts  weiter,  als  dafs  sich  der  Luftraum  um  etwas  vermindert,  und  am 
Boden  des  Gefäfses  sich  ein  wenig  Priestleyische  Materie  angelegt  hatte. — 
An  dieficm  Tage  prüfte  er  nun  das  Gas  auf  die  angezeigte  Art ,  mit  denselben 
graduirten  Gläsern ,  imd  mit  demselben  Salpetergas ,  so  wie  auch  mit  frisch 
bereitetem^  aber  erfand,  dafs  das  Gas  nicht  im  mindesten  verschlimmert  war, 
da  sich  ein  Theil  desselben  mit  eben  so  vielem  Salpetergas  gerade  bis  auf  den- 
selben Punkt  verminderte  ,  den  er  bei  dem  ersten  Versuche  an  dem  Gas  bemerkt 
hatte;  ohnerachtet  in  dieser  Zeit  die  Sonne  sehr  lange  und  mit  beträchtlicher 
Stärke  eingewirkt  haben  konnte.  Um  das  erhaltene  Resultat  noch  zwcifelsfreier 
zu  machen,  liefs  er  dasselbe  Sauerstoffgas  in  demselben  Glase  unter  denselben 
Umständen  bis  zum  5ten  Oktober  im  Sonnenscheine  stehen,  und  stellte  an  die- 
sem Tage  dieselbe  Untersuchung  als  vorhin  an,  imd  es  traf  aufs  Neue  wieder 
alles  so  ein,  als  am  15ten  Mai;  die  zusammengebrachten  beiden  Gasarten, 
das  Sauerstoffgas  und  das  Salpeterstoffgas,  traten  genau  wieder  bis  zu  demsel- 
ben Punkte  zusammen,  als  bei  dem  ersten  Versuche.  (Gre/zj  neues  Journal 
der  Physik ,  13.  IL  S.  498.  i\) 

Oxydirtes    Stickgas    und    Licht. 
Die  Einwirkung  des  Lichts  verändert  das  oxydirte  Stickgas  nicht.    {Thofny 
sQ?z\s  System  der  Chemie;  teutsch  dmxh  IVolff^  B.  I.  S.  748.) 
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Stickgas  Sauerstoffgas   uhd   Wärme^ 

Vicenz  Dandolo  fand,  dafs -Stickgas  bei  der  stärksten  Hitze  in  Be- 
rührung mit  Sauerstoffgas  zur  Entzündung  gekommen  sei.  (Dessen  Fondameiiti 
della  Scienza  chimico  '  fisica  applicata  alla  formazXonc  decorpi  e  dci  fcnojneiil 
della  natura  j  esposti  in  due  diz,zionari  &c.  Venedig  1795^  und  bei  Göttlinß 
a.  a.  0.  S.  109.)  —  Läfst  man  Stickgas  und  Saucrstoflgas  zusammen  durch  glü- 
hende gläserne  oder  porcellancne  Röhren  streichen ,  so  erhält  man  keine  Salpe^ 
tersäure.    (^Arbuthnot  in  Scherer' s  allg.  Journ.  d.  Chem.  IX.  S,  694.) 

Oxydirtes    Stickgas    und    Wärme, 

Die  oben  erwähnten  Holländischen  Chemiker  liefsen  oxydirlcs  Stick- 
gas durch  eine  glühende  Gasröhre  streichen;  nach  der  Operation  verminderte 
sich  dasselbe  mit  Salpetergas  etwas  weniger,  als  atmosphärische  Luft.  {Grens 
neues  Journal  der  Physik,  IL  S.  259.) 

Thomson  führt  an:  (System   der   Chemie,    Uebersetzung  von   Wolff^ 
B.  L  S.  748.)    Nach   Priestley  und  Davy  werde   dies   Gas  zersetzt,   und' 
in  Salpetersäure  und  atmosphärische  Luft  verwandelt,  wenn  man  es  durch  eine 
glühende  porccllanene  Röhre  hindurch  streichen  lasse. 

Salpetergas    und    Wärme* 

Nach  Priestley's  Versuchen  (dessen  Beobachtungen  über  verschiedene 
Gattungen  von  Luft,  B.  III.  S.  322.)  wird  ein  Volumen  Salpcterluft,  das  eine 
13  Unzenmaafse  Wasser  fassende  Flasche  füllt,  durch  das  Erwärmen  von  3Z^ 
Fahr.  aufSO<»  um  3,44  Zolle  ausgedehnt.  (Die  Methode,  deren  er  sich  bei  seiner 
Bestimmung  bediente,  s.  bei  Sauerstofigas'und  Wärme.)  —  Du  Fernois  bracht!? 
um  die  Ausdehnbarkeit  des  Salpctergas  zu  messen,  dieses  1),  nachdem  er  es 
in  dem  pneumatischen  Apparate  aufgefangen  hatte ,  in  (len  zu  der  Messung  be- 
stimmten Ballon,  indem  er  es  durch  Quecksilber  hindurchsteigen  liefs.  Die 
Temperatur  war  zu  der  Zeit,  als  er  es  hineinbrachte,  0,  und  der  Druck  27  Zoll 
3,3  Linien.  Es  war,  als  man  den  Ballon  verstopfte,  ein  Antheil  Quecksilber, 
von  ohngefähr  ein  Achtel  CubikzoU  darin  geblieben  ^  da  man  ihn  eine  Nachfc 
hindurch  so  zubereitet  stehen  liefs  ,  bemerkte  man  am  folgenden  Tage  auf  der 
Oberfläche  des  Quecksilbers  einige  gelbe  Punkte ,  die  etwas  von  dem  Oueck- 
silberoxyde  darstellte,  welches   die  Chemistcn  salpctrichten  Turpelh   {Turbiih 


j)  Aus  einer  Kupferauflösring  entbunden. 
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nitreux)  zu  nennen  pflegen,  und  welches  wahrscheinlich  durch  einen  Anthcfl 
von  dem  Salpctergas  anhängender  Säure  entstanden   war.    Der  Umfang  dieses 
Gas  zur  Einheit  angenommen ,  nahm   bei  den  verschiedenen  Wärmegraden  fol- 
gende Räume  ein:    bei  20«  Eeaum.   1;0^52;    bei  40^'  l^YöJ ,  bei  60^  1,4437 j  boi 
80-^  1.6029.-  (Seine  Methode  und  Apparat  s.  unter  SauerstoiTgas  und  Wärme.) 
Als   Priestley   Salpeterlufl   in    hermetisch    verschlossenen    Röhren   von 
Flintglase  20  Tage  im  Sandbade   erhitzte,  wx)bei  er  Achtgab,   dafs  die  Hitze 
niemals  einen  Grad  erreiche ,  bei  dem  d;is  Glas  hätte  schmelzen  können ,  konnte 
er  keine  merkliche  Veränderung  weder  im  Umfange ,  noch  in  der  Q,uantität  der 
Luft  entdeken.    In  dem  obern  Ende  zeigte  sich  zwar  etwas  einer  geringen  Cry- 
stallisation   ähnliches  \    er  schreibt  dieses  aber  einer  geringen  Quantität  in  der 
Röhre  zurückgebliebenen  Ouecksilbcrs  zu.    {P riesllei/' s  Beobacht.  üb.  ver- 
schiedene Theile  d.  Natura  B.  1.  S.  42.  und  B.  IIL  S.  143.)    Dasselbe  bestätigt 
Milner.     {Crell's  Annal.  1790.  B.  II.  S.  115,  und  1795.  B.  1.  S.  553.) 

Eine  Kerze  brennt  in  diesem  Gas  besser,  als  in  gemeiner  Lufl,  und  mit  vei?- 
mehrtem  Glänze.   (/^rie^//ey  Beobachtungen  über-Naturk.  IIL  5.264)^  auch 
dann ,  wenn  es  verschiedene  Monate  in  Gläsern  mit  eingeriebenem  Stöpsel  auf- 
bewahrt ist.    (Derselbe  a.  a.  0.  IL  S.  17.)    Ei^stercs  bestätigen  auch  durch  eigene 
Beobachtungen   de  la  Metherie  (über  reine  Luft,  L  S..273.  IL  549  u.  322.) 
und  die  angeführten  Holländer  (Grens  neues  Journal  ,L  S.  254)  ^  führen  auct 
an,  Kirwan  (phys.  ehem.  Werke,  IIL  S.  274),  und  Scherer  (Grundzüge 
der  neuen  ehem.  Theorie,  S.  291.)  —  Richter  füllte  eine  etwas  über  5  Zoll 
:im  Durchmesser  haltende  hohle  mit   einer  glatt  geschliirencn  klcii>en  Mündung 
versehene  gläserne  Kugel  mit  dem  Gas,  und  brachte  sie  zu  einer   Temperatur 
Yon  beinalie  70  Grad  Fahr.    Hierauf  steiite    er  sie  umgekehrt  auf  ein  Fafs  mit 
^eiskaltem  Wasser,  so,  dafs  der  Wasserspiegel  d>e  glattgeschliiTtne  Fläche  der 
Mündung  imr  berührte  ,  und  die  iVfündung  selbst  sich  nicht  in  das  Wasser  senkte* 
Zugleich  wurde  eine  dünne  brennende  Wachskerze  im  Wasser   dergestalt  ge- 
halten ,  dafs  nur  die  brennende  Docht  über  dem  Wasser  war;  die  Kugel  ward 
nun  ohne  Zeitverlust  gerade  so  viel  auf  die  Seite  gebogen,  dafs  die  Kerze  durch 
die  Mündung  hineingesteckt  werden  konnte;  an  dem  Augenblicke,  als  dies  ge- 
schah, ward  auch  die  Kugel  unter  das  eiskalte  Wasser  getaucht,  mid  die  Kerze 
so  weit  hineingesteckt,  als  die  Umstände  es  erforderten;  letztere  brannte  ru- 
hig mit  vermehrtem  Glänze;  anfangs   drängte  sich  noch  eine  Luftblase  von  der 
Gröfse.  noch  nicht  zweier  Cubikzolle  heraus,  hernach  aberstieg  das  Wasser, 
\md  nachdem  die   Kerze    verlöscht  war,  brachte   er  die  Kugel  wieder  in   die 
:Lage,  welche  sie  zuerst  hatte,  und  erwärmte  sie  wieder  mit  den  Händen  ,  um  die 
vorige  Temperatur  wieder  herzustellen,  wodurch  eine  Ouantität  Wasser  her- 
iÄUSgedrängt  wui'dc.    Die  Mündung  wurde  nachher  mit  dem  Finger  verschlossen., 
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\ind  die  Kugel  in  ihre  rechte  Stellung  umgekehrt.  Durch  Abwiegen  des  einge- 
tretenen Wassers,  und  desjenigen,  welches  der  ganze  Raum  der  Kugel  fassen 
konnte,  ergab  sich,  dafs  von  78  Thcilen  28  verbrannt  waren;  setzet  man  die 
Masse  des  oxj'^dirten  Stickgas  gleich  100,  so  würden  nach  diesem  Versuch-c 
'beinahe  36  Thcile  LcbensstolT  darinnen  enthalten  sein;  allein  da  im  Anfange 
des  Versuchs  die  Luftblase  entwichen  war ,  so  ist  der  Gehalt  an  LebenstofT  un- 
widcisprechlich  etwas  weniges  größer,  und  man  kann  nach  Richter  solchen 
ohne  Bedenken  gerade  so  grofs  annehmen,  als  ihn  die  Holländer  angegeben 
haben,  ncmlich  37.  {Richter  über  die  neuern  Gegenstände  der  Chemie,  Utes 
Stück,  S.  420  und  121.) 

Ilumholdt  führt  (Versuche  über  die  ehem.  Verlegung  des  Luflkreises, 
S.  223.)  an,  dafs  die  Kerzen  in  dieser  Gasart  nicht  nur  fortbrennen,  sondern 
bisweilen  selbst  strahlen. 

Thomson  bemerkt,  ein  Licht  brenn«  darin  mit  glänzencFer  Flamme  und 
prasselndem  Geräusche.    (Dessen  System  d.  Chem.  B.  I.  S.  7*16.) 

Salpeterluft    undFeuer, 

Das  Salpetergas  loscht  die  hineingebrachte  Flamme  aus ,  wobei  sich  aber 
7A\  derselben,  wenn  sie  gerade  vcrlösclien  will,  nach  Priestlctj  (Beobacht. 
über  verschied.  Gattung,  der  Luft,  B.  L  S.  215.)  noch  eine  blaulichte  Flamme 
hinzu  zu  schlagen  ,  und  sie  zu  vergröfsern  scheint.  Nach  Fourcroij  \vird  die 
Flamme  ,  ehe  sie  verlöscht,  grün.  {Fourcroy*s  Handb*  der  Naturgeschichte 
und  Chemie;  Uebersctz.  von  Loos^  B.  L  S.  21.) 

,Als  de  In  Metherie  in  eine  Glocke  von  10  Zoll  Tiefe,  die  mit  Salpeter- 
lufl  angefüllt  wai',  ein  12  Zoll  langes  Stück  Holz,  das  an  dem  eineii  Ende  an- 
gezündet war,  hineinbrachte,  so  verlöschte  die  Flamme,  als  er  aber  den  glim- 
menden Theil  der  Kohle  bis  auf  den  Grund  der  Glocke  brachte ,  ging  sie  nicht 
aus  ,  sondern  brannte  mit"  gröfserer  Lebhaftigkeit.  Diesen  Versuch  will  er  meh- 
rere Male  mit  demselben  Erfolge  wiederliolt  haben.  (Ueber  reine  Luft,  B.  I. 
S.  244.)  Dafs  das  Salpetergas  die  Ramme  auslösche,  führen  noch  an  Göttling 
(Taschenbuch  f,  Scheidekünstler ,  17S4.  S.  143.)  Gehler  (phys.  Wörterbuch, 
B,  IL  S.  414.)  und  Andere. 

Stickgas,   Sauerstoffgas  und   Elcctricität. 

Cavendisch  machte  verschiedene  Versuche  über  die  Wirkung  der  Elcc- 
tricität auf  ein  Gemisch  von  Stickgas  imd  Sauerstoffgas,  zu  welchem  er  sich 
folgender  Vorrichtung  bediente  :    Die  Luft ,    durch  welche  der  Funken  geJieo 
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sollte ,  wurde  in  eine  unter  einem  Winkel  gebogene  gläserne  Röhre  gebrachfc^ 
welche  vorher  voll  Quecksilber  gefüllt  mit  ihren  beiden  Schenkeln  i»  zwei  mifc 
gleicher  Fliifsigkeit  angefüllte  GJäser  getaucht  wurde/  Die  zu  untersuchende 
Luft  wurde  dann  vermitteist  einer  engen  Thermometerröhrc ,  deren  eine  Spitze, 
wie  die  Barometerröhren,  zu  einem  Haken  gekrümmt  war ,  hineingeleitet.  ^Dieses" 
gekrümmte  Ende  wurde  nemlich  mit  OuecksUbcr  gefüllt,  und  imter  ein  umge* 
stürzt  in  Wasser  stehendes,  die  bekannte  Luftart  enthaltendes  Glas  gebracht, 
indem  die  Oeffnung  des  andern  abwärts  gehenden  Endes  mit  dem  Finger  ver- 
schlossen wurde,  so,  daß  durch  Entfernung  des  Fingers  das  Quecksilber  in 
den  längern  Schenkel  stieg,  und- dessen  Stelle  in  dem  kürzern  von  der  Luft 
des  Glases  eingenommen  wurde.  War  auf  diese  Art  die  Röhre  mit  einer  Menge 
der  Luftart  angefüllt  ,so  wurde  das  zugehaltene  Ende  in  die  Höhe  gedrehet ,  und 
der  kürzere  Schenkel,  der  zu  diesem  Ende  enger  gemacht  war,  in  die  Oeifnung 
jener  ersten  winklichten  Röhre  gesteckt ,  wo  dann  bei  Entfernung  des  Fingers 
von  dem  langem  Schenkel  vermöge  des  Drucks  des  in  ihm  enthaltenen  Oueck- 
silbers  die  Luft  in  die  winklichte  Röhre  gedrängt  wurde.  In  den  Fallen  ,  wo 
er  zu  verschiedenen  Malen  in  einem  Vei'suche  Luft  hmeinzubringcn  wünschte, 
bediente  er  sich  einer  Vorrichtung,  die  einer  Barometerröhre  übrigens  völlig 
gleich ,  und  nur  blos  darin  von  ihr  verschieden  war ,  dafs  der  über  der  Kugel 
befindliche  etwas  längere  Schenkel  wie  ein  liegendes  römisches  S  von  der  Kugel 
abgebogen  war.  Dieses  liegende  S  war  auch  etwas  enger ,  als  der  längere  gerade 
Schenkel.  Diese  Vorrichtung  wurdb  zuerst  mit  Quecksilber  gefüllt  •,  darauf  wur- 
de die  Kugel  und  der  gekmmmte  Schenkel -auf  solche  Art  mit  Luft  gefüllt ,  dafs 
letzterer  unter  ein  mit  Wasser  umgestürztes,  die  Luftart  enthaltendes  Glas  ge- 
führt, und  das  Quecksilber  durch  einen  Heber  aus  dem  langen  geraden  Schenkel 
genommen  wurde.  Jetzt  -wurde  der  Apparat  gewogen ,  und  hierauf  die  Spitze 
des  gekrümmten  Schenkels  in  die  eine  Oeifnimg  der  winklichten  Röhre  gesteckt, 
und  daselbst  während  des  ganzen  Versuchs  gelassen.  Um  die  Luft  in  die  wink- 
lichte Röhr'3  zu  bringen ,  wurde  ein  dem  Durchmesser  des  geraden  Schenkels 
gleicher  hölzerner  Cylinder  in  jenen  eingesenkt,  und  Quecksilber  in  denselbea 
Schenkel  geschüttet ,  unt  den.  Platz  des  in  die  Kugel  gedrängten  zu  füllen,. 
Nach  gcendigtem  Versuche  wurde  der  Apparat  wieder  gewogen,  da  dann  die 
in 'die  winkUchte  Röhre  gedrängte  Luft  dem  Umfange  nach  einer  Menge  gueck?- 
Silber  gleich  zu  schätzen  war,  dessen  Gewicht  der  Zunahme  des  Apparats  cor- 
respondirte.  Die  innere  Weite  der  winklichten  Röhre  ,  die  in  folgenden  Ver- 
suchen gebraucht  ward,  war  von  einem  Zehntheil  eines  Zolls,  und  die  Länge 
der  Luftsäule ,  die  in  dem  obersten  Tlreile  der  Röhi^  befindlich  war ,  war  von 
1 1/2  bis  3/4  eines  Zolls.  Mit  dem  Quecksilber  des  einen  Glases  >^ar  eine  Kugel 
ift  Verbindung ,  die  so  weit  von  dem  Condiiktor   einer  Electrish'maschine  ab- 
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Äand  j  dafs  sie  von  demselben  noch  Funken  erhalten  konnte ,  während  das  Queck- 
silber des  andern  mit  dem  Boden  in  Verbindung  stand.  Als  er  mit  diesem  Ap- 
parate dephlogis\isirte  Luft,  die  mir  i/20  ihres  Umfangs  phlogistisirte  Luft  ent- 
hielt, zwischen  kurzen  Säulen  von  Kalilauge  eingeschlossen,  solange  electri- 
-sirte,  bis  keine  weitere  Verminderung  erfolgte,  so  hatte  sie  jti  ihres  Umfange 
verloren.  Wurde  die  nemliche  dephlogistisirte  Luft  von  destillirtem  Wasser 
begrenzt,  so  war  die  Verminderung  viel  gröfscr^  auch  wurde  auf  der  Ober- 
rfläche  des  Quecksilbers  ein  weifses  Pulver  gebildet.  Die  angewandte  Lauge 
zeigte  bei  4er  Prüfung  Salpetersäure.  Wurde  statt  derselben  Laokmusauflösung 
angewandt ,  so  wurde  sie  gleich  roth ,  bei  fortgesetzter  Durchlassung  des  Fun- 
kens aber  immer  bläfser,  bis  sie  fendlich  farbenlos  und  durchscheinend  war. 
Die  Luft  war  fast  zur  Hälfte  vermindert.  In  die  Röhre  gelassenes  Kalkwasser 
bildete  eine  Wolke,  und  die  Luft  wurde  mn  lA  noch  weiter  vermindert.  Die 
*  rückständige  Luft  war  gute  dephlogistisirte.  iCavendisck  in  CrelVs  Annal. 
1786.  I.  S.  99.  bis  111.)  —  Cavendisch  hat  durch  seine  Versuche  gezeigt, 
dafs  Salpetersäure  entstehen  könne ,  wenn  man  den  electrischen  Funken  in  eine 
Mischung  von  3  Maas  Stickgas  und  7  Maas  Sauerstoftgas ,  oder  dem  Gewichte 
=nach  in  einen  Tlieil  von  erstem,  mid  beinahe  2,6  von  der  letztern  hineinläfst.  1) 
(CreW s  Beiträge  zu  den  ehem.  Annal.  B,  IIL  Stück  2.  S.  149 ^  Kirwan's 
phys.  ehem.  Werk.  IIL  S.  270 ^  Voitfis  Magaz.  f.  d.  Neueste  a.  d.  Physik  Are* 
IV.  2tes  Stück,  S.  182 i  Gehler's  phys.  Wörterb.  B.  IL  S.  410.)  —  Als  Ca^ 
V endisch  durch  eine  Mischung  von  S  Theilen  Sauerstoffgas  und  3  Th-eilen 
Stickgas  den  electrischen  Funken  gehen  liefs ,  verschwand  das  Luftvolumen  fast 
^anz.  {Fischer' s  Wörterb.  II,  S.  606.)  Wandte  er  10  Theile  Stickgas  und 
36  Theile  Sauei'stoffgas  an,  so  wurde  das  Gemisch  ganz  in  Salpetersäure  ver- 
ändert, (bei  Fischer  a.a.O.  S.  660^  Gehler' s  Wörterb.  B.  V.  S.  452.)  — 
M\onge^  van  Marum  und  van  Troostw (jk  wiederholten  die  Cavendi- 
jcÄe/i  Versuche  ;  sie  liefsen  7  Theile  Sauerstoffgas  und.  3  Theik  Stickgas  in 
einer  mit  Wasser  gesperrten  Röhre  eine  Zeitlang  electrisiren.  Nach  dem  Ver- 
buche tauchten  s\&  ein  Stück  Papier  in  die  Flüfsigkeit ,  und  trocknete  es  \  zu- 
gleich befeuchteten  sie  auch  ein  anderes  Papier  mit.  einer  Salpeterauflösung , 
und  trockneten  es  gleichfalls.  Als  sie  darauf  beide  Stücke  verbrannten ,  bemerk- 
ten sie,  dafs  sie  auf  gleiche  Weise  brannten.  2)  (Z)e  la  Mether  ie  über  reine 
Luft,  I.  S.  288^    Encydop.  methodique-  Chim.  HI.  p.  598,)  —  Sc  her  er  sagt 

1)  ^m  2ten  Jim  1785  theitte  Cavendisch  seine  Versuche,  durch  die  die  Hervorbrin^ 
gimg  der  Salpetersäure  aus  einem  OemeTiqe  von  Stickgas  und  Sauerstoffgas  vermit^ 
telst  des  electrischen  Funkens  dargethan  wurde ,  der  königL  GeseUsckc^ß  zu  London  mU^ 

ß)  lüeraits  schlössen  sie  «  daft  sich  Salpetersäure  erzeugt  habe« 
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man  erhält  Salpelcrsäiire,  wenn  man  ein  Gemenge  aus  20}  Slickstoirgaö',  uAd 
79]  Theile  SaucrsLoil'gas  nölhigt^  in  tropfbar  fli'ifsigcn  Zustand  übcrzu[5chen , 
welches  geschieht  ^  u  cim  mau  den  clectrischen  Funken  durchgelni  lüfst.  (Dessen 
Darstelhuig  d.  ehem.  Unters,  d.  Gasarten,  S  19.)  NsichLavoisier ,  Richter 
imd  G  Ulf  ton  mufs  das  Verhaltnifs  1000  des  erstem  3880  des  letztern  iBour- 
guets  ehem.  Wörterb.  v.  Richter  fortgesetzt,  III.  S. 16.);  nach  Fourcroij 
25  des  erstem,  zu  75  Acs  letztern  {S(/stcme  des  conn,  II.  S.  9o.)  zur  Bildung 
der  Salpetersäure  sein.  G'^r tanncr  sagt:  mrn  erhalte  Salpetersäure,  wenn 
man  den  elcclrischen  Funken  durch  ein  Gemisch  von  einem  Theilc  Stickgas, 
und  2i  Saucrstofigas  gehen  ia^se.  (/?ic///er  über  die  neuem  Gegenstände  der 
Chemie ,  III  Stück  ,  S.  8!).)  Dabei  bemerkt  er,  (a.  a.  0.  S.  93)  es  werde  immer 
viel  Wärme ,  und  zuweilen  auch  Licht  frei ,  wenn  beide  Gasarten  zur  Sal- 
petersäure ziisamuien  treten. 

Nimmt  man  eine  Glasröhre,  die  nhngefähr  J  Zoll  im  Durchmesser,  füllt  diese 
mit  Quecksilber,  nachdem  man  das  eine  Ende  derselben  mit  einem  Korke  ver- 
schlossen, durch  dessen  Mitte  ein  dünner  Draht,  der  auf  beiden  "Seiten  mit  Knöpf- 
chen versehen  ist,  hindurchgeht,  läfst  darauf  in  die  Röhre  phn  gefähr  3  Cubik- 
zoll  einer  Mischung  ans  13  Thoilen  Stickgas  und  57  Theilen  SauerstoiTgas,  und 
vermittelst  des  Drahtes  mehrere  electrisehe  Funken  durch  das  Gas  gehen  ,  so 
nimmt  das  Volumen  des  Gas  allmählig  ab,  und  man  findet  an  seiner  Stelle  Sal- 
petersäure.   \T  harn  soll  in  s.  Chcuj.  B.  I.  S.  91.) 

Der  Abt  Arbuthnot  versichert,  iSchcrcr' s  allgcm.  Joum.  d.  Cliemie, 
B.  IX.  S.  694—695)  es  verwandle  sich  eine  Mischung  von  Stick-  und  SauerstofT- 
feas  in  einer  trockenen  Geräthschafl  ohne  Gegenwart  eines  leicht  oxydirbarcn 
Stoffes ,  der  ein  grofses  Bestreben  nach  der  sich  bihlenden  Säure  äufsert  nie  in 
Salpetersäure. 

Oxydirtes    Stickgas    und    Electricität. 

,Nach  Priestleff  imd  Dav y  wird  das  oxydirte  Stickgas  durch  hindurch- 
geführte electrisehe  Funken  zersetzt,  und  in  Salpetersäure  und  atmosphärische 
Lufl  verwandelt. 

Nach  den  Holländischen  Chemikern  hat  der  electrisehe  Funke 
keine  Wirkung  auf  dieses  G^  ,  wenn  man  ihn  nicht  anhaltend  darauf  wirken 
läfst,  als  dieselben  aber  6  Zoll  des  sehr  reinen  Gas  in  eine  Röhre  von  \  Zoll 
im  Durchmesser  brachten ,  und  300  electrisehe  Schläge  hindurch  gehen  liefsen , 
%o  betrug  die  Verminderung  \  Zoll,  welche  schon  durch  die  ersten  100  Schläge 
bewirkt  war.  Der  Rückstand  verminderte  sich  mit  Salpctorgas  fast  um  eben  %o 
\iclals  almosphraische  Luft.      Grcns  neues  Journ.  d,  Physik,  I.'S.  255  u.  259.) 
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Salpeterluft   und    Electricität» 

Nach  de  la  Mctheric  (über  reine  Lnft;  tcutschc  Ausgabe.  S.  171)  kann 
man  in  nitröser  Luft  clectrischc  Funken  ziehen. 

P'ricstley  bemerkt,  dafs  Salpcterluft  durch  cleetrisehc  Fuuken ,  die  man 
dureh  iiie  gehen  läfst.  um  J  ihrer  ersten  OuantitÜt  vermindert  wird,  und  nach- 
her die  gemeine  Luft  nicht  melir  vermindert-,  hat  man  i?ie  lüebci  dnrcli  ein 
mit  Orseille  gefärbtes  Wasser  gesperrt^  so  verändert  sich  nach  ihm  die  blaue 
Farbe  desselben  sogleich  in  eine  im  hohen  Grr.dc  rolbr.  {Pi^icstle {/^ s  Beob- 
achtungen iib.  verschied.  Gattung,  der  Luft  ,  L  S.  21  j.  IL  S.  234.)  Diesen  Ver- 
isuch  wiederholte  er  öilcrs.  Einst  vermindeile  er  in  weniger  als  einer  halben 
Stunde  ein  halbes  Unzenmaafs  Salpeterluft  bis  auf  ein  Viertel  seines  Inbegriffs; 
Dieser  (Jeberrest  bestand  nach  ilim  aus  }  phlogisti5irler  und  J  nitröser  Lufl,  und 
als  er  ihn  zu  Kalkwasser  brachte ,  bemerkte  er  einige  Trübung.  Ein  anderes 
Mal  ließ  er  den  elcctrischen  Funken  so  lange  in  eine  Menge  Salpeterluft:  schla- 
gen,  bis  nicht  mehr  als  j  davon  übrig  war;  dieser  Rest  befafs  nach  ihm  alle 
Eigenschaften  einer  völlig  phlogistisirten  Luft;  denn  er  wirkte  gar  nicht  in  die 
gemeine  Luft^  imd  löschte  ein  FJcht  aus.  Es  war  auf  dem  Quecksilber,  womit 
die  Luft  gesperrt  gewesen  war,  eine  Aveifse  Materie  entstaden^  welche  das  hin- 
zugelafsene  Wasser  aufserordentlich  trübe  machte.  15ci  einer  andern  Gelegen- 
I.eit  licfs  er  den  electrischen  Funken  so  lange  in  eine  Menge  Salpetergas  gdben, 
bis  sie  dadurch  nicht  weiter  vermindert  werden  konnte ;  der  Heben  est  ver- 
liiclt  sich  zu  der  Mcjigc,  die  er  zu  dem  Vcrsucjie  genommen  hatt^,  wie  16!  zu 
24.  Er  licfs  die  so  verminderte  Luft:  die  Nacht  über  dem  Ouecksilber  stehen, 
und  sie  vermehrte  sich  etwas  ,  so,  dafs  sie  sich  jetzt  zu  der  ersten  Menge- 
Avie  llj  zu  24  verhielt.  Es  kam  kein  Wasser  bei  diesem  Prozesse  zum  Vor- 
scheine, und  das  zur  Luft  gelassene  Wasser  nahm  keinen  sauren  Geschmack 
an,  foiulcrn  letzterer  war  vielmehr  zusammenziehend,  dem  ähnlich,  den  das 
mit  Salpcterluft  geschwängerte  Wasser  besitzt.  Es  war  gleichfalls  auf  dem 
Oueckoilbcr,  womit  die  Luft  gesperrt  war,  ein  weifscs  Pulver  entstanden.  Ais 
er  Wasser  über  das  Quecksilber  zum  Sperren  brachte,  und  ihm  den  Funken 
hindurch  leitete,  erhielt  das  Wasser  einen  zusammenziel>enden ,  aber  keinen 
sauren  Geschmack  (a.  a.  0.  IIL  S.  25<.)  Ein  anderes  Mal  füllte  er  eine  Phiole, 
in  die  etwa  6  l'nzen  Maas  Salpeterluft  gingen,  beinahe  ganz  voll,  sperrte  sie 
mit  Ouecksilber,  mil  licfs  alsdann  den  electrischen  Funken  hineinschlagen.  Sie 
ward  hierauf  nach  Verlauf  von  einer  Stunde  auf  die  Hälfte  vcrmüidert,  nachher 
aber  nur  sehr  wenig.  Das  Oueck über  war  sehr  angefressen^  in  dem  Reste 
von  der  Luft  löfchte  ein  Lichl  aus.  Die  Zersetzung  ging  sehr  schnell  vor  sich. 
Er  wiederholte  diesen  Versuch  nachher  in  einer  Röhre,  die  einen  ViertelzolMni 
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Durchmesser  hatte ,  und  liefs  den  Funken  darin  auf  Wasser  schlagen ,  das  mil 
Lackmus  gefärbt  war;  di«  Verminderung  erfolgte  so  Schnell,  dafs  man  stet» 
^anz  deutlich  sehen  konnte ,  wie  das  Wasser  in  der  Röhi^c  in  die  Höhe  stieg.  - 
Das  Wasser  bekam  eine  dunkelrothe  Farbe,  und  behielt  sie  auch  nachher. 
iPriesfle^' s  Beobacht.  üb.  verschied.  Thcile  der  Naturk.  I.  S.  SS'^^Mac- 
guers  ehem.  Wörterb.  III.  S.  86;  Cavallo' s  Abhandl.  üb.  Luft,  S.  647). — 
Kirwan  sagt:  Cphys.  ehem.  Schrift,  III.  S.  276.)  wenn  man  den  electrischen 
Funken  in  Salpeterhifl  auffangt,  so  wh'd  das  Volumen  bis  auf  j  vermindert ^  es 
wird  etwas  Säure  abgesetzt ,  und  der  Rückstand  ist  phlogistisirte  Luft.  —  Als 
van  Marum  die  Salpeterluft  }  Stunde  clectrisirte ,  ward  sie  über  die  Hälfte 
vermindert,  verlohr  nun  aber  durch  fortgesetztes  Electrisiren  nichts  mehr  ,  und 
gab  durch  Vermischung  mit  Sauerstoffgas  keine  Verminderung.  {Lichten" 
berg's  Magaz.  f  d.  Neueste  aus  der  Phjsik  u.  s.  w.  III.  3tes  Stück,  S.  116; 
Gehler' s  Wörterb.  V.  S.  252;  Fischer' s  phys.  Wörterb.  I.  S.  8S8.)  Die 
Luft  veilohr  dal>ei  ihren  eigenen  Geruch ,  imd  auf  der  Oberfläche  des  Q^ueck- 
Silbers,  wodurch  das  Gas  gesperrt  war,  befand  sich  ein  salpetersaures  ßueck- 
silbersalz  {Gardini  über  die  Natur  des  electrischen  Feuers,  teutsch  durch 
Gei/sler  y  S.  111).  Sennebier  (phys.  ehem.  Abhandl.  T.  IV.  aus  dem  Franz. 
S.  247.)  will  beobiichtct  haben,  dafs  das  Salpetcrgas,  wenn  man  den  electri- 
schen Funken  hineinschlagen  lasse ,  schwach  entzündbar  werde ,  sich  vermin- 
dere, mit  dem  Wasser  mischen  lasse,  eine  Flamme  nicht  mehr  auslösche,  soh- 
dern  im  Gegentheil  in  gröfserer  Lebhaftigkeit  erhalte. 

Oxydirtes   Stickgas   und    Galvanismus. 

Die  im  oxydirten  Stickgas  stehende  Voltaische  Säule  äufsert  nach  Davg 
keine  Wirksamkeit.  {Trommsdor/f  s  Chemie,  V.  S.  6%\  dessen  JoumsA 
der  Pharmacie,  B.  XL  St.  1.  S.  170.) 

Salpetergas    und    Galvanismus. 

Eine  mit  Salpetergas  umgebene  Voltaische  Säule  zersetzt  das  Wasser  in  ei- 
ner Röhr«  weit  langsamer ,  als  eine  mit  atmosphärischer  Luft  umgebene.  iDavff 
in  Gilbert' r  Annal.  der  Physik,  VIIL  S.  ß;  Trommsdorff  3  Joum.  tL 
Pharmacie,  B.  XL  Stück  1.  S-  170.) 

Oxydirtes    Stickgas    und  Sauerstoffgas,' 

Das  SauerstoiTgas  wirkt  nach  Priestlcy  (Beobachtungen  über  NaturL 
IIL  S.  366.)  weder  in  das  oxydirte  Stickgas,  noch  wird  es  v«n  diesem  v=eraiiw 
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dert. —  Diese Thatsache  bestätigen  die  Holländischen  Chemiker  (Gren's 
ueues  Journal  <ler  Physik  I,  S,  252)  und  Sc/ierer,  (Grcn's  neues  Journal 
111.  S.  312;  Scherer's  ürundzüge  der  neuen  ehem.  Theorie  S.  293^  und 
Beriinischjcs  Jahrbuch  für  die  Phwmacie,  au!  das  Jahr  1797,  S.  199.)    ' 

Salpetergas    und    Sauerstoffgas. 

Nach  Lavoisier  steht  das  Salpetergas ,  in  der  Verwandtschaft  zum  Sauere 
3toffgas,  dem  Schwefel  unmittelbar  nach,  und  der  Ursache  der  Wärme  \mmit- 
lelbar  vor  {Encycop,  method.  111,  S.  449);  nach  Thomson  (System  derr 
Chemie,  Wolff'^eke  Uebersetz.  ü.  I,  S.  29)  hingegen  dem  Arsenikoxyde- 
unmitteibar  na^ch  und  dem  Golde  vor.  —  Nach  Morveau  vereinigt  sich  das 
Salpetergas  mit  dem  Sauerstofigas  bei  allen  bekannten  Wärmegraden  ;  selbst 
noch  unter  dem  Gefrierpunkte.  {CrelTs  Annalen  1790^  I,  S'.  443).  Priest- 
ley  hat  über  das  Verhalten  des  SauerstofTgas  zum  Salpetergas  folgende  Beob- 
achtungen gemacht.  Wenn  man  Sauerstofigas  mit  Salpetergas  vereinigt ,  so  ejit- 
steht  Salpetersäure.  iPriestley's  Beobachtungen  über  Naiurl.  III,  S.  330.) 
Geschieht  die  Vermischung  in  einem  durch  Wasser  gesperrtem  Glase,  so  rinnt 
an  den  Wänden  desselben  tropfenweis  flüssiger  Salpetergeist  herab  ;  ist  aber 
Quecksilber  zum  Sperren  angewandt,  so  erzeugt  sich  gar  kerne  sichtliche  Feuch- 
tigkeit, wohl  aber  Ouecksilbersalpeter.  (A.  a.  0.  II.  S.  139.)  Zwei  Maas 
Salpeterluft  sind  überflüssig  hmreichend,  ein  Maas  dephlogi^Lisirte  Luft  zu  sätti- 
gem  (A.  a.  0.  S.  192.)  Beide  Luflarten  verschwindeu  bei  der  Vefmischung. 
gänzlich,  wenn  sie  ganz  roin  und  im  gehörigen  Verhältnisse 'vermischt  werden 
dPfülosoph,  Trafisact,  of  the  year  1789^  //;  GrcnJs  Journ.  11,  S.  357).  Ein 
Mal  fand  er,  dafs  bei  der  Vermischung  von  zwei  Maas  Salpeterluft  imd  einem 
Maas  deplüogistisirter  ,1«  Maas  übrig  blieben  \)  (Gehler's  phys.  Wörterb.  II 
S.  416);  —  1796  behauptete  er  (in  einer  Aet  American,  philosoph.  soeiety  vor- 
gelesenen Abhandlung),  bei  Vermischung  von  zwei  Maas  reiner  Salpeterluft 
und  einem  Maas  reiner  dephlogistisirter  Luft  verschwänden  bei<lfc  beinahe  gänz^ 
lieh,  und  bildeten  Salpetersäure,  die  vom  Wasser,  über  dem  die  Vermischung 
vorgenommen  wrr^e,  absorbirt  werde.  i^Scherer's  Archiv  für  die  theoretische • 
Chemie,  I,  erstes  Heft,  S.  167.)  Durch  Schütteln  beider  Gasarten  wird  die 
gröfcte  Verminderung  verhindert.  Er  fand  einst  ihr  Volumtn  nach  der  Absorp- 
tion beim  Schütteln  gleich  6,  ohne  Schütteln  2^.  (  Gren's  Jowri^.  II,  S.  3S%\. 
Crell's  Annalen  1795,  1,  S.  475.)  —    Scopali  und  Volta  sagen,  beim  Ver- 

I)    £>   uhtiia ,    tli^fs  dies   die  gr'dfitt  Ferw^deruftg  geweiem  ist  ^   die  tr  iemmU  erhMlIen  hmt ,     tmd   dafs  er   d^Mu    ms^ 
g€schUisen  bmt  ^    duf' ,    Vßtmt  teidt  Charten  vvUtg  rtin  vpärtn  ,   dtr  Irftf^irmigt  RucJkstA'td  Q,styn  y^trdt. 
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mischen  beider  Gasarten  entstehe  eine  sehr  beträchtliche  Wäi-me  und  ein  star-4 
kcs  Aufbrausen,  das  dem  ähnlich  sti ,  das  beim  Verbrennen  der  entzündlichen 
Luft:  entstehe.  iCrell's  neueste  Entdeckungen  in  der  Chcm.  XII,  S.  72).  — 
Kach  Bcrff/nannwivd^  sobald  beide  Gasarten  zusammen  kommen ,  die  ganze 
Masse  roth  und  warm,  knirschet  gleichsam,  und  ihr  Umfang  wird  beträchtlich 
vermindert  (Dessen  kleine  phys.  und  chemische  Werke,  III,  S.  515 ).  Diese 
Verminderung  giebt  er  als  sehr  verschieden  an  ^  zuweilen,  sagt  er,  bleibe  nichts 
zurück,  ein  anderes  Mal  rs  des  ersten  Gewichts,  am  öftersten  aber  weit  mehr, 
(A.  a.  0.  III,  S.  4i9-)  —  Das  Verhalten  beider  Gasarten  gegen  einander  zu 
untersuchen,  nahm  Fontana  ehie  ovale  Flasche  von  dünnem  Glase,  welche 
5  Uir/.eii  und  70  Gran,  oder  2Sf;7  Gran  schwer  war.  Die  Flasche  war  am  Boden 
durchbohrt  und  hatte  einen  sehr  engen  Hals.  Ihr  innerer  Raum  hielt  ohngefähr 
30  CiibikzoUc  Wasser.  Durch  den  Boden  dieser  wohl  ausgetrockneten  Flasche 
füllte  er  sehr  reines  und  trockenes  Ouecksilber,  mittelst  eines  krystallencn 
Haarröhrchens.  Das  Quecksilber  füllte  fast  die  ganze  Flasche  an  \  den  übrigen 
leer  gebliebenen  kleinen  Raum  füllte  er  mit  destillirtem  Wasser  voll  und  ver* 
stopfte  den  Boden  der  Flasche  mit  einer  Wachskugel,  welche  vorher  gewogen 
war.  Zwischen  dem  Wasser  und  dem  Wachse  blieb  ein  sehr  kleines  Luftbiäs- 
chen  übrig.  Das  in  die  Flasche  gegossene  Wasser  betrug  74;i  Gran;  der 
wächserne  Stöpsel  10  Gi'an,  Durch  den  Hals  der  Flasche  brachte  er  zwei  \\\\\ 
zwanzig  genau  abgemessene  Zolle  Salpeterluft,  hier  anfacht  Zolle  dephlogisti- 
sirte  1)  Luft,  welche  durch  Salpctcrluft  bis  auf  1  vermindert  wurde.  Erbemühete 
sich,  die  Luft  mit  der  möglichsten  Schnelligkeit  hineinzubringen,  und  verstopfte 
sie.  Da  fast  das  ganze  Ouecksilber  ans  der  Flasche  herausgebracht  war,  und 
nur  noch  ein  kleiner  Theil  in  dem  Halse  zurückblieb ,  schnell  mit  einem  andern 
gleichfalls  zehn  Grane  schweren  Wachsstöpsel;  er  setzte  hierauf  die  Flasche^ 
so  dafs  der  Kopf  nach  unten  kam,  auf  eine  sehr  empfindliche  Wage,  licfs  sie 
vier  Stunden  hindurch  darinn  ,  und  fand  sie  am  Ende  2993  Gran  schwer.  Als- 
dann nahm  er  das  Wachs  vom  Halse  behutsam  hinweg ,  und  Hefs  zwei  Minuten 
hindurch  das  Wasser  vmd  das  Ouecksilber  zugleich  auslaufen ;  beide  Substan- 
zen fing  er  in  ein  concaves  vorher  abgewogenes  Glas  auf;  olme  Verzug  wog 
•er  auch  den  Wachsstöpsel,  und  fand  ihn  10 f  Gran  schwer,  weil  sich  Wasser 
an  ihn  gehängt  hatte.  ^  Als  er  das  Quecksilber  und  Wasser  aus  der  Flasche  hiu-^ 
ausgeschaflft  hatte,  stopfte  er  diese  schnell  mit  dem  wohl  abgetrockneten  und 
wieder  auf  sein  altes  Gewicht  von  10  Gran  reducirten  Wachsstöpsel  zu.  Er 
wog  das  Ouecksilber  und  Wasser  zusammen  im  concaven  Glase,  zog  das  Gc^ 

wicht 

i)  Aus  dem  rothen  Onecksüberoxyd  erhaltene» 
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Wicht  des  letzten  ab ,  und  fand  noch  127i  Gran  übrig :  als  er  aber  das  Wasser 
zum  Theil  mit  einem  Schwämme  hinweggenommen  hatte ,  war  das  Gewicht  des 
Quecksilbers  471  Gran  5  folglich  mufste  das  mit  dcni  Ouecksilber  aus  der  Flasche 
gelaufene  Wasser  nothwendi'ger  Weise  gerade  80  Gran  wiegen.  Es  hätte  alsa 
um  5\  Gran  am  Gewichte  zugenommen.  Hierauf  verstopfte  er  die  Flasche  wie- 
der mit  beiden  Wachsstöpseln,  wog  sie  wieder, und fani  sie  2902  Gran  schwer 5 
zieht  man  dav«n  2897,  als  das  erste  Gewicht  ab,  so  bleiben  5  Grane,  um  welche 
die  Flasche  bei  der  Vereinigung  beider  Luflarten  zugenommen  hatte;  diese 
5  Grane  zu  den  S\  Gran,  um  welche  das  aus  der  Flasche  gelaufene  Wasser 
zugenommen  hatte,  gesetzt,  geben  die  ganze  Vermehning  des  Gewichts  gleich 
lOl  Gran.  Setzt  man  hiezu  noch  die  |  Gran ,  welche  das  an  «incm  der  Wachs- 
stöpsel hängende  Wasser  ausmachte,  so  erhält  man  11 J  Gran,  als  das  ganze 
Gewicht ,  um  welches  der  ganze  Apparat  in  diesem  Versuche  schwerer  gemacht 
worden  ist.  Die  Wage,  deren  er  sich  hiebei  bediente,  w-ar  so  genau,  dafs  nach 
ihm  sie  nicht  über  einen  Gran  im  Ganzen  der  gezogenen  Ausschläge  betrügen 
konnte,  wenn  man  auch  annehmen  wollte,  dafs  sich  alle  Fehler  auf  einer  Seite 
gefunden  hätten.  Das  Wasser  in.  der  Flasche  hatte  das  Ouecksilber  nicht  im 
Geringsten  angefressen.  Er  fand  auch  als  Mittelverhältnifs  von  24,  am  nemli- 
chen  Orte,  zu  der  nemlichen  Zeit,  mit  den  nemlichen  Luflgattungen ,  in  aufe 
Genaueste  einander  ähnlichen  Röhren,  und  mit  dem  nemlichen  Wasser  gehaach- 
ten  Versuchen,  dafs  fünf  Maase  Salpeterluft  imd  z^^ei  Maasc  dephlogistisirte 
Luft,  deren  jedes  sechszig  Linien  in  den  zur  Vermischung  gebrauchten  Röhrea 
einnahm,  nur  einen. Raum  von  95  Linien  erfüllten.  Die  Glasröhren  hielten  sechs 
Linien  im  Durchmesser,  und  waren  durchaus  gleich  eingetheilt,  so,  dafs  er 
behauptet ,  es  sey  nicht  möglick,  dafs  er  sich  bei  den  Abtheilungen  um  mehr 
als  eine  ganze  Linie  hätte  betrügen  können.  Derselbe  führt  an,  dafs,  wenn  man 
ein  Maas  der  besten  Salpeterluft  1)  mit  einem  Maase  dcphlogistisirter  2)  in  einer 
Röhre,  worin  jedes  Maas  40  Pariser  Linien  einnimmt,  über  Wasser  so  lange 
schüttele,  bis  die  rothe  Farbe  ganz  zerstört  ist,  *so  betrage  der  von  beiden  ein- 
genommene Raum  70  Linien;  setze  man  noch  ein  Maas  hinzu,  so  enthaUe  der 
Raimi  60,  mit  einem  dritten  Maase  50  Linien,  bei  dem  vierten  werde  er  end- 
lich bis  auf  40  Linien  heruntergebracht;  lasse  man  das  Gemisch  noch  eine  Zeit- 
lang stehen ,  so  vermindere  sich  der  Raum  noch  um  sieben  Linien ;  vier  Maase 
Salpeterluft  und  zwei  Maase  dcphlogistisirter  Luft  werden  nemlich  auf  ein  Maas, 
weniger  J  gebracht.     Er.  liefs  ferner  ein  Maas  3)  Salpeterluft  und  zwei  Maas^.: 

i)  Die  er  durch  Eisen  erhielt. 
1)  Aus  rothem  Quechsilberozyde. 
3)  Durch  Ouecksilber  erhaltene. 
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doplilogistisirter  Lufl  i)  in  eine  Röhre,  wo  ein  Maas  gerade  einen  Raum  von 
23  Linien  betrug  •,  sie  nahmen  einen  Raum  von  33  Linien  ein.  Er  setzte  noch 
ein  zweites  Maas  derselben  Salpeterlufl  hinzu ;  der  Raum  kam  auf  20  Linien, 
und  durch  ein  drittes  auf  7  Linien.  Mit  Mühe  brachte  er  noch  i  eines  Maases 
Salpeterlufl  hinein  ^  der  Raum  verminderte  sich  wieder  um  zwei  starke  Linien, 
so  dafs  nur  höchstens  5  Linien  iibrig  blieben  \  jetzt  schien  die  dcphlogistisirte 
Luft  gesättigt  zu  seyn^  indem  sie  durch  neue  Salpeterluft  nicht  merklich  ver- 
mindert wurde.  Als  ein  anderes  Mal  zwei  Maase  von  dephlogistisirter  2)  und 
ein  Maas  Salpeterluft  ^)  in  eine  Röhre  liefs ,  wo  ein  Maai  Luft  ohngcfahr  Sj 
Linien  einnehmen  mochte,  so  betrug  der  von  beiden  Luftgattungen  angefüllte 
]laum  «3  Linien.  Ein  zweites  Maas  Salpcterluft  verminderte  ihn  auf  57  Linien, 
ein  drittes  auf  31 ,  und  durch  Hinzusetzung  von  J  Maas  wurde  er  noch  um  S 
andere  Linien  vermindert  •,  so,  dafs  der  ganze  von  diesen  zwei  Luftgaltungcn 
eingenommene  Raum  nun  nicht  mehr  als  26  Linien  betrug.  Dann  scliien  ihm 
aber  die  dcphlogistisirte  Luft  vollkommen  gesättigt  zu  seyn.  (Fontana's 
Physische  Untersuchungen  über  die  Salpeterluft,  S.  47  —  66.)  —  Als  Lavoisier 
100  Theile  Lebensluft  mit  300  Theilen  Salpeterluft  im  Eudiometer  zusammen- 
brachte, nahmen  beide  nach  der  Verbindung  den  Raum  von  131  Theilen  ein. 
(Lavoisier's  physisch- chemische  Schriften  IV,  S.  170.)  Derselbe  sagt,  e$ 
reichen  4  Theile  Lebensluft  hin,  7j  Theile  Salpcterluft  zu  sättigen,  wobei  letz- 
lere völlig  zerstört  wird.  (A.  a.  0.  II,  S.  390.)  Als  derselbe,  im  Jahr  1776, 
unter  einer  mit  Wasser  oder  ^^lecfcsilber,  auf  dem  sich  einige  Tropfen  Wasser 
befanden,  gesperrte  Glocke  7,  Maas  Salpetcrgas  mit  4  Maas  Lebensluft  in  Berüh- 
rung setzte,  so  entstand  eine  schnelle  Absorption  von  \l  des  vorher  occupirtcn 
Raums,  und  zugleich  wahre  salpetrichte  Säure  in  rothen  Dämpfen,  die  vom 
Wasser  eingesogen  wurde,  und  im  ersten  Falle  eine  sehr  verdünnte  salpetrichte 
Saure,  im  zweiten  aber  eine  sehr  concentrirte  darstellte.  (E/ic^clop.  method,  I 
S.  156,  III  S.  430.)  Derselbe  fand  auch  (1780)  in  Verbindung  mit  Laplace^ 
dafs  sich  bei  dieser  Absorption  nur  sehr  wenig  Wärme  entwickele.  (Encyclop. 
III,  S.  443.)  Nachher  beobachtete  er  (im  Jahr  1782),  dafs  63  bis  66  Maa« 
Salpctergas  4)  erfordert  würden,  40  Maas  Lebensluft  zu  sättigen.  (Encyclop. 
ni,  S.  447.)  In  seinen  physikalisch -chemischen  Schriften,  Uebersetz.  von 
IV ei  ff  el^  B.  IV,  S.  172  ff.  setzt  er  das  Verhältnifs  der  Salpeterluft  zu  dem  zu 
absorbirenden  Sauerstoff  =  69  zu  40.  —    Mayer  (Anfangsgründe  der  Natur- 

i)  Aus  Zinkoxyd. 

s)  Aus  rothem  Oaecksilberoxyd. 

3)  Durch  Gold  erhalten. 

4)  Durofa  Zucker  »der  Ouecktilber  ei'hdtea« 
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lehre,  S.  368)  führt  an,  nach   Lavoisier's  Versuchen  würden   1^725  Theilc 
Salpeterlufl  erfordert,  um  einen  Theil  Sauerstoffgas  zu  absorbiren. 

Kirwan  sagt:  Wenn  man  ein  Maas  sehr  rehicr  dcphlogistisirter  Luft, 
sorgfältig  mit  zwei  Maas  guter  Salpeterluft  vermischt,  so  verbinden  sie  sich 
vollkommen  mit  einander,  so  dafs  nur  0,27  eines  Maases  zurückbleiben:  ein 
Maas  dcphlogistisirter  nimmt  daher  1,73  Salpcterkift,  aber  am  gewöhnlichsten 
nur  1,7  auf.  Doch  fand  Dr.  Priestley  in  einem  Falle  beide  so  rein,  dafs  nur 
0,3  eines  Maases  zurückblieb ,  und  dafs  foIgUch  200  Cubikzolle  Salpelcrluft  400 
Cubikzolle  dcphlogistisirter  verschlucken  würden  •,  sie  mögen  sich  nun  mit  ein- 
ander verbinden,  aufweiche  Art  sie  immer  wollen,  so  geschieht  es  jederzeit 
in  diesem  Verhältnisse ,  und  die  auf  diese  Art  gebildete  Säure  hat  alle  reine  Luft 
bei  sich,  die  sie  nur  aufzimehmen  im  Stande  ist,  und  ist  die  so  genannte  dephlo- 
gistisirte  Salpetersäure.  (Kirwan's  physisch-chem.  Schrift.  III,  S.  297  f.)  — 
Auch  Sigaud  de  la  Fond  fand,  dafs  die  Vohunsvcrminderung  bei  der  Be- 
rührung der  Salpeterluft  mit  der  dephlogistisirten  gröfser  als  mit  der  gemeinen 
Luft  sei;  denn  als  er  gleiclie  Theile  der  ihm  als  die  reinste  gemeine  Pariser 
Luft  bekannten  Luft  imd  Salpeterluft  vermischte,  so  nahm  die  Vermischung 
40  Linien  weniger  Raum  ein  \  hingegen  in  gleichem  Verhältnifs  und  Menge 
gemischte  dephlogistisirte  und  Salpeterluft  hatten  90  Linien  weniger  Umfang. 
(Macquer's  ehem.  Wörterb*  II,  S.  689.)  Auch  Leonhardi  sagt,  mit  Sal- 
peterluft vermischt,  brause  und  vermindere  sich  die  dephlogistisirte  Luft  weit 
stärker,  als  mit  gemeiner  Luft.  (Ebendas.)  —  Kratzenstein  bemerkt  (Vor- 
leijungen  über  Experimental -Physik  S.  108),  ein  Theil  dcphlogistisirter  Luft 
könne  drei  Theile  Salpeterluft  annehmen ,  ehe  sich  ihr  Raum  vergröfsere.  — 
Gren  bereitete  aus  ganz  reiner  Eisenfeile  luid  gefälltem  Scheidewa^ser  Salpe- 
terkift,  wusch  sie  sorgfältig  mit  Kalkwasser,  that  nun  sechs  Cubikzolle  dephlo- 
gistisirte Luft,  die  gleichfalls  mit  Kalkwasser  gereinigt  war,  in  einen  gläsernen 
mit  destillirtem  Wasser  gefüllten  Cy linder ,  und  brachte  nach  und  nach  die  Salpeter- 
luft hinzu.  Die  Luft  wurde  unter  den  gewöhnlichen  Erschemungen  vermindert, 
und  das  Wasser  stieg  im  Cylinder  in  die  Höhe.  Nach  sechs  Stunden  destillirte 
er  das  Wasser,  erhielt  aber  keine  Spur  von  fixer  Luft.  Er  wiederholte  auch 
den  Versuch  mit  fast  siedendem  Wasser,  licfs  die  Luftarten  durch  dasselbe  stei- 
gen, und  sperrte  sie  damit.  Die  Raumsvermindenmg  war  dieselbe.  {Cr^lTs 
Beiträge  zu  den  ehem.  Annalen,  B.  II,  Stück  4,  S.  432.)  De  la  Mcther^ie's 
(in  s.  Werke  über  reine  Luft  u.  s.  w.  enthaltene)  Bemerkungen  über  diesen 
Gegenstand,  sind  folgende:  Die  reine  und  salpetrichte  Luft  schmelzen,  wenn 
sie  mit  einander  verbunden  werden,  in  eine  Flüssigkeit  zusammen,  welche 
Salpetersäure  ist.  (I,  S.  108.)  Die  Salpelerluft  verliert  durch  die  Vermischung 
mit  reiner  Luft  ihre  Eigenschaften,  und  wird  zu  phlogistischer.  (I,  236  u.  237.) 
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Bei  der  Verbindung  der  Salpeterluft  mit  der  reinen  scheidet  sich  eine  gro£st 
Menge  Wasser  aus.  (I?  S.  239.)  Derselbe  stellte  verschiedene  Versuche  an, 
um  zu  erfahren,  in  M^el ehern  Verhältnisse  beide  Luftarten  die  gröfstc  Vermin- 
clerung  hervorbrächten.  Die  Vermischung  beider  i)  ward  in  einem  sehr  weiten 
Gf.fäfsc  mit  aller  möglichen  Vorsicht  vorgenommen  ;"  die  reine  Luft  brachte 
er  zuerst  hinein,  und  daim  mit  einem  Male  alle  Salpeterluft.  Die  Resultate 
sind  folgende  : 

Ein  Maas  Salpeterluft  und  ein  Maas  reine  gaben  0.66}. 

Zwei  —        _       —  _       _        —        _  0,35. 

Drei     —        _        — .  —        _        _        _  0,12. 

Vier     —       —       —  -^        —        —       —  0,50. 

Fünf    —        _        _  _        —        _        _  1^25. 

Sechs  —       —       —  _        —        _       _  2^. 

(I,  S.  251  bis  254.)  —  Als  derselbe  ein  Maas  reine  Luft  in  die  Eudiometcn*öhr< 
brachte,  sehr  langsam  drei  Maase  guter  Salpeterluft  hineingehen  und  dann  alle« 
ruhig  stehn  liefs,  so  war  nach  Verflufs  von  48  Stunden  noch  0.90  übrig.  Jetzt 
schüttelte  er  die  Röhre  gut;  es  erfolgt<^  eine  Verminderung  von  0^0,  so  dafs 
das  ganze  Uebei^bkibsel  0.84  war.  Vorher  hatte  «r  ein  Maas  von  derselben 
reinen  Luft  und  drei  Maase  derselben  Salpeterluft  in  einem  grofsen  Gefafse 
durch  schnelles  Schütteln  vermischt;  das  Ueberbleibsel  war  nur  O.J<  gewesen. 
(1,  258.)  —  Derselbe  nahm  zwei  an  ihrem  obern  Theilc  tubulirte ,  und  mit 
gekrümmten  Glasröhren,  welche  mit  ihrem  andern  Ende  durch  eiijcn  Mohl  pas- 
senden Korkstöpsel  in  eiaen  Ballon  von  200  Cubikzollen  Raum  gingen,  verse- 
hene Glocken.  In  die  eine  brachte  er  Äwei  Theile  Salpeterluft  und  in  die  andere 
einen  Theil  reiner  Luft.  Ais  er  sie  tiefer  ins  Wasser  tauchte ,  und  die  Röhren 
eröffnete ,  wurden  die  Luftarten  in  einen  völlig  trockenen  Ballon  getrieben.  Er 
füllte  sich  sogleich  mit  rothcn  Dämpfen  an.  Die  Wärme  ward  sehr  beträcht- 
lich, und  die  Däny)fe  verdichteten  sich  nach  einigen  Stunden,  «o  dafs  der  ganze 
JBallon  inwendig  mit  Thaue  bedeckt  war,  welcher  nichts  als  concenlrirte  Sal- 
petersäure enthielt.  Als  er  ^uf  diese  Weise  in  den  Ballon  i2S  Cubikzolle  Sal- 
peterluft  und  50  Zolle  reiner  Luft  gebracht  hatte ,  so  stieg  ein  Thermometer, 
welches  er,  in  einer  Glasröhre  eingeschlossen ,  <\'Oi'her  in  den  Ballon  gestellt 
"Jiattc,  auf  20^,  während  die  Luft  im  Zimmer  nur  8^  war.  Dabei  hatte  aber 
idie  Glasröhre  die  Empfindlichkeit  des  Wärmemessers  vermindert ;  denn  da  er 
idcn  Versuch  mit  einem  Thermometer  wiederholte,  dessen  Kugel  unbedeckt  war, 


fi)  Die  Salpcterluft  war  whr  rein ;    die  reine  XuFt  war  ans  dem  rothen  Quccksilbcrprldpitate  go* 
^gen,  nnd  erst  in  der  Mitte  der  ^ntwickelongszeit  aufgefangen« 
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5W  stieg  es  auf  30«,  ein  anderes  Mal  auf  35*  Dies  beruht  nach  ihm  auf  der 
Geschwindigkeit,  mit  der  man  die  Luftarten  mischt.  I>cr  Ballon  wird  stets 
inwendig  mit  häufigem  Thaue  bedeckt  ^  es  sammeln  sich  sogar  am  untem  Theile 
Tropfen  Flüssigkeit.  (  I,  S.  258  und  259.)  —  Bei  der  Vereinigung  der  Salpeter- 
luft mit  der  reinen  Luft  entsteht  nach  M.  stets  Luftsäure.  (I,  S.  284.) —  Bei 
der  Vermischung  beider  entsteht  nach  ihm  keine  Flamme,  und  die  Verschluckung 
geht  eben  so  schnell  vor  sich ,  als  bei  d^r  Verbrennung  der  reinen  Luft  mit  der 
entzündlichen;  die  Wärme  aber  ist  dabei  zliemlich  grofs.  (II,  S.  173.)—  Wenn 
man  nach  ihm ,  recht  trockene  reine  Luft  und  Salpeterluft  in  großen  völlig 
trockenen  Ballonen  vermischt,  so  verbinden  sie  sich  und  geben  saure  Tropfen 
"wie  Thau  •,  der  Dampf  aber  erhält  sich  lange  in  Gestalt  eines  feürigrothen  Dim- 
'stes  ohne  sich  zu  verdichten;  diesen  Dunst  nennt  er  salpetersaure  Luft.  (11, 
S.  246.)  —  Nach  ihm  wird  bei  der  Vermischung  der  reinen  Luft  mit  der  Sal- 
peterluft um  so  mehr  phlogistische  Luft  erzeugt,  je  weniger  gescliwind  die  Mi- 
schung geschieht.  (II,  527.)  Geschieht  die  Mischung  schnell,  so  wird  die 
reine  Luft  fast  ganz  verscÜkrckt^,  macht  man  sie  aber  langs<fm.  so  ist  der  Rück- 
stand sehr  beträchtlich.  (II,  S.  549.)  Durch  die  Vermischung  ynit  Salpeter- 
luft wird  nach  ihm  die  Lebensluft  in  Luftsäure  verwandelt.  ClI,  S.  551.}  — 
Troos^wf/c-k  will  gefunden  haben,  dafs  wenn  man  zuviel  Salpeterluft  auf  ein 
Mal  zur  Lebensluft  setze,  i^logistische  Luft  entstehe.  (CreU's  Annalen  1787, 
I  B.  S.  335,)  —  Nach  Cava  11  o  wird,  wenn  man  zu  zwei  Maas-en  einer  sehr 
reinen  dephlogistisirten  Luft  zwei  Maase  salpetcrartige  Luft  hinzuthut ,  die  ganze 
aus  vier  Maasen  bestehende  Mischung  in  den  Jlaum  eines  einzigen  Maases  zu- 
.sammengezogen,  und  besteht  jetzt  aus  fixer  und  phlogistisirter  Liift.  Durch  diese 
Verminderung  wird  mehr  fixe  Luft  er2xugt,  als  durch  die  Verminderung  der 
gemeinen  und  Salpeterluft.  Die  entstandene  phlogisiisirte  Luft  ist,  wenn  sie  von 
der  fixen  Luft  getrennt  wird,  specifisch  leichter  als  gemeine  und  dephlogibtisirtc 
Luft.  {Cavallo's  Abhandl.  über  -die  Eigenschaften  der  Luft,  S,  501  f.)  Der- 
selbe sagt  (a.  a.  0.  S.  227),  es  entstehe  bei  der  Vermischung  der  salpetcrartigeH 
Luft  mit  der  gemeinen  ein  beträchtüchcs  Aufbrausen,  während  welches  das 
•Gemisch  eine  röthliche  Farbe  annehme  und  eine  grofse  Volumsyerminderung 
erleide.  —  Ingenhoufs  macht  folgende  Bemerkungen  über  die  Verbindung 
dieser  beiden  Gasarten :  Leitet  man  zu  einem  Maase  dephlogistislrte  Luft  i|j 
der  Fontana'sehen  Eudiometerröhre  ein  Maas  Salpettrsäureluft  ttbcr,  so  ziehen 
nich  beide  Lüfte  in  einen  viel  engem  Raum  zn^airrmeri,  wenn^an  die  Rohre 
nicht  schüttelt,  als  wenn  man  sie  schüttelt.  Ist'(tie  dcJphlo^äti^irte  von  einer 
vorzüglich  guten  BcscliafleHheit,  z.B.  von  400  Grad  oder  ndch  mehr',  so  ge- 
schieht die  vollständige  Verkörperung  beider  Luftarten  in  Zelt'  von  einer  halben 
Minute.    Wird  die  Vermischung  m  Gefifsen  van  zwei  otler  drei  Zoll  iDürch^chnitt 
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yorgenommen  5  so  geschieht  •  die  Vereinigung  in  einem..  Augenblicke.  Nimmt 
man,  an  Statt  einer  sehr  reinen  dephlogistisirten  Lufl  eine  von  minderer  Güte, 
z.  B.  von  200  Grad:  so  geschieht  die  Vereinigung  nicht  so  schleunig,  und  ist 
in  Zeit  einer  Minute  noch  nicht  ganz  geendigt.  Geschieht  aber  die  Vcrmischiuig 
in  einem  Gefäfse  von  einem  grofscn  Durchmesser,  so  ist  die  gänzliche  Vereini- 
gung in  einem  einzigen  Augenblicke  vollendet.  Vermischt  man  in  der  Eudio- 
meterröhre  ein  einziges  Maas  Salpeterluft  mit  einem  gleichen  Maase  dcphlogisti- 
sirte  Luft,  ohne  die  Röhre  zu  schütteln,  so  wird  man  die  Luftsäule  desto  kür- 
zer finden,  je  nachdem  die  dephlogistisirte  Luft  von  einer  bessern  Bcschaflca- 
beit  ist.  Eben  so  wird  sich  auch  das  Gemisch  beider  Lüfte  desto  mehr  zusam- 
mcnziehn,  je  reiner  die  dephlogistisirte  Luft  ist,  wenn  während  der  Vereinigtuig 
derselben  die  Röhre  geschüttelt  wird.  Wenn  mau  in  der  eudiomctrischen  Röhre 
ein  Maas  Salpeterluft  und  ein  Maas  reine  dephlogistish-te  Luft  mit  einander 
schüttelt,  so  wird  die  Luftsäule  ^Vc  eines  Maases  einnehmen.  Er  stellte  mehrere 
Versuche  an,  um  den  Unterschied  der  Absorbtion  beim  Schütteln  und  Nicht- 
Ächütteln  des  die  Luftarten  enthaltenden  Gefäfses  zu  finden.  Er  licfs  in  die 
Röhre  .  des  Fontana'schen  Eudiometers  ein  Maas  dephlogistisirte  Luft  steigen, 
deren  Grad  der  Güte  3,06  war  ^  leitete  ein  Maas  Salpeterluft  hinein ,  schüttelte 
di^  Röhre  15  Sekunden  lang,  und  liefs  sie  eine  Minute  lang  ruhen.  Alsdann 
untersuchte  er  die  Länge  der  Luftsäule,  und  fand  sie  in  dreien  nach  einander 
angestellten  Versuchen  so ,  wie  man  es  in  folgender  Tafel  sieht : 

Zahl  der  ünterablhdlungen  der  2ahl  der  Unterabtheilungen ,  die 
Maase,  die  m  der  Rohre  zurück-  ^^^^^-^^  ^,^^^„    - 

blieben. 

Erster  Versuch      0,75.  1,25. 

.Zweiter      —  0,76.  1,24. 

Driuer        —  0,76.  1,24. 

Er  wiederholte  die  nemlichen  Versuche  mit  dem  Unterschiede,  dafs  er  die  Röhre 
nicht  schüttelte.    Der  Erfolg  war: 

Erster    Versuch      0,50.  1,50. 

Zweiter      —  0,50.  1.50. 

Dritter        —  0,50.  1^50. 

Dieselben  Versuche  wiedei;holte  er  mit  einer  dephlogistisirten  Luft  von  niinderer 
(jüte,  nemlicli  von  230  Grad.  ,'Er  schüttelte  bei  jedem  Versuche  die  Röhre,  wobei 
er  folgende  Resultate  erhielt.: 

Erster    Versuch      0,86.  1,14. 

Zweiter      ~  0,86.  1,14. 

Dritter        —   .       0,fi5..  1,15. 


Digitized  by 


Google 


Salpbtbjlgas     und     S.  aübrst  offgas.  503 

Der  Erfolg  von  drei  Versuchen,  wobei  die  Röhre  nicht  geschüttelt  wurde, 
\var  : 

■  Zahl  der  Unteiabtheilungen  der  2ahl  der  Unterabtheilungen,  die 

Maase,  die  m  der  Rohre  zurück-  zerstört  wurden, 
blieben. 

Erster  .Versuch      0,60.  1^40. 

Zweiter      —           0,6i.  1,39. 

Dritter        —           0,60.  1^40. 

( In  ff  enho  u/s  Versuche  mit  FRanzen  y  von  j4  ndr  e  as  Schcrer  übersetz^, 
S.  238  ff.) 

Derselbe  sagt  {Experiences  sur  les  v^getaux^  a  Paris  1787,  p.  205,  296), 
dafs  sechs,  sieben,  und  bisweilen  noch  mehr  Maase  Salpetergas  erforderlich 
sind ,  um  zwei  Maase  Lebensluft  zu  sättigen. 

fVeber  bemerkt,  (physikalisch-chemisches  Magaz.  I,  S.  252)^  vierTheil6' 
von  sehr  reiner  Luft  können  über  sieben  Theile  Salpcterluft  sättigen.  Scher  er 
(in  Wien)  setzt  in  seinem  Handbuche  der  Eudiometrie  das  Verhältnifs  des  Sal- 
petergas zum  Sauerstoffgas  =  4  oder  fünf  zu  1.  (v.  Humboldt  ehem.  Zer- 
legung des  Luftkreises,  S.  8.)  ören  bemerkt,  dafs,  wenn  man  Salpeterluft 
und  reine  Luft  mit  einander  vermische,  jene  ihren  luftfBrmigen  Aggregatzustand 
verliere  und  zum  Dampfe  der  rauchenden  Salpetersäure  werde,  wobei:  sogleich 
Erwärmung  entstehe.  (  Greris  Journal  der  Physik,  II,  S.  56.)  —  Als  Heller 
Salpetergas  i)  in  einem  Glase  mit  eingedrücktem  Boden  mit  Sauerstoffgas  2) 
in  Berührung  brachte;  so  zeigten  sich  an  ihrer  Beiührungsflächc  sogleich  braune 
Dämpfe  •,  aber  diese  Farbe  dauerte  nicht  lange.  Denn  nun  senkte  sich  von  dem 
eingedrückten  Boden  des  Glases  ein  graufarbiger  Dampf  herunter,  der  die  Ge- 
stalt eines  Kegels  hatte,  sich  mit  den  untern  braunen  Dämpfen  vermischte,  und 
eine  allgemeine  Farbenveränderung  hervorbrachte.  (Gren's  neu€s  Journ.  der 
Physik,  III,  S.  92  —  93.)  —  Humboldt  fand,  dafs  die  Menge  Salpetergas, 
die  erforderlich  ist  einen  Theil  Sauerstoffgas  zu  sättigen,  nicht  wie  Lavoisier 
es  angiebt  mid  die  chemischen  Compendien  nachschreiben,  gleich  ist,  1,72  :  1, 
sondern  dafs  es  nach  dem  Grade  der  StickstoiTung  des  Salpetergas  von '3,2  bis 
zu  Oj5  wechselt;  dafs  wenn  man  die  Räume  des  in  dem  Salpetergas  enthaltenen  ' 
Stickstoffs  für  die  Abscissen  und  den  zu  sättigenden  Sauerstoff  für  ditj  Ordinaten 
nimmt,  die  Verbindungen  mit  dem  Sauerstoffe  sich  darstellen   un^er  der  Figur 

1^-  '  ■'  ^ ^ 

i)  Es  war   am  reinen  Kupfcrspuncn  mittelst   Salpetersäure  entwickelt,   und  nicht  eher  aufge- 

fanger" ,  als  bis  die  braunen  Dämpfe  in  der  EntbindungsAasche  verschwilnden  .waren, 
fi)  Ans  rothem  Quecksilberkalke. 
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einer  Curve  ^  welche  Anfangs  in  einer  beinahe  gleichen  Entfernung  von  den- AB-^ 
scissen  bleibt,  und  hernach  sich  ihnen  mit  sehr  grofser  Schnelligkeit  nähert.  — 
Scher er's  allg.  Journ.  der  Chem.  I,  S.  265.), —  Aus  mehreren  Vergleichmigs- 
rersuchen  fand  er  als  Mittel,  däfs  2,56  Salpetergas  dazu  gehörten,  um  l^OOSauer- 
itoffgas  zu  absorbiren.  (G.ilöerl's  Annalen  der  Physik,  III,  S.  89.)  — 
C/iaplaly  Girtanner  j  Jacquin,  Gren  und  Scheele  bestätigen  La üö i- 
sier's  Wahrnehmung,  dafs  sich  das  zur  Sättigung  des  Sauerstoffs  erforderliche 
Volumen  des  Salpetergas  zu  dem  Volumen  des  Sauerstoffs  verhalte ,  wie  das 
Mittel  zwischen  1,725  und  1,830  :  1.  {Humöoldl's  chem.  Analyse  des  Lufl- 
fcreises,  S.  3.)  —  Als  Mai/ er  in  Erlangen  in  der  nicht  'u\ytr  drei  Centimeter  im 
Durchmesser  betragenden  Rohre  des  Eudiometers  300  Thcilc  Salpctergas  mit  100 
TbeUen  Sauerstoffgas  vermischte,  so  erhielt  er  Rückstände  von  1^,  118  und 
122.  Thcjlen  Salpctergas,  Al$  Humi^oldt  eben  so  viel  in  derselben. Röhre  ver- 
einigte, erhielt  er  auch  130,  132,  134  Rückstände  j  aber  bei  Wiederholung  des 
Versuchs  in  einem  Cy linder  von  11  Centimetern  im  Durchmesser,  waren  die 
]^ückstände  nm-  51,  53,  49,58,  61,  59 ,  52,  53,  62,  49,  5t  Theile  in  11  Versu- 
chen^  Die  Absorbtion  in  dem  weiten  Gefäße  war  demnaoh  von  68  bis-  zu  85 
Jheilen  stärker  als  in  der  Eudiometrischen  Röhre.  Das  angewandte  Salpeter«- 
gas  enthielt  o,13,  das  Sauerstoffgas  0,06  Stickstoff.  (  Scherer's  allg.  Journ. 
ULI,  S.  91  —  92.^  V.  Humboldt's  Versuche  über  die  chem.  Zerlegung  des  Luft- 
kreises, S.  5  —  6-)  —  Hufnboldt  stellte  solche  vjerschiedene  Versuche  an^  die 
Absorbtion  des  Sauerstpflgas  durch's  Salpetergas  genau  zu  bestimmen,  deren 
Resultate  in  folgender  TabeUe  enthalten  sind.  Heber-  di^  dabei  gebrauchten 
Worte,  „reelle  und  scheinbare  Absorbtion"  erklärt  er  sich  folgender  Mafsen: 
^Es  bezeichnen  diese  Worte  eine  Berichtigung,  die  Chemiker  bis  jetzt  aufser 
Acht  gelassen  haben.  Wenn  man  nemlich  100  Theile  Salj^etergas  zu  0,40  Stick-« 
stoffgas  und  100  Theile  Sauerstoffgas  mischt,  so  wird  die  Volumsverminderung 
Ton  0,28  Statt  finden.  Allein  diese  Verminderung  ist  blofs  scheinbar  ^  da  der 
Rückstand  um  0,10  Stickstoff  vermehrt  worden  ist,  so  mufs  man  die  Zahl 
hinzusetze»,  um  die  durch  das  Salpetergas  wirklich  absorbirte  Ouantität  Sauer- 
stoff zu  bestimmen.  Da  die  Absorbtion  sehr  schnell  geschah ,  und  die  eudio« 
metrische  Röhre  fast  gar  nicht  geschiktelt  worden* war,  so  erachtete  er  es  für 
imnöthig,  die  Lufl  in  Anschlag,  zu  bringen,  die  aus  den  Zwischenräunten  des 
Wassers ,  wodurch  die  Gasai-ten  gesperrt  waren ,  entbunden  seyn  könnte.  Der 
Werth.  von  m=  dem  Volumen  des  zur  Sättigung  emes  Theils  Sauerstoffs  nöthi- 
^en  Salpctergas ,  n  =  dem  durch  das  Salpetergas  absorbirten  Sauerstoff. 
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"Versuche  mit   gleichen  Theilen  Sauerstoffgas  und  Salpetergas. 


Volumen  des 

StickstoiTs  im 

Salpetergas. 

Scheinbare 
Absorption. 

Wirkliche 
Absorption. 

Werth  von 
Kl  :  n. 

0,10. 

0,29. 

0,39. 

2,5:1.      ; 

0,10. 

0,28. 

0,38. 

2,6 

0,f2. 

0,26. 

0,38.  • 

26. 

0,14, 

0,26. 

0,40. 

25 

0,18. 

0,18. 

0,36. 

2,7 

0,18. 

0,19. 

-0,37. 

2^7 

0,18. 

0,20. 

0,38. 

2,6 

0,20. 

040. 

0,30. 

3,3 

0,20. 

0,11. 

0,31. 

32 

;  1, 

0,21. 

0,08. 

0,29. 

34 

0,21. 

0,15. 

0.36. 

27 

;  1,        , 

0,23. 

0,14. 

0,37. 

27 

0.25. 

0,06. 

0,31. 

3,2:1.      1 

Demnach  nimmt  er  die  dritte  Mittelzahl  für  den  Werth  von  m  =  2582  äli^ 
In  einer  tgrofscn  Anzahl  von  Versuchen  mit  sehr  unreinem  Sauerstofigas  glaubtte 
er  zu  bemerken,  dafs  die  Absorption  der  Gasarten  desto  kleiner,  folglich  der 
Werth  von  m  desto  gröfser  ist,  je  reiner  das  Sauerstoffgas  ist.  Es  bildet  sich 
dabei  nach  seinen  Beobachtungen  eine  Salpetersäure,  die  sich  mit  Wasser  verr 
mischt ,  aber  weniger  sauerstoffhaltig  ist ,  und  sich  mehr  dem  Zustande  delr 
salpetrichten  Säure  nähert.  Im  ganzen  hat  er  bei  seinen  Versuchen  mit  Sauer- 
stoffgas  bemerkt,  dafs  sie  bei  weitem  die  Uebci-feinstimmung nicht  zeigten  ,  die 
man  bei  Zerlegung  der  atmosphärischen  Luft  bemerkt.  Wendet  man  statt  glei- 
cher Theile  Salpeter-  und  Sauerstoffgas  300  Theile  Salpetergas  und  100 Sauerstoff- 
gas in  der  eudiomctrischen  Röhre  an,  so  ^inkt  der  Werth  Von  m  statt  auf  2,8 
•bis  3,1  zu  bleiben,  bis  zu  1,8  herab.  Die  Absorbtion  des  Oas  scheint , alsdann  unend- 
lich klein  zu  sein  ;  läfstman  aber  dieselbe  Mischung  von  Sauerstoff-  und  Salpeter- 
Gas  in  einem  G^fäfse  von  10  —  15  Centhnetern  im  Durchmesser  treten  ,  so  ist 
die  Absorbtion  sehr  grofs ,  und  der  Werth  von  m  steigt  wieder  zu  2fi  oder 
2,7.  Als  derselbe  ein  3  t  das  äufserste  reine  Sauerstoffgas,  welches  Gui/ion  zur 
Verbrennung  eines  Diamanten  bestimmt  hatte  ,  zerlegte,  mischteer  3Maafsc 
•Salpetergas  (  zu  0,10  Stickstoff)  zu  einem  Maafsc  Sauerstoffgas  in  einer  sehr 
weiten  Glocke,  und  ohne  den  Apparat  zu  schütteln.  Der  Rückstand  war  nur 
^0,31  j  welches  er  als  einen  sichern  Beweis ,  das  nur  der  im  Salpetcrgas  präexistirende 
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Stickstoff  zurückgeblieben  sei ,  ansieht.    Dieser  Versuch    giebt  m  =  UJ  =  2,7. 
(bei  Scher  er  111.  S.  156.  ff.) 

Böckmann  fand  die  von  Humboldtsche  Erfahrung,  dafs  bei  der  Ver- 
mischung des  Sauerstoffgas  mit  Salpetergas  in  weiten  Gefäfsen  eine  beträchtlichere 
Verminderung  Statt  habe,  als  in  engen  Röhren  ,  bestätigt.    Denn  als  er  imter  an- 
dern die  Mischung  von  100  Theilen  eines  Sauerstoffgas,  welches  in  einer  6  Linien 
weiten  Röhre  mit  300  Theilen   Salpetergas  nur  266  Theile  Verminderung  zeigte, 
in  einem  4  Zoll  weiten  Glascylinder ,  unter  sonst  gleichen  Umständen  vornahm, 
so  verschwanden  338  Theile.    Es  wurden  also  hier  72  Theile  mehr  von  beiden 
Gasarten  zerlegt.  {S cherersy  allg.  Journ.  V.  S.  789>.  —  Lampadius  sagt, 
die  Phänomene  bei  der  Vermischung  beider  Luftailen  wären  folgende :  1.  Ent- 
stehung der  Wärme ,  2.  Ausscheidung    der   Salpetersäure  und  3.  Zuriikbleiben 
einer  geringern  Menge  phlogistisirter  Luft ,  als  das  Volumen  beider  Luftgattun- 
gen vor  der  Vermischung  betrug.    (^Lampadius  kurze  Darstellung  der  vor- 
züglichsten Theorien  des  Feuers  S.  137).    Wird  viel  Lebenslufl  und  wenigSal- 
peterluft  vermischt ,  so  entstehen  nach  ihm    weifse  Dämpfe   der  mit  Sauerstoff 
übersättigten  Salpetersäure.    Scher  er  sagt  (  Gruridzüge  d.  n.  ehem.  Theorie  S. 
66  )  das  Sauerstoffgas  werde  durch  Salpetergas  schnell  seines  Sauerstoffs  ohne  Licht- 
cntwickelung  beraubt ;  und  (Nachträge  z.  d.  Grdz.  S.  423)  gebe ,  in  gröfserer  Menge 
mitwenigSaipetergas  vermischt,  weifse  Dämpfe.  —  Gehler  bemerkt  (physisch. 
Wörterbu  S.782.),  nitröses  Gas  gebe,  mit  Lebensluft  vermischt,  rothe  Dämpfe^ 
beide  Gasaiten  verdichten  sich,  entlassen  den  Wärmestoff,  und  vereinigen  sich  zu 
Salpetersaurem.  —  Fischer  führt  an,  dafs,  wenn  man  Lebensluft  zum  Salpeter- 
gas bringe,  die.Röthung,  Erwärmung  und  Volumsverminderung  bei  weitem  be- 
trächtlicher sei ,  als  wenn  statt  der  Lebensluft;  atmosphärische  Luft  angewendet 
sei.    cDessai  Wörterb.  VI,  S.  272.)  —    Hildebrandt  behauptet  (ehem.  uffd 
mineral.  Geschichte  des . Ouecksilbers ,  S.  111),  dafs  Salpetergas,  wenn  es  die 
reine  FeuerluA  berühre,  zu  rothem  Dampfe  werde,  der  eine  nicht  völlig  saure 
Salpetersäure  sei.  —    Fourcroy  sagt,  das  Sauerstoffgas  verwandele  das  Sal- 
petergas niemals  in  Salpetersäure  iacide  nitrique^^  sondern  nur  in  rothen  sal- 
petricht  sauren  Dampf  {vapeur  nitreuse  näilanlc)y  oder  was  dasselbe  sei,  in 
mit  Salpetergas  gesättigte  Salpetersäure.    ^Systeme  des  connaiss.  III,  S.  113.) 

Mayer  (Anfangsgründe  der  Naturlehre,  S.  366.)  sagt,  reines  Sauerstoffgas 
werde  vom  Salpetergas  ganz  absorbirt.    i) 

I>  Auf  die  Absorbtioo  des  Sauerstoffes  durch  Salpetergas  fründct  sich  die  sogeuanote  Eodioiuetrie ,  Messet 
Oxygenometrie,  ton  des  jaehr  unter  der  Ahthtilnng  atmotphärischeluft  und  Stlpeterga« 
forkommea'wixd» 
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Salpetergas    und    Stickgas. 

Nach  Priestley  (^Macquer's  Wörterb.  III,  S.  4)  wird  das  Stickgas 
durch  Salpetergas  nicht  vermindert,  und  überhaupt  äufsern  beide  keine  Wir- 
kung aufeinander.  {Gren's  Journ.  II,  S.  Z57^)  Auch  de  la  Mether ie 
fand  keine  Verminderung,  als  er  gleiche  Theile  Salpcterluft  und  verdorbene 
Lufl  zusammenbrachte.  (Dessen  Abhandlung  über  reine  Luft,  I,  S.  240.)  — 
Nach  Göitling  entsteht  dabei  kein  rother  Dampf.  (  Dessen  Beitrag  zur  Berich- 
tigung der  antiphlogistischen  Theorie,  S.  195  des  zweiten  Stücks.)  —  Daft 
beide  Luftarten  nicht  aufeinander  wirken,  bestätigen  auch  de  Luc  (Meteoro- 
logie, II,  S.  221),  Gehler  vphys.  Wörterb.  II,  S. 416),  Rosenthal  (Magie 
VI,  S.  127),  Fourcroy  {Systeme  des  conn.  II,  S.  91).  —  Hildebrandl 
will  gefunden  haben,  daß  bei  der  Vermischung  gleicher  Theile  Salpetergas  1) 
und  Stickgas  2)  eine  Verminderung  von  »V  bewirkt  werde.  (Cr ell^ s' Axiu^tw 
1796,  I  B.  S.  489  5  S  eher  er' s  Nachträge  zu  s.  Grundzügen  der  neuen  cblem. 
Theorie,  S.  337.)  —  Auch  Jäger  bemerkte  {Gren's  neues  Journ.  der  Phys^ 
B.  II,  S.  462),  dafs  bei  der  Vermischung  von  sehr  vorsichtig  bereitetem  Stick* 
gas  n)it  Salpetergas,  aus  doppeltem  Scheidewasser  und  Kupferfeile  dargestellt, 
eine  Verminderung- von  ,',  des  Ganzen,  bei  gleichen  Umfangen  beider  Gäsarten 
entstand,  ja,  dafs  ein  Stickgas,  das  durch  langes  Erhitzen  des  Phosphors  in 
atmosphärischer  Luft  bereitet  war,  und  worin  bei  16^  de  Luc  kein  Phosphor 
mehr  leuchtete,  sich  mit  einem  gleichen  Volumen  Salpetergas  um  ,V  des  Volu-t 
mens  des  Ganzen  verminderte. 

Ak  Suckow  zwei  Maas  Stickgas  3)  nach  dem  Eudiometer  mit  zwei  Maas 
Salpeterluft  vermischte,  mid  m  einer  Röhre  unter  Wasser  vom  9.  bis  28.  Jul. 
dem  Sonnenlichte  aussetzte,  so  betrug,  nach  Verlauf  dieser  Zeit,  die  Mischung 
nur  noch  2,08  Maas,  und  gab  ein  Maas  von  ihr  mit  einem  Maase  Salpeterluft 
1^,10  Maas.    (Creirs  Annal.  1785,  I,  S.  101.) 

Oxydirtes  Stickgas   und   Salpetergas. 

Als  Priestley  etwas  Salpcterluft  zu  dem  oxjdirten  Stickgas  mischte, 
bemerkte  er,  dafs  jetzt  eine  hineingebrachte  Flamme  sich  mehr  ausbreitete,  als 
in  dem   reinen   oxydirten  Stickgas,  und  aufsen  henun  mit  einem  bläulichen 


i)  Aus  Knpfcr  und  Salrcterrturc. 

2)  Dntch  Verpuffen  von  trockenem  Salpeter  tmif  ausgeglüheten  Kohlen  bereitet 
2)  Dnr^h  S^hwefet^  und  Eisen  ans  atmosphärischer  Lufc  bereitet.  ' 
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Schein  umgeben  war  iPriestley's  Vers,  und  Beobacht.  üb.  verschied.  ThciTd- 
der  Naturl.  II.  S.  171).  -^  Nach  den  Holländischen  Chemikern  entsteht ,  "wenn 
beide  Gasarten  zusammengebracht  werden ,  keine  Volumsverminderung  (S.  260. 
d.  VII.  Bd.  des  AycÄerer'schen  allgepi.  Journ.  d.  Chem.  und  S.  678  d.  IL  B. . 
des  phys.  Wörterb.  v,  Fischer.) 

Stickgas    u.n  d    W  a  s  s  e  r  s  t  off  g  a  s. 

Als  Prie^^/^y  entzündliche  Luft  i)  mit  Stickgas  2)  vermischte ,  fand  er  j 
dafs  zwar  eine  Verminderung  lun^j  oder  {5  erfolgte^  die  Luft  aber  inmier  noch  so-^ 
entzündbar  als  vorher  blieb.  {Cavailo  über  Luft,  S.  614.)  —  De  la  Me- 
lker ie  fand  bei  gleichen  Theilen  der  Livftarten  keine  Verminderimg,  (üb.  reine 
Luft,  I.  S.  240.)  —  Volta  sagt,  die  entzündliche  Luft  erhalte  durch  die  Ver- 
bindung mit  einem  gleichen  Maafse  dephlogistisirter  Luft  die  Eigenschaft  mit 
einer  blauen  Flamme  zu  brennen.  (Dessen  Abhandl.  über  Siimpfluft,  S.  134.) — .. 
Nach  Sigaud  de  la  Fond  wird  die  Flamme  durch  diese  Vermischung  blafs- 
roth.  {Rosenthals  Magie,  VII.  S.  175.)  —  ßcrYÄt?//e^ -fand. einmal  3)^  dafs 
807  Theile  Stickgas  mit  193  Theilen  Wasscrstoifgas  1000  Theile  Ammoniak  bil- 
den, ein  andermal  4)^  dafs  letzteres  in  100  Theilen  aus  SO,66  Stickstoff,  und 
19,34  Wasserstoff,  also  in  150  Theilen  aus  121  Stickstoff,  und  29  Wasserstoff- 
zusammengesetzt  werde,  (Scherer's  Nachträge  zu  den  Grundzügen  d.  n. 
chem.  Theorie,  S.  621).  —  Hildebrandl^mi^hte  in  6  verschiedenen  Flaschen, 
dem  Volumen  nach,l  Theil  Salpeterstofigas  und  2  Theile  Wasserstoffgas,  und^ 
liefs  in  jeder  Flasche  etwas  Wasser,  so  dafs  er  das  Steigen  desselben  bemer- 
kenkonnte. In  der  ersten  Flasche  mischte  er  Salpeterstoffgas ,  das  durch  Ver- 
puffen des  Salpeters  bereitet  war ,  mit  Wasserstoffgas  aus  Wasserdämpfen  ;  in- 
der  zweiten  dasselbe  Salpeterstofigas  ihit  Wasserstoffgas  aiis  Eisen  und  Schwc* 
felsäture  ^  in  der  dritten  dasselbe  Salpeterstoffgas  mit  Wasserstoffgas  aus  Zink* 
und  Salzsäure  i  in  der  vierten  Stickgas  aus  der  atmosphärischen  Luft  mit  Was-t 
serstoffgas  aus  Wasserdämpfen;  in  der  fünften  dasselbe  Stickgas  mit  Wasser- 
stoffgas aus  Eisen  und  Schwefelsäure;  in  der  sechsteji  dasselbe  Stickgas  mit 
Wasserstoffgas  aus  Zink  und  Salzsäure.  Die  erste  und  sechste  Flasche  stellte 
er  in  ein  kaltes  Zimmer ;  es  war  damals  nicht  sehr  kalt ,  doch  so  kalt ,  dafs 
da^  Sperrungswasser  bei  Nacht  gefror.    Die  andern  vier  Flaschen  stellte  er  ia 

1)  Aus  dem  Eisen. 

%)  Durch  Eisenfeile  und  Sehwefel  erhalten^ 

3)  Durch  Versetzung  des  stiekstoffsauresi  Ammoniaks  vermittelst  der  Erhitzung. 

i)  JDwch  Zersetzung  du  Amfnoniaks  durch  Eleeiricitäf. 
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ciri  mäfsig  geheitztes  Zimmer.     So   standen  die  Flaschen  wohlgespcrrt ,   acht 
Tage  lang,  ohne  dafs  er  ein  merkliches    Steigen  der  wäfsrigeii  Flüfsigkeit  in 
ihren  Hälsen  bemerkt  hätte.    Nachhier  untersuchte  er  die  Flaschen  nach  und  nach 
von  der  ersten  bis  zur  secjjsten^    am  achten  Tage  die  erste,  am  zehnten  die 
zweite  U.S.  w.  alle  zwei  Tage  eine*    Er  korkte  die  Flasche  erst  luiter  dem.  Was^* 
ser  fest  zu ,  nahm  sie  dann  heraus  ,  schüttelte  an  einem  kalten  Orte  das  Wasser» 
darin  herum,  und  liefs  es  noch  einige  Stunden  in  d er ^ungek ehrten  Flasche stehn ; 
dann  liefs  er  das  Wasser  in  ein  reines  Zuckerglas  ausflieften.    Bei  keiner  Flasche» 
bemerkte  er  weder  am  Wasser  noch  am  Gas  ammoniakalischcn  Geruchi    Da5> 
Wasser  liefs  die  Farbe  des  Veilchens^fts,  des  Cureumapapiers ,  und  des  Fcrnam- 
bttkpapiers   ungeändert.    Mit   Salpetersäure  zeigte  sich   kern  Dampf',   wenn  cr^ 
einen  damit  befeuchteten  Glasstab  in  das  Gas  hielt    {Cr eil' s  Annal.  I.  S.  309.).\ 
Auch  ein  Ungenannter  sagt:   {\n  Scherer's  allgem.  Journ.  d.  Chem.  T.  V. 
S.  504.)  eine  Mischung  von  Stickgas  und  WasserstöfTgas  bilde  für  sich  kein  Am- 
moniak.    Fourcroy  {Systeme   des  cormaissanc,  \\  p;  175.)    drückt  sich  über 
die  Vereinigung  beider  so  aus  :    Das  WasserstoiTgas  Vereinigt  sich  nur  mit  dem 
Stickgas,   ohne  eine  chemische  Vermischung  mit  ihm  eiiizugehn  ^    aber   jedes 
Mal,  wenn  WasserstoiTgas  das   Stickgas  in   gehörigem  VerhäUnisse  anlrifl:.  in 
dem  sich  beide  erst  aus  einem  festen  Körper,  von  dem  sie  beide  Bestaudtheile 
waren,  loszumachen  streben,  gehen  sie  eine  einige  Mischung  ein^  und  bilden- 
Ammoniak,  i) 

Nach    Thomson  (System  der  Chemie,  B.  I.  S.  93.  der    Wolff  sehen 
Tj4jber&etzung).  werden  beide  Gasarten  durch  Zusammenmischen  nicht  verändert. 

Nach  Humboldt  ist  ein  Gemenge  von  vielem  WasserstoiTgas  mit  wenigem r 
Stickgas  fähig ,  beim  Zusatz  von  Sauerstoffgas  zu  brennen;    verbirgt  sich  aber 
eine  geringe  Quantität  WasserstoiTgas  in  einer  gr©fsen  Masse  von  Stickgas  so  ^ 
Sjßhr,  dafs  \^eder  Verbrennung  noch  Wasserbildung  bemerklich  wird.    {Sehe" 
rer*s  allgem.  Journ.  d,  Chem.  III.  S.  105;    Hum^boldt' s  Versuche  über  di«»v^ 
chenu Zerlegung  des  Liiflkreises,  S.  23. ) 

Stickgas,    Wasserstoff  gas    undLic  h't. 

^%  SucTiow  2  Maas   entzündlicher  Luft  mit  eben    so  viel   phlogistisirter  " 
durch  Wasser  gesperrt  dem   Sonnenlichte    aussetzte^   so  hatten  sie  sich,  als* 
sie  vom  9ten  bis  28ten  Jul.  gestanden  hatten^  auf  2,55  Maafse  vermindert,  imd ' 
von  dem  rückstandigen   gab  1  Maas  mit  gleich  viel  SaJpeterluft  4,40  Maas  im 
Eudiometer,    {CrelVs  Annal.  1785.  I.  S.  102.) 

m         ■  ■  M       ■        ir I      I    I.-.      irtil  t     »Ml 

i)  Ditsts  Phänomen  btmtrkte  zuerst  Sob^^h^^  BtrjAo^^^t  unit9r$iu^9>  es  nad^  Hmi  > 
genauer^  '    •  •    f  -i'.  .•-  :\  :\  .■  i! 
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Stickgas  ,    Wasserstoffgas    und    Electricität 

Als  Pearson  in  einer  verschlossenen  Röhre  eine  Mischung  von  Wasser- 
stoffgas  und  Salpeterstoffgas  durch  den  electrischen  Funken  entzündete,  erhielt 
er  Wasser  luid  Salpeterstoffgas.  (Scherer's  allgem.  Joum/  d.  Chem.  B.  IV. 
S.  224—226.)  —  Ein  Ungenannter  sagt:  (bei  Scherer  V.  S.  505.)  daft 
der  electrische  Funke  eine  Mischung  von  Wasserstoffgas  imd  Stickstoffgas  in 
Ammoniak  verwandeln  könne. 

Hm.  Austin  wollte  aber  dieser  letzte  Versuch  nicht  glücken.  {^AnnaL 
de  Ch'un.  T.  IL  p.  260  j  aus  d.  Philos.  Trans actions  in  Crc//^^  Beiträge  z.  d. 
Annal.  B.  IV.  S.  349.) 

Stickgas,    Sauerstoffgas    und    Wasserstoffgas. 

Als  Priestley  einem  Gemenge  aus  Wasserstoffgas  und  Sauerstoffgas  phlo- 
gistisclie  Luft  zusetzte,  und  dasselbe  nun  entzündete,  erhielt,  er  keine  Säure. 
iLampadius  Theorie  des  Feuers,  VIII.) 

Eine  Mischung  von  Sauerstoffgas,  Wasserstoffgas  und  Stickgas  einer  hohem 
Temperatur  ausgesetzt,  erzeuget  wäfsrige  Salpetersäure.  (Girtanner  bei 
Richter,  über  die  neuern  Gegenstände  d.  Chemie,  B.  III.  S.  92^  Gehler 
im  Wörterb.  V.  S.782  •,    Fischer  im  Wörterb.  V.  S.  315.) 

De  la  Metherie  sagt :  (über  reine  Luft,  IL  S.  169)  wenn  die  entzünd- 
liche Luft  mit  phlogistischer  gemischt,  und  wenig  reine  Luft  zugegen  ist,  so 
giebt  sie  nur  eine  blaue  Flamme,  und  brennt  ohne  zu  verpuffen. 

V,  Humboldt  \x\\diGay-  Lussac  fanden,  dafs,  wenn  sie  ein  Gemenge' 
von  930  Stickgas,  100  Wasserstoffgas  und  100  Sauerstoffgas  entzündeten,  die 
Absorbtion  im  Durchschnitt  50  betrug,  ob  sie  gleich  bei  einigen  Versuchen  auch 
etwas  darunter  oder  darüber  war.  Bei  einem  geringern  Verhältniß  von  Stick- 
gas hingegen  hatten  sie  beständig  eine  gleiche  Absorbtion  von  146.  (Neues 
allgem.  Journ.  d.  Chem.  B.  V.  Heft  1.  S.  56.  S^.) 

Als  dieselben  200  Theile  einer  Luft,  die  aus  0,20  sehr  reinem  Sauerstoffgas, 
und  0j80  Stickgas,  das  durch  Zersetzung  des  Ammonium  vermittelst  oxydirter 
Salzsäure ,  unter  möglichster  Verhütimg  des  Zutritts  der  atmosphärischen  Luft 
bereitet  war ,  zusammengesetzt  worden  ,  mit  200  Wasserstoffgas  im  Voltaischcn 
Eudiometer  entzündeten,  so  war  die  kleinste  und  gröste  Absorbtion  in  fünf 
Versuchen  nur  um  0,005  -^on  einander  abweichend,  und  die  mittlere  betrug 
124.9;  das  angewandte  -Stickgas >  obgleich  es  sehy  sorgfältig  zubereitet  war. 
lenchfeie  doch  noch  mit  Phosphor  (a.  a.  0.  S.  73.) 
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Als  Priestley  einst  oxydirtes  Stickgas  mit  entzündlicher 
Luft  gemischt  hatte,  entziindete  sich  das  Gemisch  einmal  mit  Geräusch,  und 
mit  einer  beträchtlichen  Heftigkeit,  die  der  fast  völlig  gleich  wai^  die  man  bei 
einer  ähnlichen  Vermischung  aus  entziindlicher  imd  dephlogistisirter  Luft  be« 
merkt  {Priestley's  Beobacht.  üb.  Naturl.  IL  S.  170).  —  Auch  Gehler  (phys. 
Worterb.  V.  S.  1051)  und  Fischer  (Wörterb.  II.  S.  678)  sagen,  dafs  oxydirtes 
Stickgas  mit  etwas  brennbarem  Gas  vermischt ,  mit  Jetwas  Explosion  abbrennen. 

Bei  der  Berührung  von  Salpetergas  mit  Wassers toffgas  wird  das  gemein- 
same Volumen  nicht  vermindert.  {De  la  Metherie  üb.  reine  Luft,  S.  250; 
Göitling  Beitrag  zur  Bericht,  d.  antiphlogist.  Syst.  Ites  Stück,  S.  83;  Gefh- 
ler  im  phys. , Wörterb.  11.  S.  4l6  \  Rosenthal  in  s.  natürl.  Magie,  V.  S.  175^ 
Regnier  du  feuj  p.  230.) 

Sennebier  will  folgende  Verminderungen  bei  der  Vermischung  beider 
Luftarten  wahrgenommen  haben  :  Am  4ten  Jan.  1783  vermischte  er  ein  Maas 
entzündbare  mit  3  Maas  Salpeterluft. 

Das  Gemisch  nahm  um  12  Uhr  des  4ten  Jannuars  4  Min.  ein. 
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.Ferner  vermischte  er  2  Maas  Salpeterlufl  mit  eben  so  viel  entzündbarer  Luft. 
•         '  Jannuar  4.  12  Uhr  war  der  Raum  4  Maafse. 

_             2    —                 —  a{    — 

_             4    —                 _  3i    — 

_        5,  >9    _             •    .^  3      — 

_        7.         —      -           —  2J    — 

—  8.         —                   —  21    — 

—  9.         -             "    -  21    _ 
-r-      11.         —                  —  25    — 

—  13.         —                  —  2J    — 
•  .                  _      15.         —                .  —  2J    _ 

—  ,21.         —                  —  2i    — 

—  31.         —                  —  2J    — 
Febr.    5.        —                  —  2J,  — 

_      15.         —                  —  2      — 

—  22.         — '                  —  2      — 
März     1.         —                  — •  li|   — 


7. 
15. 


t 


.  .       _      22.         —  :—  1{    — 

Mai    10.  keine  Verminderung  wcitcir. 

(A.  a.  0.  S.  209). 

Werden  beide  Gasai^ten  in  eine  rothgluhende  thönerne  Röhre  gebracht, 
so  entzünden  sie  siöh,  und  geben  Wasser  und  Stickgas.  iFvurcroy  {Systaite 
des  Connaissanccs  II.  S.  91.) 

Die  BeimisclVung  des  "Salpetergas  zum  Wasserstoffgas"  verhindert  die  Ent- 
zündung des  leUtern  gar. nicht,  {Leonhardi  in.s.  Ausgabe  des  Macque-r^ 
sehen  Wörtcrb.  IH.  S.  589.) 

Ein  Gemisch  aus  entzündbare!'  und  salpeterartiger  Luft  brennt  mit  einer 
grünen  Flamme.  {Priest lc{/  m  d.  Beobacht.  über  Luft,  I.  S.  il4;  Mac-- 
quers  ehem.  Wörterb.  311.  S.  84^  Morgan  in  Xichtenb.  Mag.  f.  d.  N. 
aus  d.  Physik,. B.  W-  ^tes  Heft.  S..  149^  K?  atzenstein,  in  s.  Vories.  über 
Experimentalphi^ik ;  S.  108,  Halle  in -der  natürl.  JVIagie^-B.  II.  S.  85;  Ro- 
senthal in  d.  ^agie,  VII.  S.  175  und  XV  S.  J31.  --- J)ie -Ho  11  äiidis  ch  cn 
fChemiker  fiflircn  (Crell's  Ann^I.  1796.  II.  S.  127)  an,  sie  hätten  durch  Ver- 
suche gefimden^  dafs  dmxh  eine  Beimischung  von  einer  geringen  Menge  cnt- 
.7,ündUcher  LuftiJdie  Salpeterkift  die  Eigenschaft  erbalte,  .die  Flaulme  wenig- 
rStona  .^öbeinbar  a^u  unterhalten  ^  die  Menge  der  daau  erforderlichen  cntzündli- 
»chen  Luft  sehr:verschiedkn,  aber  doch  immer  nur  sehr  gering  sei^  mit  etwft.dem 
(fünften  Theile  des  Ganzen  aber  eineDetonation  erfolge.  —  Halle  sagt,  beide 
iLuft^ten  liefsen    sich   auch  ohne  Athemsluft  entflamftien  (Magic  I.  S.  86.) 

Ab 


Digitized  by 


Google 


Stickgas    wndWassii.  Släk 

*  Als  Cavendis^ch  18500  Gr.  Maas  brennbarer,  97i5(>  dephlogistisirte i) 
«nd2500  phlogistischen  2)  Luft  durch  den  electrischen  Funken  verbrannte /war 
die  erhaltene  Flüfsigkeit  saurer,  als  wenn  er  erstere ' beide  Liiftarten  allein  an- 
wandte. {Crell's  Aonal.  178S.  L  S.  33S:  //e  Luc's  neue  Ideen  üb.  Meloorol. 
iL  S.  214;  bei  CeA/c;:  U.  S.  410).  —  Als  jPri(?j//e.y  durch  ein  Gemenge 
von  dephlogistisii  ter  und  entzlindlicher  Lufl ,  dem  er  eine  bestimmte  Ouantität 
phlogistischer  Luft  zugesetzt  hatte /den  electrischen  Funken  wiederhalt  durch- 
gehn  liefs ,  faiid  e»-  die- phlogistische  Luft  nach  der  Explosion  immer  unzeriet;zt 
wieder:  (6>e//'j  Annal.  1790.  I.  S.  20J.) 

Mit  {  Wasserstoffgas  vermischt,  läfst  sich  das  oxydirte  Stickgas  durch  deii 
electrischen  Funken  entzünden,  und  bi-ennt  mit  Explosion  ab.  (Schere r's 
Grundziige  d.  neuen  ehem.  Theorie,  S.  294.) 

Stickgas    und    Wasser. 

JPriesllef/  brachte  das  eine  Ende  einer  Glasröhre,  die  mit  ihrem  andern 
Ende  in  einer  mit  Wasser  angefüllten  Phiole  stand,  in  Stickgas  3),  imd  liefs  dann 
das  Wasser  eine  Viertelstunde  lang  kochen  ^  während  welcher  Zeit  der  Dampf 
die  ganze  Luflmasse  so  vollkommen  durchdrang,  dafs  nicht  nur  der  Cjlinder 
mit,  der  Luft  davon  durchgehends  heifs  ward,  sondern  auf  4//!  von  der  Luft 
dadurch  aus  dem  Gefäfse  getrieben  wurden.  Was  hierauf  in,  dem  Cylinder 
von  dieser  Lufl  noch  gebliebfsn  war,  litt  von  der  Salpeterlufl  keine  weitere  Ver- 
minderung, als  die  man  schon  vorher  bemerkt  hatte.  Er  füllte  hierauf  einige 
Male  verschiedene  Cylipder  mit*  Stickgas,,  setzte  sie  mit  der  Mi'indung  unter- 
wärts in  Näpfe  mit  Wasser,  und  liefs  dasselbe  so  lange  sieden ^  bis  der  Dampf 
einen  grofsen  Theil  der  Luft  hinaus  getrieben  hatte-,  allein  er  konnte  niemals 
bemerken*,  dafs  die  dem  Dampfe  blosgestellte  Luft  dadurch  wäre  verbessert 
worden.  {PriestLey' s  Beobacht.  üb.  verschiedene  Theile  d.  Na^urlebrc, J, . 
S.  219'.  —  Ein  anderes  Mal  liefs  er  gekochtem  Wasser  Stickgas  einsaugen,* 
imd  dasselbe  nun  14  Tage  stehn,  ohne  es  sehr  ins. Licht  zu  setzen, jagte  darauf 
dfe  Luft  aus  demselben  wieder  heraus,  und  fand,  4afe  sie  unmerklich  verbessert 
war  (a.  a.O.  S.270  ,  —  S cheele  fand,  dafs,  ^Is  er  Stickgas  dem  Wasser  aus- 
setzte, dasselbe  nach  15  Tagen  noch  nichts  davon  verschlukt  hatte;,  Priest- 
Icy  hingegen  will  bemerkt  haben,  dafs  diese  Luftart  wirklich  von  gekochtem 

i)  Aus  rotheirt  Präcipitate. 
.  2)  Aus  EiscnfcUe  und  Schwefel, 
3)  Das  er  durch  ein   Guncn^^e  von.Hlsenfelle  und  Schwefel  aus  der    atiuesphärischen  Lufc  abge» 
schieden  hatte. 

MEYERS  SYST,  DARSTELLUNO .   I   BAND.  T  t  t 
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Wasser  aufgenommen  werde.    {Encychp.  metliod.  -  Chim.  I.  S.  743).  —  Ah  einem 
andern  Orte  Tuhrt  P riestley  an,   das  Stickgas  könne  durch  langes  und  star- 
kes Schütteln  mit  Wasser  in  respirable  Luft  verwandelt  werden ,  welches  seiner 
oben  angeführten  Bemerkung  widerspricht  {Enq^clop,  methodigue-  Chim.Wl, 
S.  382).  —  Als  Scheele  den  vierten  Theil  eines  Kolbens  mit  Stickgas ,  und  den 
übrig(Hi  Theil  mit  frischem  Wasser  anfüllte ,  den  Kolben  sehr  genau  verstopfte , 
imd  ihn  beinahe  eine  ganze  Stunde  schüttelte,  darauf  diese  Luft  in  eine  Blase, 
und  daraus  in  ein  Glas  sammelte  ^  so  fand  er ,  dafs  darin  em  Licht  nach  wie 
vor  ausgelöscht  wurde.    Ein   anderes  Mal  nahm  er  luftleeres    Wasser ,  füllte 
eine  BouteiHe  damit  an,  und  liefs  den  zehnten  Theil  davon  in  eine  mit  Stickgas 
gefüllte  Blase  laufen.    Hierauf  setzte  er  die  Bouteille  umgewandt  in  ein  Gefäfs 
mit  Wasser,  und  merkte  den  Räum,  welchen  die  Luft  in  der  Bouteille  einnahm. 
Vierzehn  Tage  darauf  fand  er ,   dafs    das   Wasser  nicht  das  Geringste  davon 
eingesogen  hatte  {Scheele' s  sämmtliche  Werke,  I.  S.  218  u.  215).  —  Als  de 
Ja  Mctherie  Stickgas  unter  eine  Glocke  von  60  Zoll  Raum  mit  Wasser  an- 
gefüllt brachte ,  so  ward  es  binnen  66  Tagen  nur  Um  IJ  Zoll  vermindert.    Er 
erhielt  ferner  6  Zoll  desselben  4  Monate  lang  in  einer  wohl  verstopften ,  und 
umgekehrt  in  Wasser  gestellten  Flasche  von  SO  Zoll  Raum  mit  Wasser  gefidlt. 
Die  Flasche  \vard  nicht  geschüttelt.    Alle  Monate  geöffnet,  fand  sich  eine  kleine 
Einsauguug.    Nach  Verflnfs  von  3  Monaten  waren  die  6  Zoll  bis  SU  Zoll  ver- 
mindert. —  Derselbe  behauptet  auch,   es  werde  dies    Gas  durch  Waschen  mit 
Wasser  verbessert,  und  in  den  Zustand  der  reinen  Luft  gebracht  (Metherie 
üb.  reine  Luft,  L  S.  228,  240  u.  241).     Als  derselbe  ein  anderes   Mal  eine  S6 
Zoll  haltende  Retorte  mit  gesottenem  Wasser  füllte ,  zwei  Zolle  Stickgas  hinein 
brachte,  und  sie  so  über  Quecksilber  stehn  liefs,  so  wurden  innerhalb  12  Tagen 
0,90  Zoll  der  Luft  absorbirt  (a.  a.  0.  IL  S.  488).  —  ßinst  füllte  er  mit  sieden^ 
dem  Wasser  ehle  36  Zoll  haltende  Flasche ,  und  brachte  in  dieselbe  4  Zoll  Stick-, 
gas.    Er  liefs  die  Flaschen    umgestürzt  in   Gefäfsen  voll   Quecksilber  stehen. 
Nach  8  Tagen  pnifte  er  die  Luft  mit   Salpcterluft ;    sie  hatte  keine  merkliche 
Veränderung  erlitten  (II.  S.  498).  —   Wenn  das  Stickgas  mit  dem  Wasser  ge- 
schüttelt wird,   so  wird  es   nach   ihm  schnell  verbessert  CIL  S.  501.).  —  Als 
Ingenhoufs  phlogistisirte  Luft  i)  in  einer  sehr  langen  Röhre  mit  deslillirtem 
Wasser  eme  Stunde  lang  stark  erschüttert  hatte,  entstand,  als  er  sie  im  Fon- 
tanaischen Eudiometer  mit  Salpetergas  prüfte,  eine  Vermmderung  von  J,.  (Dessen 
Versuche  mit  Pflanzen,  IIL  S.  167).  —  Als  Gotiliny  Stickgas  anhaltend  mit 
Wasser  schüttelte  ,   bemerkte  er  eine   Verminderung  des  Luftraums   (Dessen 
Beitr.  z.  Bericht,  d.  antiphlogistischenChem.il.  S.  256).—  Daft  sich  Stickgas  nicht 


i)  Durch  Pflaiu^n  in  der  Nacht  .msgedunsCeC 
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mit  dem  Wasser  verbinde ,  bezeugen:  Weber  (üb.  Luft,  S.  Öol).  1)  Gehler 
(physik.  Wörterb.  II.  S.  450.)  Marti  iScherer's  Journ.  VIII.  S.  69.)  2> 
Fischer  <phys.  Worterb.  IL  S.  59). 

Clement  und  Desormcs  {AnnaL  de  Cliim.  T.  XLIL  Nro.  125.  p.  121  f.) 
liefsen  Stickgas  durch  eine  Flasche  steigen,  welche  mit  Wasser  gcPüllt  war, 
das  die  Temperatur  des  Gas  und  der  umgebenden  Luft  hatte.  Unmittelbar  hinter 
der  Flasche  war  eine  gläserne  mit  trockner  salzsaurer  Kalkerde  von  bekannter 
Schwere  angefüllte  Röhre  angebracht,  welche  das  Gas  durchstreichen  mufste. 
Sie  fanden  ,  dafs  von  36  Litres  des  Gas  0,33  Grammen  (v.  Kubikfufse  0;313 
Grammen  =  5,89  Gran)  Wasser  abgesetzt  wurden. 

F ourcroy  sagt,  {Encyclop.  method,-  Cfum.  T.  IV.  part.  I.  p.  190)  j  5y- 
Sterne  des  Conn.  chim,  II.  p.  15)  man  kenne  keine  Verbindung  zwischen  dem 
Wasser  und  Stickstoffe.  Das  mit  dieser  Flüfsigkeit  in  Contakt  ausgebrachte 
Stickgas  werde  nicht  merklich  absorbirt,  imd  es  selbst  scheine  nur  Sehr  wenig 
Wasser  aufzulösen. 

Nach  Cavallo  (üb.  Luft,  5.437),  Rosenthal  OAdi^itYl.  S.  127),  Geh- 
ler (Wörterb.  IL  S.  409)  wird  das  Stickgas  durch  Schütteln  mit  Wasser  rc- 
spirabel.  —  Böckmann  behauptet,  (Scherer' s  allgemein.  Journ.  d.  Chem. 
B.  V.  S.  313)  dafs,  wenn  möglichst  reines  Stickgas  über  ausgekochteni  oder 
destillirtem  Wasser  ruhig  aufbewahrt  werde ,  und  die  Wärme  nicht  über  20 
Grad  steige ,  diesem  Gas  weder  Sauerstoff  noch  atmosphärische  Lufl  beigemischt 
werde.  —  Fischer  fi^hrt  (in  s,  phys.  Wörterb.  IL  S.  659)  an,  das  Stickgas 
werde  durch  Waschen  im  Wasser  nicht  geändert.  —  v.  Humboldt  imd  Gay- 
Lussac  setzten  109  Theile  Stickgas  6  bis  8  Tage  hindurch  filtrirtem  Seinewasser 
aus ,  worauf  sie  fanden ,  dafs  das  Volumen  des  Gas  um  0,02  bis  0,03  vermindert 
war.    Der  Rückstand   war  kein  reines   Stickgas  mehr,  sie  fanden  dai'inn  0,11 


1)  Diestr  bemerkt  ^   äafs  ^   -wenn   ihr   V»lu*nen  über  dem   Wasser  vermindert  rrerde^  die  Verunreinigung  mit  L'.tftsUure  , 

V9B  der  fie  /aH  mefsU  gätiz  frei  sei ,  der  Grund  dmvtn  sei, 

2)  ^4  r  1  i  gründet  liieranf  die  Einrichtung  eines  Werkzeuges,  nm   die  gr&fsere  oder  geringere  Ausdehnung 

der  atmosphSrischen  Luft"Tu  bestimmen.  Er  nabnf  nemlich  eine  Glasröhre,  die  einen  engen  Ourchmesser 
batte,  mute  sie  mit  Wasser,  liel^  darauf  eine  Quantitit  Stickgas  hinein,  theilte  den  Raum,  cfen  sie 
einnahm ,  in  loo  gleiche  Theile ,  und  setzte  diese  kItine  Rdbre  in  eine  andere  gröfsere  ,  die  bis  zu 
einer  bestimmten  und  unveränderlichen  Höhe  mit  Wasser  angefilllt  war.  Diese  liefs  er  nun  offen  stehen, 
um  die  Veränderungen  der  Atmosphäre  zu  bemerken,  denn  je  mehr  oder  weniger  diese  auf  die  Säule 
des  Stickgas  drUckte ,  desto  mehr  oder  minder  dehnte  sich  auch  dieses  nach  Verhältnifs  :ius ,  und  zwar 
mit  einer  solchen  Schnelligkeit  und  Beständigkeit ,  dafs  sie  eim'ge  Monate  hindurch  dieselben  Abmessun- 
gen des  Barometers  und  Thermometers  nach  correspondirtnden  Graden  des  Drucks  nnd  der  V7ärme  an* 
zeigte.  Vermittelst  dieses  einfachen  Werkzeugs  ward  er  in  Stand  gesetzt  •  mit  der  gVSßten  Genauigkeit 
die  Irtthümer  zu  berichtigen «  die  bei  den  eudiometrischen  Prüfungen  der  Luft  von  der  Terscbiedenheit 
der  Ausdehnung  derselben  herrübtten. 

T  1 1  2 


Digitized  by 


Google 


Si6  S   r  I  c  K  Ä"A  s    ¥WD    W/a  s  $  t  w. 

Sauerstoffgas  ,  das  aus  dem   Wasser    durch  0,14  Stickgas  ausgetrieben    \f ar. 
(Neues  allgcm.  Journ.  d.  Chem.  B.  V.  Heft  1.  S.  92). 

In  ein  Gefafs ,  welclies  mit  Rhone  Wasser,  so  ei»ie  Berührungsfläche  von 
3,520  ßuadratzoll  darbot,  gefüllt  war,  und  in  einer  mit  eben  solchem  Wassei' 
versehenen  Glastasse  stand,  brachte  B  er  gier  ein  bestimmtes  Volumen  Stick-' 
gas.  1)  Nach  60  Tagen  war  das  Gas,  wenn  das  Wasser  vorher  gekocht  worden, 
um  0,067 ,  über  ungekochtem  um  0,050  vermindert.    Die  Verminderung  betrug  : 

In  gekoclitem  Wässer.        In  ungekochtem. 
Nach  30maliger  Umfüllung  0,015.  0,010. 

—    60    -r-  —      —  0,015.  0,010. 

_    90    —  -^      —  0,062.  0,023. 

(Neues  allgem.  Jour.  d.  Chem.  B.  IL  Heft  4,  S.  431.  f.). 

AFs  Parrol  ein  Vierurizenglfts  Ibci  ei«er  T^öipfefätttr  .von  i3^  Reaum.  mit 
reinem  Stickgas  2),  welches  vorher  im  Wasser  geschüttelt  war,  füllte,  und 
es  darauf  in  ein  erkältendes  Gemisch  von  gestofsenem  Eise  und  Kochsalze ,  des- 
sen Temi^eratur  von  0  bis  —  l^'^  Reaum.  fiel,  setzte,  so  zeigte  sich  ein  Nieder- 
schlag, aber  ohne  sichtbaren  Dunfit  sow^ohi /beim  Niederschlage,  als  bei  der 
luchherigen  Verdunstung.  Dieser  Niederschlag  mochte  der  möglichst  genauen* 
Schätzung  nach  4.  des  Niederschlags  ,  den  die  Oxydation  bereuchteter  Luft  be- 
wirkt,  ausmachen.  Bei  weitem  riicht  die  ganze  Flasohe  war  damit  bedeckt, 
sondern  nur  die  Steilen,  welche  stärker  oder  früher  erkalteten,  als  die  andern, 

i)  Es  war  dnrch  Verbrennen  des  Piiosphors  in  atmosphärischer  Luft  erhalten'. 

2)  ßr  bereitete  dasselbe  auf  Folgende  Art :  £r  nimmt  eine  gt^fse  Portion  Phosphor  etwa  t  bis  10 
Drachmen,  zersetzt  damit  bei  einer  Temperatur  von  u  bis  14^  Reanm.  eine  Portion  atmo» 
sphärischer  Luft«  Ein  10  Unzen  Glas  voll  ist  gewöhnlich  in  24  Stunden  «ersetzt.  Indefs 
bereitet  er  sich  eine  nicht  sehr  starke  Lauge  von  Gewfichsalkali,  etwa  2  bis  3  Pfund,  1ä(cjfc 
^le  in  einem  offenen  Gefälse  stark  kochen ,  und  föllt  g.inz  siedend  eine  indefs  erwSrmte  Bou- 
teille  damit  an,  welche  er  sorgfältig  verschliefst.  Dann  stellt  er  sie  !m  Experimentirzimmer 
\h  W;)tser ,  d.nnit  sie  bald  erkalte ,  und  die  Tcuiperatiir  des  Zimmert  annchmef  Am  folgendt« 
Jage  leert  er  diese  Flasche  in  eine  weite  Schale,  und  öITnet  sogleich  sein  Glas  mit  dem  nun 
tchon  ganz  durch&ichttg  gewordenen  gephosphortcii  Stickgas  in  die  Lange,  welche  hine^ndringt, 
«ml  etwa  %z  bii  25  p.  C  des  Rtumi  einnimmt.  Zugleich  läfst  er  allen  Phosphor  hinaus-" 
fallen.  Nnn  Schüttelt  er  die  Flasche  mäfsig  in  der  Lauge.  Dadurch  trübt  sich  das  Stickgas  > 
wird  aber  nach  wenigen  Stunden  wieder  ganz  durchsichtig,  nachdem  die  Phosphorsäure  vom 
Alkali  ganz  verschluckt  worden  ist.  Nun  fallt  er  das  4  tJnzepglas  mittelst  Ouecksüber  damit 
an.  Auf  diese  Art  erhielt  er  ein  reines  Stickgas,  welches  keinen  Phosphorgeruch  mehr  hatte, 
und  die  beigemischte  atmospbiriscbe  Luft  nicht  mehr  trübte,  zum  Beweise,  c^t  es  keine 
Fhosphorthcile  mehr  enthalte.  Er  glaubt ,  dafs  man  dies  Stickgas  für  eben  so  rein  ansehen 
könne,  als  man  sonst  andere  Gasarten  bereiten  kann  (Voigts  Magaz.  für  d.  neuest.  Zustand 
d«r  Nafurk.  III,  ites  Stück)  S.  17  bis  ig.) 
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Dieser  Niederschlag  geschah  in  gleicher  Menge ,  ob  die  Temperatur  gleich  6 
öder  gleich  — 13  war.  Bei  einer  starken  Kälte  fror  dieser  Niederschlag  wie  ein 
zarter^  aber  sehr  gleichförmiger  Reif  an.  Als  er  das  Glas  aus  dem  Eise  nahm, 
lind  also  die  Temperatur  desselben  wieder  stieg,  konnte* er  weder  Tropfen  noch 
Dampf  bemerken.  (^Voigt's  Magaz.  f.  d.  neuesten  Zustand  der  Natürk.  IlL 
Ites  Stiick,  S.  17  bis  18).  —  Thouvenel  behauptet,  es  lasse  sich  Stickgas 
durch  blofses  Waschen  in  WasserstofTgas  verwandeln.  {Memoire  cfdmique  et 
medidnal  sur  la  nature  ^  les  usages  et  les  effels  de  Vair  et  des  airSy  des  alimens 
et  des  medicamenSj  relatwement  ä  Pecofiomie  animale^  oiwrage  qiu  a  remportä 
le'prix  double propose  par  facademie  des  sciences  de  Toithuse^  par  Air.  Thou^ 
venely  ä  Paris  c/iez  Didot  le  jeunc.  MDCCLXXX.  4.;  Cr  eil' s  chemis. 
Entdeckung.  II.  S.  273). 

Als  Morg  an  eine  mit  Stickgas  gefüllte  Blase  warmen  Wasser,  dessen  Tem- 
peratur 116*>  Fahr,  w^ar^  erhitzt  hatte,  und  darauf  dieselbe  in  kaltes  Wassei^ 
=  64«,  das  in  einem  zinnernen  Gefäfse  enthalten  war,  brachte,  und  sie  ganz 
davon  bedeckt  3  Minulet  lang  darin  liefs ,  so  wurde  das  Wassernicht  um  \^  Grad 
wärmer.  Seinen  Appai*at  dabei  sehe  man  unter  Sauerstoffgas  {Adair  Craiv^ 
fordykhtv  thier.  Wanne,  S.  160).  //wm<^£^/^^  (über  unterirdische  Gasarten; 
S.  102)  sah  gleiche  Volumen  Eis  bei  einerlei  Wärme  in  Lcbenslufl  und  Stickgas 
gleich  schnell  z^rgehu; 

Priestley  setzte  eine  Menge  Bristoler  Wasser,  worin  einige  Fische  gcr 
storben  waren ,  und  das  eine  voUkonamen  phlogistisirte  Luft  von  sich  gab ,  voiri 
28ten  Wonnemonds  bis  zum  3ten  Heumonds  in  die  Sonne;  während  dieiscr 
Zeit  entwickelte  sich  daraus  eine  beträchtliche  Menge  sehr  reiner  Luft ^  so, 
dafe  der  Gradmesser  mit  einer  gleichen  Menge  Salpeterluft  0,76,  und  mit  zwei 
gleicheu  Theilen  dieser  Luflart  1,18  zeigte  {Priestley's  Beobacht.  über 
verschied.  Theile  d.  Naturl.  II.  S.  137  bis  138). 

Stickgas,     Sauerstoffgas    und    Wasser.  ' 

Parrot  brachte  reines  Stickgas  1)  in  eine  Flasche,  welche  4Unzcn  Was- 
ser fiifste,  imd  füllte  ein  anderes  Glas,  dessen  Inhält  sich  zu  dem  ersten  wife 
2:  9  verhielt,  mit  feuchtem,  durch  Wasser  gesätigtem ,  nicht  ganz  reinem  Sauer-, 
stoffgas.  Dann  brachte  er  die  Mündungen  der  beiden  Flaschen  zusammen ,  so*, 
dafs  beide  Luftaiten  auf  einander  wirken  konnten,  ohne  Beimischung  fremder 
Luft.  Weder  im  Stickgas  noch  in  der  kleinen  Flasche  entstand  eine  Trübung^ 
aber  nach  et\va  einer  Viertelstunde  war  ein  Niederschlag  an  den  Wänden  i&t 


*0  Aus  9tinosphäri$clier  luFc  auf  die  unter  Wasser  und  Stickgas  angegebene  Art  bereitet. 
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kleinen  Flasche  mit  dem  Saiierstoffgas  sichtbar.  Er  nahm  zu^  bKeb  indessen 
sehr  beträchtlich  kleiner,  als  er  gewesen  wäre,  wenn  aller  vorräthige  Dunst 
sich  niedergeschlagen  hätte.  Nach  einigen .  Stunden  war  dieser  Niederschlag 
völlig  verschwunden,  und  kam  in  etlichen  Tagen  nicht  wieder;  während  des 
Versuchs  blieb  die  Temperatur  des  Zimmers  immer  gleich;  sie  war  +  10« 
Reaum.  Der  Prozefs  ging  merklich  schneller . vor  sich,  und  die  Menge  des 
Niederschlags  schien  etwas  gröfser  zu  seyn,  als  wenn  statt  des  Sauerstoffgas 
atmosphärische  Luft  angewandt  wurde,  (Foigi's  Magaz.  III,  erstes  Stuck, 
S.  20  — 21.) 

Nach  Priestley  wird  das  oxydirte  Stickgas  1)  durch  Henimschutteln  im 
Wasser  geschwind,  und  fast,  wenn  nicht  ganz,  in  einer  solchen  Menge,  wie 
Kohlensäure  eingesaugt,  und  dann  in  Stickgas  umgeändert.  {Friestley's 
Beobachtungen  über  verschiedene  Theile  der  Naturl.  II,  S.  158.)  —  Er  konnte 
indefs  dieses  Gas  2)  so  lange  im  Wasser  herumschütteln ,  bis  beinahe  die  Hälfte 
desselben  eingeschluckt  war,  ehe  es  die  Kraft,  ein  Licht  brennend  zu  erhal- 
ten, verlor.  (  A.  a.  0.  S.  172.)  Derselbe  nahm  eine  Menge  destillirten  Was- 
sers, und  liefs  soviel  von  dieser  Luft  davon  einsaugen,  als  es  wollte;  als  er 
darauf  durch  Hülfe  der  Hitze  dieselbe  wieder  hinausjagte ,  so  fand  er,  daß  eine 
Kerze  gerade  so  wie  vorhin  darin  brannte ,  und  dafs  sie  durch  frisch  bereitete 
Salpcterluft  gar  nicht  vermindert  ward.  (A.  a.  0.  S.  173.)  —  Von  einer  ßuan^ 
tität  dieser  Luft,  die  er  mit  einer  in  Ansehung  des  Inbegriffs  gleich  grofsen  Menge 
Wassers,  das  über  Quecksilber  stand,  schüttelte,  hatte  das  Wasser  nicht  viel 
eingesaugt ;  ein  Licht  brannte  völlig  so  darin ,  als  ob  es  in  gemeiner  Luft  stände. 
( A.  a.  0.  S.  175.)  Als  er  aber  ein  anderes  Mal  mit  diesem  Gas  3)  eme  Menge 
Schneewasser  anschwängerte,  und  vermittelst  der  Hitze  dasselbe  wieder  heraus- 
trieb ,  so  fand  er ,  dafs  nur  \  der  aus  dem  Wasser  getriebenen  Menge  von  dem- 
selben nicht  wieder  eingesogen  wurde;  so  dafs  es  durch  diese  Verfahrungsart 
sehr  verbessert  war.  Um  die  Güte  desselben  zu  untersuchen,  setzte  er  ixa  17. 
Mai  1781  eine  Maus  hinein,  allein  dieses  Thier  würde  sehr  bald  gestorben  seyn, 
wenn  er  es  nicht  wieder  herausgenommen  hätte.  Hierauf  setzte  er  am  21.  des- 
selben Monats  eine  andere  Maus  in  die  nemliche  Luft,  und  fand,  dafs  dieselbe 
sich  darin  fünf  Minuten  vollkommen  wohl  befand.  Er  z©g  die  Maus,  als  sie 
noch  völlig  lebendig  war,  heraus  und  fand,  dafs  ein  Licht  sehr  gut  darin 
brannte,  dafs  sie  aber  vo^i  der  Salpeterluft  nicht  im  mindesten  verändert  ward* 


i)  Dailiirch  erhalten,  dafs  Salpeterluft  einer  grofsen  Eisenfläche  ausgesetzt   wnrde. 

»)  Durch  ein  zwölftägiges  Aufbewahren  der  Salpeterluft  in  einem  Gefäfse  mit  Eisen  crhmlten. 

3)  Dadurch  «rhallen  ,  dafs  eine  AuHösung  iles  Kupfers  in  Sslpetenäure  mit  Eisen  erhitzt  wurde« 
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Die  angewandte  Luft  war  in  einem  Becher  mit  Ouecksilbcr  aufbewahrt ,  zugleich 
war  aber  auch  etwas  Wasser  im  Gefäfse  gewesen  y  von  welchem  ein  kleiner 
Antheil  Luft  eingeschluckt  war.  Er  trieb  darauf  eine  gröfscre  Menge  dieser 
Luft  aus  einer  Portion  Wasser,  das  am  17.  März  damit  angeschwängert  war; 
aber  eine  Maus  starb  darm  fast  eben  so  bald ,  als  in  irgend  einer  andern  schäd- 
lichen Luftart.  (A.  a.  0.  S.  307  —  308-)  Nach  ihm  verschluckt  eine  gegebene 
Menge  Wasser  ohngefähr  halb  so  viel  von  dieser  Gasart,  als  ihr  Umfang  beträgt^ 
ijuid  fast  eben  so  geschwind  als  die  Kohlensäure.  Wenn  man  das  angeschwän- 
gerte Wasser  dann  erwärmt,  und  die  dadurch  entAvickcIte  Luft  in  mit  Oueck- 
silbcr gesperrten  Gefäfsen  auffangt,  so  erhält  man  nach  ihm  das  oxydirte""S tick- 
gas rein.  Auch  wird  nach  ihm  alle  Luft,  die  sich  mit  dem  Wasser  innig  ver- 
eint hatte,  nicht  wieder  vom  Wasser  eingesogen. 

Dieser  Theil  verhält  sich  nach  ihm  zu  der  ganzen  Gasart  wie  1  zu  10,  und 
stellt  eine  zum  Theil  phlogistisirte  Luft  dar,  der  Gradmesser  zeigte  damit 
ohngefähr  1.  4^,  und  ein  Licht  würde  gerade  noch  darin  gebrannt  haben-,  indessen 
ist  dieser  Ueberrest,  nach  seinen  Erfahrungen,  nicht  immer  von  gleicher  Güte 
(A.  a.  0.  III,  S.  263  —  264).  —  Priestley  sättigte  eine  Menge  siedendes 
Wasser  mit  oxydirtem  Stickgas,  und  trieb  alsdann  die  Luft  wieder  hinaus^;  sie 
ward  aufs  Neue  in  dem  VerhältJiisse  wie  0.  7  zu  10.  1  vom  Wasser  verschluckt, 
und  dieser  Ueberrest  gab  mit  dem  Gradmesser  1,7.  Er  that  hierauf  mittelst 
einer  Zange  einige  Schmelztiegelscherben ,  die  vorher  glühend  gemacht  waren, 
in  die  Luft,  und  erhitzte  sie  anderthalb  Stunden  lang  darin  j  nach  Verlauf 
dieser  Zeit,  während  welcher  die  Sonne  immer  sehr  heif«  geschienen  hatte, 
ward  er  gewahr,  dafs  sich  ein  Theil  der  Luft,  der  sich  zu  dem  andern  Theilc 
derselben  wie  4  zu  7  verhielt,  nicht  mit  Wasser  vermischte,  und  dafs  der 
Gradmesser  bei  der  Prüfung  des  Ueberrestes  1.  SS  zeigte.  Er  stellte  den  Pro- 
zefs  aufs  Neue  mit  der  zurückgebliebenen  Luft  an,  und  unterhielt  ihn  noch  eine 
halbe  Stunde  länger.  Der  Theil,  der  vom  Wasser  nicht  verschluckt  ward,  ver- 
hielt sich  jetzt  zum  andern  wie  26 :  40,  und  dieser  Ueberrest  gab  mit  dem  Grad- 
messer 1.  AS.  Er  ward  bei  diesem  Versuche  nie  eine  Feuchtigkeit  an  der  in- 
nern  Seite  des  Gefäfses,  und  in  Ansehung  der  Menge  der  Luft  nie  eine  merk^ 
liehe  Veränderung  gewahr.  Er  erhitzte  hierauf  in  cüier  Menge  derselben  Gas- 
art, von  der  er  beim  vorhergehenden  Versuche  Gebrauch  gemacht  hatte ,  einige 
Schmelztiegelstückchen ,  die  aber  vorher  in  Wasser  getaucht  und  dann  in  der 
Sonne  sehr  erAvärmt  und  so  wieder  getrocknet  worden  waren.  Er  bemerkte, 
während  dieses  Prozesses,  eine  ziemliche  Menge  Feuchtigkeit  in  dem  Gefäfse, 
die,  seiner  Meinung  nach,  aus  den  Tiegelschcrben  ausgetrieben  wurde,  un(t 
nachdem  diese  Operation  anderthalb  Stunden  lang  fortgesetzt  war ,  verhielt  siclr 
der  Theil  der  Luft ,  der  vom  Wasser  nicht  verschluckt  ward  ^  zu  der  übrigen 
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wie  4,  J  zu  7;  der  Gradmesser  zeigte  damit  1,45.  Er  stellte  einelTntersuchuini 
mit  einer  Menge  dephlogistisirter  Salpctcriufl  an,  von  welcher  er  einje  Eortion 
bei  Seite  setzte ,  um  hernach  trockene  Schmelzliegeischerben  über  Quecksilber 
darin  zu  erhitzen ;  er  fand ,  da(s  80.  5  Maase  derselben  durch  Schütteln  mit 
Wasser  bis  auf  3.  5  Maase  vermindert  wurden,  und  dafe  der  Gradmesser,  bct 
Pr.üfung  dieses  Ueberrests ,  1.  58  zeigte.  Die  andere  Portion  derselben  Luft 
aber ,  worin  er  ohngefähr  eine  Stunde  lang  SdiitielzUcgelstückclien  erhitzt 
hatte,  wurde  von  63  Maasen  nur  bis  auf  21  vermindert,  und  dieser  Ucberrest 
gab  mit  dem  Gradmesser  1.  38,  Bei  diesem  Versiudie  bildete  sich  an  der  innera 
Seite  des  Gefäfses  eine  schwarze  Materie ,  deren  Urj^prung  er  dem  Quecksilber 
zus.chreiben'zu  müssen  glaubt.  (A.  a.  0.  S.  69  f)  —  Auch  nacb/den  Hol- 
ländischen Chemikern  wird  diese  Luft  vom  Wasser  verschluckt,  wenm 
inan  es  damit  schüttelt,  oder  einige  Stunden  damit  zusoa^men  ^tehen  läfst. 
(Grcn-s  neues  Journal  der  Physik^  I,  5.  253.)  Dasselbe  bestätigt  gleichtalU 
Scherer  fDarstellung  der  chemischen  Untersuchung  der  Gasarten,  S.  9)^  so 
JwiCy  dafs  das  Wasser  ohngefähr  halb  so  viel  als  sein  Volumen  betrage,  davoa 
^ufneliBM,  und  beim  Kochen  sehr  rein  wieder  von  sich  gebe..  {Schcrer's 
Grundzüge  der  neuem  chemischen  Theorie,  S.  293.)  \  , 

Thomson  sagt  (System  der  Chemie,  übersetzt  von  TFol//p,S.  747),  da« 
Wasser  ahso^bireidavoa 0,54  dem  Volumen,  0,27  dem  Gewichte  Jiac^h,  es  uelmip 
Javon  einen  süfslichen  Geschmack  an,  unterscheide  sich  aber  in. seinen  übrigen 
EigenschaJleu  nicht  merklich  von  gemeinem  Wasser.  —  Nach  Davi/  (bei 
Thomson  a.  a.  0.)  lasset  sich  durch  Kochen  das  absorbirte  Ga^  ünverHndert 
wstceiben,  und  verdrängt,  indem  es  eingesogen  wird,  die  im  Wasser  befindlichö 
atmoy)härißphe  ,I^ufi  aus  der  Stelle,  welche,  weiln  dies'  Gas  emige  Zeit  mit 
hinreichender  Menge  Wasser  iaßerülu-mig  war,  stets  in  demselben  angetroffen 
wird.       , 

Sälpetergasund    Wasser*    , 

,  Priestley's  Beobachtungeli  über  das  Verhalten  des  Salpetergas  zum  W**- 
scr,  sind  folgende;  Das  übergetriebene  Wasser  nimmt  durch  Schütteln  ohnge- 
fähr dei>  zehnten  Thcil  so  viel  davon  in  sich,  als  sein  Volumen  beträgt,  und 
dabei  einen  ausnehmend  sauern  und  zusammenziehenden  Geschmack  an.  Yfii 
Genich  von  dem  so  angeschwängerten  Wasser  ist  anfanglich  sehr  scharf.  Das 
(^as  läfst  sich  sehr*  schwer  wieder  von  dem  damit  angeschwängerten  Wasser 
scheiden.  Setzt  man  eine  Portion  auf  diese  Art  gesättigten  Wassers  unter  die 
Luftpumpe,  so  erhebt  sich  aus  ihr  ein  weifslicher  Rauch,  wie  er  bisweilen  au6 
tuftb}asen,  wci;m  diese  Luft  eben  erzeugt  ist,  herausgeht,  nebst  verschiedenen 

Luft- 
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Luftblasen.    Das  Wasser  behielt  aber  stets  den  ihm  eigenen  Geschmack  ^  ohner. 
achtet  Pr.  es  lange  in  diesem  Zustande  stehn  liefs.    Liefs  er  es  aber  eine  ganze 
Nacht  lündurch  sein*  nahe  bei  dem  Feuer  stehen,  so  wurde  es  schäl ^  wobei  sich 
eine  Materie  ^n  Gestalt  einer  Haut  nieder  schlug  j  die  er  oft  in  einer  beträcht- 
lichen  Menge    aus    der  Wanne,    in    der  mit  dieser   Luft    angefüllte    Cylinder 
gestanden  hatten ,  sammeln  konnte.  1)    Das  Salpetergas  mit  der  er  zum  ersten 
Male  Wasser  anschwängerte ,  hatte  er  durch  Kupfer  entbunden;    als  er  nun 
die  Anschwängemng  mit  durch  Quecksilber  erhaltener  Luft  anstellte,  so  hatte 
das  Wasser  vollkommen  denselben  Geschmack,    ohnerachtet  die  Materie,  die 
sich  aus  ihm  niedergeschlagen  hatte ,  von  eüicr  ganz  andern  Art  zu  seyn  schien ; 
denn  sie  sähe  weifslicht  aus ,  dahingegen  die  andere  eine  gelblichte  Farbe  hatte. 
Doch  war  er  niemals,  die  erste  Quantität  vom  angeschwängerten  Wasser  aus- 
genommen, nachher  wieder  im  Stande,  die  folgenden  Portionen  Wasser,  die  er 
anschwängerte,  ihres  besondern  Geschmacks  zu  berauben.    Er  liefs  sogar  etwas 
davon  länger  als  eine  Woche  in  oiTenen  Flaschen  und  sehr  nahe  an  dem  Feuer 
Stehn,  ohne  die  geringste  Veränderung  darin  hervorzubringen.  2)    {Prlestley's 
Bepbachtungen  über  Luft,  S.  118  —  119.)  —    Als  er  einst  das  Salpetergas  eine 
geraume  Zeit  im  Wasser  schwenkte,  und  von  Zeit  zu  Zeit,  so  wie  die  vorher- 
gehende Luft  war  vermindert  worden ,   immer  mehr  dergleiclien  hinzuthat ,  bis 
nur  der  achtzehnte  Theil  der  ganzen  Masse  iibrig  war^    so  war  siean  diesem 
Zustande  so  gesund,  dafs  eine  Maus  in  zwei  Unzennuasen  derselben  länger  als 
zehn  Minuten  am  Leben  blieb ,  ohne  dafs  sie  sich  im  Geringsten  übel  zu  befin- 
den schien.     Als  er  sie  darauf  wieder  in  dem  Wasser  herumschwenkte,  und 
einen  Theil  frischen  Salpetergas  zu  fünf  Theilen  dieser  Luft  that ,  so  verminderte 
sie  sich  in  dem  nemlichen  Verhältnisse  wieder  \    und  so  auch  das  vierte  Mal  j 
er  machte  die  Versuche  auch  in  Kalkwasser,  ohne  dafs  die  geringste  Incrusta- 
tion  auf  seiner  Oberfläche  entstand.    (A.  a.  0.  I,S.  184.)  —    Derselbe  sättigte 
ZM  Anfange  Mai's  1776  eine  Portion  übergetriebenes  Wasser  mit  Salpetergas  3) 
und  ließ  alles  zehn  oder  vierzehn  Tage  in  der  Flasche ,  in  der  die  Imprägnation 
geschehen  war,  stehn j    die  überschüssige  Salpeterluft  hatte  daher  diese  ganze 
Zeit  über  dem  JVasser  gestanden.    So  wie  er  die  Flasche  von  unterst  zu  obcrst 
■f  — — 

1)  Er  bäh  diese  Materie  fQr  einen  Niedei^clilag  des  Metalls^  bei  dessen  Auflösung  die 
Salpeterluft  erzeugt  war» 

2)  Nachher  aber  fand  er ,  dafs  das  Salpetergas  immer  aus  deni  damit  angeschtvän^ 
gertcn  IVasser  entbunden  wurde  g  wenn  er  es  sehr  lange  der  atmospliärischen  Luft 
aussetzte* 

3)  Durch    Wismuth  entbunden. 

MBr-BIS   SYST.    DARSTELLUNG    I.    BAND.  U  U  U 
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kehrte,  steckte  er  einen  kleinen  Trichter  in  die  Mündung  derselben,  und  füllte» 
unmittelbar  darauf  denselben  mit  Wasser  aus  dem  Gefafse,  in  dem  die  Flasche 
gestanden  hatte,  ai;,  so  dafs  die  Luft  der  Flasche  nicht  unmittelbar  mit  der 
atmosphärischen  Lufl  in  Berührung  stand.  Den  folgenden  Tag  bemerkte  er, 
dafs  sich  eine  sehr  weifse  Materie  niedergeschlagen  hatte,  und  dafs  das  Was- 
ser auch  nicht  einmal  so  viel  Säure  enthielt,  dafs  man  es  durch  die  Sonmen- 
blunientinktur  rothfärben  konnte.  Um  zu  bestimmen ,  ob  der  Niederschlag  aus 
dem  mit  Salpetergas  imprägnirten  Wasser,  in  Anschimg  der  Metalle,  durch  die 
die  Luft  entwickelt  wurde,  i^erschieden  wäre,  so  schwängerte  er  drei  Portionen 
dcstillirten  Wassers  in  drei  Achtunzengläsern  mit  Salpetergas,  welches  auf  drei 
verschiedene  Arten  für  die  drei  Gläser,  das  eine  nemlich  vermittelst  Wismuth, 
das  andere  durch  Eisen,  und  das  dritte  mittelst  Kupfer  entbunden  war.  In 
allen  diesen  Fällen  verschluckte  das  Wasser  ohngefähr  den  sechsten  Theil  der 
darüber  stehenden  Luft.  Er  füllte  hierauf,  sobald  das  Wasser  imprägnirt  war, 
so  geschwind  als  möglich,  auf  die  eben  beschriebene  Art,  jede  Flasche  mit 
Wasser  aus  ihren  Näpfen  an;  er  konnte  aber  eine  lange  Zeit  nur  einen  sehr 
geringen  Niederschlag  wahrnehmen,  und  das  Wasser  in  den  Flaschen  färbte 
die  Sonnenblumentinktur  roth.  Diese  Imprägnation  stellte  er  den  28.  Mai  an, 
und  weil  der  Niederschlag  nur  nach  und  nach  erfolgte ,  so  zeigte  sich  erst  zu 
Anfange  des  Oktobers  eine  beträchtliche  Quantität ;  da  er  doch  so  bald,  als  sich 
dieser  Niederschlag  gleich  blieb,  seine  Beobachtungen  anstellte;  allein  er  be- 
trug noch  immer  nicht  mehr  als  die  Hälfte  von  dem,  was  sich  in  dem  oben 
erwähnten  Versuche  niedergeschlagen  hatte.  Es  hatte  der  Niederschlag  in  allen 
Flaschen  dieselbe,  nemlich  eine  dunkelbraune  Farbe,  und  das  Wasser  war  im-r 
mer  noch  sauer,  wiewohl,  seiner  Meinung  nach,  es  keinen  so  säuerlichen  Ge* 
schmack,  als  vorher  mehr  hatte.  Er  liefs  nun  verschiedene  solcher  Imprägna-r 
tionen  vierzehn  Tage,  ganze  Monate,  und  darüber,  stehn,  ehe  er  die  Flasche 
umdrehcte  ;  allein  der  Niederschlag  erfolgte  immer  eben  so  langsam  als  vorher, 
und  sah  immer  bräunlich  aus.  In  einigen  Fällen  war  der  Niederschlag  sehr 
unbeträchtlich.  Erhitzte  er  dieses  Wasser,  oder  setzte  es  unter  eine  Glocke, 
aus  der  er  die  Luft  nahm ,  und  befreiete  es  auf  diese  Art  so  viel  als  möglich 
von  Luft,  so  erhielt  er  ein  wenig  mehr  Niederschlag,  als  er  würde  erhalten 
haben,  wenn  er  die  Luft  nicht  aus  dem  Wasser  genommen  hätte.  So  ereignete 
sich  auch  kein  Unterschied  in  Ansehung  des  Niederschlags^  er  mochte  die  mit 
imprägnirtem  Wasser  angefüllten  Haschen  fest  verstopfen,  oder  ganz  offen 
lassen.  Dafs  überhaupt  dem  Wasser  eine  Säure  duixih  Imprägnation  mit  Salpc- 
tcrgas  mitgethcilt  werde,  bewies  Herrn  Priestley  die  Röthe,  die  das  mit 
Sonnenblumentinktur  gefärbte  Wasser  annahm,  wenn  auch  der  atmosphärischen 
Luft  der  Zutritt  völlig  versperrt  war.    Doch  erhielt  das  Regenwasser  durch  die 
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Imprägnation  so  wenig  Säure,  dafs  man  sie  kaum  durch  beigemischtes  blaues 
Wasser  entdecken  konnte.  Eine  Zeitlang  erhielt  er  aus  dem  so  imprägnirtcn 
Wasser  allezeit  beim  Hinaustreiben  der  Luft  zugleich  etwas  fixe  ^  als  er  aber 
hernach  aus  einer  Portion  Regenwasser  alle  Luft  hinausjagte  ,  dasselbe  21  Stun- 
den in  einem  sehr  guten  luftleeren  Räume  stehen  liefs ,  es  dann  mit  Salpetcrgas 
imprägnirte ;  so  erhielt  er  beim  so  viel  möglichen  Austreiben  der  Luft  durch 
kochendes  Wasser  gar  keine  fixe ,  sondern  lauter  reine  Salpeterluft  ;  indefs  war 
diese  nur  der  vierte  Theil  von  der  vom  Wasser  verschluckten  Menge,  (üeber 
Naturl.  IIIj  S.  99  —  104.)  —  Als  derselbe  Salpeterluft  in  eine  Quantität  Was- 
ser,  das  durch  den,  während  des  Aufenthalts  der  Salpeterluft  über  Wasser  in 
seiner  Wanne  entstandenen,  Niederschlag  gefärbt  war,  übergehen  liefs,  so 
wurde  es  durchsichtig  (a.  zuletzt  a.  0.  S.  136.)  —  Am  10.  März  1776  bemerkte, 
er,  dafs  eine  grofse  Quantität  salpeterartige  Luft,  die  er  in  einer  auf  Wasser 
gelegten  Blase  eingeschlossen  hatte ,  sich  gröfstentheils  verzehrt  hatte ;  denn 
als  er  sie  hineinlegte ,  schwamm  sie  ganz  oben  ^  jetzt  aber  hatte  sie  sich  bei- 
nahe gänzlich  unter  das  Wasser  gesenkt.  Die  noch  rückständige  Luft  war  m 
Völlig  phlogistisirte  verwandelt;  denn  sie  griff  die  gemeine  Luft  nicht  im  Ge- 
ringsten an,  und  löschte  ein  Licht  aus.  Dieselbe  Salpeterluft ,  die  eine  eben  so 
lange  Zeit  in  einem  gläsernen  Cylinder,  in  derselben  Wasserwanhe,  gestanden 
hatte,  hatte  sich  nicht  im  Geringsten  verändert.  Dies  Phänomen  genauer  zu 
untersuchen,  that  er  eine  bestimmte  Quantität  des  Salpetcrgas  in  eine  Blase 
und  liefs  sie  wie  vorher  auf  dem  Wasser  der  Wanne  schAvimmen.  Er  fand, 
dafs  sie  sich  in  Zeit  von  einem  Tage  um  ein  Viertheil  ihres  Volumens  verminderte, 
und  dafs  den  Tag  darauf  nur  noch  die  Hälfte  übrig  war,  und  alsdann  war  sie 
immer  noch  beträchtlich  salpeterartig,  wie  sie  es  >vürde  gewesen  seyn,  wenn 
sie  nur  zur  Hälfte  durch  Eisenfeilspäne  und  Schwefel,  Schwefelleber,  oder  einen 
andern  ähnlichen  Prozefs ,  vermindert  wäre.  Dafs  die  Blase  nicht  die  alleinige 
Ursache  der  Verderbung  der  Luft  hei  diesem  Prozesse  sei ,  ftmd  er ,  als  er  eine 
Blase  in  einem  Cylinder  voll  'Salpeterluft  aufhing ;  denn  obgleich  er  bald  ihre 
ifinere',  bald  ihre  äufsere  Seite  mit  der  Luft  in  Berührung  brachte,  so  ging  doch 
mit  der  Luft  nicht  die  geringste  Aenderung  vor.  Liefs  er  aber  unmittelbar  darr 
auf  die  Luft  in  die  nemliche  Blase  übergehen,  und  sie,  wie  gCAvöhnlich,  auf  der 
Wanne  schwimmen,  so  ereignete  sich  die  Veränderung  der  Luft  so  geschwind, 
wie  vorher ,  und  sie  schien ,  nachdem  sie  sich  in  kurzer  Zeit  um  ein  Viertheil 
ihr^s  Volumens  zusammengezogen  hatte ,  nichts  anders  als  phlogistisirte  Luft  zu 
seyn.  1)    Nachher  füllte  er  eme  Blase  ganz  mit  Salpeterluft  an,  band  sie  zu^ 

1)   Die  ÜTiätche  4*r  Veminimmg  umt  «um«  Ztfifd  di*  durch  die  Perm  der  Bldm  im  der  dir  .MmesphUre  mugeseHfm 
FOäfi  Miiith  gAfäehu  ^kmhiH»d*M  SmttrsUfi  der  ^Mmjphifre.  Red^eU 
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und  steckte  sie  unter  das  Brett  der  Wanne ;,  wo  sie  ganz  mit  Wasser  bedeckt 
war.    Obgleich  er  sie  nun  eine  ganze  Woche  in  dieser  Lage  Uefs^  so  halte  sich 
die  darin  enthaltene  Luft  doch  weder  in  ihrer  Ouantität  noch  Q^ahtht  merküch 
verändert,  wenigstens  nicht  mehr,  als  es  geschehen  seyn  wiirdc,  wenn  er  sie 
eben  so  lange  in   dem  Cylinder  stehen  gehabt  hätte.     Er  fTdlte  zugleich  eine* 
andere  Blase  mit  Salpeterluft  an,  band  sie  zu,  tauchte  sie  mit  ihrem  Halse  in 
eine  kleine  Ouantität  Wasser,  und  liefs  sie  so  stehn,  dafs  die  Blase  gröfsten- 
iheils  der  gemeinen  Luft  ausgesetzt  war.     Die  Luft  wurde   etwas   vermindert. 
Darauf  liefs  er  beide  Blasen,  ohne  sie  aufzubinden,  auf  seiner  Wanne  herum- 
schwimmen, und  die  Luft  verlor,  binnen  nicht  mehr  als  zwei  Mal  vier  und 
zwanzig  Stunden,  ihre  Kraft,  gemeine  Luft  zu  vermindern,  beinahe  gänzlich^ 
wiewohl  die,  die  g<mz  mit  Wasser  bedeckt  gewesen  war,  immer  noch  etwas 
mehr  als  die  andere  von  ihrer  Kraft  behalten   hatte.     Zu  bestimmen,   ob  sieh 
irgend  ein  Unterschied  in  dem  Resultate  dieses  Versuchs  ergeben  würde,  wenn 
die  Blase  zugebunden  wäre^   oder  in  dem  Wasser  in  der  Wanne  offen  stände, 
wiederholte  er  den  Versuch  mit  dieser  Abänderung.    Er  bemerkte,  dafs  in  der- 
selben Zeit  eine  so  viel  als  die  andere  angegriffen  wurde ^   denn  beide  verloren 
ihre  Kraft,  gemeine  Luft  zu  vermindern,  gänzlich.  —    Ferner  füllte   er  zwei 
Blasen  ganz  mit  Salpeterluft  an,  machte  die  eine  inwendig  nafs,  und  liefs  die 
andere  ganz  trocken.    Er  befeuchtete  sie  zwei  oder  drei  Tage  lang  täglich  zwei 
oder  drei  Mal ,  und  4iefs  sie  nachher  wechselsweise  trocken  werden.    Die  Nasen 
schienen  sich  hierauf  um  den  vierten  Theil  ihres  Volumen«  zusammenrgezogea 
zu  haben ,  und  die  darin  enthaltene  Luft  halte  sich  gänzlich  phlogistisirt.    Za 
gleicher  Zeit  blieb  eine  andere  Blase,  die  bei  dem  Inillen -inwendig  nafs  gewor* 
den  war,  und  nicht  wieder  angefeuchtet  wurde,  drei  Wochen  vollkommen  auf- 
geblasen.   Als  er  sie  nun  unter5uohte ,  so  war  die  gualität  der  hi  ihr  enthal- 
tenen Luft  nur  etwas  geschwächt.    iSugleich  bemerkte  ^er.^  dafs  bei  «dieser  Ver- 
Sndei*ung  der  Salpeterluft  die  Luft  über  dem  Wasser  der  Wafnne,  in 'darin  stie- 
benden Cylindern ,  sehr  verderbt  ward.    Als  er  'einst  verschiedene  Cylinder  m 
rter  Wanne  mit  Wasser  stehen  hatte,  und  Äuf  dem  Wasser  eine  grofse  offene 
Blase  schwamm,  die  mit  Salpeterluft  angefüllt  war, ^und  die  er,  so  'wic  sie  sich 
«liurch  Vennindenmg  der  darin  enthaltenen  Luft  senkte,  ^fon  2teit  zu  Zeit  mit 
jScischer  Salpeterluft  versah,  so  fand  er  die  im  Cylinder  enihaltefie  Luft,  in  einem 
sowohl  wie  in  dem  andern,  mehr  oder  weniger  verderbt,  Je  nachdem  sie  mit 
dem  in  der  Wanne  enthaltenen  Wasser  am  n^isten  in  Verbindung  gestanden  ^ 
imd  diejenige  am  meisten  verderbt ,  die  die  gröfste  Verbiitdung  -mit  demselben 
gehabt  hatte.    Er  bemerkte  dieses  vorzüglich  an  einem  Cylinder,  der  so  stand, 
4aft  er  beinahe  auf  dem  Walser  schwamm,  und  an  einem  andern,  der  nur  zur 
Hälfte  mit  »eio^r  Oeffnunfg  auf  dem  Breite  «tand.    lod^neo,  die  gMz  «nf  dem 
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Brette  standen ,  wurde  die  darin  befindliche  Luft  sehr  wenig  angegriffen.  —  Er 
gofs  auch  einst  Regenwasser  in  eine  Blase,  füllte  sie  mit  Salpeterluft  an^  ban^ 
sie  sehr  fest  zu ,  und  liefs  sie  in  einem  Becken  mit  Wasser  schwimmen ,  wobei 
er  vorzüglich  darauf  Acht  gab,  dafs  die  Mündung  der  Blase  alle  Mal  unter 
Wasser  stand.  Nach  Verlauf  einer  Woche ,  als  er  saU^  dafs  sie  sich  olmgcfähr 
um  den  vierten  Thcil  ihres  Volumens  zusammengezogen  hatte ,  band  er  sie  au^ 
drückte  das  darin  enthaltene  Was&er  sorgfältig  in  eine  reine  Flasche  aus,  und 
fand,  dafs  die  in  ihr.  enthaltene  Luft  sich  dadurch  phlogistisirt  hatte j  denn  sie 
griff  die  gemeine  Luft  auch  nicht  im  Geringsten  an  j  das  Wasser  war  ausneh- 
mend sauer,  sehr  trübe,  sah  etwas  gelblich  aus,  imd  machte  sogleich  einen 
Niederschlag  von  derselben  Farbe  (a.  a.  0.  S.  143  —  148).  —  Er  erhitzte  Sal- 
peterluft sehr  stark,  und  setzte  sie  so  heifs  dem  Wasserdampfe  aus;  die  Eigen- 
schaften der  Luft  wurden  dadurch  aber  gar  nicht  verändert,  obfeleich  er  sie  mit 
dem  Wasser  über  zwei  Stunden  über  Ouecksilber  stehen  liefs.  Er-vciränderte 
den  Versuch  dahin,  dafs  er  die  Salpeterluft  in  einem  gläsernen  Cylinder  ver- 
schlofs,  diesen  umgekehrt  in  eine  Schüssel  mit  Wasser  stellte.,  und  letzteres 
alsdann  sieden  liefs,  dafs  der  heifse  Dampf  die  ganze  Luftmasse  durchstreichen 
konnte,  dafs  dies  wirklich  erfolgte,  zeigte  sich  dadurch,  dafs  ein  betpäohtlicher 
Theil  von  Luft  ausgeti'ieben  wurde.  Nachdem  der  Prozefs ,  der  ohngefähr  eine 
Stunde  dauerte,  zu  Ende  war,  hatte  doch  die  Salpeterluft  nichts  von  ihrem 
Vermögen,  die  gemeine  Luft  zu  vermindern,  verloren.  Es  schien  ihm  im  Ge- 
gentheil ,  als  wenn  diese  Eigenschaft  eher  vermehrt  als  vermindert  wäre  Ca.  a, 
0.  I ,  S.  43).  —  Er  bemerkte ,  dafs  wenn  man  Salpetergas  lange  Zeit  in  gan^. 
still  stehendem  Wasser  erhalt,  olmc  das  Wassefr  d.ibei  .zu  vcrSnd^ern,  anßet 
däf^  man  wegen  der  Verdunstung  \Vieder  nachfüllt,  tlasselbe  'pMö^istrsirte  Lirft 
wird. 

Am  11  Nöreniber  1773  fiiftte  er  :&wei  Wßs'sefftascheix  mit /fi-isch  gemachter 
Siatpeterliift.  Die  in  der  einen  Fläsdhe  \Var  durch 'Ei^ch ,  die  rn^cr  hnfem  ^ber 
durch  iCuiifer  erzeugt.  Er  stellte  sie  ihil  ihfen^Önlkn  umgekehrt  hrcyiin'd^r  «rnft 
WassCr,  imd  sfetzte  sie  bei  Seite.  !Et  schüttelte  auch  die'Lifft,  oder  fes 'Was- 
ser, Wdche's  mit  der  Luft  ihfierühnmg  stand,  niemals,  xihd  füllte  die  Cylihdci* 
nur  alsdann  mit  IVischem  Wasser  aü^^  wenn  er  merkte  j,  daß  .'es  rehltc.'  Wie 
er  nun  deti  29'Seiit6mbeY  17/8  die  Luft  unterSucUlfe.  s6  efgftb  sich,  d^Fs  von  der 
durch  das  Eisen  erzeugten  S^ilpetcrluft  'ohngefahr  die  italfte,  und  Von  äet  aus 
dem  Kuj^ftr  bereiteten  etwa  ein  Drittel  verscfliluckt  sei.  /Beide  Atten  aber  Wa- 
ren uuf  gteiche  Wi;i^e  Vollkommen  ptifogisiisirt.  15ie  1>Vaitßten  mit  gemeiner 
Luft  nicht  imfi  und  löschten  *in  Lieht  Alis.  Die  -^us  *dcm  Kupfer  entbundene 
Luft  tnibte  das  Kalkwasscr  nWht  (a.  iületzl  a.  0.  S. '54).  —  Er  fahd-auch, 
dafs  Salpetejrluft  in  emer  zugesciimolzenen  gläsernen  Röhre  ^  worin  eine  Queok^ 
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tität  Wasser  vei^schicdcne  Monate  im  Sandbade  gestanden  hatte ,  von  dem  Was- 
ser gar  nicht  verdorben  war.  Die  Prüfung  wurde  ein  ganzes  Jahr  nachher  erst 
angestellt  (a.  a.  0.  II,  S.  110.) 

Wenn  die  Salpetcrluftsehr  lange  Zeit  im  Wasser  gestanden  hat,  so  wer- 
den ihre  Bestandtheile^  nach  Priestley ^  gleichsam  weit  fester  mit  einander 
verbunden,  und  eine  beträchtlich  gröfsere  Menge  derselben  ver\l'andelt  sich 
zuerst  in  eine  phlogistisirte ,  und  dann,  durch  das  Herumschütteln  in  Wasser^ 
in  eine  gesunde  Luft  (a.  zuletzt  a.  0.  11,  S.  144).  —  Nach  Lavoisier  kann 
die  Salpcterluft  durch  sehr  beträchtliche  Vorräthe  Wasser  hindurch  gehen ,  ja 
verschiedene  Monate  in  Berührung  mit  demselben  bleiben,  ohne  in  eine  tropf- 
bare Flüssigkeit  verdichtet  zu  werden ,  und  ohne  weder  an  ihrer  Beschaffenheit 
noch  an  ihrem  Umfange  die  geringste  Veränderung  zu  erfahren.  {Lavoisicys 
physisch  -  chemische  Schrift,  II,  S.  386.)  Bewleij  sagt,  als  er  zum  ersten 
Male  den  Priestlei/'schen  Versuch,  Wasser  mit  Salpeterluft  anzuschwän- 
g*ern,  nachgemacht  habe,  so  habe  das  Wasser,  so  wie  in  einem  bis  zweien 
Versuchen,  die  er  nachher  anstellte,  einen  sauren  Geschmack  erhalten;  aber 
bei  dem  letztern  Versuche  habe  er  auch  nicht  den  allergeringsten  sauern  Ge- 
schmack bemerkt,  da  doch  das  Wasser  augenscheinlich  eine  ziemliche  Mengq 
verschluckt  habe.  1)  iPricstle{/'s  Beobacht,  über  verschied.  Gattungen  der 
Luft,  I;  314.) 

Als  Priestleff  eine  Menge  mit  Salpeterluft  2)  angeschwängertes  Wasser 
der  Kälte  aussetzte,  beobachtete  er,  dafs  es  nicht  ganz  so  geschwind  gefror, 
als  eine  Menge  ebendemselben,  auf  dieselbe  Art  der  Kälte  ausgesetzten,  aber 
nicht  imprägnirten ,  Wassers.  Das  Eis  des  imprägnirten  Wassers  war  voller 
sehr  kleiner  Luftblasen,  und  wenn  es  geschmolzen  war,  färbte  es  das  Lacmuf 
nicht  im  mindesten  roth.  Es  machte  auch  einen  beträchtlichen  Niederschlag 
von  einer  weifsen  Materie,  welcher  vollkommen  dem  glich,  den  er  aus  mit 
Salpeterluft  aus  dem  Wismuth  imprägnirten  Wasser  erhielt.  Als  er  eine  Quan- 
tität Wasser,  die  er  schon  lange  vorher  mit  Salpeterluft  imprägnirt  hatte,  und 
worin  sich  schon  von  selbst  eine  braune  Materie  niedergeschlagen  hatte,  der 
Kälte  aussetzte ,  so  schlug  sich  daraus  noch  mehr  Materie  von  derselben  Farbe 
nieder.  (Ueber  Luft,  III,  S.  332.)  —  Nach  Fontarha  wird  durch  das  abge- 
kochte und  das  mittelst  der  Luftpumpe  seiner  Luft  beraubte  Wasser  das  Sal- 
petergas eben  so  gut,  und  wie  er  durch  die  Erfahrung  gefunden  haben  wiU, 

,    1)  Er  glaubt,  wohl  ganz  richtig ,  den  bemerkten  sauem  Qe^olttiaok  «kaiWaaters  von  einoiii 
. ,      ^  .Zutritte  der  atmosphärischeii  Luft  ableite«  zu  mUasenr 

•'a). Die  vermittelst  Knpfcjr  erhalten  war.  •    »     .i     <       '     > 
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nach  leichter  als  durch  das  mit  seiner  natürlichen  Menge  Luft  versehene  Was- 
ser zersetzt.    ( Physische  Unters.  S.  27. ) 

Wenn  Salpeterluft  eine  längere  Zeit  mit  dem  gemeinen  Wasser  vereinigt, 
oder  in  Berührung  gehalten  wird,  so  verliert  sie,  nach  Fontana^  endlich  ihre 
Stärke  und  Wirksamkeit  so  weit,  dafs  sie  am  Ende  gar  nichts  eigenthümliche^ 
von  einer  Salpeterluft  iibrig  behalten  würde.  Er  bewahrte  aus  Eisen  gezogene 
Salpeteriuft  zwei  Monate  über  dem  Wasser  auf  ^  sie  hatte  fast  ganz  ihre  Stärke 
verloren.  Als  er  nemlich  Anfangs  zwei  Maas  gemeine  Luft  mit  einem  Maasc 
dieser  Salpeterluft  vermischte,  so  blieb  ihm  in  der  Rohre  nur  der  Raum  von 
zwei  Maasen  übrig.  Nach  20  Tagen  wiederholte  er  den  Versuch ;  jetzt  bheb 
der  Raum  2\  Maas  :  nach  andern  20  Tagen  betrug  derselbe  2i  Maas :  nach 
2  Monaten  hielt  er  2J  Maas  (a.  a.  0.  S.  14).  Derselbe  versichert,  dafs,  wenn, 
rafan  die  Salpeteriuft  1)  durch  einen  mit  Wasser  gefüllten  Recipienten  streichen 
läfst,  die  an  die  Oberfläche  des  Wassers  gekommenen  Blasen  mit  Gewalt  ber- 
sten ,  und  einen  dicken  und  weifsen  Rauch  verbreiten ,  welcher  den  ganzen  vom 
Wasser  leeren  Raum  des  Recipienten  anfüllt,  und  trübe  und  neblicht  macht- 
Dieser  Rauch  hält  einig«  Zeit  an;  endlich  verschwindet  er  wieder,  und 
der  ganze  Raum,  den  er  vorher  einnahm,  bleibt  hell  und  durchsichtig.  Bringt 
man  in  den  obern  Theil  des  Recipienten  ein,  mit  dem  Safte  von  rothen  Rüben 
oder  mit  der  Veilchentinktwr  gefärbtes,  Stückchen  Papier,  so  wird  es  roth  ge- 
färbt, so  bald  dieser  neblichte  Dampfes  von  allen  Seiten  umringt  (a.a.O.  S.18), 

—  Wenn  man  die  Salpeterluft  lange  im  Wasser  geschüttelt  hat,  so  bleibt,  nach  , 
Fontana^  ein  luftförmiger  Rückstand,  der  den  Kalk  niederschlägt  und  die 
Sonncnblumentinktur  roth  färbt,  vom  Wasser  gar  nicht  absorbirt,  durch  Sal- 
peterluft nicht  vermindert  wird,  Thiere  tödtet,  Lichter  auslischt,  nicht  ent- 
zündbar ist,  und  alle  Eigenschaften  des  Stickgas  hat.  Schüttelt  man  denselben 
aber  lange  mit  Wasser,  so  wird  er  beträchtlich  vermindert,  und  erhält  die 
Figenschaften  der  gemeinen  Luft,  {Fontana's  Physische  Unters.  S.  83  ff.)  — , 
Scherer  «iid  Molitor  verminderten  die  Salpeterluft  durch  Waschen  mit 
Wasser  so  sehr,  dafs  von 3  Cubikzollcn  nur  noch  einer  übrig  war,  in  welchem 
«in  Liclit  verlöschte.  (Geschichte  der  Luftprüfungslehre  für  Aerzte  und  Natur- 
freunde y.  J.  A.  Seh  er  er  ^  Wien  1785,  I;   Crell's  Annalen  1785,  II,  S.  369.) 

—  Bertho llet  sagt,  die  Salpeterluft  löse  sich  im  Wasser  auf,  wenn  man  sie 
damit  schlage,  aber  niemals  ohne  etwas  bald  mehr  bald  weniger  unaufgelöfst 
KU  lassen,  was  phlogistisirte  Luft  ist;  schlage  man  stark  und  ununterbrochen, 
50  bleibe  sehr  wenig  übrig  5  das  Wasser,  das  damit  beladen  sei,  verändere  die 
Farbe  des  Lacmusaufgusses  in  die  rothe.und  zejrstöre  die  Farbe  des  Veilchen- 

m-  ■  ■  ■■•'III       >  I ii.iiM  iiiiiw — ü^ 
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saftcs.  iCrcll's  Annalen  1783,  I,  S.  243.)  —  Cauallo  und  Halle  sagen^ 
die  Salpeterlufl  vereinige  sich  schwer  und  iu  geringer  Ouanütat  mit  dcmW^- 
scr.  Cauallo  über  Luft,  S.  226;  //a//e'^  MagierU,  S.  70.  ^  —  Nacb 
Cavallo  bleibt,  wenn  maa  das  mit  Salpeterlufl  geschwängerte  Wasser  dem 
Gefriereii  aussetzt,  so  dafs  das  Gas  aus  demselben  herausgeht,  im  Gefifse  eia 
Bodensatz  zuröck,  der  gewöhnlich  bräunlich,  zuweilen  aber  auch  wei&licht  isti 
Von  dem  Metalle  hängt  derselbe  nicht  ab,  das  bei  der  Bereitung  des  Gas  ange- 
wandt ist,  denn  es  ist  derselbe  ^uich  bei  ein  und  demselben  Metalle  bald  bräun- 
lich, bald  weifslich.     {Cavalla  über  Lufl^  S.  643.) 

Ingenhoufs   bemerkt,    die  Salpeterluft   behalte  nicht  lange  ihre  ganze 
Stärke,  wenn  man  sie  über  Wasser  aufbewahre,  besonders  wcim  das  Gcfafs  eiiien 
weiten  Durclunesser  habe.    In  wenigen  Tagen  werde  sie  so  geschwächt,  dafs  man 
auf  den    Erfolg  eines  Versuchs,  wozu  man  sie   anwende,  nicht  mehr  bauen 
dürfe.    (^Ingenhoufs  Versuche  mit  Pflanz.  I ,  S.  218.)  —    Ais  Sennnebier 
(Physikalisch -chemische  Abhandl.  u.  s.  w.    aus  dem  Franzos.  B.  IV,  S.  198.) 
Salpeterluft  mit  gemeinem  Wasser  unter  einander  peitschte,  so  wurden   nach- 
bcr  3|  Maas  dieser  Luft  mit  einem  Maase  gemeiner  auf  4^  Maas  reducirt,   und 
rerminderten  sieb  über  Wasser  sehr  wenig.  —    Rosenthal  sagt,  wenn  man 
die  Salpeterlufl  im  Wasser  schüttele  ,  werde  sie  bis  auf  ein  Achttheil  verschluckt^ 
welches  schädliche  Luft  sei,   die  sich  bei  Vermischung  mit  gemeiner  Luft  nur 
sehr  wenig  vermindere.    (Magie  IIB.  S.  130. ) —    Ingenhoufs  nahm  zwei 
walzenförmige  Gläser,  von  derselben  Höhe  und   von  demselben  Inhalte,  füllte 
das  eine  mit  Ouellwasser«  das  andere  mit  Regenwasser,  und  liels  unmittelbar 
aus  einer  kleinen  Retorte  mit  gekrümmtem  Halse,    die  darin  aus  Kupfer  und 
Scheidewasser  entwickelte  Salpeterluft  in    die   Gläser   übergebn ;    worauf   er 
beobachtete,  dafs  die  Luft,  beim  Durchgänge  durch  das  ßuellwasser ,    dieses 
flüchtig  trübte ,  und  ein  weifses  Pulver  niederschlug ;    mit  dem  Regenwasser 
aber  keiiie  Verändei*ung  vorging.     Als    er  die  beiden  Arten   von  Salpeterluft 
nachher  prüfte,  bemerkte  er  nicht  den  geringsten  L^nterschied  in Jhrer  Wirkung 
auf  die  gemeine  Luft.     {^Ingenhoufs   vermischte  Schriften,   übersetzt  von 
Molilor^  B.  II,  S.  4i9.)—    Nach    de  /f  Metherie   (über  reine  Luft,  I, 
S.  246)  ist  die  Salpcterlnft  im  ersten  Augenblicke  mit  dem  Wasser  nicht  misch« 
bar  j  indessen  wird  sie ,  wenn  man  sie  lange  Zeit  über  gemeinem  Wasser  er- 
hält, allmählig  eingesogen  und  vermindert.    Durch  diese  Einsaugung  verliert  sie 
nach   ihm  einen  Theil  ihrer  Eigenschaften,    und  der  übrige  Theil  nähert  sich 
sehr  der  Reinigkeit  der  gemeinen  Luft ,  die  Körper  können  darin  brennen.    Er 
brachte  unter  eine  Glocke  von  achtzig  Zoll  Raum,  die  mit  Seinewasser  angefüllt 
war,  vierzig  Zoll  Salpeterluft,  wovon   drei  Maase  mit  einem  remer  Luft  ge- 
mischt O^id  Ueberbleibsel  gabea.    IV ach  Verflufs  von  zwei  Monaten,  in  denen 
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die  Glocke  nicht  bewegt  war,  war  die  Luft  um  8  Zoll  vermindert.  Drei  Maase 
davon  und  ein  Maas  reiner  Luft  gaben  0,42.  Eine  angezündete  Kerze  verlöschte 
darin.  Er  brachte  vier  Zoll  Salpeterluft  in  eine  Flasche  von  75  Zoll  Raum  mit 
Wasser  angefüllt ,  verstopfte  sie  gut  mit  dem  eingcschmirgeltcn  Stöpsel  ,  und 
schüttelte  sie   zu   verschiedenen  Malen  mehrere  Stunden.      Als    er   darauf  die 

\FIasche  unter  dem  Wasser  öffnete ^  stieg  es  herein.  Drei  Maase  dieser  Luft: 
und  ein  Maas  reiner  Luft  gaben  25IO.  Das  destillirte  und  von  aller  seiner  Luft 
durch  langes  Rochen  befreiete  Wasser  aber  verändert  sie  nach  M.  weit  weni- 
ger. Er  nahm  zwei  Flaschen  von  50  Zoll  Raum ,  mit  destillirtem  von  aller  seiner 
Luft  durch  Kochen  befreietcn  Wasser  angefüllt,  imd  brachte  in  jede  4\  Zoll 
Salpeterluft,  wovon  drei  Maase  mit  einem  Maase  reiner  Luft  gemischt  0,19  gege- 
ben hatten.  Die  wohl  verstopften  Flaschen  liefs  er  umgekehrt  in  Gefäfsen  ste- 
hen, worin  Ouecksilber  war,  so  liefs  er  sie  viertehalb  Monate  lang,  öffnete 
sie  aber  von  Zeit  zu  Zeit  unter  Ouecksilber.    Jedesmal  war  die  Luft  vermindert, 

-und  das  Ouecksilber  trat  in  dic^Flaschen.  Nach  viertehalb  Monaten  betinig  die 
Verminderung  viertehalb  Zoll,  welches  sich  aus  der  Menge  des  in  die  Flasche 
getretenen  Quecksilbers  ergab.  Dann  trug  er  eine,  dieser  Flaschen  in  ein  mit 
wohl  gesottenem  Wasser  angefülltes  Gefäfs,  und  brachte  darin  die  Luft  unter 
eine  Glocke.  Ddrei  Maase  dieser  Luft  gaben  mit  einem  Maase  reiner  Luft  0,81^ 
0,82.  Er  leerte  das  Wasser  der  andern  Flasche  in  eine  vierzig  Zoll  haltende 
Retorte  aus ,  und  liefs  es  kochen ,  um  die  Luft  herauszuziehn.  Es  entwickelter 
sich  etwa  ein  Zoll,  doch  waren  etwa  acht  bis  zehn  Unzen  Wasser,  welche  nicht 
zum  Kochen  kamen^  nemlich  das  im  Halse  der  Retorte  befindliche.  Drei  Thcilc 
dieser  Luft  gaben  mit  einem  Theile  reiner  0,40,  0,4^.  (I,  S.  246  ff.)  Das  M^as- 
ser  wird  durch  die  Vcrmindcnmg  der  Salpeterluft  nach  M.  gar  nicht  sauer.  Er 
gofs  in  Lacmustinktur  Wasser ,  über  welchem  die  Luft  mehrere  Monate  gestan- 
den hatte ;  sie  ward  davon  gar  nicht  verändert.  Das  Wasser  war  vorher  durch 
Kochen  luftleer  gemacht  (a.  a.  0.  266  —  267).  —  Ein  anderes  Mal  sagte  der- 
selbe, sie  verhalte  sich  beim  Schütteln  mit  Wasser  fast  wie  brennbare  Luft,  sie 
werde  eingesaugt  und  zersetzt,  werde  aber  dadurch  weit  reiner,  als  dies  bei 
der  brennbaren  Luft  der  Fall  sei ,  \ind  alle  angezündeten  Körper  brennen  dann 
dai'ia  sehr  gut.  :  .  .    ^ 

De  la  Mctherie  füllte  eine  36  Zott  haltende  Flasche  mit  siedendem  Was- 
ser, b^-achte  vier  Zoll  Salpeterluft  hinein,  und  liefs  sie  umgestörzt  in  einem 
Gefaf^  voll  Owecksilber  acht  Tage  hindurch  stehen.  Die  vier  Zoll  waren  bis 
auf  2,7^.  vermindert.  Drei  Maase  <krselb6n  ließen  niit  einem  Marfse  reiner  Luft 
gemischt  eiu  Ucberbleibsel  von  0,67  ;•  vorher  hatten  diese  Verhaltnisse  0,15'' 
gegeben  (a.  a.  O.  II,  S,  498>  —  Daft  reines^  Salpetcrgas  sich  nicht  mit  dem 
Wasser  vermische,  behaupten .Tääö^i^^/-  (ehemv  Wörter b.  lU^  S.  i7),  Brisson' 
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iVolgt's  Magaz.  VII  B.  drittes  Stück,  S.  146),  Scher  er  (Darstellung  dct» 
chemischen  Untersuch,  der  Gasarten,  S,  9  und  21).  Indessen  sagt  letzterer  an 
einem  andern  Orte  (  Nachträge  zu  den  Gnindzügen  der  neuen  ehem.  Theorie 
S.  487)  5  eigene  yersuche  hätten  ihm  angezeigt^  dafs  das  Gas  durch  langes  Ste- 
hen über  Wasser  e[ne  Umänderung  erleide.  Der  Umfang  desselben  nehme  etwas 
ftb^  lind  der  Rückstand  sei  eben  so  wenig  fähig,  das  Verbrennen  zu  unterhal- 
ten ,  als  auf  das  SauerstofTgas  so  wie  vorher  zu  wirken  j  das  Sperrwasscr 
erhalte  die  Eigenschaft,  die  Lacmustinktur  zu  röthen. 

Fischer  sagt,  es  verbinde. sich  mit  dem  Wasser  dies  Gas  nicht,  und  werde  . 
mit  demselben  durch  Schütteln  keineswegs  zu  respirabler  Luft,  (Dessen  phys. 
Worterb.  JI,  S.  673.)  —  Nach  Gehler  wird  das  Salpetergas  durch  die  Bc- 
rüluung  mit  Wasser  langsam  zersetzt, "und  verliert  nach  zwei  bis  drei  Monaten 
seine  ganze  Wirksamkeit.  Ist  im  Wasser  noch  rcspirable  Luft  befindlich,  so 
erfolgt  diese  Zersetzung  schneller.  Durch  Schütteln  nimmt  das  von  Luft  gerei- 
nigte Wasser  ohngcfähr  den  zehnten  Thcil  seines  Volumens  von  dem  Gas  ia 
sich,  welches  durch  Kochen  oder  Gefrieren  wieder  herausgetrieben  werden 
kann.  Das  mit  dem  Gas  geschwängerte  Wasser  hat  sehr  wenig  Säure.  (.Geh» 
ler's  phys.  Wörterb.  S.414.  —  Göttling  behauptet,  das  Salpetergas  verbinde 
sich  nur  mit  dem  Wasser ,  wenn  es  stark  damit  geschüttelt  werde ,  und  daa 
W^asser  sehr  kalt  sei.  ( Dessen  Taschenbuch  für  Scheidekünstler  auf  das  Jahr 
1800,  S.  108.) 

Fourcroy  (Sf/steme  des  conruuss.  II,  S.  92)  sagt,  das  Wasser  lose  das 
Salpetergas  nicht  auf,  verwandele  es  aber  tn  Säure,  wenn  es  Luft  enthalte— 
Humboldt  bemerkt  über  dies  Verhalten  folgendes:  Hundert  Theile  Salpeter- 
gas (von  0,14  Stickstoff),  mit  destilUrtem  frisch  gesottenem  Wasser  geschüt- 
telt, nehmen  am  Volumen  o,ll  bis  0,12  ab.  Dasselbe  Gas,  in  Berührung  mit 
dem  Brunnenwasser,  verliert  nur  0,02.  Die  Ursache  dieses  Unterschiedes  0,09 
bis  0,10  darf  weder  der  Unreinigkeit  der  atmosphärischen  Luft  in  den  Zwischen- 
räumen des  Wassers,  noch  der  Zersetzung  dieses  Wassers  selbst  zugeschrieben 
werden.  Er  ist  blofs  scheinbar  j  denn  die  Salpetersäure,  die  sich  durch  Be- 
rührung des  Salpctergas  mit  dem  Brunnenwasser  bildet,  zersetzt  die  kohlenstoff- 
saure Kalkerde.  Es  entbindet  sich  Kohleuötoffsäure ,  die  das  Volum  des  Rück- 
standes mehrt,  und  die  Absorbtion  des  Salpetergas  weniger  merklich  macht« 
Um  die  Quantität  dieser  Kohlenstoffsäure  zu  bestimmen,  laugte  er  den  Rück- 
stand mit  Kalkwasser  aus.  In  chier  grofsen  Menge  von  Versuchen  nahm  das  x 
Volumen  um  0,09  bis  0,07  ab.  Hieraus  ergicbt  sich,  daß  das  Brunnenwasser- 
wirklich  9  +  2  oder  7+2  Theile  Salpetergas ,  das  heifst ,  ohngefähr  dieselbe 
Quantität  als  das  destillirte  Wasser,  absorbut.  {Humboldt  in  Scher er's 
Journal  der  Chemie;  lil;  S.  152^  in  $.  Ygr^ttcliea  über  die  ehem.  Zerlegung  de$ 
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'Luftkreises,  S.  29  —  30.)  —  Nach  Berihollet  {CrelTs  AnuRlcn  1801,  II, 
S.  70)  geht  die  Verminderung  des  Salpetergas  beim  Schüttehi  mit  Wasser  im 
Anfange  schneller  von  Statten,  und  wird  nach  und  nach  beschwerlicher.  — 
Auch  fVild  bemerkte  (  V^oicjt's  Magaz.  für  den  neuesten  Zustand  der  Naturk. 
II  B.  erstes  Stück)  dafs  sich  die  Salpeterhift  blofs  beim  Stehen  über  Wasser 
sehr  veränderte.  Er  hatte  über  Wasser  aufbewahrte  Salpeterluft;,  mit  der  er 
die  Güte  der  Lebensluft  zu  prüfen  pflegte;  die  erste  Flasche  der  jedesmal  er- 
haltenen Lebensluft  gab  mit  dieser  Salpeterluft  im  Eudiomcter  ^ 

Im  Februar    179S  —  142^  Absorb  tion. 

Den  15  August  —  —  124^       — 

—  18  April   1799  —      22«       — 

—  27  Juni       —  —      18<',      — 

Aber  eben  dieselbe  erste  Flasche  der  am  achtzehnten  April  erhaltenen  Lebens- 
luflgab,  mit  ganz  frischer  am  selbigen  Tage  verfertigter  Salpeterluft,  ISS« 
Absorbtion,  und  am  sieben  und  zwanzigsten  Juni  1799  beinahe  dasselbe.  Jene 
Salpeterluft  also,  die  in  der  Flasche  nur  den  fünften  Theil  des  Raums,  das 
Wasser  aber  den  übrigen  ausfidlte,  wai*  verdorben  und  zu  eudiometrischeu 
Prüfung^i  ganz  ungeschickt  geworden.  Bei  der  Eröllhung  der  Flaschen  sah  er 
jedes  Mal  das  Wasser  mehr  oder  weniger  steigen.  iVoigt's  Magaz.  für  dea 
neuesten  Zustand  der  Naturk.  II,  erstes  Stück,  S.  106.) 

In  ein  Gefafs,  welches  mit  Rhonewasser,  das  eine  Berührungsflache  vou 
2.S20  OuadratzoU  darbot,  gefüllt  war,  imd  in  einer  mit  eben  solchem  Wasser 
versehenen  Glasblase  stand,  brachte  Berg  er  ein  bestimmtes  Volumen  Salpe- 
tergas. Nach  60  Tagen  war  das  Gas,  wenn  das  Wasser  vorher  gekocht  war, 
um  0,762  vermindert  i  über  ungekochtem  Wasser  betrug  die  Verminderung? 
0,7S0.  Der  Rückstand  hatte  kerne  eudiometrischen  Eigenschaften  mehr.  In 
einem  andern  Falle,  wo  bei  einer  gleiöhen  Fläche  von  ungekochtem  Wasser 
eine  viel  gröfsere  Menge  Gas  angewandt  worden,  betrug  die  Verminderung 
nach  neuntehalb  Monaten  nm*  0,543,  und  Öer  Rückstand  verminderte  ein  gleiches 
Volum  atmosphärischer  Luft  um  0,54.  Dasselbe  Volum  Salpelcrgas ,  wie  in  1 
und  2 ,  verminderte  sich  in  ungekochtem  Wasser 

nach    30maligem  Umfüllen  um  0,247. 

—  60      —  —       —    0,393. 

—  90      —  —      •—    0,403. 
.     —    120      —  —       —    0,503. 

_    150      —  —        —    0,610. 

_    420      —  _        _    0,623. 
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In  einer  andern  Reihe  von  Versuchen  mit  einem  beträchtlichen  Gasvolum 
betrug  die  Absorblion 

nach   50  Umfullungcn   0,325,    und  die  des  Rückstandes  mit  gleichviel  atmo- 
sphärischer Luft  0.50. 

—  100  —  0,457  0,48. 

—  200  —  0,63r  0,23.     Ein    Gefaft, 

mit  diesem  Rückstande  an  der  Luft 
geöffnet,   röthete  sich  etwas. 

—  300  —  0,665  0,00.  Das  rückstan- 
dige Gas  hatte  nun  gar  keinen  Geruch  mehr  nach  Salpetergas,  und  röthele  sick 
gar  nicht  an  der  Lufl. 

(Neues  allgem.  Journal  der  Chemie,  B.  II,  Heft  4,  S.  433  ff.) 

Humboldt  und  Tassaert  fanden  1),  dafs  beim  Schütteln  des  Salpctergas 
mit  destillirtem  Wasser  salpctersaures  Ammoniak  gebildet  ^vurde.  (Sc/ierer's 
Journ.  III,  S.  171,  V,  S.  503.)  Die  Umänderung  des  Salpetergas  in  salpetricht« 
Säure  kann  man  aber,  nach  Berthollct^  nicht  von  dem  Sauerstoffe  ableiten, 
den  es  etwa  vom  Wasser  erhalten  haben  könnte ,  indefs  der  Wasserstoff  des 
Wassers  sich  mit  dem  Stickstoffe  zur  Bildung  des  Ammoniaks  vereinigte,  da\ 
Wasser  wird  zu  sauer,  und  die  Quantität  des  entstandenen  Ammoniaks  ist  zu 
geringe.    (Sc/ierer's  Journ.  VIII,  S.  79.) 

Salpetergas,    Wasser    und    Sauerstoffgas. 

Wenn  man  zu  Wasser,  das  mit  Salpeterlufl  angeschwängert  ist,  dcphlo- 
gistisirte  Luft  hinzubringt,  so  kann  man  auf  einmal  eine  grofse  Quantität  Sal- 
petcrluft  auf  das  Geschwindeste  zersetzen,  wobei  das  Wasser  sogleich  auf  sei- 
ner Oberfläche  eine  ölichte  Substanz  erhält,  die  sich  wellenförmig  durch  das 
ganze  Wasser  bis  auf  den  Boden  zu  ziehet ,  wobei  sich  auf  dem  Boden  und  an 
den  Seitenwänden  des  Gefafses  eine  Mehge  Salpeterluft  entwickelt.  {Pfiestley 
in  s.  Beobachtungen  iiber  verschiedene  Gattungen  der  Luft,  S.  154.)—  Derselbe 
«ersetzte  39  Unzenmaase  Salpetcrluft  und  19  Unzenmaase  dephlogistisirter  Luft 
in  etwas  mehr  als  zwei  Unzcnmaascn  abgezogenen  Wassei*s,  und  trieb  dabei 
zu  unterschiedenen  Malen  sechs  Unzenmaase  phlogistisirtc  Luft  heraus.  Das 
Wasser  ward  durch  dieses  Verfahren  zu  einem  flüchtigen  Salpetergciste.  Es 
liefs  sich  keine  Trübheit,  oder  irgend  eine  erdige  Substanz,  darin  entdecken^ 

0  ^WTfiittelst  der  KcdkfirßLß  und  Salzsäure. 
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sondern  es  blieben,  nachdem  er  es  bis  zur  Ti'ockenheit  hatte  abrauchen  lasseh, 
nur  drei  oder  vier  Gran  von  einer  rothen  oder  dunkelbraunen  Substanz  ziuück. 
Eine  Portion  davon,  die  er  in  Salzgcist  that,  löfste  sich  gleich  darin  auf,  und 
gab  diesem  eine  braune  Farbe.  Eine  andere  Portion  stellte  er  an  die  freie  Luft, 
und  diese  zog  die  Feuchtigkeit  an.  Während  des  Abrauchens  liefs  er  dag 
Wasser  kochen.  iPriestlet/'s  Beobachtungen  über  verschiedene  Theile  der 
Naturlehre  I,  S.  208.)  Derselbe  trieb  aus  einer  grofsen  Menge  von  destillirtem 
Wasser  alle  Lufl,  und  liefs  sie  dann  so  viel  Salpeterlud  einsaugen,  als  sie  auf- 
nehmen  konnte,  und  nachher  dephlogistisirte  Luft;  der  vom  Wasser  nicht 
eingesogene  Rückstand  von  beiden  war  nicht  sehr  veränderte  Nun  trieb  er  die. 
Luft  aus  dem  doppelt  gesättigten  Wasser,  mid  erhielt  zuerst  dephlogistisirte 
Luft,  die  aber  nicht  so  rein  als  vorher  war.  Der  Maasstab  der  Luft  bei  dem 
Versuche  mit  zwei  gleichen  Mengen  von  Salpeterluft  war  0,6,  da  er  vorher  o,2 
war.  Bei  der  zweiten  Abtreibung  der  Luft  war  er  0,4,  dann  0,8,  und  zuletzt 
1,0 ;  aber  kein  Theil  derselben  hatte  die  Eigenschaft  der  Salpeterluft.  Er  sät- 
tigte nun  das  Wasser  zuerst  mit  dephlogistisirter  und  nachher  mit  Salpeterlufl;, 
welche  es  sehr  gern  einsog  *,  bei  der  folgenden  Austreibung  der  Luft  fand  er, 
dafs  diese  blofs  Salpeterluft  war.  CCreU's  Annalen  1798,  I,  S.  50  f  )  — 
Kirwan  sagt,  wenn  man  ein  Maas  der  besten  SauerstofFluft  und  eins  der  bestea 
Salpeterluft,  welche  letztere  man  nach  und  nach  hinzuläfst,  und  fünf  Minuten 
durch  mit  destillirtem  Wasser  schüttelt,  zusanmien  mischt,  so  werden  sie  auf 
0^02  eines  Maases  reducirt,  und  die  schlechteste  Sauerstoff-  und  Salpeterluft 
auf  ein  Maas.  (  Die^rfelTsche  Ueber§etzung  von  Kirwan 's  Werken,  V, 
S.  44.)  _  Fontana  führt  an  (Physische  Untersuch,  über  Salpeterluft  u.  s.  w. 
S.  15):  „Es  ist  gewifs,  dafs^  wenn  man  in  einer  ziemlich  grofsen  und  mit 
Wasser  angefüllten  Röhre  die  Salpcterluft  mit  der  vom  Brennbaren  beraubten 
Luft  vereinigt,  man  augenblicklich,  sobald  sich  diese  Luftgattungen  vereinigen, 
wahrnimmt,  dafs  der  Raum,  den  die  erstcre  einnimmt,  vergröfsert  wird;  dafs 
es  hierauf  einen  Streit  zwischen  beiden  Flüssigkeiten  giebt ;  dafs  ihre  Durch- 
sichtigkeit verdunkelt  wird ;  dafs  sie  roth  werden ;  dafs  in  die  Höhe  und  ^tgcn 
die  Wände  der  Röhre  Dämpfe  unter  der  Gestalt  kleiner  gefärbter  Triipfclien 
ausgestofsen  werden:  man  sieht,  wie  dieses  Aufbrausen  bis  an  den  höchsten- 
Theil  der  Röhre  schichtweise  fortschreitet,  dabei  entsteht  auch  eine  starke- 
Hitze.  Wenn  man  oben  auf  die  Oberfläche  des  Wassers  in  der  Röhre  genau 
Acht  hat,  so  sieht  man  sie  von  einer  fremdartigen  schweren  Flüssigkeit  bedeckt, 
welche  sich  nach  und  nach  einen  Weg  durch  das  Wasser  bahnet,  und,  wie  es 
der  Augenschein  zeigt,  an  den  Wänden  der  Röhre  leichter  als  in  der  Mitte 
niedersinkt^  eben  so  wie  zwei  oder  mehrere  ins  Wasser  gegossene  kleine 
Tröpfchen  vom  Salpetersauern  zu  Boden  sinken^    betrachtet  man  auch  dea. 
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untern  Theil  der  Oberfläche  des-  Wassers  genau,  so  sieht  man  eine  grofse 
Menge  kleiner  Tröpfchen ,  welche  da  £u  schweben  scheinen ,  zuweilen  eine  rothc 
Parbe  haben,  sich  von  der  Oberfläche  absondern,  wenn  man  die  Röhre  gelind 
schüttelt ,  und  bei  ilu*em  Durchzuge  durchs  Wasser  die  Gestalt  des  übrigen 
niederfallenden  Flüssigen  annehmen.  Nimmt  man  diesen  Versuch  iri  einer  etwas 
gröfsern  Röhre  vor ,  und  verstopft  man  gleich  nach  der  Vermischung  der  beiden 
Luftgattungen  dieselbe  mit  einem  kleinen  besonders  dazu  gemachten  silbenien 
Stöpsel,  so  siehet  man,  dafs  diese  kleinen  Tröpfchen,  sobald  sie  das  Silber 
berühren,  ein  beträchtliches  Aufbrausen  damit  hervorbringen;  ziehet  man  hier- 
auf den  Stöpsel  wieder  heraus ,  so  findet  man  ihn  auf  die  nemliche  Art  zerfres- 
sen, als  es  vom  Scheidewasser  selbst  seyn  würde.  Den  Versuch  hat  man  mit 
einem  vergoldeten  Stöpsel  wiederholt,  an  demselben  aber  weder  Aufbrausen, 
noch  iigend  eine  Veränderung  oder  Zerfressung  bemerkt." 

Salpetergas,     Wasser    und   Stickgas^ 

Wenn  man  hundert  Theile  Salpetergas  mit  hundert  Theilen  reinem  Stickgas 
über  Wasser  mischt,  und  wie  gewöhnlich  schüttelt,  so  scheint  das  Volumen 
beider  Gasarten,  nach  v.  Humboldt^  gar  nicht  geändert.  Nur  beweisen  nach 
ihm  andere  Versuche,  dafs  bei  dieser  Operation  beinahe  0,03  Azoteaus  den 
Zwischenräumen  des  Wassers  kommen^  es  ist  also  ausgemacht,  dafs  dieses 
nemliche  Wasser  0.03  Salpetcrgas  absorbirt  hat,  weil  ohne  diese  Operation 
anstatt. 200,  203  Theile  übrig  bleiben  würden.  (.Humboldt's  Versuche  über 
die  ehem.  Zerlegung  des  Luftkreises,  S.  51.) 

Stickgas,    Electricität,    Sauerstoffgas  und   Wassen 

Cavendish  fand,  dafs,  wenn  durch  dephlogistisirte  Lufl,  die  nur  Ä  des 
Umfangs  phlogistisirte  Luft  enthielt,  und  die  zwischen  kurze  Säulen  von  Wasser 
eingeschlossen,  unten  aber  durch  Quecksilber  gesperrt  war,  der  electrische 
Funken  anhaltend  hindurchgelassen  wurde ,  die  Verminderung  viel  größer  war, 
als  wenn  man  statt  des  Wassers  Lauge  anwandte ,  auch  wurde  auf  der  Ober- 
fläche des  Quecksilbers  ein  weifses  Pulver  gebildet.  Wandte  man  Lacmus- 
auflösuHg  statt  des  destillirten  Wassers  an,  so  wurde  sie  gleich  roth,  bei  fort- 
gesetzter Durchlassung  des  Funkens  aber  immer  blässer,  bis  sie  endlich  farben- 
los luid  durchscheinend  ward-  Die  Luft  war  fast  bis  zur  Hälfte  vermindert.  In 
die  Röhre  gelassenes  Kalkwasser  bildete  ein  Wölkchen,  und  die  Luft  wurde 
um  ein  Fünftel  noch  weiter  vermindert.  Die  rückständige  Luft  war  gute  dephlo- 
SJ3tisirte.    iCavendlsh  in  Crell's  Annalen  1786,  B,  I,  S.  110  bis  111.) 
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Nach  Madame  Ful/iamc  wird  die  Verbindung  des  SalpeLergas  mit  Wasser 
durch  den  clectrischeu  Funken  im  Stickgas  luid  Salpetersäure  zersetzt.  iSc/ie^ 
rcr's  allgem.  Journal  der  Chemie  B.  I,  S.  434,  B.  V,  S.  503.> 

Stickgas,  Wasserstoffgas,   Sauerstoffgas  und  Wasser. 

Link  bemerkte  öfters  bei  sorgfältig  angestellten  Versuchen,  dafs  em  Ge- 
menge von  entzündbarem  und  Salpetergas  sich  iiber  Wasser  am  Lichte  nach 
einiger  Zeit  so  veränderte,  dafs  es  nicht  mehr  entzündbar  war,  mit  Salpetcrgas 
im  Umfange  abnahm .  imd  alle  Eigenschaften  der  gemeinen  Lufl  zeigte.  iCrell's 
Annalen  für  1796,  B.  I,  S.  295  ^  Scherer's  Journal  der  Chemie  IV,  S.  226.) 
HtrTnGirtanner  wollte  der  Versuch  nicht  glücken,  (bei  Scher  er  a.  a.  0.> 
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Anhang. 

Gewinnung  der  in  diesem  Bande  abgehandelten  Gasarte». 

Darstellung  des  Sauerstofigas;  ein  Zusatz  zu  der  Anmerkung  1)  p,  91. 

Das  Sauerstoifgas  kann  aus  den  mannigfaltigsten  Körpern  gcMronnen  werden.  Durch  ver. 
anstaltete  Einwirkung  der  lUtze  auf  Salpetersäure«  Kali  (gemeinen  Salpeter)  gewannen  es 
Sc/ieele  (  Chemisciie  Abhandlung  von  der  Luft  und  dem  Feuer ,  nebst  einem  Vorberichte 
von  Z!.  Bergmann.,  Upsala  und  Leipzig.  8.  1777.  p.  3S) ,  Felix  Fontana  (^Reclicr^ 
ihes  physiijucs  sur  la  natura  de  tair  rutreux  et  de  L'alr  dephlogistique  ,  Paris  1776,  8. 
übersetzt  von  Fr»  X.  v»  IPassesbcrg ,  mit  der  Aufschrift ;  Physische  Untersuchungen 
ibcr  die  •  Salpeterlirft ,  die  vom  Brennbaren  beraubte  Luft  und  die  ^%ß  Luft  ,  Wien 
1777,  8),  Ingenhou/s  (^Verhandclingenvan  hat  bataafsch  Genootschap  der  prot. 
fondermndelykc  Wisbegetrtete  Rotterdam^  B»  VI.  p.  107  f.  f.)  Vermischte  Schriften  etc. 
herausgegeben  von  MoUtor  ^  B.  H.  Nr.  16  ,  p.  3-  f.)  Buchholz  (  Crells  neueste 
Entdeckungen  in  der  Chemie,  Th.  IX*  p.  101.)  Achard  (Sammlung  physik»  und 
chem .  A bhandhmgen ,  B^  !•  p^  138  —  l4o )  Priestlet/( Fccperimehts and observations 
cn  differeiU  kind  of  air ,  Ä  II»  Abschnitt  4 ,  und  JElxperitfients  and  observations  reUu 
iing  to  varios  branches  of  natural  phllosophy  ^  B.  I»  p*  249)  Geijer  {KongL 
6vensk.  f^ctensk,  Acad.  nya  Handling.  B.  V.  för  ar  1784)  Hey  er  (Beiträge  zu  den 
chemischen  Annalen,  B.  II.  St  1.  p. 33.  )  Würz  er  (chem*  Annal.  1797,  B»  I.  St.  1.  p.  5.  f.  f. ) 
Fo  urcroyi  Memoires  et  observations  de  chimie,  ä  Paris  ,1784,8. )  Jonath  Stokes 
( Dissertatio de affre dephlogisticato.  JEdinb.  1782,  8 )  Su ccow(^ chemische  Annalen  1786, 
B.  II.  St  11,  p.429f.)und^/zcrere(z.B.  der  Verf,  der  Beschreibung  einiger  zum  Gebraucht 
der  dephlogistisirten  Luft  bei  dem  Blaserohre  und  Schmelzfeuer  eingerichteten  Maschinen  > 
samt  eineri Anweisung  die  dephlogistisirte  Luftsich  in  Menge  zu  verschaffen,  Tübingen  ,  1758  , 
p*  3^i.  f.  f.)  Juch  erhielt  dasselbe,  wenn  er  den  Salpeter  mit  Schwefelsaure  in 
der  Hitze  behandelte  (  Trommsdorfs  Journal  der  Phunnacic  etc.  B»  V.  St  3»  p.  288.  ) 
Ingenhou/s  durch  Einwirkung  der  Hitze  auf  salpetersaures  Natrum*(a.  c^  a.  O.  ); 
Scheele  aus  SalpetersUure  am  Sonnenlichte  (Chemische  Annalen  17S6,  B.  I.  St  4. 
p.  332),  Priestley  (^FLxperiments  and  observations  on  diffcrent  Kinds  o/air ,  B.  IL 
Abschnitt  4.)  wenn  er  diese  SUure  auf  Erden  und  allerlei  im  Feuer  erhaltene  Metallkälte 
gofs^  AI,Landriani{OpuscoliJisico.chi/nicijp,iSS)«as  allen  erdichten  Metall, 
salzen  zu  denen  Salpetersäure  kömmt ,  aus  Schwefelsäure  haltendem  Quecksilber  (  mine. 
raJischem  1'urbith)  (a.  c.  a.  O.  p.  157  f.  f.);  aus  Silber  das  durch  Schwefelsäure  geraiit 
war  (a.  e.  a.  O.  p.  l6i  f.)  M.  Volta  (bei  Priestley y  Experim,  and  obstrvat. 
rtlaüng  to  varios  branches  of  natural  phylosophy  ^  B,  i.  p»  211  )  und  Priestley 
(a.  e»  a»  O.  p.  236)  aus  Alaun,  der  letzte  auch  aus  Eisen^  (a.  e«  a*  O.  p.  201 ,  215  f»  t) 
Zink-(a.  e.  a.  O.  p»  228)  und  Kupfervitriol  (a.  c.  a.  O.  p.  227  f.  Experim,  and  ob^ 
servat.  on  differefü^  kinds  qfair  ,  B»  IL  Abschnitt  4  )\}  aus  ätzendem  Sublimat  (  jEjc/>c- 
rirn.  and  observat^  relating  to  varios  Branches  of  natural  Phylosophy^  B»  L  p» 
101.)  AI.  Landriani  (a,  e.  a»  O.  p.  169,  174,  175)  aus  diesem  towohl  als  aua 
rersüfstcm(a.  e.  a.  O.  p.  179)  aus  Hornsilber  (a»  e.  a.  p^  i44 );  und  aus  Arseniksäure, 
wenn  sie  mit  Kalk,  Alaimerde  oder  2^nkoxyd  verbunden  war  (;v  e.  a.  O.  p.  176)  ^ 
Berthoiltt  au«  feuerfestem  Langeneahie  ^   wejon  es  mit  zOodendem  Salzgasj  gesättigt 
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Var  (oxydirt  »sflzsaurem!  Kali)  (chenu  Annalen  fUrl788,  B.  ;i^  St»  U  p.  CG)  IVcsf^ 
rumb  (Ebendas.  1790,  B.  IL  St,  9,  p.  2J9 )  aus  Schwefelsäure,  wenn  er  sie  auf 
frische  noch  glühende  Metallkalke  gofs;  Felix  Fontana  (Ebendas.  1789,  B,  IL 
St.  9,  p.  288)  aus  kohlensäureleerer  Kalk-  und  Thonerde  ,  welches  Fuchs  (Ebendas» 
1793 ,  B.  IL  St.  7 ,  p.  29  f»  und  Beiträge  zu  den  ehem.  Annalen ,  B.  V.  1791 ,  St.  1 ,  p.  25) 
vergebens  versuchte.  Die  llerm  Priestley  (^Experiments  and  observations  on  diß. 
fercnt  Kinds  ofair^  B.  IL  ,  Abth.  2)  ;  P^an  Mons  (Jourrfal  der  Physik,  B.  VII. 

1793,  Heft  3  ,  Abtheil.  6 ,  7i  p.  338  ,  f.  f.  B.  VIIL  Heft  1 ,  p.  3 ,  f.  f. ,  ^nnales  de 
Chimie  ,  B.  XVIIL  p.  1  —  10);  P  esc  hier  (Journal  der  Physik,  B.  VI.  1792  ,  Heft  2, 
p.  420);  Hermbstädt  (Ebendas.  S.  h22',  chemische  Annalen  1792,  B.  IL  St.  11  , 
p.  387  —  398,    1793  ,    B,   I.  St»  4.  p.  303  —  3l4 ,  3i0  —  349;     B.  IL    St.  12,    479  f.  L 

1794,  B.  I.  p.  4l7  f.  f.)>  Chaptal ^  der  indessen  Quecksilber  darin  gefunden  haben 
will  (AnnaL  de  Chimie^  B.IV.p,2if.f.)^  und  bei  einem  etwas  abgelnderten  Verfahren 
Trommsdorf  (Journal  der  Physik  ,  B.  VII ,  1793 ,  Heft  2 ,  Abhandlung  4  ,  p.  332  f.  f. ) 
und  JVestrumb  (chemische  Annalen  1793  ,  B»  I ,  Sf.  5,  p.  4o4)  erhielten  aus  rothem 
durch  blofse  starke  Hitze  bereitetem  Quecksilberoxyd  bei  einem  starken  Feuer  Sauerstoff- 
gas ;  obgleich  dieses  frUher  den  Herrn  Gren  (chemische  Annalen  für  1790 ,  T.  I ,  St.  5, 
p.  432 ,  Journal  der  Physik  ,  T.  VI ,  l792,Heft  1 ,  Abh.  4  ,  p.  29  f.  U  ;  Heft  2  ,  Abhandl.  3, 
p.  212  f.  f.  p.  416  —  447;  T»  VII,  1793,  H»  1.  p»  l46  f*  f.)  Trommsdorff(3o\xxnA 
der  Physik,  T.  VI,  1792 ,  H.  2  ,  AbhandU  4  ,  p.  2l4  f»  f. ;  ehem.  Annalen  1793  ,  T.  I. 
St«  3  ,  p*  248  f,  f.)  der  auch  eine  Reihe  Versuche  in  Gegenwart  der  Herren  Hecker 
und  Meier  angestellt  hatte  (Journal  der  Physik,  T.  VII,  1793,  H.  L  p.  27  f.  f.; 
H.  2,  p»  24l  f»  f.);  Westrumb  (chemische  Annalen  1792,  T.  L  p.  254,  1793,  T.  L 
St.  2  ,  pM09  f.  f.  163  C  )  ;  Schiller  (Journal  der  Physik  ,  T.  VII  ,  H.  3 ,  p.  337  f. ) 
nicht  gelingen  wollte*  B  i  s  c  h  o/yhatte  es  vergebens  versucht,  aus  Zinkkalkcn  (chem» 
Annalen  1793,    T»  I,  St»  5,  p.   4ll— 4l4);  Ili  Idebrandt  (Ebendas.  T.  IL  St.  7  , 

^  p.  24  f.  ;  und  1794 ,  T»  I»  St  3,  p.  210  f.  f. )  aus  Bleikalken  durch  heftige  Hitze  Lebens, 
luft  zu  gewinnen«  Aus  dem  rothen  vermittelst  Salpetersäure  bereiteten  Quecksilberoxyde, 
(dem  sogenannten  rothen  Präcipitate  )  erhielten  dieselbe  durch  starkes  Feuer;  Scheele 
(Abhandlung  von  Luft  imd  Feuer,  p»  42);  Lavoisier  {Memoir*  de  VAcadem^  des 
Sciences  ä  Paris  pour  lann,  1776  ,  /?.  671  /.  y  pour  tonn.  1782  ,  p.  457  —  465  ,  pour 
Tann.  1783  ,  p, 56d  —  634  ) y  Ing enhoufs  (  Verhandel,  vanhet  bataafsch  Genootschap 
te  Rotterdam  a.  e.  a.  O.) ;  De  Vi t  ry  ( Esprit  de  Journeaux ,  1777  ,  Dec. )  Aus 
Mennige  stellten  sie  auf  eben  die  Art  dar :  Priestley  (si.  zuletzt  a.  O» )  >  l'ng  enhoufs 
(a*  e.  a.  O. )  und  Maret^  der  indessen  bemerkte  ,  dafs  sie  mit  dem  sechsten  llieilc 
Kohlensäure  verunreinigt  war«  Aus  Braunstein  erhielten  sie  :  Scheele  ^  wenn  er  Schwe- 
fel oder  Phosphorsäure  über  denselben  abzog  (a»e.  a.  O»  p»  35  und  36);  JVestrumb 
(Kleine  physikalisch . chemische  Abhandlungen,  T*  IL  Heft  1,  AbtheiK  2,  Seite  l2l ,  f. > 
der  indessen  auch  ausser  der  Leben^luft  noch  andere  luftartige  Flüssigkeiten  daraus 
erhielt  (chemische  A»nalen  1786,  T.  IL  St  9,  p.  243);  Hjelm  (KongL  Svcnsk.  P'e^ 
tensk.  Acad.  nya  Handling, ,  B.  X  ,  1789,  Q*  ^  ,  p*  i60 /» f.)  j  Lichtenstein 
(  Crells  Auswahl  aller  eigenthUmlichen  Abhandlungen  und  Beobachtimgen  aus  den  neue- 
eten  Entdeckungen  in  der  Chemie  mit  einigen  Verbesserungen  und  Zusätzen  herausgegeben, 
Leipzig,  8.  T.  IV.  1786,  Abhandl.  IX  ,  p.l63  f.f.);  //^«rscr  (a.e.  a,  O.);  Achard 
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Tvenn  er  ihn  selbst  mit  gekömtem  BJei  vermengt  "hatte,  und  besonöers  Hermbstädt 
(chemische  Aanalen  1786,  B.  I.  St.  4.  p.  3l6  f;  (.-,  17S7  ,  B»  I.  St.  4»  p.  2<;9  f.  f. ;  »SW/e'g 
Beiträge  zur  NaUir-  und  Arzneiwissenschaft ,  Berlin»  8.  Th.  IIL  p,  3 ,  f.  f.)  durch  Jitarke 
Hitze.  Der  letzte  fand  ihn  zur  Gewinnung  dieser  Gasart  vorzüglich  geschickt-  Priest» 
ley  {  Kjcperiments  and  Obsorvatrons  re/ati/i^  to  various  Branches  qf  natural  Philo» 
sophy  ,  Ä  1 5  /?.  346/1  468  f^  488  f^ )  JVatt  (  Considrations  on  the  medicinal use  a/id 
on  the  productions  of  factitious  air*  BristoL  8.  P.  l,  by  Th.  Beddoes  ,  P*  FI.  b^  J. 
Tt^att.  second,  EcUf,  l7i?5)  und  der  Graf  ro/j  Rum  fo r d {Philosophieal  Transaetions 
B.  LXXVII.  /br  the  Year  1787  ,  Th.  I.  )  erhielten  auch  aus  Wasser  durch  IJit/e  Lebens- 
Infi.  Fr,  Ricjby  Brodbelt  ans  der  Schwimmblase  des  Schwerdttischcs»  {Afinals  of 
Mcdicine  by  Drs.  Dunocm  ,  for  1796  ,  p.  3i}3. ) 

Dafs  unter  ^em  Einflufse  des  Lichts  grüne  gesunde  Pflanzenthelle  eine  grofse  Menge 
Lebensluft  axisströmen,  bemerkte  zuerst  Ing  enhou/s  {Experbnents  upon  vcgetables 
etc.;  Philosoph.  Transact.  B,  LXXI./or  the  Year  1781,  Ä.  IL  Abhandl.  27;  Ingen» 
houfs  vernuschte Schriften  ,  zweite  Auflage  ,  B-  IL  Abhandl. 3  ,  5 ,  8;  Journal  de  Phy» 
sic/ice,  B.  XXIV,  1784,  Mai,  B.  XXV,  1784,  Dec.  B.  XXXIV ,  1789.  Ji^in.) 
imd  bestätigte  es,  so  wie  Sennebier  {Memoir.  sur  Vinfludnce  de  la  lunii^re 
solaire  pour  niodifier  les  ^tres  des  trois  regnes  de  la  nature  ,  et  sur  toiU  ceux  du 
regne  vegetat.  Gen^v,  8,  B,  I  —  IIJ,  1782  y  RccJierches  sur  Vu\flu^nce  de  la  hanier^ 
solaire  pour  metamorphoser  Vairßxe  e?i  air  pur  par  la  Vegetation,  Gendve ,  1783 ,  S»  ) 
Mus  tel  {  Traitä  de  la  Vegetation  ,  d  Paris  et  Rouen ,  8,  -ß»  Z  ,  //,  1781 )  Pont  an  a 
(  Opuscoli  scientiflci  Firenz,  1783  ,  p.  120 )  ,  Succo  w  (^^cta  Headern.  Theodoro  Pa» 
latin.  Vol.  V.  physic,  1784),  Stokes  {Dissertatio  de  a&re  dephlogisticalo  ^  Edm» 
bürg  17S2,  8)  imd  Andere  durch  eine  ganze  Reihe  von  Versuchen  j  Pries tley  i^Eoc» 
pcriments  and  Obscrvations  relating  to  various  h^anches  <^ natural  phylosophy ,  B.  /. 
1779  )  erhielt  sie  ^nch  aus  den  Blasen  der  Mecreiche  und  anderer  Meergräser  ,  und  unter 
dem  Einflufse  des  Lichts  aus  einem  grönen  Stoffe,  der  sich  auf  der  Oberfläche  des  Was- 
*>crs  bildete  (  EJjcndas.  B.  II.  ) 5  "Jf^tJ  ^^hl  eine  Art  Grasled«r  ist ,  woraus  sie  auch*/.  A. 
Scher  er  (^bci  N,  J.  Jacquin ,  Collect  an,  ad  Botanicam  ^  Chemiani  et  Historiofn 
naturalem  spectantia,  Vindobon,  4  ,  B,  T ,  17S6)  und  Iw^  c«äow/j  (Vermischte  Schrift 
ten,  zweite  Ausgabe  ,  B.  H.  Abhandl.  XVIII.  pag.  129  L  f.)  erhahen  haben  ;  der  Graf  y* 
Rum  for  d  erhielt  sie  auch  aus  ^tw  frischen  Pflanzen,  wenn  das  von  ebenen  Spiegeln  zu, 
rUckprallende  Licht  darauf  wirkte  f  welches  indessen  Ingenhoufs  falsch  befbnden  haben 
will)  und  selbst,  obgleich  in  geringerer  Menge,  aus  Flachs,  Pappeln  und  BauHHi'olfe , 
selbbt  aus  Seide ,  Wolle  ,  Eiderdun ,  Haaren  und  dergleichen  thierischen  Tlicilen  (  Philo» 
soph,  Transact.  B.  LXXVII.  for  the  Year  1787  ,  Th,  I.  p,  %A  f.  /,)  Am  reinsten  er- 
halt man  das  Sauerstoffgas  bei  der  Destillation  des  oxydirt  «alzsauren  Kali  ,  und  der  Re- 
duction  des  reinen  roihen  Quecksilberoxyds  durch  blofee  Hitze*  Uebrigefts  muft,  wa« 
das  Nähere  über  die  Darstellung  desselben  aus  den  angegebenen  Ingredienzen  bctrift,  d.« 
Verhalten  dieser  letztem  selbst,  also  z.  B.  die  Artikel  Quecksilber,  Sauerstoffe^  und 
M  arme;  Kali,  Salzsäure,  Sauerstoffga.s,  u.  s»  w»  nachgesehn  werden» 
Gewiiuning  d^s  Wasserstoffgas  5  ein  2^usatz  zu  Anmerk»  2  ,  p.  113» 
Van  Humboldt  erhielt  das  entzOndliche  Gas  von  dem  Champignon  und -andern 
iJlUttcibilzen  ^Flor,  Fribcrgcnso  spccim,  p»il2j  175^  180)  auch  wenn  »ie  ^anz  4rockca 
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waren  ,  auch  von  andern  Gewächsen  aus  dieser  Klasse,  auch  Sttccow  erhielt  es  aber 
mit  koWensauenn  Gas  gemengt  aus  mehrem  Schwünnmen  ohne  alle  Hiue  odei*  Faulmig 
(  Hlstoria  et  Commcntat,  Acad,  Scicntlar,  et  elegant,  Litteraru/n  Theodoro  -  Palatino 
VoL  V.  physic,;  Chemische  Annalen  ,  1789,  T.  L  St.  4,  p.  2^)1  f. f.);  MhikeUrs 
i Memoire  sur  V air  iiiflaminable  de  differentes  suhsLance^,  I^onvaln,  178 i  ,  S,  p,  623  , 
25  —  31^  36  —  ki^  ;  Bertholle t  (^Mcmoires  de  tAcad,  des  sclences  ä  Paris  pour 
Tann,  1785 ,  /?•  331  yi  yi)  y  Sennebier  {RecJiercIics  analytique  sur  la  natiire  de  tair 
ir^flammahle ,  Genev,  1784  ,  8  y  ins  Teutsche  übersetzt  von  //.  IPittekopf  unter  dem 
Titel :  Analystische  Untersuchung  über  die  Natur  der  brennbaren  Luft ,  mit  einigen  von 
//•  Ä.  Kirivan  erhaltenen  und  eigenen  Anmericungen  von  Dr.  X.  Crell,  Leipzig  178i  ,  8  , 
p.  77);  ^cÄöt/'flf  (Sammlung  physikaU  und  chemische  Abhandlungen,  T.  I,  p.  78) 
AL  Volta  { Letter a  sult  aria  v\flauimahile  nativa  delle  paliidi  ^  S;  1776;  Letter e 
suW  aria  etc.  Mikmo  1777 ;  Ed.  alt,  1778 ;  ins  Französische  übersetzt  mit  der  Aafi-chrift : 
Lettres  siir  tair  ivßajnrnable  des  jnarais ;  Strasburg  ^  1778,  S  ,  ins  Teutsche  1778  ,  S, 
2U  VA'interthur  ,  unter  dem  Titel  :  Briefe  über  die  natürlich  ent«tehende  entzündbare  Sumpf- 
luft; und  von  K^  H,  Kö/slin  zu  Strasburg  mit  der  üebcrschrift :  Briefe  über  die  ent- 
zündbare Luft  der  Sümpfe ,  nebst  drei  andern  Briefen  von  dem  nemlichen  Verfasser ,  die 
aus  dem  Maylllndischen  Journal  genommen  sind  (  nach  dieser  letzten  Ausgabe )  ,  p,  9-i )  ; 
Corviniis  (Dissertatio  sisteus  kistoriam  aüris  factitii^  Argentor^  4  ,  P,L  1776, 
(  P.  //.  1777  ^j  Scheele  (Abhandlungen  von  Luft  und  Feuer,  p»  147,  l48)  Ingeru 
houfs  (Anfangsgründe  der  Electricitat,  übersetzt  von  N,  C,  JVIolitor ^  Wien  1781,  8» 
p.  126)  durch  gewaltsame  Hitze  freilich  mit  kohlensaurem  und  Stickgas,  auch  wohl  mit 
Kohlenstoff  verunreinigt  von  allerhand  vegetabilischen  und  thierischen  Substanzen  ^  van 
Mar  um  und  Landriani  (^AtmaL  de  Chanie  ^  B,  IL,  p.  270  /. /. )  aus  Kohlen,  der 
«rste  auch  wenn  er  Dämpfe  von  Weingeist  zwischen  glühendem  Kupfer  durchgclm  licfs 
(  Grens  neues  Journal  der  Physik,  T.  III.  Heft  5,  p.  369  f.  f. )  >  oder  wenn  er  im  lufu 
leeren  Räume  durch  Weingeist  Kampfer  Wasser  flüchtiges  Laugensalz  den  electrischen 
Funken  schlagen  liefs  (Ebendaselbst  IL  1  ,  p.  13);  Priestley  auf  dem  gleichen  Wege 
aus  Weingeist  sowolil  als  aus  flüchtigen  Oclen  (  Kocperim,  and  Observat„  on  djffcr^  Kinds 
o/air^'y  ikfi/iXre/erj  durch  starke  Hitze  aus  verschiedenen  brennbaren  Materialien  (a,  a.  O» 
p*  37  ,  38 ,  4l  );  Lampadius  ( Sammlang  praktisch  -  chemischer  Abhandlungen  ,  T.  I. 
p.  60  ^  182  f.)  eben  so  aus  Hornblende  (mit  kohlensauerm  Gas)  ;  Fontana  {Jour^ 
nal  de  Physique  ,  B^  XV,  1780,  .Febr.  111)  aus  Eisenspat  ,  der  Graf 'e?ow  Carburi 
(^Lettera  al  P.  Firmeng.  Pini ,  Padova  1794,  12  )  aus  glühenden  eisernen  Kugeln  mit 
und  ohne  Wasser;  Minkeler  a.  e.  a.  O,  p.  44)  und  Priestley  (a.  e.  a.  O.  T.  II* 
Abschnitt  5,  p.  108  —  111  ,'T.  III,  Abschnitt  26,  p.  268  f.  f.)  durch  starke  Glühhitze 
aus  mehrern  trocknen  Metallen,  die  noch  ihre  ganze  Vollkommenheit  hatten/  der  Hr* 
Oberkammerherr  v.  Hauch  QlVya  Satnlmg  of  dct  KongL  Dansk.  JVcdensk.  Skrift^ 
B,  IP\  //.  4  ,  1793 ,  Vors.  30  —  32  );  der  Graf  v.  Morozz  o  (  Memoii^cs  de  VAcad, 
ä  Turin ^  B,  V.  pour les  ann,  1790  et  1791  ,  p.  199  f.  f.  )  und  der  Ritter  Lorgen  {An. 
nali  di  cJiimica  e  Storia  naturale ,  B,  V^  1794 ,  p.  128  f,  f.  )  aus  trockenem  Zink  und 
Eisen;  T,  Bergmann  (de  praecipUatis  metaUicis ;  §.  //i.  Opuscul,  B.  IL  p.  371) 
aus  dem  letzten;  van  Mar  um  {Ferste  vervolg  der  Proefneemingen  gedann  met 
Teyler^s  Flectrizeer  -  Machifie .  Jlaarlem ,  1787  ,  8 ,  /?.  136  f.  f. )  >  wenn  er  durch  einen 
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Metalle! i-n th ,  der  im  Wasser  war,  den  clectrhchcn  Funken  schlug;  Alex.  Volta  (chemische 
Annalen  für  17S5,  B.  I.  St»  i,  p.  55  — S6),  Meusnier  und  Lavoisier  (  ßlcntoires  de  PyJca^ 
dem,  des  scknccs  h  Paris  pottr  Vantt,  17^1,  p.  273  f.)  wenn  sie  Eisen  oder  Zink  glühend  in  kal- 
tem Wasser  löschten;  Dieselben  (i.  e.  a.  O.  p.  269)  so  wie  Volta  {^,  c.  a,  O.  B.  II.  St.  10. 
p.  .q;9  ) ,  -^ r /; rt )•  rf (Fbcn^l.  B.  1 ,  St.  4.  '^  10)  S,  In s:enho ufs  (  Vermischte  Schriften  u.  s.  w.  zweite 
Aiis-be,  B.  II.  Nro.  XVIII);  Priestlcy  (^Philosoph,  Transact.  B.  LXXV. /er  ^e  Year  1785. 
Th.  II),  TVtttJ  (Ebendas.  B.  LXXIV,ybr  the  Ycar  1784,  Th.  II),  Buchholz  (Chemische 
Annalen  178s:  »B-  If-  St»  10,  p.  338,  V^9)  ^  KLiproth  (Ebendas.  I7g6  ,  B.  I.  St.  3,  p.  toz 
f.  f.),  Hey  er  (Ebcnd.  St.  ^,  p.  442  f.  f.);  Ilsemann  (Beiträge  zu  den  chemischen  Anna- 
len B.  III.  St.  4,  1788,  p.  4<59  f.  f.)  und  andere  ,  wenn  sie  Dämpfe  von  kochendem  Wasser 
iiber  gliil.cnilui  Zink  oder  Eisen,  Alex.  Volta  (a.  c.  a.  O.  B.  II.  St.  10,  p.  339)  wenn  er 
dieselben  durch  glühende  Kohlen  leitete.  Achard  (a.  e.  a.  O.  St.  4,  S.  312)  wenn  erglühende 
Kohlen  im  Wasser  löschte,  und  (a.  c.  a.  O.  p.  371,  St.  5,  p.  39c'  so  wie  Landriani  (Eben- 
das. St.  6,  p.  54s:,  undB.  II,  St.  8,  p.  ns  f.)»  ^<^""  er  Dämpfe  von  Weingeist  und  Salmiak- 
geist durch  glühende  Röhren  leitete;  S c h e e l e  ( Ahh:ind\.  von  Luft  und  Feuer,  p.  144)  wenn 
er  ein  einfaches.  Pries  tley  (^Experiments  and  Ohscrvations  rclating  to  iwrirtts  hranches  oftiatural 
pHlorophy^  B.  I.  p.  362)  wenn  er  mit  Galläpfeln  gekochtes  Wa  ser,  Jener  Ca.  e.  a,  O.  p.  145) 
wenn  er  Aetzlauge  ,  Senne  hier  (a.  e.  a.  O. )  und  Minkeler  (a.  a.  O.  p.  4*:)  wenn  sie 
Salminkgeist  eine  Zeitlang  über  Eisen  stehn  liefscn;  P  riestley  {Observat.  on  dißcreni  Kinds 
of  air ,  Abschnitt  3 ;  Experiments  and  Ohservations  on  drßerent  Kinds  of  nir ,  B.  I.  Th,  II,  Ab^^ 
.  schnitt  5,  p.  242  f.),  Ca  vendish  (bei  Priestley  a.  e.  a.  O.  B.  IL  Abschn.  6);  Kirttan 
(  Philosoph.  Transact,  B.  LXXIIL  Th,  I,  p.  16)  5  Scheele  (a.  e.  a.  O.  p.  16,  90,  145  ,  149  ) 
J.  Afzelius  (^ßiss.  de  acido forwicarnm ^  Lips.  1777,  4,  §.  14,  19),  Minkeler s[^,  a.  O. 
z.  B.  p.  46 ] ,  A^ e r f  ^  [  Journal  de Physiqtte ,  B.  XIV  .  1 779  ,  Aoüt ]  ,  Cor  vinus  \ 7i,  7i.  O.  Th. I. ] 
Fr.  L.  Ehr  mann  £Description  et  usage  de  quelques  Ic^inpes  ä  air  inßamff^ahlr  ^  avec  une  planche 
grai'ic ^  auch  Tcutsch:  Beschreibung  und  Gebrauch  einiger  electrischen  Lampen;  Strasb.  i  750  , 
%  ],  Sc 0 polt  [Chemische  Annalen  1754  ,  B.  I,  St. 4  ,  p.  327  f.] ,  und  Vol t a  [über  die  cnt- 
zündbnre  Luft  der  Sümpfe,  p.  177];  wenn  sie,  Salpetersäure  ausgenommen,  irgend  eine 
JSäure,  vornehmlich  aber,  wenn  sie  vcnlünnte  Schwefelsäure  auf  Zink  oder  Eisen,  Priest^ 
1  cy  [Experifit,  and  Ohscrvat,  reliiiif-<j  to  Tc.rious  h'C{f:chts  0/ natural  philosophy^  B,  7.  p,  360]  auch^ 
wenn  er  diese  Säure  auf  Kupfer  oder  LIci,  Cavcndish  [bei  Priestley  a.  c.  a.  O.]  und  Kir^ 
-w  an  [a.  a.  O.  B.  LXXI,  for  the  Ttar  17S1 ,  Th.  I.  Abb.  2]  wenn  sie  sie  auf  Zinn  cofsen. 
Von  Trebra  [Erfahrungen  vom  Innern  der  Gebirge;  Dessau  und  Leipzig,  1785,  foL  B.  IIL 
p.  40],  Stelzner  [Schriften  der  Ferlinischcn  Gesellschaft  nnturF.  Freunde,  B.  VII,  p.  315]; 
Gafsmann  [Beiträge  zur  Bestimmung  des  Alters  unserer  Erde  und  ihrer  Bewohner,  der  Men- 
schen; Wien,  8,  B.  II,  1743,  p.  137];  JiTap/ [Beiträge  zur  Geschichte  des  fürstenbergischcn 
Bergbaues,  Cassel,  1785,  s,  p.  38  ]  ^  Scopoli  [in  s.  ital.  üebers.  von  Jflacqucrs  ehem.  V  ör- 
terb.  B.  II,  17^4,  p.  179]  und  i'on  //»wfr?/»?/ [ehem.  Annalen  17S5 ,  B.  IL  St.  8»  p«t^9f.  f. » 
"if.  Moll  Jahrbücher  der  Berg-  und  Hüttenkunde,  B.  IL  1798,  p.  196  bis  197]  fanden  es  als 
einen  Hauptbcstandtheil  der  schlr^^cnden  Wetter  in  den  Bergwerken;  J.  J.  F erber  [Neue  Bei- 
träc;e  zur  Mineralgcsohichtc  verschiedener  Län.ler,  Mietnu  ,  g  ,  B.  L  1778  p.  404]  ,  Jilc  rand 
\_Mnno2Ycs  de  VAcad.  des  fciaiccs ^  a  Paris  pour  Vann.  1781],  Blanchet  [Journal  de  Physiqtte^ 
B.  X*^  1777,  Jjtiüel  },  lind  Kies  [  Pr?ctischc  Abhandlung  von  den  Eigcnschnfton  und  Zuberei- 
tung des  Alauns ,  nebst  einer  Beschreibung  des  bei  Steiokohlenverken  entstehenden  Feuers. 
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Marburg,  1785,  S]  in  den  Kohlen-,  dieser  [a.  a.  O".]  anch  in  den  A  laiin  gruben ,  Gufsmann 
[a.  ca.  O.  p.  137]  und  Ficbtel  [Beiträge  zur  Naturgeschichte  von  Siebenbürgen,  Th.  II., 
"welcher  die  Geschichte  des  Steinsalzes  enthält,  Nürnberg,  1780,4]  Brugmans  irerhande- 
iingen  uitgegeeven  door  de  HoUandscbe  Maadschappye  des  WeeUnschappen  te  Haarlem ,  D,  XI F,  1773  3 
auch  im  Innern  der  Erde  bei  dem  Graben  eines  ^mnnens;  Bucquet^  Bonanni  und  Cottt 
IMemcires  de  la  societf  de  Medicine  ä  Forts  ^  B.  /,  1776)  über  Brunnen;  Fol ta  in  Cystemen 
[a.  e.a.  O.  p/75,  und  a.  e.  a.  O.  p»  3,  9],  wie  Bouvier  IhclFourcroyMedecine^clair^  par 
les Sciences  pbysiques^  B,  III.  1792  ],  auch  bei  Quellen,  über  Bächen  und  Flüfsen ,  welche  keinen  schnei« 
icn  Lauf  haben  [a.  e.  a.  O.  S.  3  f.  f.];  Franklin  [bei  Frieslley  Experim,  and  ObservaK 
relating  to  various  brancfjes  of  natural  pbilosopby y  B>  /.  app.  6,  p.  321]  über  Mühlen;  Volta 
[  a.  fe.  a.  O.  ]  auch  über  andern  Wassergräben ;  dieser  [  a.  e.  a.  O.  p.  i  f.  f.  ]  sowohl ,  als  jener 
[a.  e.  a.  O.],  Küstlin  [bei  Folta  (nach  der  teutschen  üebersetzung)  p.  11],  Moscbeni 
[Es  ante  insomo  alla  natura  e  proprietä  daW  aria  inßammabile  paludosa^  Lucca  178$,  8]t  I'  Roy 
[Journal de  Vhystque^  B.  XT ,  17S8,  Mai^,  T'ar^/o«!  [  Raccolti di optiscoli fisico - medici^B.  XFI ^  ^777^ 
S.  37],!).  G,  (rf  (7  «/rtwf//i  [Ebendaselbst. B.  XIX,  1777],  Lempe  [Chemische  Annalen  1787,  B.  I. 
St.  4 ,  p.  339] ,  Four  croy[  Memoires  et  Observations  de  Chimie']  und  Andere  ^  überstehendem  Wau 
$Qr;L.Spallanzan  i  in  mehrern  Gegenden  des  mittlem  Italiens,  wo  es  zuweilen  in  Flamme  ausbricht 
[  Reisen  in  beide  Siciücn  und  in  einige  Gegenden  der  A  penninen  ,  ins  Teutsche  übers.  Lpz.  g ,  Th.  V» 
1798 ,  K.  XXXVI  bis  XL.  p.  99— 2^8  ]  ,  mit  Kohlensäure  und  Stickgas  mehroder  weniger  vermengt. 
Einige  über  gührenden  [  z.  B.  in  den  Preisauf^abcn  der  ökonomischen  Gesellschaft  zu  Bern 
für  das  Jahr  I784],  Lavoisie  r  [Memoires  de  VAcad,  ä  Paris  four  Vann,  I781,  p.  560  —  575] 
über  faulenden  Körpern  5  Folta  [  a.  e.  a.  O.  p.  75]  über  Kothgruben  und  Leichen,  Qnatre» 
mire  Disjonval  [Memoires  pr/sent/s  ä  l*Acad,  ä  Paris ^  par  divers  savauSy  /?.  X,  p.  10]  über 
Indig,  wenn  er  bereitet  wird  5  Ockel  [Grens  Journal  der  Physik,  B.  IL  p.  18^  —  193,  B.  VIL 
p.  307  f.  f.]  nach  dciM  Tode  in  den  Gedärmen;  Dolomieu  erhielt  es  aus  Kiesclsaft  [ehem. 
Annalen,  1793,  ß.  L  p.  255.] 

Die  meisten  dieser  Gewinnungsarten  liefern  indessen  das  Was^vcrstofFgns  nicht  rein,  ge- 
wöhnlich wird  es  durch  dieselben  mit  nichrcrn  frcmdirtigen  Substanzen  vermengt  und  ver- 
mischt,  fast  immer  aber  mit  Kohle  und  Kohlensäure  verunreinigt,  gewonnen.  Das  Specielle 
hierüber  mufs  man  bei  den  während  der  Entbindung  des  Gas  miteinander  in  Conflict  stehenden 
Substanzen  nachsehen,  und  überdem  noch,  was  das  entzündliche  Gas  aus  organischen  Substanzen 
und  die  Sumpfluft  betrift,  den  Artikel  Kohle  und  Wassers toflfijis  im  2ten  Bande  dieser  Pnrstel- 
lung  berücksichtigen,  weil  in  diesen    Arten  des  entzündlichen  Gas  immer  Kohle  aufgclöfst  ist. 

Am  reinsten  wird  das  Wasserstongis  durch  die  Auflösung  der  reinen  Metalle  in  mit  vie- 
lem Wassers  verdünnten  Sauren ,  besonders  des  Zinks  in  verdünnter  Salzsäure  ,  bei  gehöriger 
Vorsiviht,  gewonnen. 

Gewinnung  des  Stickgas;  als  Zusatz  zu  der  obern  Anmerk.  i)  p.  477. 

Bertbollet  [Amiales  de  Cbitme^  B.  X.  p.  n2  f.  f.]  und  Fourcroy  [3.  a.  O.  B.  I. 
f.  40  f.  F.]  fanden  das  Stickgas  in  allen  thierischcn  Stoßen,  und  vornehmlich  in  den  Schwimm- 
blasen der  Fische  {  AnnnI,  de  Cbimu  ^  B.  IL  p.  47  f.  f .  ]  ,  in  denen  es  indessen  G.  Fi  s  ober 
[Versuch  über  die  Schwimmblase  der  Fische,  Leipzig;,  17*^9,  8 ,  p>  15]  nie  i)hnc  einige  Le- 
bensluft und  Kohlensäure  antraf;  Inge  nboufs  erhielt  es  aus  Pflanzen,  selbst  bei  Nacbt,  untl 
im  Schatten  ,  aus  ihren  grünen  Thcilcn  [Journal  de  lJj>:\yc  ctc,  B.  XXXir,  17SC; ,  Juin  ,  p.43fc3 
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S42  Anhang, 

De  la  Metherie,  wenn  er  entzündliches  Gas  in  Lebensluft  verbrennen  Hefs  [Eberidas.  Mars, 
p.  227]  5  Lavoisier  ans  gemeiner  Liifr,  wenn  er  Metalle  verkalkte  [Memoires  de  VAeadem, 
üParis^  pour  Vattn,  1777,  p.  i^s],  Göttling  [Beitrag  zur  Berichtigung  der  amiphlogistischen 
Chemie  auf  Versuche  gegründet,  Weimar  1794,  «f  p.  26  f.  f.]  wenn  er  Phosphor,  Lavoisier 
[a.  e.  a,  O.  p.6s  f.  f.,  195  f-  f-,  S92  f-f-l  und  [ehem.  Annalen  1795  ,  B.I.  St. 6,  p.  507  f.  f.] 
Marc  [freilich  mit  Kohlensäure  verunreinigt,  die  durch  Kalkwasser  geschieden  werden  kann] 
wenn  sie  andere  Körper  darinn  verbrennen  liefsenj  Hildebrandt  [Ebendas.  1796,  B.  I.St.  s« 
p.  417]  von  derselben  Beschafle.iheit,  wenn  er  Salpeter  mit  Kohlenstaub  verpuflcn,  Göttling 
[a.  e.  a.  O.  p.  35,  36]  wenn  er  Schwefelleber  im  Wasser  aufgclöfst  eine  Zeitlang  in  gemeiner 
Luft  stehen  liefs,  und  [Ebendus.  p.  37,  38]  so  wie  auch  JVestrumh^  als  er  sich  in  einem 
ähnlichen  Versuche  eines  irdenen  Rohrs  bediente  [ehem.  Annai.  17x5,  B.  IL  St.  12,  p.  soo.]; 
JViegleb  [Ebendas.  1796,  B.  IL  St.  12,  p.  467],  Vriestley  [ Experiments  and  Obscrvations 
relating  to  various  hrcindes  of  natural  Fbilosophy  ^  B,  JIL  />.  37],  Achard  iKottveaux  Mtmoires 
de  l*Acad,  des  sciaices  et  bclles  lettres  ä  Berlin  ,  pour  t'ann,  17835  Chem.  Annalen  17«$,  B.  L  St.  4. 
p.  313  f-f.]j  Herr  Olcrkammerherr  v.  Hauch  [A>  Sawwling  of  dct  kongcUge  damke  rviJlcnska 
ims  Skrifter,  />.  4  ,  i/.  4,  1793»  Nr.  24:  Grens  Journal  der  Physik  ^  B,  VI  IL  1793,  M.  L 
Abh.  5,  p.  27  f.  f.  ]i  G.  G.  Schmidt  IGrens  neues  Journal  der  Physik,  B.  I.  1795,  H.  L 
p.  297  f.  f.]  als  sie  Wasserdämpfe  durch  eine  feste  an  eine  Retorte  gekittete  und  glühende  ir- 
dene Tabakspfeifenröhre,  der  letzte  auch  als  er  beschlagene  Glasröhren  ,  selbst  wenn  sie  kei- 
nen Rifs  bekommen  hatten ,  mit  gcstosscnen  Scherben  von  thönernen  Tabakspfeifen ,  von  andcrm 
gebrannten  und  ungebrannten  Thon  ,  nut  Brocken  von  andern  Kiesclarten,  vollpfropfte  a.  e.O. 
p.  27935  JViegleb  [chemische  Annalen  1796,  B.  IL  St.  12,  p.  479J,  was  übrigens  J.  R. 
Deiman,  ? aets  van  Troost^yk  und  A. Za u r e n b u r g h  [Ebendas.  1798,  B.I.St.  i.p.  i$f.f.] 
bezweifeln,  wenn  er  die  Dämpfe  des  kochenden  Wassers  blos  durch  eine  mit  gro  gcstossenem 
Glase  gefüllte  glühende  enge  Glasröhre,  und  Trommsdorff  [Ebendas.  1792,  B.  I.  St.  8 
p.  251;  Grens  Journal  der  Physik,  B,  VII,  1793,  H.  2,  Abh.  4,  p.  243J  wenn  er  sie  durch 
eine  Röhre  von  starkem  grünen  Glase  trieb;  Hr.  v.  Hauch  [a^  e.  O.  j  wenn  er  diese  Dämpfe 
durch  eine  glühende  Röhre  von  Porccllain  über  Zinn ,  Blei ,  Spiefsglanz  oder  Braunstein  leitete  • 
auch  J.  T.  Mayer  [Grens  Journal  der  Physik,  B.  V.  1792,  St.  2,  p.  331  j  und  Würzet 
[Chem.  Annal.  1798,  B.  L  St.  3  ,  p.  T79,  St.  5,  p;  273  f.  J  erhielten  es  aus  Wasse'rdämpfenj 
Dolofnieu  fand  dieses  Gas  in  der  luftigen  Flüfsigkeit,  die  bei  der  Bereitung  der  Kicselfeucfa- 
ligkeit  aufsteigt;  Cadet  de  Faux  \  Journal  de  Fhysique ,  B,  XXII ,  1783,  Mars]  i: her  einem 
Brunnen;  Fymaurin  [  Memoire  s  de  l'Acad.  des  sciences  ^  Inscriptions  et  heUes  lettres  de  Toulouse 
B.  IF ^  Th.  /,  1782]  in  den  Ausdünstungen  einer  Kothgrube;  Za^o/ j/er  [a.  e»  a.  O.]  und 
Andere  (mit  Kohlensäure)  im  Athcm  der  Thiere;  der  Graf  Milly  IMemoircs  de'l'Academie 
des  Sciences  ä  Varis  ^  1777]  und  J.  Abernetty  ISurgical  and  physiological  Essays,  Lond.  1793, 
8  ;  ins  Teutsche  übersetzt  von  Carl  G.  Kühn,  Leipzig,  8,  B.  II,  1798]  (auch  damit)  in  den 
Ausdünstungen,  welche  von  der  gnnzen  Ober^äche  des  menschlichen  Leibes  aufsteigen  ,  Acbard 
in  der  luftförmigcn  Flüfsigkeit,  die  bei  der  Entzündung  des  Schiefspulvers  \  Nouz'caux  ßlemoi- 
res  de\V  Addern,  des  sciujces  et  helles  lettres  ä  Berlin  pour  Tann.  ij%2\  Chemische  Annalen  1784,  B.  IL 
St.  12  ,  p.  4S4  f-  fj  und  des  Knallpulvers  [Chem.  Annalen  a.  e.  O.  p.  489  f.  f.]  und  so  wie 
J.A.  Sc  her  er  [A'.  J.  iacquin  Collect  anca  ad  Bctanicam ,  Chenüam  et  Historiam  naturalem  sptc* 
tantiu.  Viiidolu  B,  IL  1755^]  in  derjenigen,  welche  bei  dem  Verpuflen  des  Salpeters  mit  Eiscn- 
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feHe  [Chcmisclic  Annalcn  a,  e.  a.  O,  p^  493  f.]  und  mit  Kohlenstaube  [  Eheadas.  p.  495  f.  f.  ]5 
in  der  letztern  fand  es  anch   Lavois  ier  ^ ßlewoires  pr^sentis  ä  PAcadem.  de Faris ^  B,  XI ^  1788] 

Gewinnung  des  Salpetergas  s  Zusatz  zu  p.  4S9  ,  Anmerk.  2) 

Br  ogniart  glaubt  in  der  Behandlung  des  Zuckers  mit  Salpetersäure  ein  leichtes  Mittel  das 
Salpetergas  zu  gewinnen,  gefunden  zu  haben  l Journal  de  Fhysique ^  B,  X^  1777 >  Oct.];  MtU 
fies  [Alm.mach  für  Scheidekünstler  auf  das  Jahr  1792  1  und  Gbttling  [Annal,  de  Chimie  ^ 
B.  £F ^  h  1%  '  erhielten  es,  als  sie  laugeaartiges  Gas  durch  «ine  glühende  mit  Braunstein  ge- 
füllte irdene  Röhre  trieben. 

Eis  läfst  sich  zwar  das  Salpetergas  durch  alle  leicht  entzündliche  Körper  ans  SalpetersHnre 
bereiten  ;  aber  wenn  diese  Körper  die  Grundlage  der  Kohlensäure  in  ihrer  Mischung  enthalten« 
so  erhält  man  dis  Salpetergas  durch  Kohlensäure  verunreinigt.  Am  besten  dienen  die  keine 
Kohle  enthaltende  Metalle^  z.  B.  das  Kupfer,  zu  der  Zeisetzung  der  Salpetersänre  zii  dicseost 
Zwecke,  wozu  man  die  concentrirte  Salpetersäure  mit  3  Theilcn  Wasser  Terdüimt  anwendet^ 

Gewinnung  des  oxydirtcn  Stickgas  5  Zusatz  zu  p.  483,  Anmerk.  3) 

Wenn  man  Eisen  in  einer  Mischung  yon  Schwefelsäure  und  Salpetersäure ,  die  beide  mit 
Wasser  verdünnt  sind,  auflöfst,  so  erhält  man  zuerst  Wasserstoffgas ,  dann  oxydirtes  Stickgas 
und  zuletzt  Salpctergas.  Ferner  giebt  die  Auflösung  des  Zinks  in  der  mit  vielem  Wasser  ver- 
tlünnten  S  Ipetersäure  vom  Anfange  der  Operation,  und  noch  ehe  die  Auflösung  braun  wird, 
sehr  reines  oxydirtes  Stickgas,  A^uch  gewinnt  man  es  in  grosser  Menge  durch  Erhitzoog  de» 
SRljpetersauren  Ammoniaks. 
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